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ftehende Hauptventil; D ein jecundäres Ventil, welches die Communication 
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teljt des Griffes E in Thätigfeit geſetzt. F ift das Speifeventil; diejes 
ift geſchloſſen, wenn das Hauptventil C offen ift, und wird mittelft des 
Rades G, welches zur Regulirung der in der hohlen Stange I befind- 
lichen Deffnung H dient, in Wirkſamkeit gejegt. J ift der Einfülltrichter 
mit einem ventilähnlich ſchließenden Stöpſel; K ijt ein Luftventil, dur 
melches beim Füllen des Behälters A die Luft entweichen kann. 

Nachdem man das Hauptventil C und das Speijeventil F mit Hülfe 
des Griffe® E und des Rades G geichloffen, das Luftventil K geöffnet 
und den Stöpjel des Trichter 4losgeſchraubt hat, füllt man den Be- 
bälter A und die Kammer B mit dem Schmiermittel, und jchließt hierauf 
das Ventil K und den Stöpfel J. Durch Deffnen des Bentile® C und 
gleichzeitige Schließen des Ventiles D läßt man nun den Talg der 
Kammer B, bevor die Maſchine in Gang gefegt wird, in den Eylinder 
fließen. Wenn die Vorrichtung nicht als automatifche Schmierbüchje ver: 
wendet werden joll, jo wird die Manipulation mit den Bentilen C und 
D in gewilfen Intervallen vorgenommen. 

Soll die Schmierbüchſe continuirlich arbeiten, fo wird das Ventil F 
(bei geſchloſſenen Bentilen C oder D) geöffnet, worauf der — durch 

Dingler’s polyt. Journal Bo. CCXI. 5. 1. 
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die hohle Spindel I in den Behälter A ftrömt und ſich zu Wafler con- 
denfirt. Diejes finkt zu Boden und hebt das Fett bis zur Höhe der 
Deffnungen H, durd die es bei jevem Kolbenhub, jo lange der Vorrath 
reicht, in den Eylinder gefaugt wird. Wenn fi der Behälter A mit 
Condenſationswaſſer gefüllt hat, jo läßt man diefes, nachdem man die 
Maſchine geitoppt und den Trichteritöpfel J geöffnet bat, durch das 
Ventil D zunächſt in die Kammer B und von diefer dur die Ventil: 
Öffnung C in den Eylinder ablaufen. Sollte eine fremde Subftanz in 
den Behälter gelangen, fo entfernt man viejelbe, indem man während 
des Ganges der Maſchine Dampf durhblafen läßt. Zum Zweck einer 
regelmäßigen Schmierung braucht die Büchſe nur einmal täglich gefüllt 
zu werden. 


11. 
I. Geeles' Antifrietions-Zapfeninger. 
Aus dem Journal of the Franklin Institute, November 1873, S. 292. 


Mit Abbildungen auf Tab. |. 


Dieje, in Fig. 8 im Längendurchſchnitt, und in Fig. 9 zum Theil 
in der Frontanficht, zum Theil im Querſchnitte dargeftellte Conftruction 
it auf die Zapfenlager aller Arten von Mafchinen anwendbar. Sie 
arbeitet nach Angabe des Erfinders unter jedem Drude und unter be= 
liebigen Gejchwindigfeiten, ohne Abnugung, und ohne eines Schmier: 
mittel3 zu bedürfen. An dem Zapfen E jelbit iſt eine Verzahnung D 
angebracht, oder ein gezahnter Ring feitgefeilt, welcher mit correipon- 
direnden an einem Syitem von Walzen C befindliden Zähnen in Ein: 
griff ſteht. Letztere greifen in einen im Inneren der Lagerbüchfe A be: 
fejtigten Zabnring B. Die Breite jämmtlicher Zähne follte ungefähr '/, 
der Länge des Wellzapfens betragen. Die Zahntbeilung ift jo gewählt, 
daß fich die verichiedenen Flächen ohne Reibung auf einander abrollen. 
Indem nun der Wellzapfen auf den Walzen rotirt, rollen dieje rings 
um den inneren Umfang der Lagerbüchje. Die ganze Eonftruction kann 
aus Gußjtahl oder einem anderen Metall beftehen. 
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III. 
Beſeſtigung des Bautfchuhs auf Metall. 
Aus dem Journal of the Franklin Institute, November 1873 S. 29%. 


Da man fich zur Heritellung von Verbindungen zwiſchen Dampf: 
und anderen Röhren und Apparaten gegenwärtig faft ausschließlich der 
Kautihufplatten und Kautſchukringe bedient, jo wird die Unmöglichkeit, 
eine dichte Verbindung zu Stande zu bringen, öfters jehr unangenehm 
empfunden. Durch Anwendung eines Kitte8, welcher ebenjo gut am 
Kautſchuk ala am Metall oder Holz haftet, läßt fich jedoch der bezeichnete 
Uebelftand gänzlich bejeitigen. Dieſer Kitt wird bereitet, indem man 
pulverifirten Schelad in dem zehnfahen Gewichte ftarfen Ammoniafs 
einweicht, wodurd man eine durchicheinende Mafje erhält, welche in 3 
bis 4 Wochen, ohne Anwendung von heißem Wafler, flüffig wird. Diefe 
Flüffigkeit macht den Kautſchuk weich; nach Verflüchtigung des Ammo- 
niaks erhärtet er jedoh und wird für Gaje und Flüffigfeiten undurch— 
dringlich. 


IV. 


Ueber die in der Wiener Meltausftellung nusgeftellten Ziegel- 
fabrirationsmafchinen; vom Givilingenieur Hermann Hifcher 
in Hannover. 


Aus den Mittheilungen des hannoverfchen Gemerbevereines, 1873 ©. 224, 
Mir Abbildungen auf Tab. 1. 


Unter den Mafchinen zur Ziegelfabrication, welche in der Weltaus: 
ftellung in Wien vertreten find, befindet fi) wenig Neued. Trotzdem 
dürfte eine Beiprehung der ausgeftellten Mafchinen den Leſern dieler 
Zeitſchrift intereffant jeyn, da die Anwendung derjelben erft in neuerer 
Zeit eine allgemeinere geworben ift. 

England ift dur nur eine, im Wejentlichen bekannte Maſchine ver: 
treten: dur die von Thomas S. Derham in Leeds ausgeſtellte Ziegel- 
maſchine (Patent Moland). ! 


1 Pan f. die Beichreibung derjelben in diefem Hefte S. 10. 
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Ein gewöhnlicher verticaler Thonjchneiver verarbeitet den Thon und 
drüdt ihn gleichzeitig in Vertiefungen einer horizontalen, fih um eine 
verticale Achje drehenden Platte, der Formplatte. Die Böden der ge: 
nannten Bertiefungen — melde die Ziegelformen bilden — find in 
verticaler Richtung verjchiebbar. Durch einen, unter der ſich drehenden 
Formplatte befindlichen feiten, unebenen Ring, werden die Böden der 
Formen, während dieje jih von dem Thonjchneider entfernen, allmählich 
gehoben, jo daß der Boden einer jeden derjelben, haben fie einen Halb» 
freis befchrieben, d. h. ift die betreffende Form ſomit diametral gegen: 
über dem Thonjchneiver angekommen, mit der oberen Fläche der ſich 
prebenden Yormplatte in genau gleiche Höhe gelangt ift. 

E3 ijt jomit der, unter dem Thonjchneider in die Form gedrüdte 
Thon — welcher unterwegs durch das Heben des Formbodens um Etwas 
zufammengepreßt worden iſt — als geformter Stein über die Formplatte 
gehoben, und kann nun — mitteljt eines, um eine verticale Achſe dreh: 
baren Armes — leicht auf ein endlofes Tuch gejchoben werden, welches 
für die Abnahme der Steine bequem liegt. 

Während der ferneren Drehung der Formplatte ſinkt der betreffende 
Boden allmählich in feine unterjte Stellung zurüd, jo daß in der Nähe 
des Thonjchneiders die betreffende Form zur Aufnahme eines neuen 
Quantums Thon bereit ift. 

Selbftverftändlih find in der Formplatte viele Formen in einem 
Kreife angebracht, die hintereinander functioniren. 

Es leuchtet ein, daß, da die glatte Form des Steines nicht dur 
ein Mundſtück des Thonjchneiders hervorgebracht zu werden braucht — 
wie es bei den deutichen Majchinen der Fall ift — der Thon mit ge: 
ringem Feuchtigkeitögehalt verarbeitet werden kann. Diejes ift der weſent— 
lichite Vorzug, welder für die Maſchine geltend gemacht wird; man bebt 
bervor, daß die auf diefer Mafchine hergeftellten Steine rajcher trodnen, 
als diejenigen, zu welchen feuchtere Erde verwendet werden mußte. 

Der andere Borzug, daß ſämmtliche Flächen der Steine glatt wer: 
den, dürfte in den Kreifen der Bauverftändigen eher als Nachtheil auf: 
gefaßt werden. An den, auf deutichen Ziegelmajchinen gewonnenen 
Steinen, find — wegen des Zerſchneidens mittelft eines Drahtes — in 
der Regel diejenigen Flächen raub, welche mit dem Mörtel in Berührung 
kommen; fie bieten deßhalb dem Mörtel eine günftige Anbaftungsfläche. 

Den genannten Bortheilen der engliihen Maſchine — ſoweit fie 
als ſolche anerkannt werden — gegenüber, drängen fi dem aufmerf- 
ſamen Beſchauer fofort folgende Nachtheile auf: 

1) Die Maſchine erfordert eine große Betriebskraft. 


“ 
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Beiläufig bemerkt vertheuern fi hierdurch — bei den heutigen 
Kohlen: und Arbeits:PBreifen — je 1000 Steine, den am jchwerften 
gehenden deutichen Mafchinen gegenüber, um circa 79, Grbichen. 

2) Die Mafchine ift ſtarker Abnugung unterworfen. 

Diejer Umftand ift namentlich beachtenswerth, meil 

3) die Majchine jehr viele bewegliche Theile enthält. 

Wie wenig Gewicht der betreffende Eonftructeur auf Krafterfparnig 
gelegt hat, erjieht man daraus, daß ſowohl der Thonſchneider als auch 
die Formplatte durch Schnede und Schnedenrad betrieben werden. 

Defterreih ift nur durch eine Maſchine vertreten, welche eine genaue 
Copie der Hertel-Shmelzer’ihen Maſchine — auf die ih unten 
zurüdlomme — daritellt. Es bedarf daher diejelbe an diefem Orte keiner 
Beiprehung. 

Ale übrigen Länder, mit Ausnahme des Deutfchen Reiches, find 
unvertreten. ?_ Deutſchlands hübſche Ziegelmajchinen = Ausftellung iſt 
ſchwer zu finden; jie hat Plag gefunden in dem — nördlich der Majchinen- 
balle befindlichen — Bavillon der deutichen Eismajchinen. 

Zur Charakterifirung der deutichen Ziegelmafchinen hebe ich zunächſt 
bervor, daß diejelben unabhängig vom Auslande conjtruirt worden find. 

Der bekannte C. Schlickeyſen in Berlin war der Erfte, welcher 
eine große Reihe von Verſuchen anjtellte, einen glatten Thonftrang zu 
bilden dadurd, daß entſprechend angefeuchteter Thon durd ein Mundftüd 
gepreßt wurde. 3 

Diefen Thonftrang theilte Shlideyjen mittelft geipannter dünner 
Dräthe, in Stüde verlangter Größe, melde, getrodnet und gebrannt, 
Pauerziegel bildeten. 

Diefe Idee Schlideyien’s ift von diejem jelbit und von vielen 
anderen Fachleuten weiter bearbeitet, und troß vieler Mißerfolge find 
z. 3. auf Grund diejer dee Ziegelmafchinen conftruirt, welche allen ver: 
nünftigen Anjprüchen genügen. 

Wir haben zur Zeit drei derartige Ziegelmaſchinen-Syſteme in 
Deutichland. 

Diejelben unterjcheiven jich lediglich durch die Art, nach welcher der 
Thon gevrüdt wird. Bei jämmtlichen ift die Vorbereitung des Thones 
diefelbe (event. zuerft Walzen des Thones, dann Bearbeiten im Thon— 


ſchneider). 
2 Sehr verſpätet iſt in der amerikaniſchen Abtheilung der Maſchinenhalle eine 
Ziegelmaſchine von Winn und Mytinger ausgeſtellt worden. 
A. d. Red. d. p. J. 
3 Polytechn. Journal Bd. CLIX ©. 335. 
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Schlideyjen und Hertel-Schmelzer benugen den Drud des 
Thonſchneiders gleichzeitig zum Hinausprefien des Thones dur das 
Mundftüd; der Erftere ftellt aber feinen Thonſchneider vertical auf, wäh: 
rend die Legteren den Thonfchneider liegend anwenden. Schlideyjen 
conftruirt feinen Thonjchneider leicht, Hertel-:Schmelzer den ihrigen 
in fehr fräftigen Formen. Deßhalb kann erftere Mafchine nur mweicheren 
— mehr angefeuchteten —, legtere dagegen fteiferen Thon verarbeiten. 

Die Vertreter des dritten Syitemes, Gebr. Sahfenberg dagegen, 
verwenden zum Formen, d. h. zum Ausprefien des Thones dur das 
Mundftüd, ein bejonderes Walzenpaar. ! 

Es find in Wien auggeitellt: 

von C. Schlideyjen in Berlin: eine Dampfziegelpreffe mit 
Vorwalzen und Elevator; 

von der Eifengießerei und Mafchinenfabrit Nienburg a. d. 
Saale: eine Dampfziegelpreife mit Vorwalzen, Syftem Hertel: 
Schmelzer; 

von Gebr. Sachſenberg in Roßlau a. d. Elbe: eine dep: 
gleichen eigenen Syſtemes; 

von Gebr. Shmerber in Tagolsheim in Elſaß-Lothringen: 
eine deßgl. Syitem Schlideyjen. 

Sämmtliche Mafchinen find jelbftverjtändlich mit Abſchneidevorrichtung 
und Zubehör verjehen. 

Die eriten drei Mafchinen find als hinlänglich befannt zu betrachten; 
die Majchine der Gebr. Shmerber weicht um Weniges von der Schlick— 
eyſe n'ſchen Driginalmafchine ab, weßhalb ich es mir nicht verfagen kann, 
über diejelbe bier nähere Mittheilungen zu machen. 

Fig. 1 und 2 zeigen diefe Mafchine — unter Weglaffung des Ab: 
fchneideapparates — in Anfiht und Grundriß. 

Der Antrieb der Majchine findet jtatt durch die Niemrollen (feſt 
und los) a,a. Mittelſt eines ſehr hübjch angeordneten Vorgeleges wird 
von dort aus die Flügelwelle b des Thonjchneiders in die gehörige Um: 
drehung verjeßt. Die Armirung der Thonjchneiderwelle b, ſowie des 
Thonfchneidermanteld ce unterjcheidet jih von der Schlideyjen’ichen 
nur dur Fräftigere Conftruction. Der Unterſatz des Thonjchneiderg, 
welcher in Fig. 1 mit d bezeichnet wurde, ift dagegen der Schlideyjen' 
jchen Mafchine gegenüber in jo fern weſentlich anders conftruirt, als das 
Mundftüd e nicht in radialer Richtung fich an denjelben anschließt, jon- 


+ Mittheilungen des Gemwerbevereines fir Hannover, 1863 ©. 352; polytechn. 
Journal, 1865, Bd. CLXXVI S. 339, 
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dern defien eine Wandung die cylindriſche Wandung tangirt, nach Art 
der Ausmündungen von Ventilatoren und Gentrifugalpumpen. Hierdurch 
wird augenscheinlich der Austritt des Thones erleichtert. 

Der herausgepreßte Thonftrang wird — menn, wie bier gezeichnet 
jogenannte „Läufer“ fabricirt werden — mittelft drei gefpannter Drähte 
f,f,f in vier Streifen von der Dicke der Steine zerfchnitten, welche Streifen 
in gewöhnlicher Weife durch Quertheilung in die gemünjchten Längen zer: 
Ihnitten werden. 

Die Rolle g, die durch die Riemrolle h in Umdrehung verjegt wird, 
dient zur Aufnahme eines leichten Thonelevators. 

Die Mafchine ift jehr gut gearbeitet, und jcheint geeignet zu ſeyn, 
einen ziemlich fteifen Thon zu bewältigen. 

Nach Anbringung eines geeigneten Munbftüces erzeugt die Majchine 
dünne Platten, wie ſolche für die Dachziegelfabrication gebraucht werden, 
Eine mechanische Preſſe für die legte Formgebung der jogenannten Fal z⸗ 
ziegel befindet ſich in der Ausftellung neben der beiprochenen Ziegelpreſſe 
und bat — da fie mir als neu erfcheint — aud in den Fig. 3, 4 und 
5 Platz gefunden. 

Die Fabrication der Falzziegel ift in Deutſchland befannt; joviel 
mir befannt, wird aber überall mit Handprefjen gearbeitet, welche die 
Herftellung derartiger Ziegel dem Fabrikanten verleiden. 

Ich darf daher die in Wien ausgeftellte Handprefje hier unberüd- 
fichtigt laſſen. 

Die mechanische Prefje der Gebrüder Shmerber erhält ihren 
Antrieb durch die Niemenrollen A. Die Welle B derjelben bewegt, mit: 
teljt eines Stirnräder-Paares C,C, eine ftarfe Welle D, deren Thätigfeit 
ung zunächſt intereflirt. 

Dem Stirnrade C entgegengejegt trägt fie ein Ercenter E (Fig. 3 
und 4), welches auf eine Rolle F des Hebels G wirkt. Die Drebadje 
von G trägt — in der Mitte der Mafchine — einen zweiten Hebel H 
(in Fig. 3 punktirt), welcher in eine entjprechende Oeffnung des in guten 
Führungen ſich vertical verſchiebenden Stempels J faßt. Sobald aljo 
— mittelft des Ercenter8 E — die Hebel G und H bewegt werden, muß 
der Stempel J fich auf: und niederbewegen. 

Am oberen Ende des Stempels J ift eine Nolle K gelagert, auf 
welche ein, mit der Welle D verbundenes Ercenter L (in Fig. 3 punk— 
tirt) wirkt, welches größtentheil® (namentlich in Fig. 4 zu ſehen) ein 
gefapfelt ift. 

Diefes Ercenter L drüdt den Stempel J nach unten, während das 
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Ercenter E — mie bereit8 befchrieben — für das rechtzeitige Erheben 
des Stempels jorgt. 

Unterhalb des Stempels J ift ein fünfjeitiges Prisma M, in Zapfen 
drehbar, gelagert. Das eine Ende der Achje dieles Prisma trägt eine 
Riemenrolle N, die von der Riemenrolle O aus in Umdrehung gejegt wird. 
Hiernah würde fi das Prisma nahezu gleihförmig mit der Welle D 
drehen. Das fol aber nicht feyn; vielmehr fol das Prisma ruhen, jobald 
die betreffende Fläche desſelben horizontal Liegt und fi unter dem 
Stempel J befindet. 

Um diefes zu erreichen, ift auf das zweite Ende der Prismenachſe 
eine Scheibe P gefeilt, welche mit fünf Einfchnitten verſehen ift, ent: 
ſprechend der Zahl der Prismenflähen. In diefe Einjchnitte paßt ein 
Riegel Q@, der durd eigenes Gewicht und durch das Gewicht feines 
Bügels R gegen den Rand der Scheibe P gevrüdt wird, wenn nicht ein, 
auf der Welle D befeftigtes, auf eine Naſe im Bügel R wirfendes Er: 
center den Riegel @ nad oben zieht. 

Sobald der, auf dem Rand der Scheibe P jchleifende Riegel Q über 
einen Einſchnitt zu ſtehen Fommt, fällt er in diejen, das Prisma feſt 
baltend, worauf der Riemen von N und O auf den betreffenden Rollen 
gleiten muß. Das Prisma ruht nun in feiner richtigen Lage. 

Nah jtattgefundenem Drude des Stempels J, bez. nach deſſen ge: 
böriger Erhebung, wird der Riegel @& gehoben, wodurd die Drehbewegung 
des Prisma wieder möglich wird, bezw. der Riemen von N und O wie: 
der zur Wirkung kommen fanı. Es wird in Folge deifen das Prisma 
ziemlich raſch gedreht, bis der Riegel @ in den nächiten Einjchnitt der 
Scheibe P fällt. 

Damit der Riemen von N und O im gegebenen Augenblide feine 
Function mit der nöthigen Beſtimmtheit verrichtet, ohne daß man nöthig 
bat, denjelben auch während der Rutichperiode ſtark geipannt zu erhalten, 
it die Riemrolle O mit einer wulftartigen Erhöhung (in Fig. 5 punftirt 
zu ſehen) ausgerüjtet, die den Riemen zeitweije ftärfer anipannt. 

Die betreffenden Gypsformen find nun einerjeits in die untere Ebene 
des Stempels J, andererjeits in die Flächen des Prisma gelegt. 

Der Arbeitsgang ijt nun folgender: 

Die Maſchine ift in dem Augenblide gezeichnet, wo eine Preffung 
vollzogen ift. Es iſt auf der vorderen Seite, auf die wenig geneigte 
Prismenflädhe eine Thonplatte gelegt. Bald wird der Stempel J gehoben 
und unmittelbar darauf der Riegel Q. Es findet dann eine Fünftel: 
Drehung des Prisma ftatt, während welder ein Arbeiter hinter der 
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Maſchine den vorher ſchon aus der Prefje hervorgegangenen Ziegel auf 
feinen Abnehme-Rahmen gleiten läßt u. ſ. m. 

Die Bedienung der Maſchine ift ſonach eine fehr einfache. Bei einiger 
Hebung jtrengt es die Arbeiter nicht an, wenn die Mafchine pro Stunde 
600 bis 700 Ziegel preßt. 

Die Maſchine arbeitete in meiner Gegenwart ſehr prompt. 

Folgende Details find noch der Erwähnung wertb: 

Zwei verhältnigmäßig ſchwere Schwungräder S,S gleichen die ftoß- 
weile Wirkung der Machine aus. Sie können gefährlich werden, wenn 
durch irgend einen Unfall ein plögliches Stillftehen der Maſchine nöthig 
wird. Deßhalb find an die Schwungräder Ringe angegoffen, die — mit 
Stablband und Hebel verfehen — als Fräftige Bremen wirken. 

Die genaue horizontale Lage der Prismenachſe kann bequem hervor: 
gebracht werden durch Schrauben T, die unter den Lagern des Prisma 
fh befinden. Damit diefe Lager nicht durch den, zumeilen von dem 
Prisma abfallenden Thon verunreinigt werden fünnen, find auf der 
Prismenachſe Schugicheiben U angebradt. 

Die Lage des Riegels @ gegenüber deſſen Bügel R hat auf den 
Zeitpunkt Einfluß, in welchem der Riegel ausgehoben wird. Je weiter 
der Bügel R fih dem Rande von P nähert, um jo früher wird das Kleine 
Ercenter auf der Welle D gegen die Nafe des Bügel R ftoßen, aljo 
diejen heben. Es iſt deßhalb — dur eine eingefchaltete Schraube — 
die Möglichkeit gegeben, den Abitand des Riegel Q& von dem Bügel R 
genau zu reguliren. 

Einmal die Ziegelfabrications-:Majchinen der Ausftellung beiprechend, 
darf ich wohl einer verwandten Maſchine gedenken, welche zwiſchen den 
Ziegelmaſchinen ihren Pla gefunden hat. Es iſt dieſes eine Thon: 
röhren-Formmaſchine ver Gebr. Sahjenberg in Roßlau. Sie 
ift namentlih für weite Rohre berechnet. Weite Rohre verlieren — 
wegen ihres bedeutenden Eigengewichtes — in horizontalen Preſſen leicht 
ihre genaue runde Form; deßhalb hat genannte Firma ihre Preſſe vertical 
angeordnet. 

In einem, auf ſtarkem Geftell montirten Eylinder k,k, Fig. 6, dreht 
ich ein kräftig conftruirter Thonfchneider. Der zu verwendende Thon 
ift natürlich vorher ſchon tüchtig durchgearbeitet, da derjelbe zur Fabri- 
cation von großen Röhren — des Brennens halber — möglichſt gleich: 
förmig gemifcht jeyn muß. 

Unter dem Cylinder k,k ift das Rohrmundftüd 1,1 befeftigt, deſſen 
Ringöffnung der gewöhnlichen Wandung des zu bildenden Rohres entipricht. 

Unter dem Mundſtück befindet fih ein, in verticalen Führungen 
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beweglicher und gehörig ausbalancirter Tiſch m, welcher die Tendenz hat, 
mit geringer Kraft nah oben zu drüden, wenn nicht durch einen be- 
fonders hierfür vorhandenen Mechanismus der Tiſch zu einer abwärts 
gerichteten Bewegung gezwungen wird. 

Soll ein Rohr gepreßt werden, jo wird zunächſt eine aus Holz ber: 
geftellte Form n mit Hülfe eines Klotzes o unter das eigentlihe Mund: 
ftüd gebradt. Nachdem die Preſſe in Thätigkeit geſetzt ift, entweicht der 
Thon zunächſt durch das Mundftüc, welches für den eigentlichen Röhren: 
ſchaft beftimmt ift. Die Form n,n hindert den Thon in gerader Rich: 
tung fortzufchreiten,; der Thon ftaucht fi von Neuem. Es verläßt da: 
ber die Majchine ein Rohr von der Weite 2 R ftatt eines folchen vom 
Durchmeſſer 2 r. 

Nachdem diejes weitere Rohr etwa bis zur Oberfläche des Tijches 
in der Bofition m! vorgerüdt worden ift, wird der Betrieb der Majchine 
eingeftellt, der Tiſch niedergevrüdt, der Klo o und das Formitüd n 
entfernt, die untere Kante des Rohres gerade gefchnitten und darauf der 
Tiſch wieder joweit aufwärts bewegt, daß die untere Kante des Rohres 
auf ihm rubt. Hierauf wird die Mafchine wieder in Betrieb gejeßt, 
worauf fie den folgenden Theil des Rohres in der eigentlich beabfichtigten 
Weite von 2 r (Fig. 6 rechte Hälfte) Liefert. 

Man Sieht, daß das zuerſt hergeftellte Rohrſtück den Muff des eigent: 
lihen Robres bildet. 

Ich babe diefe Maſchine mehrere Male arbeiten ſehen; leider jtellten 
fih dann immer Störungen ein, fo daß ich mir Fein Urtheil über die 
Leiftungsfäbigkeit der Mafchine bilden Fonnte. Die geformten Robre 
batten ein ſehr gutes Ausjehen. 

Meine Skizze beabjichtigt natürlich nur, die dee der Arbeit wieder: 
zugeben; fie macht durchaus feinen Anſpruch darauf, die Maaßverhältniſſe 
der Majchine auch nur anzudeuten. 


V. 
Morland’s Dampf-Ziegelmaſchine; ausgeſtellt in Mien von 
Thomas S. Derham in Jeells. 
Mit einer Abbildung auf Tab. 1. 
Mit Bezug auf S. 2 geben wir in Fig. 7 die aus Engineering, 
November 1873, ©. 413 entnommene Abbildung der Morland' ſchen 
Dampf: Ziegelmaichine. 
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Die Arbeit diefer Mafchine hat infofern mit dem Handbetrieb Aehn⸗ 
lichkeit, als jeder einzelne Ziegel in eine befondere Form eingedrüdt, in 
diefer gepreßt und endlich ausgehoben wird. ® 

Die eigentlihe Ziegelmafchine und die Dampfeylinder find, mie 
aus der Abbildung zu entnehmen ift, an einem verticalen Hohlgußgeftelle 
montirt. Die beiden Dampfcylinder haben je 8'/, engl. Zoll (216 Millim.) 
Durchmeſſer und 12 Zoll (305 Millim.) Hub. Beide entwideln zus 
ſammen 8 Pfervefräfte, wie fie zum Betriebe der Ziegelmafchine für eine 
Leiſtungsfähigkeit von 15000 bis 20000, fogar für Ziegel kleiner Dimen- 
fionen von 25000 Stüd per Tag als erforderlich angegeben werben. 

Die Dampfeplinder übertragen die Bewegung auf die ganz oben 
auf dem Ständer gelagerte Hauptwelle, auf welcher ein Schwungrad 
eine Schnede und eine Riemenjcheibe aufgekeilt find. Bon der Schnede 
wird die Drehung auf die Welle des vertical aufgehängten Thonfchneiders 
A übertragen; die Niemenjcheibe dagegen leitet die Bewegung herab auf 
die horizontal und parallel zur Hauptwelle gelagerte Hülfswelle B, welche 
den runden Formtiih O durch Schraubengetriebe in Gang jegen muß. 

Der Thonjchneider A reicht bis dicht herab zur Formplatte C, 
welche als ein beweglicher Boden des Thonjchneidecplinders angejeben 
werden kann. Neben dem Thonfchneider jieht man noch die Drudplatte D, 
wie diefelbe feſt am Geftelle angejchraubt ift und — ſehr wenig 
vom Formtiſch abſteht. 

Der runde Formtiſch C enthält gleichmäßig verthell eine Anzahl, 
in unſerem ſpeciellen Falle, ſieben leicht auswechſelbare Formen, welche 
bei Drehung des Tiſches C, deſſen Drehachſe ſeitlich von dem Mittel 
des Thonſchneiders gelegen iſt, ſucceſſive unter den unten offenen Thon— 
cylinder A gelangen. Der Boden der Formen iſt vertical beweglich 
und trägt an ſeiner unteren Fläche in einem angegoſſenen Bügel eine 
Rolle, welche auf einem verſchieden hohen Ring E — unterhalb des 
Formtiſches — herumläuft. 

Unmittelbar unterhalb des Thonſchneiders nehmen die beweglichen 
Bodenplatten der Formen, in Folge der eigenen Schwere, den tiefiten 
Stand ein. Die Formen werden der Reihe nah mit Thon gefüllt und 
das Ueberflüfjige an dem fcharfen Rande des Thonjchneiders abgejchnitten. 
Sofort gelangen die gefüllten Formen unter die fefte Drudplatte D 
neben dem Thonjchneider und da der Ring E anjteigt, und die Formen: 
böden daher a erheben müſſen, jo wird der Thon verdichtet und ge: 


5 Auf ähnlicher Grundlage beruht die im polytechn. Journal — ne SCH 
S. 427 beichriebene Hid’jche hydrauliſche Ziegelpreßmaſchine. ; d. Ref. 
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nötbigt die Kanten genau auszufüllen. Es wird ein Drud von etwa 
50 Pfund pro Duadratzoll, alfo eirca 3'/, Atmofphären, gegeben und 
der eventuell zuviel gegebene Thon bat Gelegenheit durch zwei in der 
Drudplatte D angebrachte Löcher abzugeben. 

Im Berlauf der weiteren Drehung des Formtiſches jteigen die 
Formenböden immer höher und drüden den gepreßten Ziegel vollends 
aus der Form, worauf derjelbe diametral gegenüber dem Thonjchneider 
dur ein hin» und herſchwingendes Abftreichbret auf dag weiterführende 
endloje Transporttuch abgegeben wird. 

Ale auf dem Formtifch zurücdbleibenden Thonflümpchen werden 
durch fejte Bürften in die entleerte Form gekehrt, welche zugleich ent: 
ſprechend eingefettet wird, um bierauf zum Thonjchneiver zurüdzufehren, 
bis wohin der bewegliche Boden volllommen zurückgeſunken iſt. Die Ab- 
ſchiebvorrichtung ift auf unferer Abbildung nicht erjichtlih, da diejelbe 
durh den Ständer verdedt it. An diefem ijt rüdwärts eine verticale 
Spindel eingelagert, welche oben, über der Formplatte C, das Abjtreich 
bret hält und am unteren Ende mit einem Arm verjehen, welcher unter: 
halb des Schnedenrades am Formtiſch abgejegt durch vortretende An: 
Ichlagitifte getroffen wird und dadurd Spindel und Abjtreichbret, leg: 
teres zum Abjichieben des fertigen Ziegel3 auf das Transporttud, in 
Bewegung fest. Selbftverftändlich ftimmt die Zahl der Anjchlagftifte 
mit jener der Formen überein. Ein am Abjtreihbret und am feften 
Geftelle befeftigtes Kautſchukband führt den Abnehmapparat ftet3 in jeine 
Ruhelage zurüd. 

Dr. 9. Seger erwähnt in feinem Bericht über die vorliegende 
Ziegelmaſchine (Notizblatt des deutjchen Vereines für Fabrication von 
Biegeln, Thonwaaren, Kalt, Gement ıc.) Folgendes: „Wenn auch die 
angewendeten Principien als höchſt vortbeilbaft angejehen werden, jo 
find die Einzelheiten der Maſchine doch nicht jo in Harmonie, daß die 
jelbe unbedingt für den Gebrauch anzurathen ijt. Jedenfalls ift die 
Maſchine ſehr verbefjerungsfähig und deßhalb dem bejonderen Studium 
unjerer Majchinenfabrifanten zu empfehlen.” 

„Die von diefer Mafchine gelieferten Steine find jehr jauber und in 
einem Zuftand der Feitigfeit, daß diefelben in mehreren Reihen hochkantig 
aufeinander gejegt werden fünnen. Wegen der vielen jchleifenden Theile 
wird die Majchine aber einer ftarfen Abnugung unterworfen feyn und 
dürfte nur für jehr mildes, fandfreies Rohmaterial fich bewähren. Auch 
bat das Schmieren mit Fetten jeine großen Schattenfeiten und märe 
mohl beſſer durh ein Einpudern von Thonjtaub oder Formjand in 
die leeren Formen zu erfegen. Schließlich ift bei der vorliegenden Aug: 
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führung der Fehler hervortretend, daß alle Thonfrümel, melde auf den 
Tiſch gelangen und aus den engen Zwiſchenräumen an der Thonfchneider: 
Deffnung und der Drucdplatte bervordringen und nothwendiger Weife 
durch die Fettbürſte berührt werden müffen, durch einen Streichapparat 
in die leeren Formen gekehrt und fo in die Unterfläche ver Steine ein: 
gedrüdt werben.” 

„Jedenfalls dürfte es eine erjprießlihe Aufgabe für unfere Ziegel: 
majhinenfabrifanten jeyn, die in Morland’s Mafchine nievergelegten 
Brincipien weiter auszubilden.‘ 


VI. 


Ueber Portlandrement aus dolomitiſchem Balk; von 
Dr. J. Erdmenger. 


(Fortſetzung der Abhandlung des Verf. im polytechn. Journal Bd. COIX ©. 286; 
zweites Auguſtheft 1873.) 


Es ſoll in Folgendem von der abſoluten Feſtigkeit verſchiedener 
Cemente im Vergleich zu der von Kalkmagneſia-Portlandcement die 
Rede ſeyn. 

Der Grad der Feſtigkeit wächst bei ven Portlandcementen mit der 
Abnahme des Waflerzufages, wie folgende Tabellen zeigen: 

zZabelle I. 
a) Marke Ar. 3 (renommirte deutſche, ſ. S. 287 der früheren Abhandlung). 
Zu 1 Maaftheil Cement wurden folgende Abfolute Feftigkeit nach Kilogrm. pro 


Maaftheile Waſſer gefett: QDuabratcentimeter 
nah 4 Zaoen nah 20 Tagen 
0,4615 — 14,0 
0,4555 10,5 _ 
0,4833 10,8 — 
0,3846 12,8 0,1 
0,3333 14,9 21,4 
16,4 
ee 167 * 


b) Marke Nr. 6 (eine gangbare engliſche). 
Zu 1 Maaftheil Cement wurden folgende Abſolute Feſtigkeit nach Kilogrm. pro 


Maaßtheile Waffer gefett: Duabdratcentimeter 
nah 4 Tagen nad 20 Tagen 
0,4615 8,6 9,98 
0,3846 94 12,44 
0,3333 11,9 13,98 


0,2941 Ä 13,4 19,98 


14 Erdinenger, über Portlanbcement aus dolomitiſchem Kal, 


c) Marke Nr. 7 (eine gangbare deutſche). 
Zu 1 Maafıheil Gement wurden folgende Abſolute Feftigleit nach Kilogrm. pro 


Maaßtheile Waffer gefegt: Duadratcentimenter 
nach 4 Tagen nah 20 Tagen 
0,4615 5,5 9,97 
0,3846 8,5 15,8 
0,3333 10,0 16,3 
0,2941 11,3 17,0 


Wie man fieht, ift die Marke Nr. 7 nah den erften 4 Tagen in 
der Feitigfeit hinter Marke 6 no zurüd, überholt dieſelbe aber nad 
20 Tagen in den mittleren Wafjermengen. 


Die jteigende Feitigfeit bei abnehmendem Wafjergebalt erflärt fich 
leicht dadurch, daß bei geringerem Waflerzufag in einem beftimmten 
Volumen des Mörtel mehr Gement, aljo mehr erhärtende Subftanz 
vorhanden ift. 


Derber als mit etwa 0,3846 Maaßtbeilen Waſſer auf 1 Maaßtheil 
Gement wird der Gement in der Praris jelten verarbeitet. Meiſtens 
bat der Gementmörtel jogar eine Conſiſtenz, die etwa 0,4615 Maaßtheilen 
Waflerzufag auf 1 Maaßtheil Cement entipridt. Dem Mörtelbereiter 
auf dem Bau würde es ſehr zeitraubend und bejchwerlih jeyn, Gement 
mit nur 0,3333 oder gar nur mit 0,2941 Waflerzufag zu homogenem 
Mörtel durchzuarbeiten. Die Maffe mit 0,2941 Waſſer ift nach dem 
Durcharbeiten nicht mehr teigig wie bei reichlicheren Wafferzufägen, fondern 
gleicht angefeuchteter Erde. In den Fällen, wo jo derber Mörtel ver: 
wendbar ift (bei Gußſachen 3. B., wo er in die Form gedrüdt werden 
fann), und wegen des höheren Feltigfeitgrades gewünjcht wird, werden 
wohl am bejten geeignete Mörtelbereitungsmajhinen in Anmwendung zu 
bringen jeyn. 

Die Verminderung des Wafferquantums zum Zwede der Erzielung 
größerer Feitigkeit hat übrigens ihre Grenze, wie aus folgender Tabelle 
erſichtlich ift. 


Tabelle M. 


a) Obige Marte Rr. 3 (deutfhe renommirte). 
Zu 1 Maafıheil Cement wurden folgende Abſolute Feſtigkeit nad Kilogrm. pro 


Maagtbeile Waſſer zugelegt: Duadratcentimeter, nah 4 Tagen 
Q (16,4 
0,2941 116,7 
0,2666 15,0 
0,2500 14,3 


0,2000 13,6 
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b) Obige Mark Rr. 7 (deutjhe gangbare). 
Zu 1 Maaftheil Cement wurden folgende Abfolute Feftigkeit nad) Kilogrm. pro 


Maaßtheile Waſſer zugefebt: Quadratcentimeter 
nach 4 Tagen 
0,2941 11,3 
0,2666 9,5 
0,2500 9,1 
0,2000 4,5 


Wiegt man ein Gefäß einmal vol Wafler, das andere Mal vol 
Gement, der bis zu einem beftimmten Grade zufammengerüttelt wurde, 
ziebt hierauf (ohne Rüdjihtnahme auf das Gewicht der Luft im leeren 
Glaſe ſowohl ald auf das der zwifchen den Gementpulvertheilen befind- 
lihen Luft) das Gefäßgewiht in beiven Fällen ab, jegt das Gewicht 
des obigen Volumens Wafler = 1, jo verhalten fih die Gewichte der 
obigen 3 Gemente (Nr. 3, 6 und 7) zu einander wie 1,40: 1,28: 1,13. 
Die fpecif. Gewichte der vorliegenden 3 Gemente werden demnach ein 
ähnliches fallendes Verhältniß bilden. Wie ein Blid auf die obigen 
Tabellen zeigt, überragt bier die Feftigfeit des ſpecifiſch ſchwerſten Gementes 
(Marke Nr. 3) diejenige der beiven anderen Maren. 

Das Gewicht derjenigen Menge Cement von Nr. 3, welche das Ge- 
fäß ausfüllt, ift, wie angegeben, = 1,40. Das zuläffige Minimals 
Waflerquantum diejes Cementes ift = 0,2941. Ein Maaßtheil Wafler 


erfordert demnach bei Mörtel von jo derber Eonfiftenz zT = 34 


Maaptheile Cement d. i. = 3,4 . 1,4 = 4,76 Gewichtstheile Cement. 
Der Mörtel befteht aljo dann aus 1 Gewichtstheil Waſſer und 4,76 Ge: 
wichtstheilen Gement, enthält demnah in 5,76 Gewichtstheilen feiner 
Maſſe 1 Gewichtstheil Waſſer, d. i. n — 17,3 Proc. Waſſer. Dieß 
iſt aber etwa die Waſſermenge, die man gewöhnlich als chemiſch gebunden 
im erhärteten Cement annimmt. Mehr Waſſerzuſatz braucht der Cement 
alſo von vornherein nicht. (Dieß gilt zunächſt nur für den reinen Cement, 
alſo ohne Sandzuſatz.) Die Feſtigkeit iſt bei ſo wenig Waſſer gerade 
am größten, ſorgfältigſte Durcharbeitung vorausgeſetzt. Nimmt man zu 
wenig Waſſer, ſo reicht dasſelbe nicht mehr aus, alle Kalkverbindungen 
zu zerſetzen und in den Erhärtungsproceß überzuführen. Die Feſtigkeit 
muß darnach wieder geringer werden. 

Man erſieht aus Geſagtem, daß man bei Feſtigkeitsangaben diverſer 
Cemente eigentlich auch ſtets die beim Anmachen angewandte Wafler: 
menge angeben muß, um die Refultate mit einander vergleichbar zu 


maden. 
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Es wird alfo ein jeder Cement fein eigenes Minimalwaſſerquantum 
haben; dasfelbe fällt zufammen mit der zum chemiſchen Binden noth⸗ 
wendigen Waſſermenge. 


Mit der Feſtigkeit der angeführten Cemente wurde die Feſtigkeit 
von dolomitiſchem Portlandcement verglichen, der im Weſentlichen folgende 
Zuſammenſetzung hatte: (ſ. S. 287 der früheren Abhandlung). 


01 52,4 Proc. 
Magnfa . » » + 206 
Sesquiomde . . . 109 „ 
Kiefelfäure . . » . 16,7 „ 


Es ergaben fich nachfolgende Refultater 


Tabelle W. 
Zu 1 Maaftheil Gement wurden folgende Abſolute Teftigfeit nach Kilogrm. pro 


Maaftheile Waffer zugelett: Duadratcentimeter. 
nah 4 Tagen nah 20 Zagen. 
0,8666 — 2,96 
0,7454 — 3,18 
0,6666 17 3,68 
2,0 

0,5714 — 4,74 
0,5454 — Bi 

5,12 
0,5000 — 5,85 
0,4615 2,3 5,90 
0,3846 4,4 6,50 
0,3333 6,5 10,03 
0,2941 4,4 — 
0,2666 2,20 _ 
0,2500 2,12 = 
0,2000 2,08 =. 


Das Minimalmafjerguantum beträgt aljo hier 0,3333. 

Bei einer VBergleihung der eben angeführten Feſtigkeiten mit den 
Teftigkeiten der Cemente Nr. 3, 6 u. 7, von gleihem Waſſerzuſatz, zeigt 
fih, daß der dolomitische Gement jelbit hinter den Nr. 6 und 7 nod 
ganz erheblich zurückbleibt. Ein erſter Grund diefer Erjcheinung fällt 
fogleih in die Augen. An Stelle von 21 Broc. Kalkverbindungen der 
Gemente Nr. 3, 6 und 7 fteben nämlih in dem Kalklmagnefiacement 
etwa 21 Proc. Magnefia. Sept man die Menge der Kalkverbindungen 
in den Gementen Nr. 3, 6 und 7 = 100, und nimmt man an, daß 
die Magnefia gar keine Rolle im Erhärtungsproceß fpiele, jo würde die 
Feitigkeit des Kallmagnefiacementes 100 — 21 = 79 Broc., alſo etiva 
4, der Feitigkeit der gewöhnlichen Bortlandcemente betragen. In Wahr: 
beit ift aber die Feitigkeit faum — , und zwar findet dieß feine Be: 
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gründung zum Theil darin, daß der Kallmagnefiacement beim Anmachen 
mit Waſſer aufquillt. Da diefer Gement dabei ein mageres Ausſehen 
bebält, nicht in die Augen fallend gedeiht wie etwa fich löſchender Kalk, 
jo entgeht Einem dieſe Thatjache leicht. 

Rührt man gewöhnlichen Portlandcement und dolomitifchen Gement 
mit einer gleihen Wafjermenge an, jo zeigt fich, daß der Kallmagnefia- 
cementmörtel jtet3 viel fteifer ift al3 der Mörtel von gewöhnlichem Port: 
landcement. Macht man z. B. obige Marke Nr. 3 mit 0,2941 Maaß— 
tbeilen Wafjer an und dann Kalkmagneſiacement mit joviel Waſſer, daß 
ein Mörtel von gleicher Conſiſtenz entſteht, jo beträgt das legtere Waſſer— 
quantum annähernd 0,3846 Maaßtheile. Um von diejen beiven Gemen- 
ten Mörtel von gleicher Confiftenz zu erbalten, bedarf man aljo auf 


1 Maaßtbeil Waller von Marke Nr. 3 ai — 3,4 Maaßtheile Cement; 


dagegen von Kalfmagnefiacement nur — 2,6 Maaßtheile Gement. 


l 
0,3846 
Stellt man ganz in ähnlicher Weije wie oben bei Marke Nr. 3 das Ge- 
wicht eines Maaßtheiles Kallmagnefiacementes feft, das Gewicht des 
gleihen Maaßes Wafler = 1 gejegt, fo ergibt fich jenes zu 1,47. Die 
2,6 Maaßtheile Kallmagnefiacement wiegen demnach 2,6. 1,47 = 3,822. 
Dieſe 3,822 Gewichtstheile Gement erfordern 1 Maaßtheil = 1 Gewichts: 
theil Waller zu einem Mörtel von in Frage ſtehender Conſiſtenz. In 
4,822 Gewichtstbeilen Mörtel ift demnach 1 Gemwichtstheil Wafler ent: 

100 
4,822 
rechnet fich theoretiih wie folgt. In dem Kalkmagneſiacement jind nur 
79 Proc. Kalkverbindungen enthalten gegenüber 100 Proc. im gewöhn— 
lihen PBortlandcemente. Die zum Zerjegen der Kalfverbindungen, aljo 
auch die zum Erhärten nothiwendige Waſſermenge wird demnach zunächſt 
auch nur 79 Proc. von der bei Marke Nr. 3 nöthigen Wafjermenge be- 
tragen, d. i. 17,3 . 0,79 = 42,11 Proc. Es erfordern aber 20 Ge: 
wichtstheile Magnejia, um in Magnefiahydrat überzugehen, 9 Gewichts: 
tbeile Wafjer, mithin bedürfen 21 Gewichtstheile Magnefia zur Hydrati- 
firung %/,, . 9 = 9,45 Gewichtstheile Waſſer. Dieje 9,45 Gewichts: 
tbeile zu obigen 12,11 Gewichtstheilen hinzuaddirt, ergibt 9,45 + 12,11 
= 21,56 Proc. Waſſer. Die Differenz zwifchen diefer theoretifch be: 
rechneten und der durch den Verſuch gefundenen Wafjermenge beträgt 
demnach nur 21,56 — 20,74 = 0,82 Proc. Bei der Schwierigkeit, 
Mörtel von genau gleiher Confiftenz herzuftellen, ift dieſe Uebereinjtim- 
mung wohl genügend, um von Neuem darzuthun, daß die Magnefia in 
Dingler's polpt. Journal Br. CCXI. $. 1, - 


balten, d. i. 





— 20,74 Proc. Waſſer. Dieſe Waflermenge be: 
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dem dolomitischen Portlandcement von oben gegebener Zuſammenſetzung 
in der That nur als freie Magnefia vorhanden ift und nicht etwa als 
Silicat oder anders, troß der hoben angewandten Temperatur. 

Machte man mit der nämlichen Quantität Wafler einmal velomis 
tiſchen Gement an, das andere Mal gewöhnlichen Portlandcement, jtellte 
in beiden Fällen gleihe Gonfiitenz des Mörtels ber, drüdte hierauf die 
Maffe in Formen, jo ergab ſich daß beide Maflen das nämliche Volumen 
ausfüllten. Bon dem gewöhnlichen Gementmörtel gingen alfo in die 
Form 1 Maaptbeil Waller und 3,4 Maaßtheile Cement, von dem gleich 
jteifen Dolomitcementmörtel aber 1 Maaßtheil Wajler und nur 2,6 Maap- 
theile Cement. Es verhalten jich demmach bei gleicher Mörtelconfiitenz 
die in gleichem Volumen befindlichen Gementmengen wie 2,6: 3,4 = 0,765, 
die Waflermengen aber wie 1:1 = 1. Die Wafjermengen, welche auf 
je 1 Maaßtheil Cement erforderlich find, um gleiche Steifigkeit der Mör— 

* .. 0,3846 , l 
tel zu erzeugen, verhalten jich (j. oben) wie 021 7 1,5077 = 0,765. 
welches Verhältniß die Umkehrung des vorigen ift. Die zu einer be 
ftimmten Steifigkeit erforderlichen Wafjermengen verhalten ji) demnach 
bei den beiden in Rede jtebenden Gementen, beivemale auf vdasjelbe 
Maaß Cement bezogen, umgekehrt wie die Gementmengen, welche — mit 
gleichen Waflermengen zu Be angemacht — ein beitimmtes Volumen 


ausfüllen. Das VBerhältnig —— 0,765, - 65, 


ber *, jegen wollen, gründet jih auf das Vorhandenſeyn der 21 Proc. 
Magneſia. ES drückt die Feftigfeitsverminderung aus, welche der Gement 
durch das Aufquellen, veranlagt durch die Magnefia, erleidet — abge: 
jehen von der Feitigfeitsverninderung, welche im bis zur annäbernd 
Weißgluth erbrannten Dolomitcement die Magneſia außerdem als auf: 
lodernde, inerte Beimiſchung zu verurjachen jcheint. Das Verhältniß *, 
fönnte man demnach das Duellungsverhältnig von Borlandcement nennen, 
welder 21 Proc. Magnefia enthält. Diejes Verhältniß wird mit weiterer 
Zunahme von Magnejia wachen, mit deren Abnahme Eleiner werben. 
In entiprechender Weile wird die Feltigkeit des Gementes fich verringern 
oder größer werden. 

Wollte man verjuden, wenigitens einigermaßen die Feſtigkeit des 
dolomitiihen Portlandcementes aus der des gewöhnlichen Gementes zu 
berechnen, jo könnte man etiva folgendermaßen verfahren. In 1 Bolu- 
men des Dolomitcementmörtels find 2,6 Maaßtheile Cement enthalten. 
Auf je 1 Gewichtstheil dieſes Cementes kommen 0,21 Gewichtstheile 
Magneſia. Da bei der angewandten hohen Temperatur durch die Mag- 


für welches wir der Einfachheit hal: 
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nefia das jpecifiihe Gewicht des Gementes nicht herabgeftimmt wird, 
fann man annehmen, daß annähernd im trodenen Gementpulver die 
Magnefia denjelben Raum einnimmt wie die Kaltverbindungen. E3 wären 
demnach in obigen 2,6 Maaßtheilen des Gementes nur 2,6.0,79 = 2,0 
Maaftheile Kalkverbindungen reipect. die Erhärtung bedingende Sub- 
ftanz vorhanden. Da alle 4 Gußjtüde denjelben Raum einnehmen, 
würde fich hiernad die Feitigleit des Dolomitcementes zur Feftigkeit der 
drei anderen Gemente zunächſt verhalten wie 2,0 : 3,4, aljo 0,6 von 
der Feitigkeit der legteren betragen. Unter ſonſt gleichen Umjtänden 
wächst aber die Feſtigkeit mehr oder weniger annähernd proportional 
mit der Dichtigkeit desjelben. Im Mörtelvolum des Dolomitcementes 
iind 2,6 Maaßtheile, d. i. 2,6 . 1,47 = 3,8 Gewichtstheile Gement 
enthalten, ferner 1 Maaßtheil, d. i. = 1 Gewichtstheil Wafler, zu: 
janımen aljo 4,8 Gewichtötheile. In den anderen drei Cementgußſtücken 
kommen 


4,76 (CCement/ + 1 (Waſſer) = 5,76 Gewichtstheile Mörtel 
auf 1 Bolumen? 4,35 — 421 PR = 5,35 5 Z 
3,84 " m 1 7 = 4,84 ” [7 


Die Dichtigfeit des Gußftüdes aus Dolomitcement im Verhältniß 
zur Dichtigleit jedes einzelnen Gußftüces der drei anderen Gemente würde 
demnach ausgedrüdt durch folgende drei Brüche: ; 

4,82/5,76, 4,82/5,35, u. 4,82/4,84. 

Dieje Verhältniffe mit der oben gefundenen Zahl 0,6 multiplicirt, 
ergeben die Werthe: 0,50; 0,54 und 0,60. 

Dieje Zahlen 0,50; 0,54 und 0,60 würden aljo die Feſtigkeit von 
Kallmagnefiacement mit 21 Proc. Magnefiagehalt ausdrüden im Ber: 
hältniß zur Feitigkeit der anderen drei Cemente; und zwar gelten dieſe 
gefundenen Werthe für Mörtel gleicher Conſiſtenz. Darnach würde die 
Beitigleit des Dolomitcementes von der Feſtigkeit des Cementes der 
Marke Nr. 3 etwa 0,50 betragen, von derjgtigen des Gementes der 
Marke Nr. 6 etwa 0,54 und von der des Gementes der Marke Nr. 7 
etwa 0,60. Um aber Mörtel von gleicher Confiftenz zu erzielen, ftellen 
ih in den beiden fraglichen Arten Gement etwa folgende Waffermengen 
gegenüber: 

Bafjermengen nah Maaßtheilen auf 1 Maaftheil Gement: 
Tolomit-Portlandcement mit 21 Proc. Magnefia: Gemwöhnlicher Bortlandcement: 


0,6666 0,A615 
0,4615 0,3846 
0,3846 0,2941 
0,3333 0,2500 


0,2666 0,2000 


20 Erbmenger, über Portlandcement aus dolomitiſchem Kall. 


Die Zahlen rechts ergeben fih annähernd aus den Zahlen Links, 
wenn man die linken Zahlen mit dem umgekehrten Quellungsverhältniß, 
alfo mit %/, multiplicirt. 

Vergleicht man nun in den gegebenen Tabellen vie Feſtigkeit von 
domolitifchem Portlandcement mit 0,666 Wafjer, mit der von gewöhnlichen 
Portlandcement mit 0,4615 Waſſer, und fo in ähnlicher Weife jeden 
einzelnen der obigen Poſten mit feinem gegenüberliegenden, jo zeigt fich, 
daß die Feftigfeit des Kallmagnefiacementes noch erheblich binter der 
nach obiger Rechnung fich ergebenden Feitigkeit zurüdbleibt, daß dieſelbe 
nod nicht , von der Feſtigkeit gewöhnlicher Bortlandcemente ausmacht. 
Selbit dann, wenn man die Feltigkeiten bei gleihen Waffermengen 
einander gegenüberftellt, fpricht die Sache immer noch jehr zu Ungunften 
des magnejiabaltigen Cementes. Trotz deſſen der Mörtel deſſelben dann 
viel derber ijt als der von gewöhnlichen Portlandcement mit gleicher 
Waflermenge, bringt man doch bei gleich angewandten Mengen von 
Gement und Waller nicht joviel Mafje in die Form als von dem ges 
wöhnlichen Gement. Es läßt auch dieß ſich annähernd durch Rechnung 
zeigen. Bei gleicher Eonfistenz waren von dem magneliabaltigen Gement 
in 1 Bolumen des Gußſtückes 

1 Maaß Wafler + 2,6 Maaß Gement = 3,6 Maaßtbeile, 

Bei gewöhnlichem Gement waren 

1 Maaß Waller + 3,4 Maaß Cement = 4,4 Maaßtbeile 

in 1 — des Gußſtückes. Sollen nun vom Kalkmagneſiacement zu 
1 Maaßtheil Waſſer aud 3,4 Maftheile Cement gegeben werden, jo 
bilden 1+3,4=4,4 Maaftbeile deffelben ein beftimmtes Volumen Mörtel, 
Bon diefen 4,4 Maaßtheilen gehen aber nur etwa 3,6 Maaßtheile in 
die Form, 4,4—3,6=0,8 Maaßtheile müſſen alfo noch übrig bleiben, 
die als Mörtel natürlich ein anderes, durch das Quellen größeres Vo— 
[umen repräfentiren als 0,8 Maaßtheile der Beſtandtheile. Vorher 
entbielt das Gußſtück 8,6 Maaftheile Cement. Sept enthält es 
Fer .. 3,4—=2,78 Maaßtbeile Gement. Die Feſtigkeit wird aljo entiprechend 
größer ſeyn. 


Das Duellungsverhältniß bei 21 Proc. Magnefia war etwa %,. Um 

1/, vergrößert ſich alio das en bei 21 Broc. Magnefia, bei 1 Broc. 
1 Ga a 

513 n — und bei 319, Proc. Magneſia 

um etwa N), Die Feltigkeit des Gementes mit 31", Magnefia wird von 


Magnejia demnah um etiva 
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der Feitigkeit des Cementes mit 21 Proc. Magnefia rüdfichtlih hierauf 
| 
—— 0,666 betragen. 


4, 0,5000 

Ferner find aber im Cement mit 21 Proc. Magnefia 100—21=179 Proc., 
im Gement mit 31%/, Proc. Magnefia nur 100 — 311, = 68'/, Proc. 
Kalkverbindungen vorhanden, jo daß die Feftigkeit des magnefiareicheren 
Gementes etwa 0,666 . nn. = 0,58 von der Feftigfeit des Gementes 


mit 21 Proc. Magnefia betrüge. 
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Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß alle ausgeführten 
Berechnungen und gegebenen Zahlen der ganzen Natur der Sache nach 
nur mehr oder weniger Annäherungswerthe repräſentiren können. Im— 
merhin erfüllen dieſelben ihren Zweck, die ſtarke Abnahme der Feſtigkeit 
der Portlandcemente bei ſteigendem Magneſiagehalte lebhafter zu ver: 
deutlichen, als es durch bloße Worte möglich iſt. 


Der Portlandcement aus dolomitiſchem Kalk ſteht alſo dem aus ge— 
wöhnlichem Kalk erzeugten in der Feſtigkeit ſehr erheblich nach, und kann 
nicht gleichen Rang mit letzterem beanſpruchen. Der Maurer ſtellt ſich beim 
Verarbeiten einen bequemen dünnflüſſigen Zuſtand des Mörtels her. 
Er wird zur Erzielung desſelben bei magneſiahaltigem Kalk mehr Waſſer 
zugeben müſſen als bei gewöhnlichem Portlandcement. Da ſchon bei 
gleihem Waflerzufag der Kalktmagnefiacement ähnlich wie mit Sand ge 
mifchter Gement hinter der Feitigfeit des gewöhnlichen Portlandcementes 
zurüdbleibt, kommt er durch den höheren Waflerzufag noch ein zweites 
Mal in Betreff der zu erzielenden Feitigkeit in Nachtbeil. Hierzu tritt 
nun noch das Quellen, welches abermals die Feitigkeit herabjtimmt. — 
Bekanntlich erhält man aus dolomitiihen Kalten durch ſchwaches Brennen 
und Beimishung von Thon (um etwaigem Treiben dur Kalk vorzu: 
beugen) ganz vorzüglice Mörtel. Durch das Brennen bis zu annähernd 
Weißgluth erzielt man zwar ein viel dichteres Pulver; da aber der Cement 
als Mörtel nicht entſprechend dicht bleibt, jondern diejer Mörtel dur 
das Quellen der Magnefia weniger dicht ift als der Mörtel von gewöhn- 
lihem Bortlandcement, geht der durch die hohe Temperatur erzielte 
Bortheil des hohen fpecifiihen Gewichtes beim Anmachen mit Waffer 
wieder verloren. Die Anwendung fo hoher Temperatur iſt demnach 
zwecklos, kann vielmehr die Urfache nachtheiliger Erjheinungen werden. 
Es wird hiervon fpäter noch die Rede ſeyn. Es wird bei diefer Gelegen- 
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beit auch daranf zurüdgelommen werden, dag unter Umſtänden doch die 
Feftigfeit des abgehandelten Gementes nach ziemlich Furzer Zeit auf 
20 Kilogrm. pro Duadratcentim. (j. S. 287 der früheren Abhandlung) 
fteigen Tann. Es jollen dann auch einige Berichtigungen und Erläute- 
rungen einzelner bisher nur flüchtig berührter Eigenfchaften des Dolomit: 
portlandcementes ihre Erledigung finden. 


vu. 


nterfuchung des fperififchen Gewichtes verfchieden gekohlten 
Beffemerfiahles; von M. Boppmanern, Betriebsaffiftent der 
Beffemerfiahlfabrication in Gernitz. 


Bon Hrn. A. Sailler, dem bierortigen Betriebsleiter der Beſſemer— 
ftahlfabrication aufgefordert, die hier zu einem anderen Zwecke, erzeug: 
ten und jpäter beichriebenen, verichieven gefohlten Stahlproben obiger 
Unterfuchung zu unterziehen, gelangte ich zu Rejultaten, welche der Ver: 
öffentlihung werth erjcheinen. 

Eine Unterfuhung über ven Zuſammenhang des Kohlenftoffgebaltes 
eines Beſſemerſtahles mit dem jpecifiihen Gewichte desjelben, fan nur 
dann ein brauchbares Reſultat liefern, wenn die zu dieſer Unterfuchung 
angewendeten verſchieden gefohlten Beſſemerſtahlproben unter möglichit 
gleihen Umftänden erhalten wurden... Bon diejer Anficht ausgehend, 
wurden jämnitliche zu Ddiejer Unterfuchung verwendeten Stahlproben 
aus derjelben Robeifen-Gattirung erzeugt und jämmtliche in eine und die: 
felbe Gußform (der Querjchnitt derfelben ijt ein Quadrat von 400 Milli: 
meter Seitenlänge) bei möglichjt egalem Flüjfigkeitszuftande gegoſſen, um 
Ipäter auf gleihe Weile auf den gleichen Querſchnitt (Duadrat von 
30 Millimeter Seitenlänge) ausgejchmiedet zu werden. 

Die gewaltige Verminderung des Uuerjchnittes von 178 auf 1 
macht danı wohl die Annahme wahricheinlid, daß der auf diefe Weiſe 
bearbeitete Stahl das Marimum feiner erreichbaren Verdichtung reprä- 
jentirt. Aus dem auf diefe Weiſe erhaltenen Stable wurden nun 
Thränen im Gewichte von 15 — 20 Grm. gedreht, welche zur Beſtim— 
mung des jpecifiichen Gewichtes bei einer Temperatur von 13% Celſius 
mitteljt der hydroſtatiſchen Waage verwendet wurden. Die dur ein 
ſehr engmajchiges Netz (4 Maſchen auf 1 Quadrat Millimeter) gefiebten 
Drebipäne wurden hingegen zur Koblenftoffbeitimmung des Stables ver- 
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wendet. Diejelbe wurde durch Verbrennung'der Drehſpäne mit Kupfer: 
oryd im Sawerftofffttome und Auffangen der entftandenen Kohlenſäure 
in Kalilauge ausgeführt. Dieje Beftimmungsmethode, mit Eorgfalt aus: 
geführt, gibt die genaueſten Nejultate. 

Die erhaltenen Rejultate obiger Unteriuchungen find nun in nad: 
jtebender Tabelle zujammengeftellt. 


Nr | Koblenftoff-Gehalt des Specifiſches Gewicht des 
Stahles in Proc. (Stabes bei 130 Eelfins. 


1 0,14 7,9919 
2 0,19 .RT84 
3 0,30 1.8754 
4 0,46 18711 
6 0,55 1.8632 
6 0,57 7.8569 
7 0,66 7.8530 
8 0,80 1,8434 
9 0,87 1.8378 
10 0,96 | 1.8291 


Aus obigen ift erfichtlih, dak das Marimum des jpecifiichen Ge- 
wichtes verſchieden gefochten Beflemeritahles in einem Zufammenbange 
mit dem Koblenftoffgehalt desselben fteht, und zwar: daß mit dem Stei- 
gen des Kohlenftoffgebaltes eines und desfelben auf gleiche Weiſe erzeug- 
ten und auf gleiche Weiſe verdichteten Beſſemerſtahles, ein Fallen des fpec. 
Gewichtes eintritt. 


VIII. 
Verhalten des Arfens zum Schwefel; von J. Gelis. 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVI p. 1205 dur den Bulletin de la Société 
chimique de Paris, 20. September 1873, t. XX p. 167. 


Wenn man Schwefel mit einem Ueberſchuſſe von Arjen erhitzt, jo 
entjteht korallrothes undurchſichtiges Fryftallinisches Bijulfür, welches 
verjchieden ift von dem mit dem Namen falſches Nealgar bezeich— 
neten Producte. Herrſcht der Schweicl vor, jo erhält man Arfen- 
Brotofulfür, deſſen Bildung von eigenthümlichen Erſcheinungen beglei- 
tet ift. 

Nimmt man auf 1 Theil Arſen 7 bis 8 Theile Schwefel, jo be 
kommt man eine klare Flüſſigkeit, welche beim Erkalten zu einer elafti- 
pen Maſſe geiteht, die allmählih brühig und zerveiblich wird. Am: 
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moniak löst aus diefem Prdducte Arjen-PBentafulfür, unter Zurüdlaffung 
von Schwefel. In der Hige erleivet es dieſelbe Spaltung, Schwefel 
deftilirt über und Pentafulfür bleibt zurüd; weiterhin wird auch lep- 
tere8 zerlegt und zwar in Bifulfür und Schwefel. Dieſes Bifulfür, 
vom Berfafler Arſenſchwefel (soufre arsenical) genannt, 
ftimmt mit dem obigen überein. 

Schwefelfohlenftoff entzieht jenem Producte (von 1 Arjen und 7 
bi8 8 Schwefel) gewöhnlichen Schwefel; nad drei oder vier Beband- 
lungen jcheint feine Wirkung erſchöpft, indeſſen wird bei jeder folgenden 
Digeltion noch ein wenig Schwefel aufgenommen, was auf eine Verän- 
derung des Productes durch das Lölungsmittel jchließen läßt. Was 
zurüdbleibt, entfpricht nahezu der Formel As?S!0; doch läßt es der Verf. 
unentſchieden, ob bier eine wirkliche chemifche Verbindung oder ein Ge: 
menge vorliegt. 

Wenn Schwefel und Arjen innerhalb der Grenzen zmwilchen den 
Berbindungen As?S? und As?S® auf einander einwirken, jo erhält man, 
je nad den Mengenverhältniffen, Gemenge von Bi-, Tri: und Penta— 
julfür von veridiedenen, aber ftet3 ſehr ſchönen Farben. Zu dielen 
Gemengen muß man alle diejenigen Producte zählen, welche unter den 
Namen Fünftlihes Realgar, künſtliches Operment, Sädfi- 
ſches Drpin und Arjenrubin befannt ſind. 

Auf des Verfaſſers Erfahrungen geftügt, hat man im Jahre 1872 
in Frankreich 100,000 Kilogrm. derartiger Producte fabricirt, welche den: 
jenigen Deutichlands in Nichts nachiteben. 


IX. 


Ueber die Wirkung der fchwefligen Säure auf das Stichfoff- 

oxpd und über die Anwendung des Stichfloffoxpdes zur Be- 

generation des Manganfuperoxpdes aus den Manganlaugen; 
von sr. Buhlmann. 


Hr. C. F. Kuhlmann, Fabrifant in Lille, welcher Mitglied der 
internationalen Jury der Wiener Weltausftellung in der Section für 
hemifche Großinduftrie war, bat in einer Sectionsfigung der Gruppen: 
Jury Folgendes vorgetragen: 

„Die nachfolgenden Unterfuhungen hatten den Zwed: 1) die Wir: 
hung der jchwefligen Säure auf das Stidorpd oder die jalpetrigen 


u. fi. die Anwendung bes Gtidftofforyds zur Regeneration des Manganfupereryds. 25 


Dämpfe bei der Schwefeljäure-Fabrication feftzuftellen, und 2) ein Ber: 
fahren aufzufinden, das Stidoryd zur Regeneration des Braunfteines 
aus den Manganlaugen zu benugen. 

I. Nichts ift unbeftimmter als die Urſachen, melde eine jo große 
Berichievdenheit in der Quantität des Salpeters oder der Salpeterfäure, 
die man in verfchievenen Fabriten benugt, veranlaſſen. Man ift dabei 
nicht über Vermuthungen hinaus gekommen. Wohl hat man angenom- 
men, daß dabei ein Theil des Stidormdes in Stidorydul übergeht; aber 
die Verhältniffe, unter welchen diefe Reduction vor fich geht, find unbe: 
kannt geblieben. 

Um zu präcijeren Rejultaten zu gelangen, bielt ih es für ange 
mefjener, jtatt die aus der Kammer austretenden Gaſe zu analyfiren, 
direct die Wirkung der fchwefligen Säure auf Stidoryd zu unterfuchen. 
Ih benutzte hierzu den Platinſchwamm, defjen harakteriftiiches Verhalten 
gegen reactionsfähige Gaſe ih ſchon vor langer Zeit nachgewiefen habe. 
Bei diejen Berfuhen bat fih ganz unzweifelhaft berausgeftellt, daß die 
ihmweflige Säure, jogar bei gewöhnlicher Temperatur, das Stidoryd bis 
zu freiem Stickſtoff reduciren kann. Diefe Reduction wird ſehr erheblich 
gefteigert durch die Wärme. 

Die Reduction des Stidorydes bleibt überhaupt nur jehr ſchwer 
bei der Bildung von Stidorydul ftehen. Diefelben Refultate werben, 
obgleich jchwieriger, auch ohne Platinſchwamm erhalten. Für die Fabri- 
cation der Schwefelſäure ergibt fih daraus die wichtige Regel, die 
jchmweflige und die jalpetrige Säure bei den niebrigften Temperaturen 
zufammen zu bringen, bei welden die Bildung der Sqwefelſaure noch 
erfolgt. Die Zerſetzung des Salpeters im Feuer des Kies⸗ oder Schwefel: 
ofens ijt daher unbedingt zu verwerfen, und wendet man Glover- 
Thürme an, fo ift nur eine jchwach mit jalpetrigen Dandfen geſättigte 
Kammerſäure zu benutzen. 

II. Bei den Verſuchen, das Stickoxyd zur Orydation des aus den 
Chlorrückſtänden durch Kalk gefällten Manganoxyduls zu verwenden, 
mußte ich zunächſt feſtſtellen ob das Manganorydul unter Umftänden 
auch eine Reduction des Stidorydes zu Stidftoff bewirken fünne. Zahl: 
reihe Beobachtungen haben es außer Zweifel geftellt, daß bei dieſer 
Reaction weder Stidorydul noch Stidftoff gebildet wird. Damit ift 
deum der Induſtrie ein unbegrenztes Mittel gegeben, den Sauerftoff der 
Luft auf das Manganorydul zu übertragen. 

Erhigt man das jalpeterfaure Manganorydul auf 200°, jo hinter: 
bleibt reine? Manganfuperoryd. Werden die entweichenden Gafe, genü- 
gend mit Luft vermiſcht, gefälltem Manganorvdulhvdrat zugeführt, fo 


S 
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entftebt eine neue Menge Nitrat, welches bei 200° Manganfuperoryd hin⸗ 
terläßt und jämmtliche jalpetrigen Dämpfe, aufs Neue verivendbar, mie 
der ausgibt. So märe theoretiich die ftete Meberführung des Sauer: 
ftoffes der Luft auf das Manganorydul feitgeitellt, und ich bin augen 
blidlih damit beichäftigt die Echwierigkeiten, welche einer technifchen 
Anwendung des neuen Prineips im Wege ſtehen, allmählich wegzuräu- 
men. Ich babe viel Zuverfiht zu dem Gelingen diefer Arbeiten. 
(Aus der empfehlenswertben Schrift: „Die chemiſche Großinduſtrie 
auf der Weltausftellung zu Wien im Jahr 1873,” von F. Beilftein, 
Profeſſor am technologischen Inſtitute in St. Petersburg, Mitglied ver 
internationalen Jury.” Leipzig, Verlag von Quandt und Händl. 


X, 


Weber die Goncentration der Schwefelfäure nach Saure und 
Bessler; von Sriedr. Bode in Freiberg (Suchfen). 


. Mir einer Abbildung auf Tab. 1. 


In den legten Jahren jind mehrfach neue VBorichläge und Verjuche 
zur Goncentration der Schwefeljäure jomohl auf 60%, als auch auf 
660 Baume gemacht worden. Handelte e8 ſich dabei nur um die Er: 
zeugung von 6Ogrädiger Schwefeljäure, jo war das Beitreben maaßgebend, 
die hohe Temperatur zu vermeiden, welcher man nach dem alten bisher 
immer noch allgemein angewandten Verfahren der Verdampfung bei Ober: 
oder Unterfeuer die Bleipfannen ausjegen muß. So erwärmt man nad 
einem Borichlage oder Verfahren von Stoddard, über welches früher 
in diefem Journal (1871, Bd. CC ©. 45 und 538) berichtet wurde, 
die Säure nur mäßig, treibt aber alsdann, um genügende Verdunſtung 
des Waſſers zu bewirken, warme Luft dur die Säure. Auf dieje Weije 
fol man jogar in Bleigefäßen 66grädige Schwefelfäure erzielen. Vielleicht 
ift aus demjelben Streben, das Blei nicht zu hoben Temperaturen aus- 
zujegen, auch das jchon länger befannte Verfahren von Eurtius in 
Duisburg hervorgegangen, welches fich in der Praris ſchon lange bewährt 
bat und immer mehr einbürgert, und nach welchen man gejpannte Waſſer⸗ 
dänpfe, die in Bleifchlangen circuliren, zur Goncentration auf 60% Baume 
anwendet. 

War dagegen die Darſtellung von 66grädiger Schwefelſäure beab— 
ſichtigt, ſo trat bei den neuen Vorſchlägen und Verſuchen unverkennbar 
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das Beſtreben hervor, in erſter Linie die theuren Platinapparate zu ver: 
meiden, jodann aber auch, diejenigen Materialien, welche an Stelle des 
Blatins angewandt oder vorgeichlagen wurden, einer geringeren Temperatur 
auszujegen, als welder man die Platinkefjel ausjegen darf. In vieler 
Beziehung iſt aus der neueften Zeit ein Verfahren zu nennen, welches 
von Hemptinne berrührt und ebenfalls in dieſem Journal (1872, 

Bd. COV ©. 419) beſchrieben wurde. 


Es iſt mir nicht bekannt geworden, ob und welche von dieſen Vor⸗ 
ſchlägen ſich Bahn gebrochen und eine allgemeinere Anwendung in der 
Praxis gefunden haben. In Deutſchland und Oeſterreich wenigſtens 
concentrirt man meines Wiſſens noch allgemein die Schwefelſäure auf 
60° (abgejeben vom Glover-Thurm) in Bleipfannen mit Ober: oder Unter⸗ 
feuer; in Bleikäſten mitteljt Waflerdampf (nah Curtius); jowie auf 
66° Baume in Glasballons oder Glasretorten und in PBlatingefäßen, 
vorzugsweije von Johnson Matthey u. Comp. in London bezogen. 


Neuerdings ift mir eine kurze Broſchüre in die Hände gefommen, 
welche den Titel führt: Notice sur les Appareils à cuvette pour la 
Concentration à 66° de l’acide sulfurique. Par M. M. Faure et 
Kessler, fabricants d’acide sulfurique à Clermont-Ferrand (Puy- 
de-Döme); chez les auteurs. Die Jahreszahl der Herausgabe fehlt, 
man erjieht aber aus dem Schluffe, daß die Schrift aus Januar 1873 
berrübrt. In derjelben wird wiederum eine neue Methode der Schwefel: 
läureconcentration auf 66° Baume beichrieben, nach welcher Methode 
die HHrn. Faure u. Kepler bereit arbeiten. Bon allen den Vor— 
ihlägen und Verſuchen, welche in legter Zeit in Bezug auf Vereinfachung 
und billigere Heritellung der 66grädigen Schwefeljäure gemacht worden 
find, jcheint mir derjenige der HHrn. Faure u. Keßler weitaus der 
beſte zu jepn und ich gejtatte mir daher, das Verfahren und den Apparat 
im Anjchluffe an die genannte Brojchüre zu bejchreiben. 


Zunächſt jey bemerkt, daß die erjten Zeilen jofort den Zwed des 
Schrifthens angeben, welder darin befteht, das zu bejchreibende Ver— 
fahren zu verbreiten. Am Schlufje erfährt man, daß die HHrn. Faure 
u. Keßler zur Anlieferung der neuen Apparate ji bereit erklären. 
Man erfährt dann aus der Einleitung ferner, daß Hr. Keßler bereits 
1860 ein Patent auf ein Verfahren zur Darjtellung der 66grädigen 
Schwefelfäure erhalten bat, nach welchem vie Goncentration in Blei— 
gefähen mit Hülfe eines Iuftleeren oder luftverbünnten Raumes erfolgte. 
Die Haupturfachen, aus welden viejes Verfahren verworfen werden 
mußte, beitanden einerjeit® in der Weberfättigung der concentrirten 
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Schwefelfäure an Bleifulfat bei 150 bis 200° C., welches leßtere bei 
Abkühlung der Säure ausfiel und befondere Operationen für die Reini- 
gung derjelben nöthig machte; andererfeits in der zu hoben Brennitoff: 
ausgabe, infofern man nämlich gezwungen war, das Bleigefäß, in wel- 
chem die Luftleere erzeugt wurde, dur ein umgebenves Gefäß von Guß- 
eifen hindurch zu erwärmen. 

Bei dem neuen Apparate wird die Schwefelfäure in mehr oder 
weniger flachen offenen Schalen (cuvettes) eingedampft. Wer die höhere 
Ausgabe für Platin ſcheut, kann Porzellanſchalen anwenden, mit welchen 
die Hhrn. Faure u. Keßler ebenfall® gearbeitet haben. Man muß 
aber alsdann mehrere Porzellanſchalen nehmen, welche terrafjenartig ge: 
ftelt werden, und die Feuerung fo einrichten, daß nur die vom Rofte 
entfernteren Schalen direct von den Feuergafen berührt werden. Es ift 
nicht angegeben, in welcher Weiſe man in dieſem Falle die erften Schalen 
vor zu ſtarker Feuerwirkung ſchützt; wahrjcheinlich geſchieht dieß aber durch 
ein Sand- oder Luftbad. — Bei Anwendung von Platin genügt eine 
einzige Schale. 

Der Betrieb kann continuirlich und intermittirend, wie bei den 
Platinkeſſeln, gehandhabt werden. 


Die aus den Schalen entweichenden Dämpfe — Waſſerdampf und 
Schwefelſäure — werden in einer Art Kühlkammer, die verſchieden ein— 
gerichtet ſeyn kann und mit Waſſer gekühlt wird, aufgefangen und — 
ſoweit es Säuredämpfe find — niedergeſchlagen. Auch kann man die 
Dämpfe, etwas abgekühlt, direct in eine Schwefelſäurekammer entſenden, 
wo ſie einen Theil des nöthigen Waſſerdampfes erſetzen werden. Säure— 
und Waſſerdampf in der Kühlkammer niedergeſchlagen, werden abgeführt 
und erſcheinen am Apparat der Hhrn. Faure n. Keßler als ſchwache 
Deſtillatſäure von 26" Baume. 


Nach dieſen Andeutungen wird man die beigegebene Zeichnung 
Figur 10 leicht verſtehen. a iſt die direct vom Feuer berührte Platin— 
ichale, jo daß, im Vergleich mit einem Platinkeſſel, eigentlid nur noch der 
Keſſelboden übrig ift; während der Keffelbaud, der Hals, der Helm und 
der Arm durd die Kühlfammer erjegt find. Das Dad verjelben ift 
oberhalb mit der Bleirinne g verjehen und wird mit Wafler aus dem 
Hahn e gefühlt. Es bezeichnet ferner b ein Luftthermometer, welches 
in den Inhalt der Schale taucht und den Arbeiter über die Regulirung 
des Säurezufluffes und der Feuerung unterrichtet. Zur Controlle des 
Luſtthermometers dient ein gewöhnliches Aräometer, in welches continuir: 
lid) Tropfen aus der Kammer fallen. Der Auslauf der Deftillatfäure 
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findet bei e ftatt und mwerben die Grade der legteren ebenfalls durch 
ein Aräometer angezeigt. Der Einlauf der zu verftärkenden Säure (von 
550 Baume) findet durch ein Bleirohr von der Eoncentration aus ftatt. 
Der Ablauf der ftarken Säure erfolgt durch ein Blatinrohr (richtiger 
wohl durch einen Platinheber), welches mit Wafjerfühlung verjehen ift. 
Die weitere Abkühlung erfolgt in einer Anzahl von Krügen und kann 
die Säure ſchießlich direct in die Ballons bei d abgezogen werben. 

Die Vortheile dieſes Upparates, wenn er fi, was zu wünſchen ift, 
bewährt, liegen auf der Hand und beftehen in Folgendem: 

1) Das gefammte Blatingewicht ift jo bedeutend vermindert, daß 
die HHrm. Faure u. Kepler einen Apparat zu einer täglichen Leiftung 
von 50 Etr. 66grädiger Schwefelfäure für 15000 res. einfchließlich 
einer Honorarforderung zu liefern verfprechen, während auf der anderen 
Eeite bei den gegenwärtigen Blatinpreifen ein Platinkeſſel von dieſer 
Leiſtung allerdings gegen 45000 Fres. koſten würde. Dieß wäre jomit 
eine Eriparniß an Anlagecapital von 300 Broc. Diefelbe wird be: 
greiflich jowohl durch die bedeutende Verminderung der gefammten Ober: 
flähe des Platins, als auch dadurch, daß die Säurefchicht niemals hoch 
anwachſen, die Verdampfung fomit ftet3 eine ziemlich Tebhafte ſeyn kann, 
ohne daß man ein Ueberkochen der Säure zu befürdten bat. Ferner 
bedarf auch die Schale wegen Verminderung des Eigengewichtes und der 
Belaftung feiner Unterftügung, ſondern hängt total im Feuer. 

2) Außerdem erfolgt wegen der geringen Höhe der Säureſchicht die 
Bervampfung vollkommen ruhig und ohne Stöße, ſelbſt wenn man über 
66° Baume hinaus veritärken ſollte. Es hält fih ſomit wahrſcheinlich 
die Schale im Ganzen befjer und länger, als ein Keflel. 

3) Da die Schale einen viel geringeren Werth bat, als ein Keſſel, 
jo kann man auch durch Beſchädigung der erjteren nicht ſoviel Nachtheil 
haben, wie durch Beihädigung des legteren. Die HHrn. Faure u. 
Kepler geben bier 90 Proc. Erjparniß an. 

4) Erjparnig an Brennmaterial. Dieielbe beträgt bei vem Apparate 
der HHm. Saure u. Kepler 30 Broc.; doch wird angegeben, daß 
ſich viejelbe bei befjer disponirten Anlagen noch höher beziffern werde, 
Ya, es wird in Ausficht geftellt, die Brennftoffausgabe für die Eoncen- 
tration auf 66° Baume infofern ganz in Wegfall zu bringen, als man 
die hierbei rejultirenden jauren und Waflervämpfe in Schwefeljäure: 
fammern leiten und fomit das unter der Blatinjchale verwendete Brenn- 
material der Fabrication der Kammerfäure fo anrechnen will, ala wäre 
es unter einem Dampflefjel verbrannt. Wenn ich aber hierin die HHrn. 
Saure u Keßler recht verftebe, fo kann ich ein Bedenken nicht unter: 
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drüden. Erzeugt man ſich z. B. in 24 Stunden 100 Etr. Schwefelfäure 
von 66° aus Kammerjäure, von 50° Baume, jo werden hierzu rund 156 Ctr. 
Säure von 50° Baume nöthig jeyn und man disponirt jomit über 56 Etr. 
Waſſerdampf, welde wegznichaffen find. Iſt nun die tägliche Leiftung 
der Bleifammern ebenfalls gerade 156 Gtr. 5Ogrädiger Säure, jo ent= 
ſpricht dieß 78 Ctr. Schwerelfäureanbydrid und e8 iſt jomit der Bedarf 
an Waſſerdampf für die Bleikammern in dieſem Falle täglich ebenfalls 
78 Etr. Nach Obigem waren aber nur 56 Etr. Wafjerdampf im Ganzen 
disponibel, wobei jogar noch angenommen worden ift, daß man die bei 
der Verſtärkung auf 60% Baume refultirenden Waſſerdämpfe nicht ent: 
weichen läßt, jondern ebenfalls mit aufſammelt und ven Schwefeliäurefam: 
mern zuführt. — Ein anderes, minder jhwer wiegendes Bedenken beitände 
darin, daß ich es nicht für vortbeilhaft halten möchte einem Bleikammer— 
ſyſtem den ganzen Bedarf an Waflerdampf auf einmal am Anfange des 
Spitemes zu übergeben, während ich andererjeits nicht glaube, daß die 
bei der Eindampfung frei gewordenen Dämpfe hinreichende Wärme oder 
Spannung haben, als daß fie fih auf weitere Entfernungen bin obne 
ſehr wejentliche Condenſation führen ließen. 

5) Eine Verminderung der Handarbeit um 30 bis 60 Proc., je 
nach der Größe des Apparates. Es genügt für einen Apparat von 
täglid 4000—5000 Kilogrm. Xeiftung 1 Mann für 12 Stunden, wäh: 
rend für einen Platinkeſſel von gleicher Leitung 3 Mann für diejelbe 
Zeit angejegt find, was allerdings etwas reichlich gerechnet ijt. 

6) Die volljtändige Bejeitigung von Krügen oder Krufen zum Um: 
füllen der concentrirten Säure in die Ballons, mithin die Unmöglichkeit, 
Krüge zu zerbrechen und Säure zu verichütten. Hierzu ift zu bemerken, 
daß man auch bei Platinkeſſeln fich jo einrichten kann, daß die gefühlte 
Säure jofort in die Ballons fließt. Nimmt man einen gewöhnlichen 
gegabelten Heber, wie jie in der Regel zu den PBlatinkejjeln geliefert 
werden, jo gelingt allerdings nach meinen Erfahrungen die Kühlung der 
beißen Säure jomweit, daß fie jofort in Glasballons abgezogen werden 
fann, nur bei Anwendung von jehr viel Kühlwaſſer. Wenn man aber 
die mangelhaft gefühlte Säure noch einige Thongefäße paſſiren läßt, jo 
erfolgt die Kühlung vollfommen. Und dasjelbe ift der Fall bei ven fogen. 
Schlangenhebern, welche Johnſon, Matthey u. Comp. in London 

„unter dem Namen coil syphon von Platin anfertigen. 

7) Bejeitigung jeder Gefahr, die durch Zerbrechen eines gefüllten 
Kruges in den Händen des Arbeiters entitehen kann. — Diele Befeiti- 
gung kann bei den alten Apparaten ebenfalls erfolgen, wie die eben ge: 
machten Bemerkungen zeigen. 
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8) Größere Regelmäßigfeit der Arbeit und der Producte, da feine 
nennenswerthe phyſiſche Anitrengung den Arbeiter von der Ueberwachung 
tes Apparates abhält. — Dieß ift indeflen bei den Platinkeſſeln eben- 
falls nicht die Regel. 

9) Geringere Abnugung des Platinmetalles, da die Berührungsfläche 
zwiichen Platin und Säure eine geringere if. Die HHrn. Faure u. 
Kepler jchägen die Abnugung auf !/,, von derjenigen bei Platinkeſſeln. 

10) Endlich leichte Ausführbarkeit von Reparaturen. 

Eine vergleihende Zujammenjtellung der Herftellungstoften von 
monatlib 75000 Kilogrm. 66grädiger Schweielfäure in einem Blatin- 
keſſel (1.) und in einer Schale nah Faure u. Keßler (II.) concentrirt, 
zeigt Folgendes: 


I 11. 

Anlagecapital - » 2 > 2 2 ernennen 40 Fr 15000 Fer. 
1) Brennftofl. — 20 refp. 12 Proc. Steinkohlen à 20 Fr. 

für 1000 Mem. . - 2: 0000.“ 30 Fr. 180 Fr. 
2) Handarbeit. — ad I, 2 Heizer a3 Fr.; 2 Gehitlfen 
a 2,50 Fr., alfo 11 Fr. täglich. — ad II, 2 Heizer 

3 3 Fr. Mithin monatliche Lohnausgae . . . 330 Fr. 180 Fr. 

3) Zinfen. — 6 Proc. pro anno». be een RER: 7 Fr. 
4) Abnutzung. — ad I 2 Fr. für 1000 Kilogrm. 

6ögrädiger Säure. — ad TI. 800 Fr. jährlih . . 150 Fr. 67 Fr. 

in Zumma 1005 Fr. 502 Fr. 

d. i. per 100 Kilogrm. concentrirte Schwefelläure 1,34 Fr. 0,67 Fr. 


Zu bemerken wäre hierzu noch, daß nach 15 Jahren der abgenugte 
Platinkeſſel noch einen Werth von 18000 Fres. die Schale dagegen einen 
ſolchen von 3000 Fres. repräfentirte. 

Wenn ich auch nicht glaube, daß ſich alle die Hoffmungen melde 
die HHrn. Faure u. Kepler an ihren neuen Apparat fnüpfen, reali- 
firen laffen werden, jo dürften aber gleichwohl noch jo gemichtige Bor: 
tbeile übrig bleiben, daß man vielen Schalenapparaten zur Eoncentration 
auf 66’ Baume nur die beite Aufnahme wünſchen fann. 


Xi, 


Britifche Beiträge zur Benntniss des Ohlorkalkes; von 
Dr. €. ®ichters und G. Juncher. 


Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung des Chlorkalfes find in den 
legten Jahren eine Reihe Arbeiten publicirt worden, die falt ausnabms: 
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(08 zu dem Ergebniffe geführt haben, daß entgegen derjenigen Anficht, 
welche nach der Entdedung der unterchlorigen Säure durh Baland 
unter den Chemikern faft allgemein Anerkennung fand, der Chlorkalt 
fein Gemenge von unterlorigfaurem Kalk und Ehlorcaleium (mit über: 
ſchüſſigem Aetzkalk), ſondern eine aus Chlor und Kalk bejtehende Berbin- 
dung ſey, für melde die ftöchiometriijhe Zufammenfegung verſchieden 
angegeben worden ift. Die legterwähnte Theorie hat ihre glüdlichiten 
Vertreter in Odling,® Kolb,” und neuerdings in Göpner 8 ge 
funden; während Grace Galvert? bei viefer Gelegenheit die Wiſſen— 
ichaft mit einer Unterfuchung bereicherte, die weniger durd ihre Gründ— 
lichkeit, als durch die Kühnheit und Leichtigkeit, mit welcher der Verf. 
für jeine Perſon alle Zweifel zu Dbejeitigen verftand, zu imponiren ge: 
eignet war. 

Es ift dem gegenüber eine eigenthümliche Erfcheinung, daß in den 
verbreitetiten neueren Lehrbüchern der Chemie jene moderne Auffafjung 
gleihjam nur hiſtoriſch erwähnt wird, während alle Eigenjchaften des 
Chlorfalfes vom Standpunkte der älteren Hypotheſe betrachtet und er- 
läutert werden. 

Wil man den Grund bierfür nicht in einem gewifjen geijtigen Be: 
barrungsvermögen fuchen, wofür doch, namentlich bei der gegenwärtig 
in der Chemie berrichenden Zeititrömung feine rechte Beranlaffung vor: 
liegt, jo bleibt nur die Annahme übrig, daß die Beweisführuug für die 
neue Theorie doch noch an allerlei Schwächen leidet und mehrfach zu 
Bedenken anregt, die es rathiam erjcheinen laſſen, vorläufig noch an der 
älteren Hypotheſe feitzuhalten, zumal diejelbe faſt alle Eigenthümlich 
feiten des Chlorkalkes befriedigend zu erflären vermag. 

Einen ähnliden Standpunkt nahmen wir ein, als wır ung vor 
längerer Zeit entſchloſſen, durch eigene Unterfuhungen der Frage näher 
zu treten und die verjchiedenen Anfichten und Mittheilungen der Chemi- 
ter, melde den Gegenjtand in den Kreis ihrer Betrachtungen gezogen 
haben, einer umfaſſenden Eritiichen Prüfung zu unterziehen. Die Ver: 
Öffentlihung unferer Unterfuhungen in der Anfangs beabfichtigten Form 
gaben wir in Folge des Erjcheinens der trefflicden Arbeit Göpner’g 
auf, welde die Mehrzahl der von uns gewonnenen Rejultate anticipirte. 
Dagegen wollen wir im Nachfolgenden das auf die Gonititution des 


- Deffen Handbuch der Chemie, 


7 Bulletin de la Societ& chimique, 1868 ; olytechn. Journal, 1868, Bd. 
CLXXXVI ©. 55. i —— 


8 polytechn. Journal ®d. CCIX S. 204, 
9 polgtehn. Journal Bd. CCVI ©, 144. 
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Chlorkalkes bezüglihe Material einer kritiſchen Sichtung unterwerfen, 
und wo es uns erforderlich erjcheint, die Beweisführung für die Rich— 
tigkeit der neueren Auffaffung zu ergänzen und auf diefe Weife dazu 
beizutragen juchen, derjelben eine allgemeinere Anerkennung zu verjchaffen, 
als fie bisher, namentlich in den Compendien der Chemie gefunden hat. 
Wir halten uns zu diefer Arbeit um jo mehr für berufen, als wir, 
unjeren conjervativen Neigungen auf chemijchem Gebiete folgend bei 
Beginn der Unterfuhungen für die ältere Anficht ftarf eingenommen 
und entſchloſſen waren, fie Schritt für Schritt zu vertheidigen und nicht 
ohne genügenden Grund aufzugeben. Daß wir am Ende dennoch alle 
Poſitionen verlaffen und uns notbgedrungen, aber aus voller Ueber: 
zeugung der modernen Anſchauung anjchließen mußten, dürfte für die 
legtere ein nicht ganz beveutungslojes Argument abgeben. — Nach der 
Entdeckung der unterchlorigen Säure durh Balard bielt man, ie 
erwähnt, den Chlorfalf allgemein für ein Gemenge von Chlorcalcium, 
unterdlorigjaurem Kalk und Kalkhydrat, melches fich folgender Formel 
entfprechend bilde: 
2Ca0H0O + 2C1l+xCa0OHO = Ca0 CIO + CaCl?HO + x CaOHO. 

Kolb gab dagegen feinem „Chlorure de chaux type“ folgende 
Formel: 2(CaOCIHO) + CaOHO, 

Nah ihm ift Waſſer ein conftituirender Bejtandtheil der bleichen- 
den Verbindung des Chlorfaltes ; ob er auch die Gruppe CaCl, 2 HO dafür 
bält, ift aus jeinen Mittheilungen zwar nicht Far erſichtlich, aber wahr: 


ſcheinlich. | 
Odling ſchreibt die Formel für Chlorkalt 
ca 010 
Cl 


er betrachtet ihn als Kalk, in welchem der bivalente Sauerftoff zur Hälfte 
durch das einmwerthige Chlor, zur anderen Hälfte dur das ebenfalls 
einwerthige Molecül OIO vertreten ift. 

Göpner gibt der bleichenden Verbindung im Chlorfalt die For: 
mel CaO Cl, 

Die Frage, ob diejelbe zugleih Waſſer enthalte, läßt er unerörtert, 
dagegen ſpricht er fich beftimmt darüber aus, daß der Aetzkalk bloß ein 
mechaniſcher Gemengtheil unferes Präparates jey, der fih außer 
aller Berbindung mit dem bleichenden Beltandtheile befinde. Gleichfalls 
als bloßer Gemengtheil tritt nach ihm in jedem Chlorkalk freies Chlor: 


" Bei Odling und Göpner ift Ca = 40, O = 16, Cl = 35,5; bei Kolb 
und den Berfaffern ıft Ca = 200, O = 8, Cl = 35,5. 
Dingler’s polyt. Iournal Br. CCXI. &. 1. 3 
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calcium auf, für deffen Entftehung Göpner beftimmte Quellen angibt 
und aus deſſen ftetigem Vorkommen er die Unmöglichkeit zu erklären 
ſucht, dur einen noch jo großen Ueberſchuß von Chlor allen Kalk in 
die bleihende Verbindung zu verwandeln. 

Die von Kolb, Ddling und Göpner aufgeftellten Formeln 
ftehen infofern in einem gewiffen Zufammenhang, und gleichzeitig in 
einem unverfennbaren Gegenfag zu der Balard’ichen Formel, als fie den 
Chlorkalk, beziehungsmeife deſſen bleichenden Beitandtheil als eine aus den 
Elementen Ca,O und Cl zufammengefegte ternäre Verbindung, theils 
mit, theils ohne Waller und Kalkhydrat als conftituirende Beſtandtheile 
ericheinen lafjen, während nah der älteren Anfhauung Ehlorcalcium 
und unterhlorigfaurer Kalk fertig gebildet in dem Präparate ent- 
balten find. 

Wir wollen nun an die Erörternng des zulegt angedeuteten Punk: 
tes, und unter jpeciellem Hinweis auf die Arbeiten von Kolb und 
Göpner, die weiteren Fragen Fnüpfen und zu beantworten ſuchen, ob 
die bleihende Verbindung des Chlorkalfes unzerjegt von Wafjer aufge 
nommen wird oder nicht, aus melden Quellen das im Chlorfalf ala 
zufälliger Gemengtheil auftretende Chlorcalcium hervorgeht, von welcher 
Bedeutung für die Eigenjchaften des Chlorfalfes es ift, und endlich, auf 
welche Weiſe fich der jtetige Gehalt des lekteren an Kalkhydrat erflä: 
ren läßt. 

I. Die Annahme, daß der Bleichfalf ein Gemenge von unterchlorig- 
faurem Kalk und Chlorcalcium jey, wurde wohl zunächit durch die Be— 
obachtung erjchüttert, daß bei der Behandlung desjelben mit einer zur 
Zerfegung des Hypochlorits unznreichenden Menge freier Säure nicht, 
wie man erwarten jollte, unterchlorige Säure, jondern Chlor frei wird. 

Nah Kolb wird ein Chlorfalf, der rigoureusement sec, 
d. h. der Formel 

2(CaOHOCI, + CaOHO 
entfprechend zufammengefegt ift, durch Kohlenſäure volljtändig zerjegt, 
und zwar unter Freiwerden allen Chlors und Bildung von kohlen— 
faurem Kalt. Aus dem feuchten Chlorfalf entwidele ſich dagegen 
unter denfelben Bedingungen Unterhlorigjäure. 

Ehlorwaflerftoffiäure made ſtets Chlor frei; es bilde ſich zwar 
anfangs unterchlorige Säure, die ihrerjeit3 dann wieder durch die Chlor: 
waflerftofffäure ſelbſt fofort zu Chlor und Waſſer zerjegt werde. 

Schwefeljäure entwidele, wie ſchon Gay Luſſae gefunden, Unter: 
hlorigjäure wenn man fie verdünnt, Chlor wenn man fie concen- 
trirt auf den Chlorkalk einwirken laſſe. 
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Rah Göpner wird bei der Behandlung des (trodenen?) Chlor: 
kaltes mit Chlorwaſſerſtoffſäure, Schwefelfäure, Kohlenfäure, nur Chlor 
frei, und niemals unterchlorige Säure. Durch Behandlung mit Kohlen: 
ſäure ift nad ihm eine vollftändige Zerjegung nicht zu erreichen. 

Beim Einleiten von Kohlenſäure in eine Chlorkalklöſung tritt 
gleichfalls vorzugsweiſe Chlor auf, nebenbei allerdings auch etwas unter: 
Hlorige Säure, diefe indeffen nur als jecundäres Zerfegungsproduct, welches 
durch die Einwirkung des freigemordenen Chlors auf den gefällten kohlen— 
jauren Kalt gebildet wird. 

Auf die vielen Widerfprüche diefer Angaben dürfen wir die Lefer 
wohl faum beſonders aufmerkſam machen. 

Nah Kolb wird der trodene Chlorkalk durch Kohlenfäure voll: 
tändig, nah Göpner nur unvollftändig zerfegt. 

Nah Kolb entwidelt fih unter den gleichen Bedingungen aus 
dem feuchten Chlorfalt (oder bei der Einwirkung von Feuchtigkeit) 
unterhlorige Säure, nah Göpner zunädft nur Chlor. 

Nah Kolb machen Mineralfäuren unter Umftänden unterchlo— 
rige Säure frei, nah Göpner wiederum nur Chlor. 

Wir wollen verjuchen, dieje ſcheinbar widerſprechenden Angaben zu 
erklären, zuvor aber möchten wir bier in aller Kürze unfere eigenen 
Beobachtungen mittheilen. 

a) Der Chlorfalf, deſſen Zufammenjegung dem „Chlorure de chaux 
type“ Kolbs entipricht, ift durch trodene Kohlenſäure jo gut wie 
unzerfeßbar. Ueber 1 Gramm eines jolden Präparates wurde 
8 Tage lang ein Strom von Kohlenjäure geleitet. Es entmwichen 
zwar anfangs geringe Mengen Chlor, die durch angefenchtetes 
Jodkaliumſtärkepapier deutlich nachgewiejen werden fonnten; die 
jelben waren aber jo unbedeutend, daß bei der nachfolgenden Unter: 
juhung weder dur arjenigjaures Natron, noch dur Silber: 
löfung nad vorhergegangener Behandlung des Chlorfalfes mit 
Ammoniak, eine nachmeisbare Abnahme des Ehlorgehaltes desſel— 
ben conftatirt werden konnte. 

Derſelbe Ehlorfalf, mit 10 Proc. Waffer angefeuchtet, gab bei der 
Behandlung mit Kohlenfäure neben Chlor gleichzeitig unterchlorige 
Säure. 

b) 1 Gramm frifch bereiteter Chlorfalf mit 34,6 Proc. bleichendem 
Chlor und 27,4 Proc. Kalkhydrat wurde troden in 50 Kub. 
Gent. Waffer eingetragen, welde zuvor mit 27,0 Kub. Gent. 
Normalſchwefelſäure verjegt waren. (Die legtere genügte um 
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das freie Kalfhydrat und *, des bupothetifchen unterchlorigfauren 
Kalkes zu zerjegen.) 

Bei der darauf folgenden Deftillation war in dem Deftillate nur 
Chlor, ohne unterhlorige Säure nadhmeisbar. 

Dasjelbe Refultat erhielten wir, als die Säure unverbünnt, und 
endlih au, als ftatt der Schwefeljäure !/, Normaljalzjäure angemwen: 
det wurde. 

Es ift mohl ohne Weiteres einleuchtend, daß, wenn es gelänge 
trodenen Chlorkalk volftändig durch Kohlenſäure zu zeriegen, von dem 
Borhandenjeyn von Ehlorcaleium in dem Präparate nicht mehr die Rede 
feyn könnte. Ein befjerer Beweis für die Unrichtigkeit der älteren An— 
ſchauung könnte überhaupt nicht beigebracht werden. 

Dagegen find die Rejultate der Verſuche, ven Chlorkalk mit ſtarken 
Mineralfäuren (Schwefelfäure und Salzjäure) zu zerjegen, faum als maß- 
gebend zu betrachten, denn einestheils ijt nicht abzujehen, weßhalb nicht 
das hypothetiſche Ehlorcalcium und der unterchlorigjaure Kalk gleich: 
zeitig zerjegt werden jollten, in welchem Falle nur Chlor frei werben 
könnte, und andererjeit3 läßt jich das Auftreten von Chlor auch noch 
auf andere Weije erklären, ohne daß man genöthigt wäre, die Gegen- 
wart von unterchlorigjaurem Kalk und Chlorcalcium auszujchließen, 
worauf mir jogleih näher eingehen wollen. 

Alle diefe Bedenken würden dagegen als bejeitigt zu betrachten jeyn, 
wenn es gelänge die vollitändige Zerjegung des Chlorfaltes unter 
Entbindung von allem oder fast allem darin enthaltenen 
Chlor durh eine Säure zu bewerkitelligen, die ebenjo wenig wie die 
Kohlenjäure das Chlorcaleium zu zerfegen vermag. Dieß gelingt in der 
That mit einer mäßig verbünnten Löfung von Phosphorjäure, welche 
aus Chlorcalcium Feine Spur von Salzjäure frei macht, wovon man 
ſich leicht dur das Erperiment überzeugen fann. 

c) 1 Grm. des oben erwähnten trodenen Chlorfalfes wurde in 
einem Retörtchen mit 100 Kub. Gent. einer, 4 Proc. 3HO, PO> 
enthaltenden Phosphorfäurelöfung verjegt. Die ftarf fauer rea— 
girende Flüffigkeit wurde veftillirt. 

20 8. €. des Deftillates mit '/,, arfenigfaurem Natron titrirt, er: 
forderten 2 8. €. 

Weitere 20 8. €. mit NH? verſetzt, abgedampft und darauf unter 
Zujag von KOCrO3 mit Y/,, Silberlöfung titrirt, erforderten 4,2 8. C. 
der letzteren. Es war alfo in dem Deftillat nur Ehlor ohne eine 
nahmeisbare Menge unterchlorige Säure vorhanden. 
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Wir wollen bei diefer Gelegenheit bemerken, daß wir die jo eben 
angegebene Methode zur Unterſcheidung der unterchlorigen Säure von 
Chlor, der von Wolter s mitgetheilten, auf welche Göpner ein fo gro— 
bes Gewicht legt, ihrer Zuverläffigfeit wegen weit vorziehen. Denn da 
die Zerfegung nah den Formeln 

CO + As0? + HO = As0° + HCl 

2Cl + AsO° + 2HO = As0° + 2HCI 

AgONO® + NH!CI = AgCl + NH4ONO? 
verläuft, fo find Chlor oder unterchlorige Säure auf die angegebene 
Weile jehr leicht zu unterfcheiden. Schüttelten wir dagegen nah Wol- 
ters die Flüffigkeiten mit Quedjilber, jo erhielten wir, aud) wenn nur 
Chlor zugegen war, ftet3 einen durch fein zertheiltes Duedfilber grau 
gefärbten Niederſchlag von Chlorür, der eine etwaige Beimengung des 
braunen Niederfchlages, den unterchlorige Säure bervorbringt, nur jehr 
ſchwer erkennen läßt. 

d) Ferner wurde 1 Grm. des Chlorkalkes mit 20 K. C. einer 20pro— 
centigen Phosphorfäure in einem Kölbchen verjegt und fo lange 
gefocht bis aller Chlorgeruch verſchwunden war; mit Silberlöfung 
gefällt, gab die Flüffigkeit 0,077 AgCl = 2,99 Proc. CaCl, die 
als zufälliger Gemengtheil im Chlorkalk vorhanden gemwejen find. 
Wäre derjelbe ein Gemenge aus unterchlorigfaurem Kalk und 
Chlorcalcium gemwejen, jo hätten von legterem mindeftens 27,04 
Proc. gefunden werden müfjen. ! 

Nah dieſen Ergebniffen kann es durchaus nicht mehr zweifelhaft 
feyn, daß in dem frijch bereiteten Chlorkalk unterchlorigſaurer Kalt und 
Chlorcalcium als conftituirende Beftandtheile nicht zugegen find. 


II. Iſt es ſonach ſicher, daß derjelbe in der That als eine Ber: 
bindung von Chlor mit Kalk anzufehen ift, fo fragt es fich weiter, ob 
diejelbe unverändert von Waller gelöst wird, ober, ob fie fich unter 
dem Einfluß desjelben in Chlorcaldum und unterdlorigjauren Kal 
zerſetzt. Der legteren Anficht ift Kolb, während aus den Ausführun- 
gen Göpner’3 hervorgeht, daß er auch in der Löſung feinen unter- 
hlorigfauren Kalk annimmt. Es iſt nicht zu verlennen, daß die Anficht 
Kolb’3 eine gewiffe Stüge in der namentlih von Frefenius 2 und 


+4 In manden Chlorkalten, namentlich älteren, wurde der Gehalt an GChlor- 
calcium erheblich höher — bis zu 7,7 Proc. — gefunden, doch blieb die Menge bes- 
ſelben flet3 weit hinter derjenigen zurüd, die hätte vorhanden ſeyn miffen, wenn ber 
Ehlortalt wirklich ein Gemenge von unterchlorigfaurem Kalk und Chlorcalcium ge 
weien wäre, 

2 Bolgtehn, Journal Bd. CLXI S. 444. 
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Nofe näher ermittelten Thatjache findet, daß bei der Behandlung des 
trodenen Chlorkalkes mit Waſſer zuerit vorwiegend unmwirfjames 
Ehlor (Ehlorcaleium) und erſt jpäter bleihendes Chlor (unterchlorig- 
faurer Kalk) in Löjnng tritt. 

Die Erſcheinung läßt ſich indeſſen ebenſowohl mit Göpner dur 
die Annahme erflären, daß das im Bleichkalk als zufälliger Be: 
ftandtheil auftretende Chlorcalcium als leichtlöslichſte Verbindung zuerft 
vom Waſſer aufgenonmen wird, wie durch das von anderer Seite unter: 
ftellte Zerfallen des Körpers CaOCl in CaOCIO und CaCl, obwohl 
nicht zu verfennen ift, daß die erft erwähnte Auffaſſung einen verhältniß: 
mäßig jehr bedeutenden Gehalt des Chlorfalfes an Chlorcaleium zur 
Vorausfegung bat. Noch werthloſer für die Entſcheidung der Frage 
find die von Kolb bervorgebobenen Unterſchiede, welche der trodene 
Chlorkalk einerjeits, und feine Löfung andererfeit3 in ihrem Verhalten 
zu Chlor, beim Erwärmen und unter dem Einfluffe des Sonnenlichtes 
wahrnehmen laſſen jollen. Denn, wenn man auch die Richtigkeit diefer 
Beobachtungen durchweg zugeben wollte, jo würden fie doch nichts be: 
weiſen, da jchon das bloße Vorbandenjeyn von Wafjer die erwähnten 
Verſchiedenheiten jehr begreiflich erjcheinen läßt. 

Bon entſcheidender Bedeutung, namentlich in Verbindung mit den 
Beobachtungen von Frejenius und Roſe, würde dagegen das rei: 
werden von unterchloriger Säure bei der Zerjegung von Chlorkalklöſung 
mit Mineralfäuren (3. B. Schwefeljäure) ſeyn; bekanntlich weichen aber 
die Angaben der verjchiedenen Beobachter in diefer Beziehung jehr von 
einander ab. Wir wollen wiederum zuerft die wichtigften unjerer eigenen 
Verſuche kurz mittheilen und hierdurch zugleich den Schlüfjel zur Erklä— 
rung der widerſprechenden Beobachtungen Kolb’ und Göpner’s zu 
geben verjuchen. 

Verſetzt man eine verbünnte, filtrirte Chlorfalflöfung mit foviel 
freier Säure (SO3, PO) daß alles etwa vorhandene Hypochlorit noch nicht 
vollitändig zerfegt wird, oder leitet man Kohlenſäure in biefelbe, jo ent: 
widelt fich, nach unferen Beobachtungen, anfangs nicht dergeringite 
Chlorgerud; die Flüffigkeit riecht eben mie eine verdünnte Löſung 
von unterchloriger Säure. Deftillirtt man nun ſofort nad dem Zufat 
der Säure, ſo erhält man nur over faft nur unterdhlorige Säure, 

Läßt man dagegen die Flüffigkeit eine Weile fteben, jo ftellt fich ein 
dentliher Geruh nah Chlor ein und legteres findet ſich dann auch 
neben unterchloriger Säure im Deftillat. — Nimmt man endlich die Deitil- 
lation erft einige Tage nad dem Zufag der Säure vor, fo erhält man 
ausſchließlich Chlor; die früher vorhandene unterchlorige Säure ift 
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vollfommen aus der Flüffigkeit verfchwunden, in welcher fich jegt außer 
Ehlorcalcium beträchtlihe Mengen chlorjaurer Kalk nachweiſen laſſen. 
Diefe eigenthümlichen Erjcheinungen find durch die Fähigfeit der freien 
Unterchlorigſäure bedingt, unterchlorigjaure Salze unter Entbindung von 
Chlor in chlorſaure Salze umzuwandeln, und zwar verläuft der Proceß 
nach folgender Formel: 

a) 5Ca0CIO + 450? = 4Ca0S03 + CaOCIO + 4CI0. 

b) CaOCIO + 4C10 = Ca0 C103 + 4CI, 

Wir beabfichtigen bei einer anderen Gelegenheit dieſe Vorgänge ein: 
gebender zu erörtern und bejchränfen uns deßhalb bier nur auf die Mit- 
tbeilung folgender leicht zu wiederholender Berjuche. 

a) 50 Kub. Gent. einer Löjung von Chlorkalt, welche 2,5 Gramme 
des legteren mit 34,6 Proc. bleichendem Chlor enthielt, wurde mit 
19,5 8. €. !/, Normalihwefelläure verjegt und dann deitillirt. 

10 8. C. des Dejtillates mit arjenigfaurem Natron titrirt, gebrauchten 
3,0 8. 6. 

Weitere 10 K. C. mit Ammoniafflüjfigkeit eingedampft und unter 
Zujfag von KOCrO3 mit ’/,, Silberlöjung titrirt, erforderten von letz— 
terer 3,1 8. C. Das Deitillat enthielt demnah fait nur unter: 
blorige Säure. 

b) 50 8. C. derjelben Löjung wurden mit der gleichen Menge SO3 
verjegt. Schon nah 2 Stunden jtellte jich ein deutlicher Chlorgeruch ein, 
der jtetig an Intenfität zunahm. Nah 2 Tagen wurde deftillirt. 

10 8. E. mit arjenigfaurem Natron titrirt, erforderten 1,2 8. €. 

10 8. E. wie vorhin mit Silberlöfung titrirt, gebrauchten 2,2 8. €. 
E3 war aljo fajt nur Chlor übergegangen. Der NRüdjtand von der 
Deitillation enthielt Fein Chlor mehr; al3 derſelbe mit Eiſendoppelſalz 
und Salzjäure verjegt, aufgefoht und darauf mit chromjaurem Kali 
titrirt wurde, waren von dem Eiſenſalz 5,679 Grm. oxrydirt worden, 
was einem Gehalt von 0,25 Grin. CaO CIO' in der Flüſſigkeit entipricht ; 
die urſprüngliche Chlorfalflöjung war frei davon. 

Wenn der aufmerkjame Lejer die angegebene Einwirkung der unter: 
&lorigen Säure auf den unterchlorigfauren Kalk im Auge behalten, und 
dann die Angaben Kolb’s und Göpner’s vergleihen will, jo wird ihn 
das anjcheinend Widerjprechende in denſelben nicht weiter überrajchen, 
denn es ijt ganz Far, daß man bei der Herjegung einer Chlorkalkflüſſig— 
keit duch freie Säuren ganz nah der Art und Weife des Mani: 
pulirens bald Chlor bald unterhlorigeSäure, bald beide zu: 
gleich erhalten kann. Es ergibt ſich aus dem Gejagten aber aud, daß 
die ausſchließliche Entwidelung von Chlor bei der Behandlung des tro= 
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denen Chlorkalfes mit einer Mineralfäure an fih noch nicht die Ab— 
weſenheit von unterchlorigiaurem Kalf beweist, die wir erft durch die 
mitgetheilten Berjuche zweifellos feftgeftellt zu haben glauben. Und 
ferner dürfte wohl aus den eben mitgetheilten Beobachtungen mit Sicher- 
beit geichlofien werben fünnen, daß 
die im trodenen Chlorfalt vorhandene, bleihende 
Berbindung Jih unter dem Einfluß des Wafjers in 
Chlorcalcium und unterdlorigjauren Kalf zerjegt, 
welche beide legteren als jolde in der Löjung vor: 
banden find. | 

II. Wie bereit3 erwähnt, ift nah Göpner in jedem Chlorkalk 
außer der bleichenden Verbindung CaO Cl aud eine größere oder ge- 
ringere Menge Chlorcaleium vorhanden, aus defien Bildung Göpner 
verſchiedene eigenthümliche Erſcheinungen zu erklären fjucht, welde man 
bei der Einwirkung von Chlor auf Kalkhydrat beobadte. Wohl ver: 
ftanden, ift diejes Chlorcalcium fein wejentlider, jondern nur ein 
nebenbei und zufällig auftretender Beftanbtheil des Chlorfalfes. 
Es entfteht nah Göpner zum Theil dur die Einwirkung der Chlor: 
waſſerſtoffſäure (von welcher fi das Chlor unter keinen Umſtänden 
vollitändig befreien läßt) auf das Kalkhyprat, zum Theil iſt jein Bor: 
fommen auf den größeren oder geringeren Gehalt des zur Chlorkalt- 
fabrication verwendeten Kalkhydrates an fohlenfaurem Kalk zurüdzuführen, 
der dur Ehlor unter Bildung von freier Unterdlorigjäure und Ehlor- 
calcium zerjegt wird 

Da, mie bereit3 bemerkt, das Chlorcalcium in der Arbeit Göp- 
ner’3 eine jehr bedeutungsvolle Role fpielt, jo müſſen wir bei dem Ge- 
genftand etwas länger verweilen. 

Zunächſt ift e8 jedenfall ein eigenthümlicher, und für die Auffaſſung 
Göpner’s verhängnißvoller Zufall, der ihn mit Chlorkalkſorten operiren 
ließ welche 14 Proc, und darüber Ehlorcaleium enthielten. Geftügt auf 
zahlreiche, im biefigen Laboratorium feit einer Reihe von Jahren faft 
täglih wiederholte Unterfuhungen dürfen wir ausſprechen, daß ein jo 
hoher Gehalt an Ehlorcalcium, wie Göpner ihn conftatirt hat, in dem 
frijch bereiteten Präparate äußerft felten vorkommt, und fidher nur 
in mißratbenen oder in der Zerjegung begriffenen Fabricaten anzu— 
treffen ift. 

In einem fabrilmäßig dargeitellten, friih aus den Kammern ge: 
nommenen, normalen und unzerfegten Chlorkalk, der, wohl bemerkt, bis 
zur vollftändigen Sättigung mit Chlor behandelt ift, wird der Gehalt 
an freiem Ehlorcalcium nur jelten 2 Proc. erreihen, gewöhnlich aber 
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noch erheblich geringer ſeyn. Wir find überzeugt, daß jeder rationell 
arbeitende Fahrikant, der jih um die Zufammenfegung und Beichaffen- 
beit jeiner Producte kümmert, diefer Behauptung beitreten wird. 

Ferner dürften die von Göpner mitgetheilten Urſachen der Bil- 
dung des Ehlorcalciums, wenn aud ohne Zweifel wirkſam, jo doch nicht 
die einzigen ſeyn. Faft in jedem Chlorfalt, auch in dem frifchbereiteten, 
laſſen fich Kleine Mengen hlorfaurer Kalk nachweifen. Diefelben find im 
Allgemeinen um fo bedeutender, je älter der Chlorkalk ift; ihre Zu: 
nahme hält, joweit wir beobachtet haben, gleichen Schritt mit der fogen. 
Zeriegung des Chlorkalkes, die namentlih dann eintritt, wenn derſelbe 
längere Zeit in feuchter Luft aufbewahrt wird. In einem Präparate, 
welches ſich unter lebhafter Wärmeentwidelung und maſſenweiſem Auf: 
treten von freiem Chlor zerjegt hatte, fanden wir unmittelbar nach der 
iogen. Erplofion außer Kalkhydrat nur Ehlorcaleium und dhlorfauren 
Kalf. Das bleihende Chlor war vollftändig verſchwunden. Wir theilen 
dieje Beobachtung hier mit, da fie möglicherweife geeignet ift, meiteren 
Unterfuhungen über die Erplovirbarfeit des Chlorfalfes als Ausgangs: 
punkt zu dienen. Zugleich wollen wir verfuchen, die Erflärung für die 
Bildung des chlorſauren Kalkes und des Chlorcalciums zu geben, ohne 
diefelbe ſchon jegt als unbedingt zutreffend und erihöpfend binftellen zu 
wollen. 

Wir gehen von der Thatfache aus, daß, 

1) die bleichende Verbindung im Chlorfalf der Formel CaO Cl ent: 
ſprechend zuſammengeſetzt ift; 

2) daß fich dieſe Verbindung unter dem Einfluß des Waſſers in Ca Cl 
und CaOCIO zerjegt und fügen hinzu, daß 

3) die Verbindung CaO CIO fih unter dem Einfluß des Ehlors in 

CaCl und CaOC:ıO? zeriegt, derart, daß 3CaOCIO = 2CaCl + 

+ Ca0C OS geben. Die legte Thatſache ift nicht neu, aber die 

ihr zu Grunde liegenden chemiſchen Vorgänge, melde wir zum 

Gegenftande einer anderen Abhandlung zu machen beabfichtigen, 

find keineswegs hinreichend ftudirt worden. 

In den obigen Formeln find nun zwei neue Quellen für die Bil- 
dung des Chlorcalciums gegeben, die in der Arbeit Göpner’s un- 
berüdfichtigt geblieben find. Denn, da bei der Fabrication des Chlor: 
talfes ſtets Feuchtigkeit in's Spiel fommt, fo ift aud anzunehmen, daß 
fh ſchon in den Kammern ein Kleiner Theil der Verbindung CaO Cl in 
EChlorcalcium und unterchlorigfauren Kalk zerſetzt und daß ber leßtere 
wiederum durch weiter einwirkendes feuchtes Chlor gleichfalls in Chlor: 
calcium und hlorfauren Kalk umgewandelt wird. Daß dieje Proceſſe 
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wirklich vor fich gehen, jcheint ung aus dem faft ſtets zu beobachtenden, 
wenn auch geringen Gehalt des Chlorkalkes an dhlorjaurem Kalk umſo— 
mehr gefchloffen werden zu müſſen, als deſſen Bildung jih auf Feine 
andere bekannte Weije erflären läßt. 

IV. Wir gelangen nunmehr zur Erörterung einer im böchiten 
Grade eigenthümlichen und intereffanten Thatſache, welche die Aufmerk— 
ſamkeit einer nicht geringen Anzahl Chemiker auf ſich gezogen bat, für 
die aber unferes Eradtens eine ausreichende Erklärung noch nicht ge 
geben worden it: Woher kommt e8, daß durch einen auch noch jo großen 
Ueberſchuß von Chlor nicht alles Kalkhydrat in die bleichende Ver— 
bindung umgewandelt werden kann, daß vielmehr jeder Chlorfalf eine 
größere oder geringere Menge Kalkhydrat in freiem Zuftande enthält? 

Nofe und Frejenius waren der Anficht, daß der für die An- 
griffe des Chlors durchaus indifferente Antheil Kalkhydrat fih in Ber: 
bindung mit dem Chlorcalcium befinde, welches fie als wefentlichen Be: 
ftandtheil des Chlorkalkes vorausfegten, daß es aljo ala baſiſches Chlor: 
calcium vorhanden ſey. 4 Aequivalente Kalkhydrat jollten nicht 
mehr als 2 Aequiv. Chlor aufnehmen, der Chlorfalf deſſen Zujammen- 
fegung ſich durch die Formel 

Ca0CIO + (CaCl 2Ca0) + 4HO 
veranſchaulichen Taffe, aljo nicht über 32,3 Proc. bleihendes Chlor ent: 
halten fünnen. 

Bolley mies aber kurz darauf nach, daß in der Bildung von 
bafischem Ehlorcaleium nicht der Grund des Vorfommens von Kalkhydrat 
liegen könne, indem er zeigte, daß jenem ſelbſt keineswegs die Fähigkeit 
abgehe Chlor zu abforbiren. Kolb deutet an, daß das durch Chlor 
nicht weiter veränderliche Kalkhydrat, ji in einer mehr oder weniger 
engen chemischen Verbindung mit dem bleichenden Bejtandtbeile des Chlor= 
kalkes befinde, und daß dem letzteren im vollkommen chlorgejättigten 
Zuſtande die Formel 2(CaO CIHO) CaO HO zufomme. 

Nah ihm würde der Chlorkalk höchſtens 39 Proc. Chlor aufnehmen 
können. 

Aber Graham hat ſchon gezeigt, daß es möglich ift Chlorfalf mit 
42 Proc. bleihenden Chlor darzuftellen, und Göpner erwähnt in feiner 
mehrfach citirten Abhandlung eines Präparates mit jogar 42,84 Proc, 
Chlor. 

Die mitgetbeilten Zahlen zeigen, daß, wie zu erwarten war, die 
Verſuche, das freie Kalkhydrat als integrivenden und mefentlihen Bes 
ftandtheil des Chlorkalkes in die chemiſche Eonftitution des letzteren mit 
einzufügen, obne jedes Reſultat geblieben find. 
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Göpner ift der Meinung, daß das als zufälliger Gemengtbeil 
nebenbei auftretende Ghlorcalcium durch mechaniſche Umbüllung das 
Kalkhydrat der Einwirkung des Chlor entziehe. Er ftüßt ſich darauf, 
daß es ihm durch Behandlung von Kalkhydrat mit Chlorwaflerftoff nur 
gelungen jey 58 Proc. desjelben in Ehlorcaleium umzuwandeln, während 
die übrigen 42 Proc. intact blieben. Es will ung fcheinen, daß die 
eigenen Zahlen Göpner's das beite Argument gegen feine Anficht 
abgeben, denn wenn 87 Gewichtstheile Chlorcaleium dazu erforderlich 
waren, um 42 Gewichtstheile Kalkhydrat den Angriffen des Chlorwaſſer— 
ftoffes zu entziehen, jo iſt jchlechterdings nicht zu begreifen, wie 1 Proc. 
Chlorcalcium und weniger (denn die Mehrzahl der gefättigten Chlor- 
falfe ift nicht reicher daran) im Stande jeyn jollten, eirca 20 Proc. 
Kalkhydrat von der Umwandlung in Chlorfalf auszufchliegen. Ueber: 
dieß ſpricht Göpner von einer jteinfeiten Maſſe, welche er bei Be: 
bandlung des Kalkhydrates mit Chlorwaflerftoff erbielt, während ein 
friſch bereiteter guter Chlorkalk ein trodenes Pulver ift, welches beim 
Schütteln ftäubt und erjt in feuchter Luft allmählih zuſammenballt. 
Man fieht, die Analogie fehlt bier vollftändig, und die Auffaffung 
Göpner’3, die auch Bolley gelegentlih ausipricht, dürfte nicht jtich- 
baltiger jeyn, wie die von Frejenius und Kolb. Worin liegt aljo 
der Grund? Derjelbe iſt in der durch Graham zuerft ermittelten That: 
ſache zu juhen, daß ein von Feuchtigkeit vollfommen freies 
Kalkhydrat von Chlor nicht im geringiten angegriffen wird, und ſich 
demnach auch nicht in Chlorfalk verwandeln läßt. Es ift num, wie wir 
fogleich zeigen werden, hierbei für den Erfolg ganz gleichgültig, ob dem 
Kalkhydrat das bygroffopiiche Waller durch Wärme reſp. durch Aus: 
trodnen, oder dur die Gegenwart einer Subjtanz entzogen wird, welche 
zum Wafler ein größeres Anziehungsvermögen bat, wie das Kalt: 
hydrat jelbit. 

Das legtere gehört Feineswegs zu den bygroffopiichen Körpern. In 
einer bei 15% mit Waſſerdampf gefättigten Atmojphäre zieht es circa 
1,15 Proc. Waſſer an, welches es bei Erwärmen bis auf 60% C. voll: 
ftändig wieder verliert. Zur Chlorfalffabrication wendet man das Kalt: 
hydrat gewöhnlich in einem ſolchen Iufttrodenen Zuftande an, in welchem 
es der jeweiligen Temperatur refp. dem Waſſergehalt der Luft entipre: 
hend, Feuchtigkeit auf feiner Oberfläche verdichtet hat. 

Die Menge der leßteren wird jelten viel mehr wie 1 — 2 Proc., 
faum jemals aber, wie Göpner meint, 8 Proc. betragen, da ein jo 
viel Wafjer enthaltendes Hydrat effectiv Feucht und für die Chlorkalk— 
fabrication volllommen unbraudbar ift. 
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Ueber 2 Gramme eines Infttrodenen Hydrates mit 1,25 Proc. 
Feuchtigkeit wurde nun langjam 1 Liter Chlorgas geleitet, welches durch 
feuchten Braunftein refp. durch Ehlorcalcium von Salzſäure und Wafler 
befreit war. 

Es nahm hierbei 30,4 Proc. von feinem Gewicht an Chlor auf. 
Demjelben Hydrat wurden darauf 1, 2, 3, 4 und zulegt 5 Proc. 
feingeriebenes Chlorcalcium, welches vorher bei 160° C. getrodnet war, 
zugemifcht. Die Gemiſche wurden in ganz derjelben Weile mit Chlorgas 
behandelt wie das reine Hydrat. 

E3 nahmen dabei auf: das Gemiſch mit 

1 Proc. Chlorcalcium 27,1 Proc. Chlor 


2 [23 r 25,2 " " 
3 „ " 24,0 "„ " 
4 * 1 24,0 " " 
5 " 43 0,5 " 


Der Zufag von 5 Proc. Chlorcalcium war demnad 
binreihend um die Abforptionsfähigfeit des Kalkhydra— 
tes jo gut wie vollitändig aufzuheben. Man wird nicht einen 
Augenblid darüber im Zweifel jeyn, daß diefe Wirkung lediglich durch 
die waflerbindende Kraft des Ehlorcalciums hervorgebracht wurde, welches 
dem Hydrat alle Feuchtigkeit entzog und e8 dadurd zur Aufnahme von 
Chlor unfähig machte. Bon einer mechaniſchen einhüllenden Wirkung, von 
einer Mauer, hinter welcher, um mit Göpner zu reden, das Kalkhydrat 
Schuß gegen die weiteren Angriffe des Chlors finde, kann hier Feine Rede 
jeyn, da beide Körper, volllommen troden zufammengemifcht, in dem Ge- 
menge nur als nebeneinanderliegend gedacht werben können. Charafteriftiich 
für die Wirfung des Chlorcaleciums ift e8 ferner, daß die Aufnahme 
von Chlor gemwifjermaßen mit einem Schlage aufhört; mwiffen wir doch 
durch die Unterfuhungen von Tihigianjanz, Fride und Reimer, 13 
daß au die minimalfte Menge Waffer genügt, um die Abforption 
des Chlors, die dann in Folge des Freimerdens von Waſſer von ſelbſt 
weiter vorſchreitet, einzuleiten. 


Wenn wir zu den mitgetheilten Verſuchen zufällig Chlorcalcium las 
waſſerentziehendes Mittel angewandt haben, fo fol damit nicht gejagt 
jeyn, daß wir das im Chlorfalt nebenbei fih bildende Chlorcalcium im 
Allgemeinen für die Urfache des Vorkommens von Kalkhydrat in erfterem 
anſehen; die bleichende Verbindung CaO Cl ift vielmehr felbft in den meiften 
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Fällen die mafjerentziebende Subftanz, da ihre Hygroffopicität in der 
That eine jehr beträchtliche ift. 

Um dieſelbe comparativ zu beftimmen, brachten wir 

a) 5 Gramme frifch bereiteten, über Schmwefelfäure getrodneten 
Chlorkalk, welcher 20 Proc. Kalkhydrat und 80 Proc. der (waſſerhal⸗ 
tigen) bleichenden Verbindung) enthielt, und 

b) 5 Grm. eines gleichfalls über SO? getrodneten Gemenges aus 

20 Proc. Kalkhydrat und 80 Proc. Chlorcalcium unter eine Glas: 
glode, in der die Luft durch eine Heine Schale mit Waſſer ftet3 feucht 
gehalten wurde. 

Es hatte abjorbirt: 


a) der Chlorkalf: b) das Gemenge aus Kalt 
und Ehlorcalcium: 
nah 1 Stunde 0,75 Broc. Waffr . . 2... 5,00 Proc. Waffer 
„ 3 u. 210 „ ED Eee Im -; . 
„st u 88 „ na Deere ei 1548 „ — 
1 5 " 3,88 7 19,10 
„7 „ 468 „ a a N Ne er 2542 „ z 
[2 8 2 5,44 " [TEE BE Ba Br 28,56 " n„ 
" 9 " 6,16 " Pe BE Br a Br Br 33,40 n " 
BO ana 382 5) m 
ie U AU nn 
„ # DRS on nee 89,98 „ 


Hiernach dürfte fi die Spgroftopicität der bleichenven (waffer- 
baltigen) Verbindung CaO Cl zu. der des Chlorcalciums ungefähr mie 
1: 5 verhalten. Daß fich der erftere dabei langſam in Ehlorcalcium 
und unterhlorigiauren Kalk zerjegt, halten wir zwar für wahrſcheinlich, 
gleichzeitig aber au für die Erklärung des Vorkommens von freiem 
Kalkhydrat im Chlorkalf, wofür, nah dem Mitgetheilten, in der wafler- 
abjorbirenden Kraft der bleichenden Verbindung felbjt der zunächſt 
wirfjame Grund zu ſuchen jeyn wird, für nebenjächlich. 

Die etwa noch übrig bleibende Frage, ob, wie Kolb, übrigens 
ohne alle genügenden und bemeijenden Gründe annimmt, zur hemijchen 
Eonftitution der bleihenden Verbindung CaOCl 1 Aequivalent HO ge 
bört, oder ob fie waſſerleer ift, wie e8 die Verfuhe Göpner’3 vermuthen 
laſſen, müfjen wir vorläufig unerörtert laſſen, da uns bier die zur Aus— 
führung darauf bezüglicher Unterſuchungen erforderliden Apparate und 
jonftigen techniſchen Hülfsmittel nicht in wünſchenswerther Vollkommen— 
heit zur Verfügung ftehen. 

Chemiſche Fabrik Silejia bei Saarau, December 1873. 
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XI. 


Ueber die Ürfache des Zeuchtens und Hichtleuchtens der 
Slammen; von Dr. 8. Blochmann. 


Dr. R. Blohmann in Königsberg hat in den Annalen der 
Chemie und Pharmacie, Bd. CLXVIIS.295—368, eine Abhandlung „über 
die Vorgänge im Inneren der nichtleuchtenden Flamme des „Bunſen' ſchen 
Brenners“ veröffentlicht. Indem wir auf diefe Abhandlung verweilen, 
theilen wir im Nachitehenden Dasjenige mit, was der Berfafler am 
Schluß derjelben über die Urſache des Leuchtens und Nichtleuchtens der 
Flammen anführt. 

„Sauerftoff vermodte die mit Königsberger Leuchtgas geipeiste 
Flamme meines Bunſen' ſchen Brenners zwar nicht ganz zu entleuchten, 
aber er drückte die Leuchtkraft derjelben beveutend herab und erzeugte 
bald im Inneren des Brenners ein erplojibles Gemisch, fo daß die noch 
ihwad leuchtende Flamme zurüdichlug. Verhindert man das Zurück— 
ſchlagen durch ein feines Drahtnetz, welches man über die Brennermün- 
dung jtülpt, jo kann man das Flämmchen leicht ganz entleuchten. 

Den entgegengefegten Effect erreiht man befanntlid, wenn man 
Leuchtgas unmittelbar vor der Verbrennung mit Sauerftoff miſcht. Es 
ift dieß eines der glänzendften Erperimente. Gegenwärtig ift auch in 
Deutichland die Technik bemüht, diejes Phänomen für Beleuchtungszwecke 
auszubeuten. 

Man erhält diejes glänzende Licht jowohl, wenn man den Sauer: 
jtoff von außen, als auch, wenn man ihn von innen zur Flamme bringt, 
wenn man nur beide Gaje erjt unmittelbar vor der Verbrennung zu— 
jammentreten läßt. Von Bedeutung für den Effect it das Verhältniß, 
in welchem beide zufammenfommen. Eine nad Art des Gebläjebrenners 
conjtruirte Brennervorrichtung iſt für diefen Verſuch die einfachite. 

Während im Bunſen' ſchen Brenner Leuchtgas und Sauerjtoff 
Zeit finden fich gleihmäßig zu miſchen, diffundiren fie hier erjt da in 
einander, wo die beiden concentriichen Ausjtrömungsöffnungen fich be— 
rühren. In diefer Zone beginnt die Verbrennung, die fich weiter nach 
oben fortjegt, in dem Maaße, in welchem Leuchtgas und Luft in die Höhe 
fteigen und ineinander diffundiren. 

Genügt die Menge von Sauerftoff, das Leuchtgas vollftändig zu 
verbrennen, und findet die Sauerftoffzufuhr von außen ftatt, jo können 
die Beitandtheile der Luft feinen weſentlichen Einfluß auf den Verbren— 
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nungsproceß ausüben. Landolt fand im Inneren der normalen leuch— 
tenden Flamme in der halben Höhe bereit3 66,6 Proc. Stidftoff. In 
jener Flamme können fi dagegen nur unbedeutende Mengen von Stid- 
ftoff vorfinden. Hier ift der Verbrennungsproceß ein concentrirterer; 
die Wärme, welche dort der inerte Stidjtoff abjorbirt, fommt hier dem 
leuchtenden PBrincip zu gute. Diefer Concentration des Verbrennung: 
proceſſes ift jedenfalls die erhöhte Leuchtkraft folcher Flammen zuzufchreiben. 


Das Nichtleuchten einer durch ein für den DVerbrennungsproceß 
inertes Gas entleuchteten Flamme beruht auf dem entgegengejeßten 
Proceß. Es iſt augenjcheinlih, daß bier das brennbare Gas in einem 
jtarf verdünnten Buftande zur Verbrennung gelangt, und daß bei der: 
jelben an der erweiterten Oberfläche der Flamme eine relativ viel ge: 
ringere Menge brennbarer Beitandtheile mit dem Sauerftoff der Luft 
in Berührung fommt. Anders ijt e8 mit der Flamme des Bunjen’- 
ihen Brennerd. Der Grund für das Nichtleuchten dieſer Flamme iſt 
in der inneren Berbrennungszone derjelben zu juchen. In diejer inneren 
Verbrennungszone verbrennt bereits ein Theil des Leuchtgafes, während 
der andere, größere Theil desjelben bier zerjegt wird in Waſſerſtoff und 
Kohlenoryd, Gaſe welche allein unter gewöhnlichen Umftänden mit nicht: 
leuchtender Flanıme brennen. Jenſeits der inneren Verbrennungszone 
find fie durch die Verbrennungsproducte derjelben und den won der bei- 
gemifchten Luft übrig gebliebenen Stidjtoff ftark verdünnt; es ift daher 
nicht zu verwundern, daß die von den beiden VBerbrennungszonen einge: 
ichlofjenen glühenden Gafe nicht leuchten. 


Die Abnahme der Leuchkraft einer Flamme in Folge von Zumiſchung 
von Luft zum Leuchtgas vor der Verbrennung ift aber nicht proportional 
der zugemifchten Luftmenge. Unter Umständen kann jogar ein geringer 
Gehalt an Luft auf die Leuchtkraft des Gajes einen günftigen Einfluß 
ausüben. 


So veröffentlichten Silliman und Wurf (Journal ofGaslighting, 
1869 p. 762), daß New-Yorker Straßengas, welches 2 Proc. Luft ent: 
bielt, von derſelben befreit eine im Durchſchnitt von 1—2 (Mar. 4) 
Kerzen verringerte Leuchtkraft zeigte. Daneben ftellen fie eine Tabelle 
von Audonin und Berard zum Vergleich auf, nad welder Leuchtgas, 
mit 1 Proc. Luft gemiſcht, 6 Proc. der uriprünglichen Leuchtkraft 
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Sie bemerken hierbei, daß das amerikaniſche Leuchtgas ein ſehr 
fohlenftoffreihes mar, während das von den franzöfiichen Gelehrten 
unterjucdhte ein gemwöhnliches Leuchtgas gewejen zu ſeyn jcheint. 

Es dürfte nicht unintereffant jeyn, noch einen Blid auf das Verhalten 
der in dem Leuchtgas enthaltenen Kohlenwaſſerſtoffe in der Hite zu 
werfen. Bertbelot beobadtete, daß C,H**), der Einwirkung der 
Wärme ausgejegt, eine merfwürdige Veränderung erleidet. Ein Theil 
defjelben zerfällt in feine Elemente, während der andere, jehr beträdht- 
liche Theil in C?H? umgewandelt wird. Anderswo theilt er die Bildung 
von C?H? aus C?H! unter Abjpaltung von H? mit. Das Verhalten 
des C?H? in der Hie jchildert er folgendermaßen. Wird reines C?H? 
bis zur dunfeln Rothgluth erbigt, jo entjtehen durch polymere Conden- 
jation mehrerer Molecüle allmählid C#H$, CCHB, CH! u, ſ. w. Bei 
Gegenwart von Kohle zerfällt aber der Kohlenwaflerftoff in jeine 
Elemente. Durch N, CO u. ſ. w. wird die Zerfegung nicht verhindert, 
fondern nur verlangfamt. 

Grubengas und Aethylen, die vorzügliciten Kohlenwaſſerſtoffe des 
Leuchtgafes, zerfallen alfo, der Wärme ausgejegt, fortgefegt in Kohlen: 
ftoff und Waſſerſtoff; denn ein Theil des CH! liefert die Kohle, deren 
Gegenwart die Zerjegung des entjtehenden C?H? fordert. 

Diefes von Berthelot beobadtete Verhalten der Kohlenwaſſer— 
ftoffe in der Hige vereinbart fih gut mit der Davy’ichen Hypotheſe 
über die Urſache des Leuchtens der Flamme. Die jhönen Verſuche 
Franfland’3 haben dieſelbe jedoch ſtark erſchüttert. Frankland 
ſchreibt dichten glühenden Dämpfen das Leuchten der Flamme zu. Hier— 
nah anzunehmen, daß Kohlenſtoffdampf in der Flamme eriftire, 
fteht aber in zu grellem Widerſpruch mit den Eigenjchaften des Kohlen: 
ftoffes, die wir big jetzt kennen. Wir wiſſen aber auch noch nichts über 
die Drudverhältniffe im Inneren der Flamme, welche möglicher Weife 
nicht ohne Einfluß auf die Erklärung des Leuchtens find. 

Barentin glaubte, daß der leuchtende Kern der Flamme einen 
gewiſſen Drud ausübe. Er veröffentlichte in einer Abhandlung „über 
das Ausſtrömen brennbarer Gaſe“ (Annalen der Phyſik und Chemie, 
Bd. CXCVI ES. 183) einige Beobachtungen über die in gleichen Zeiten aus— 
ftrömenden Leuchtgasmengen, je nachdem das Gas frei in die Luft oder 
angezündet dem Brenner entftrömt. Bei verfchievenen Brennern, die er 
anmwendete, fand er die Mengen des außgeftrömten Gafes, wenn es 
brannte, 26 Proc, 33 Broc. u. ſ. w. geringer, al3 wenn es nicht brannte. 
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Er erklärte diefen Unterfhied jo: „Wenn ein brennbares Gas ausftrömt 
und angezündet wird, erbigt ſich der in der glühenden Hülle befindliche 
Gasfern und verzögert durch feine allfeitige Erpanfion den Ausfluß des 
Gaſes.“ Mein Bater (Journal für Gasbeleudhtung, Bd. V ©. 355) 
wies aber ſchon früher dieſe Erklärung zurüd und jeßte auseinander, 
daß der geringere Gasverbraud feinen Grund lediglih in der Volum— 
vermebrung babe, welche das Gas erleidet, indem es den erbigten Bren- 
nerkopf paſſirt. 

Ueber die eigentliche Urſache des Leuchtens der Flamme find wir 
aljo zur Zeit noch im Ungewiſſen, und es zeigt uns dieß von Neuem, 
daß noch nicht alle die Erjcheinungen, welche ſich täglih vor unjeren 
Augen abfpielen, ihrem innerften Wejen nah von uns erfannt find.” 


X. 
Benneder’s Bhotocopirverfahren. 


Im Sommer 1872 lernte ih unter Hrn. Prof. Dr. Vogel in der 
Gewerbe⸗Akademie zu Berlin das „Lichtpausverfahren” kennen. Ich 
brachte diefe neue Vervielfältigungs-Methode unter dem Namen „Photo: 
copie” in meine ſchwäbiſche Heimath. Die Sache fand Anklang, aber 
die Koftjpieligfeit des dazu verwendeten Chlorfilberpapieres that 
ihrer allgemeineren Aufnahme Eintrag. Ih jann daher darauf, ein 
dent Zwecke entjprechendes Papier auf billigere Weije ſelbſt zuzubereiten. 
Es ift mir dieß vollfommen gelungen. Mein Papier fommt mich genau 
auf !/, des Preijes zu jtehen, welchen ich bisher für das Chlorfilber: 
papier bezablte. 

Wie die Zubereitung des Papieres, jo ift auch diezur Fertigitellung 
der Photocopien nöthige Operation viel einfacher, als bei dem Chlor: 
jilberpapier. — Bei meinen Berfuchen folgte ih einem Fingerzeig des 
Hrn. Dr. Vogel, welder in feinem Lehrbuche der Photographie eine 
Bufammenftellung von lichtempfindlihen Stoffen und Miſchungen gibt 
und eine von den legteren beſonders als praktiſch wichtig bezeichnet. Es 
it dieß eine Mifhung von doppelt-hromfaurem Kali und Eiweiß oder 
Gummi. Die Miihung ift an fich in Wafler löslih, wird aber unter 
Einwirkung des Lichtes unlöglih. Ich beftreihe damit — bei Lampen: 
Ihein — ein gut geleimte® Papier möglichft gleihmäßig und trodne 
diejes in einem dunkeln Raume — Auf das fo N Papier lege 

Dingler’s polpt. Journal Br. CCXI. 5. 1. 


50 Stammer, über den neuen deutſchen Maiſchbrennapparat 


ich eine auf reinem, durchicheinendem Papier ausgeführte Zeihnung (auch 
Holzſchnitt, Kupferſtich u. a.) und jege fie unter einer durchaus jatt anliegen: 
den Glasplatte dem Lichte aus. Durch das reine Papier, auf welchem die 
Zeihnung ausgeführt ift, wirkt das Licht auf das darunter liegende 
Präparat; die vorher in Wafler löslihe Miſchung wird ſofort unlöslich. 
Die Linien und Punkte der Zeichnung jelbft laſſen das Licht nicht 
dur; die unmittelbar unter denjelben liegenden Theile des Präparates 
bleiben unverändert und bier ift die aufgetragene Miſchung noch ferner 
in Waſſer löslid. Es bleibt alfo nur übrig, das präparirte Blatt in 
reinem Wafjer mit einem weichen Schwamm abzuwaſchen, um ein nega= 
tives Bild zu erhalten, das keiner weiteren Firirung bedarf. Sobald 
das Papier an der Luft getrodnet und durch leichte Preſſung geglättet 
ift, laſſen fich pofitive Copien in unbeichräntter Zahl davon abnehmen. 
Die Zeitdauer der Ausfegung hängt je von der Intenfität des Tages: 
lichtes ab. 

Da indeß die oben genannte Miſchung für ſich nur eine jehr ſchwache 
Zeichnung geben würde, fo füge ich derjelben vor dem Auftragen auf 
das Papier eine färbende Subjtanz bei, wodurch es zugleih in meinen 
Belieben fteht, ſchwarze, braune, blaue u. a. Zeichnungen berzuftellen. 

Bei der vielfachen Verwendbarkeit diejer eben jo einfachen als 
fiheren Art der Vervielfältigung von Zeichnungen 2c. hielt ih es in 
allgemeinem Intereſſe für geboten, meine Erfahrungen und Refultate 
nicht für mich zu behalten. — Einige der Redaction dieſes Journals 
mitgetheilte Probeblätter legen von dem Erfolge meiner Verſuche Zeug: 
niß ab. 

C. 5. Benneder, 


Ingenien bei dem tgl. württemb. Eifenbahn-Bauamt Langenau, bei Ulm. 
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XIV. 
Ueber den neuen deutfchen Mniſchbrennapparat mit ununter- 
brochenem Betrieb; patentirt für 8. Ilges in Breslau; von 
Dr. C. Stammer. 


Seit einigen Jahren find in Schlefien mehrere Eremplare des 
continuirlih arbeitenden Brennapparates von Jlges im Betriebe und 
ich erlaube mir in Folgendem über Conftruction und Arbeitsweife derſelben 
zu berichten. 
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Bon der Maihinenbauanftalt und Eifengießerei von €. Hofmann 
und Comp. zu Breslau find beſonders drei mit den neuejten Vervoll- 
fommnungen verjehene Ilges' ſche Apparate aufgeftellt worden; einen 
derjelben babe ich in der Brennerei Niklasdorf bei Strehlen während 
des Ganges aufmerkſam beobachtet, und dabei mein ſchon früher ge— 
wonnenes günſtiges Urtheil vollfommen beftätigt gefunden. 


Der Weg, welchen die Erbauer jogenannter neuer Brennapparate 
bisher durchweg eingeichlagen haben, ſchien dem Erbauer des in Rede 
ftehenden Apparates ein wenig empfehlenswerther, weil feinen durchgreifen- 
den Erfolg veriprechender; bekanntlich hat diefer Weg auch weder zu 
einem ununterbrochenen Betriebe noch zur Erzielung eines befonders 
ſtarken und reinen Productes geführt, zwei Ziele, welche Ilges fi 
ftedte, und welche er auch erreicht hat. 

Die Einrihtung der franzöfiihen jogenannten Colonnenapparate 
macht zwar ununterbrocdhenen Betrieb möglich — obwohl diefelben in 
neuerer Zeit doch durch Hinzufügung einer Blaje wieder zu einem theil- 
weile unterbrochenen zurückgekehrt find; — fie ericheinen auch einfach und 
von ficherer Wirkung, diefes jedoch nur jo lange, ala dünne und bülfen- 
freie Maiſchen damit abgebrannt werden. Bekanntlich ift dieß in Frank: 
reih und Belgien der Fall, und dennod wird auch in diefen Ländern 
ein bochgrädiger Spiritus in einer Arbeit jelten oder nie mit 
diefen Apparaten hergeſtellt. 

Zum directen Abbrennen ſowohl der Kartoffel: wie der Melafje- 
maijche, haben ſich denn auch die franzöjiihen, obwohl mehrfach verän— 
derten Apparate in Deutjchland nicht einzubürgern vermodht. Die Wege, 
welche die Maifche zu durchlaufen hat, find beim reichlihen Vorhanden— 
jeyn von Schalen, Getreide:Hülfen u. ſ. w. den Berftopfungen allzu: 
ſehr ausgejegt, und nur da, wo die Natur der Maifchen, die geringere 
Anwendung von Maiichhefe u. ſ. mw. über dieſen Webelftand hinwegzu— 
ſehen gejtattet, findet man, abgejehen von den Raffinerien, die Apparate 
nah dem Syftem von Gellier oder Savalle in Gebraud. 


Allein auch bier leiden diefelben an zwei großen Unvolllommen- 
heiten, die den eigentlihen Zwed, den ununterbrochenen, felbitthätig und 
gleihmäßig jich regulirenden Betrieb nur in ungenügender Weije errei- 
hen laſſen; es gelangt nämlich weder der Dampf, noch die Maijche, 
wie es doch ein ſolcher Betrieb erheifcht, in wirklich gleihmäßiger Weife 
in den Apparat. Die Menge des durch ein einfaches Ventil eingeführ- 
ten Dampfes fteigt und fällt mit der Spannung im Kefjel; die Maijche 
wird jogar von einer an der Betriebsmajchine hängenden Pumpe zuge 
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bracht, und es ift ihre Menge daher eine fortwährend wechſelnde und 
unregelmäßige. 

Die Regelung des Dampf: wie des Maijchezufluffes ift demnach 
allein Sache des Blafentreibers oder Apparatflihrers, und erfordert deſſen 
unausgejegte Aufmerfjamfeit, wobei er ſich nach der Anzeige des Aräo- 
meter3 und der Geichwindigfeit der Strömung unter dem „Verſchluſſe“ 
. zu ridten hat. Sogar das Ablafjen der Schlempe, welches nie recht in 
ununterbrochener Weije trog der Schwimmerventile glüden wollte, fällt 
demjelben Arbeiter anbeim. 

- Der Abtrieb des Lutterd geſchieht bei den jogenannten continuir- 
lichen Apparaten felten in getrennter Weife, wie man es doch jeßt allge- 
mein, und mit Recht verlangt; mo es ausnahmsweiſe der Fall ift, wer— 
den dazu irgendwie eingerichtete Blaſen benugt, die immer nur zeitweife 
arbeiten und alfo dem Zwede ununterbrochener Arbeit durchaus fern 
ftehen ; bier finden fih alle Mängel zeitweifer Füllung, zeitweifen Ab: 
lafjens und großer Dampf: und Waflerverihwendung. 

Daß endlih die ſehr verjchievenen Rectifications= und Dephleg— 
mationsvorrihtungen, weldhg man an diefen Apparate angebracht bat, ihre 
Aufgabe nur in unvolllommener Weije löfen, erkennt man an dem 
Endrefultat, daß die aus franzöfiihen und deutichen Theilen zufammen- 
gejegten, theilweiſe continuirlich arbeitenden Brennapparate einen Spiri- 
tus von über 92 Proc. Tr. faft nie und auch dann nur mit außer 
ordentlihem Aufwande von Dampf und Kühlwaſſer liefern. 

Wir jehen denn aud, daß man, wie fehon angedeutet, jelbft in dem 
Baterlande diejer Apparate die Erzielung hochgrädiger Waare beim erften 
Abtriebe, ziemlih allgemein aufgegeben hat, obgleich alle vernünftigen 
Gründe diejes Ziel als durchaus wünſchenswerth und dur rationelle 
Einrichtungen erreichbar erfennen Lafjen. 

Dieje Mißerfolge waren für den Erbauer des neuen Apparates die 
Veranlaſſung, die Erreihung des vorgeftedten Zieles in anderer als der 
bisherigen Weiſe anzuftreben, und man kann nur jagen daß das Problem 
der Herftellung eines wirklich jelbitthätig und ununterbroden arbeitenden 
Apparates für Darftellung von ſehr hochgrädiger Waare direct aus 
jeder Art Maifhe nunmehr als gelöst betrachtet werden muß. 

E3 find vornehmlich die folgenden weſentlichen Bedingungen, welche 
bier erfüllt find: 

1. Der ganze Lauf der Maifhe vom Maifchbehälter bis zum 
Schlempe-Ablauf mußte derart geregelt werden, daß die in der Zeit- 
einbeit zufließende Maiſchemenge eine gleichbleibende wurde und daß 
BVerftopfungen in feiner Weiſe vorfommen konnten. 
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2. Der Baflerdampf mußte ebenfalls in ganz conftanter Menge 
zugeführt werden, und die Regulirung fo erfolgen, daß der Mafchinen- 
dampf immer zunächſt zur Benugung gelangte. 

3. Der Lutter mußte getrennt, und ebenfo ununterbroden, wie 
die Maifche abgetrieben werben. 

4. Die Rectificationg: und Dephlegmationgeinrichtungen mußten 
ſolche jeyn, daß unverändert hochgrädiger Spiritus — ſolcher von min: 
deitens 94 Proc. — erzielt wird und zwar bei einem möglichft geringen 
Dampf: und Waflerverbraud. 

5. Die Handhabung des Apparates mußte eine einfache, leicht aus: 
führbare und 

6. Der Preis ein niedriger jeyn. 

Wie gejagt, entipricht der neue Apparat diefen Vorausjegungen in 
jeder Weije, und es läßt ſich wohl nach dem Vorhergehenden nicht anders 
erwarten, al3 daß dieß durch eine jolche Einrichtung der Haupttheile er: 
reicht worden ift, die den bisher üblichen höchſt unähnlich find. Die 
Kenntniß derjelben bietet ein großes Intereſſe dar, allein die Rüdficht 
auf das dem Erfinder von der preußiiheh Regierung ertheilte, ſowie 
auf die im Auslande no zu erwerbenden Patente verbietet vorläufig 
noch eine eingehende Darlegung dur volljtändige Zeichnungen und Bes 
ſchreibung; ih muß mich daher bier mit der Aufzählung und Furzen 
Charakterifirung der Haupttheile des einen Apparate begnügen, doch 
wird auch dadurch jchon die Eigenthümlichkeit desjelben Elar hervortreten. 
Im MUebrigen geftattet der Erfinder jedem fi dafür ernitlich Intereſ— 
firenden gern die Inaugenſcheinnahme eines der im Betriebe befindlichen 
Apparate; mehr als dur die ausführlichite Beichreibung wird man fi 
durch eine jolde von dem außerordentlich regelmäßigen Gange des Ab: 
triebes und dem gleihmäßigen Abfluffe der Schlempe, der Lutterjchlempe 
und des 94—95 proc. Alkohols überzeugen. 

Die Haupttheile des neuen Brennapparates find folgende: 

1) Der Maifhregulator. — Derfelbe bewirkt den gleichmäßigen 
Zulauf der Maifhe aus dem Maifchbehälter in die Deitillationzjäule. 
Er erjegt mit dem größten Vortheil die bei anderen continuirlihen Ap- 
paraten arbeitende Pumpe und fteht oberhalb des Apparates, etwas 
unterhalb des Maifchbehälterd. Er befteht aus einem meiten, luftdicht 
verihloffenen gußeifernen Gefäße, welches vom Maifchbehälter aus jede 
Stunde einmal gefüllt wird. Diefes Füllen dauert faum eine Minute 
und veranlaßt feine Unterbrechung des Betriebes, fondern höchſtens 
eine kurze Verlangfamung der Abflüſſe. 
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' Bom unterften Punkte des Maifchregulators führt ein weites Rohr 
ab, an deſſen Ende ein Zweiweghahn fißt, welcher in der einen Stellung 
die Verbindung zwiſchen Maifchbehälter und Maifchregulator, und in 
der anderen die Verbindung des Tegteren nah Außen berftellt. In der 
erfteren vermittelt er das Einfließen der Maiſche in den Regulater, in 
der legtern das Ausfließen derjelben aus dem Regulator nad) dem Apparate. 

Da der Maifchregulator vollkommen gejchloffen ift, jo muß die 
während des Füllen verdrängte Luft abgeleitet werden können. Dieß 
geſchieht durch ein Nohr, welches vom oberften Punkte des Regulators 
abgeht und unten im Apparatraum in dem Fleinen Waflergefäh eines 
Waſſermanometers mündet. Die durch die Maifche verdrängte Luft ent- 
weicht durch einen jeitlihen Stugen. Somie diejes Entweichen aufhört, 
ift dadurch die Beendigung des Füllens angezeigt und der Brenner hat 
dur einen Zug, an der berabhängenden Schnur den Zweiweghahn 
umzuftellen, fo daß nun die Maifche aus dem Regulator auszufließen 
beginnen muß, jobald Luft in viefen eintreten fann. Dieß Tann durch 
die obenbezeichnete im Waffermanometer endigende Röhre nit ge: 
ſchehen, da fie eben durch Waſſer gefperrt iſt; es fteigt in dieſem viel- 
mehr, in einer Glasröhre fichtbar, das Waller etwa eben jo hoch empor, 
wie die Maiſche oben im Regulator fteht. Wenn nun weiterhin der Stand 
der Maiſche durch Ausfließen aus dem Negulator in diefem finkt, fo 
fällt auch der Stand des Waſſers in der Glagröhre und diejes an einer 
Scala abzulefende Sinfen zeigt deutlich den regelmäßigen Abfluß der 
Maiſche, ſowie den Augenblid an, wo der NRegulator wieder gefüllt 
werden muß. 

Um nun enblih das Abfließen der Maiſche aus dem Negulator 
zu ermöglihen, mündet ein zweites enges Luftrohr oben im Regulator 
und endet unten im Apparatraum mit einem Fleinen Hahn. Iſt dieſer 
gefchloffen, jo kann überhaupt Feine Maifche abfließen; öffnet man den- 
felben aber, jo fließt in demſelben Maaße Maifche aus, wie durch dieſes 
Luftrohr Luft in den Regulator eindringen Tann. Ein Zeiger iſt an 
dem Hahn angebracht, der mit einer Scala geitattet, die Einftellung 
ganz genau jo zu treffen, daß der Abfluß der Maijche, einmal feſtgeſetzt, 
ftet3 und unwandelbar der für die Arbeit angemefjenfte bleibt. 

Durch dieje finnreihe Einrichtung wird der Abfluß der Maiſche von 
der Stellung des Maiſchehahnes vollkommen unabhängig. Bei der immer: 
bin geringen Menge Maiſche, welche in der Secunde abfließen fol, würde 
jede enge Habnftellung unvermeidliche Berftopfungen zur Folge haben. 
Hier aber fteht der Maifchehahn ganz offen; derſelbe ift wie das Maijch- 
rohr jelbit jo mweit und ohne jede charfe Ede eingerihtet, daß die 
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dickſte Maifche und auch fremde Körper, wie Bejenreifer u. ſ. w. ‚ohne 
jeden Auftand hindurchfallen; natürlich ift das vom unterften Punkte 
des Regulators abgehende Rohr erſt etwas nad oben gebogen, damit 
es jtet3 gefüllt bleibt und bier Feine den Abflug ermöglichende Luft ein: 
dringen kann. 

Indem jo ver Abfluß ganz frei, von obenher aber durch beſchränkten 
Zutritt der Luft in der beſonderen Luftleitung reguliert ift, erfolgt er, 
wie man fich durch den Augenihein überzeugen kann, mit ebenſo noth- 
wendiger, wie überraſchender Gleichmäßigkeit. 

2) Die Abtrieb:Säule — Die Maifche tritt durch ein offenes 
Trichterrohr in den oberen Theil des die Eolonne vertretenden Apparat: 
theile8, die Abtrieb:Säule, und gelangt ohne jede Unterbredung, 
eine zuſammenhängende Flüſſigkeitsſäule bildend, bis zu deren unterftem 
Bunte, wo fie durch einen Schlempehahn, der von einem großen Schwim: 
mer aufs Pünktlichſte regulirt wird, nad dem Schlempecanal abläuft. 
Die deutihe Säule ift von der franzöjiihen Colonne durchaus ver: 
ſchieden; fie ftellt nicht, wie dieje, eine Reihe übereinander ftehender Bla- 
jen, jondern nur eine einzige Blaſe dar, in welcher der im übrigen 
ununterbrohenen Maiſchſäule nur durch bejondere Einfäße ein be: 
ftimmter Weg beim Durchfließen angewieſen ift. Diefer Weg joll für 
die nach unten gehende Maijche, wie für die nach oben gehenden 
Dämpfe ein möglichit langer jeyn und dieß wird durch eine große An: 
zahl eijerner Teller bewirkt, welche mit vielen Löchern verjehen und jo 
vertbeilt find, daß die Maijche abwechjelnd nah der Mitte und nad 
dem Umfang der Säule gelenkt wird, während der Dampf fie möglichit 
fein und möglichjt allgemein vertheilt durchzieht. 

Berftopfungen diejer Abtriebfäule find nicht denkbar, bisher auch 
niemals vorgefommen, die regelmäßige Arbeit derjelben iſt vielmehr 
eine vollfommen geficherte. 

3) Der Brobefühler. — Um die Entgeijtung der ununter: 
brochen abfließenden Schlempe jeden Augenblid zu prüfen und fichtbar 
zu machen, ift ein fleiner Kübler vorhanden, in mweldem fortwährend 
Dämpfe aus der abfließenden fehr beißen Schlempe ſich condenfiren; 
das gebildete Wafler fließt ununterbrochen durch einen „Verſchluß“ ab 
und zeigt an einem jchwimmenden in Behntelprocente getheilten Zutter: 
prober feinen Gehalt an. Es mag bemerkt werden, daß der Stand 
dieſes Probers ftet3 demjenigen — den er in Waſſer von der— 
ſelben Temperatur einnimmt. 

4) Der Dampfregulator hat die Aufgabe, das ganze Quan— 
tum der einftrömenden Dämpfe, und zivar entweder den directen Kefjel: 
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dampf oder die Summe des Maſchinendampfes und des directen bei 
einem unveränderlihen Drud zu erhalten und jomit, da die Dampfein- 
ftrömung immer dieſelbe bleibt, aucd den Dampfverbraud conftant zu 
machen. 

Bei dem Dampfregulator ift das Princip des Savalle' ſchen, der 
aber nur directen Dampf nothdürftig regulirt, beibehalten. Wie bei 
diefem drücdt auch bier der Dampf in einem geſchloſſenen Gefäße auf 
eine darin befindlihe Waflermenge, und beförbert einen Theil derjelben 
nah einem etwa 16 Fuß höher aufgeitellten zweiten Gefäße, in welchem 
ein Schwimmer eine Drofjelflappe im Dampfrohr derart regulirt, daß 
der Dampforud der 16füßigen Waflerfäule entipricht. 

Dieſe bekannte Einrihtung ift aber bei dem beutichen Apparate 
durch viele Berbefjerungen und Zutbaten von allen ihren Mängeln befreit 
und zu einem fo ficher wirkenden Inſtrumente umgearbeitet worden, 
daß jelbit eine jo große Aenderung in der Dampfzuleitung, mie fie das 
Stillftehen oder Ingangjegen der Betriebsmajchine bervorbringen muß, 
in türzefter Zeit ohne Störung ausgeglichen wird. 

Die Verwendung des Maſchinen- (Retour:) Dampfes ift jelbitredend 
von größtem Vortheil, allein die Regulirung der zweierlei Arten Dampf 
war bisher nicht ausgeführt worden und man mußte fih mit ganz un: 
zulänglicen Einrichtungen bebelfen oder auf die Benugung des Majchinen- 
dampfes verzichten. Hier aber wird diefelbe vollfommen ficher bewirkt, 
jo daß der Maichinendampf zunächſt verbraucht, dabei aber ebenfalls 
jo regulirt wird, daß wenn einmal davon mehr vorhanden wäre, als 
der Apparat benöthigt, das Uebrige in's Freie entweidht. In ſolchem 
Falle it natürlich der directe Dampf jo lange ganz abgefperrt, bis der 
Mafhinendampf nicht mehr ausreicht, worauf das Fehlende dann an 
directem binzufommt. 

Damit das im Dampfregulator Spielende Wafler immer dasjelbe 
Bolumen behält, ift noch ein bejonderes, den durch Condenfation ent- 
ftehenden Ueberfluß entlaffendes Shwimmerventil am Regulator vorhanden. 

Der vorhandene Dampfdrud wird dur ein Duedfildermanometer 
angezeigt, an welchem man die Zuverläfjigfeit der Arbeit des Dampf: 
regulators deutlich erkennen kann. 

5) Die Lutterjäule. — Diejelbe bewirkt den getrennten, und 
ebenfall3 ununterbrochenen Abtrieb des Lutters und zeigt die Einrich— 
tung der Maifchefäule in verfleinertem Maaßſtabe. Die Wirkſamkeit der: 
jelben ift eine jolde, daß das Lutterwaffer, oder die Lutterſchlempe mit 
dem Fufelöl in ununterbrodenem Strahle abfliekt. 
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Wir haben aljo einerjeit3 den durch den Maijchregulator regulirten 
gleihmäßigen Zufluß der Maifhe, und andererſeits den ebenjo regel: 
mäßigen und ununterbrochenen Abfluß der drei Producte, in welche fie 
in ftet3 gleichbleibender Weife zerlegt wird: einerſeits ſtarker Alkohol 
und andererjeit3 zweierlei Schlempe, nämlich die Maifchejchlempe (Dieb: 
futter) und die Zutterfchlampe (Ablauf). Es ift bei diefem Apparate 
dieje Trennung zum erftenmale jo durchgeführt, daß auch der Lutter 
continuirlich und gleichzeitig abdeftillirt wird, alfo die Lutterfchlempe 
ebenjo abfließt. 

6) Der Rectificator. — Auch diefer ift von ganz origineller 
Conftruction. Den mwejentlichen Theil desjelben bilden eine große Anzahl 
Porzellankugeln, auf welche der vom Dephlegmator niederfließende Lutter 
fein vertheilt und genau regelmäßig auftropft und durch deren fich immer 
gleich bleibende Zwiſchenräume die alfoholifhen Dämpfe zum Dephleg- 
mator auffteigen. 

Letzterer ift ein jogenannter Zeiger-Dephlegmator und in ähnlicher, 
jedoch dem Zmede entiprechend abgeänderter Weije eingerichtet, wie der 
zu feiner Bemerkung Veranlaſſung bietende Cylinderfühler des 
Apparates. 

E3 würde zu mweit führen, bier noch näher auf Einzelnes einzu: 
geben und namentli die finnreichen Vorrichtungen zu bejchreiben, welche 
die richtige Wirkſamkeit 3. B. des Nectificators zu fichern beftimmt find, 
und in der That aufs zuverläfiigite fihern; die Zweckmäßigkeit der 
Arbeit in dem aus den bezeichneten Theilen gebildeten Apparat erhellt 
binreihend aus dem Refultat, nämlid aus dem in unveränderlicher 
Stärke unter dem Verſchluſſe abfließenden Strome Spiritus, in welchem 
das Alfoholometer ftet3 94 bis 95 Proc. Tr. anzeigt. 

Es wird der Hinweis genügen, daß ein foldhes bisher noch von 
feinem Brennapparate dauernd geliefertes Erzeugniß die mannichfachften 
Bortheile, ſowohl in Folge feiner Reinheit, wie in Folge feiner gegen 
80—85 procentigen Spiritus bemerklich geringeren Mafje darbietet. 

Ich will nur noch hinzufügen, daß diejes Product mit Sorgfalt 
und unter Berüdjichtigung der Temperatur gewogen, in der That 
94,5 Proc. Tr. ergab, und fich bei der befannten Probe auf Fufelöl 
als volllommen frei von jedem fremden Geruche erwies. Dabei ift der 
Waflerverbraud ein jo geringer, daß er noch nicht das doppelte Volumen 
des abgetriebenen Maiſchquantums beträgt. 

Sicher kann fich keiner der bisherigen, noch fo ſehr belobten Brenn- 
apparate auch nur annähernd ähnlicher Vorzüge rühmen ! 


58 Stammer, fiber den neuen deutſchen Maifchhrennapparat 


Man wird fragen, wie e8 jich gegenüber einem jolchen Rectificationg- 
grade mit dem Abtriebe, d. h. mit der Entgeiftung der Maifche verhält? 
Man könnte glauben, daß demfelben ein empfindlicher Altoholverluft in 
den Abflüffen gegenüberftänbde. 

Dieß ift aber nicht der Fall, der Mbtrieb vielmehr ein aud den 
böchften Anforderungen entiprechender, wovon ich mich durch Umterfuchung 
von Proben der Abflüffe überzeugte, die während der gewöhnlichen Arbeit 
entnommen waren. 

Zwei Proben der Lutterfchlempe ergaben übereinjtinnmend bei ver 
Prüfung im Geißler’ ſchen Vaporimeter die gänzlihe Abwejenheit von 
Alkohol. 

Aus dem Schlempevorrathb wurde weiterhin eine größere Probe 
entnommen, davon ein Theil im Wafjerbad der Deftillation unterworfen 
und das Deftillat im Vaporimeter geprüft. Die Berechnung auf Schlempe 
ergab einen Alkoholgehalt der Tegteren von 0,012 Proc. Dieje Zahl 
ift aber noch nicht auf das Volumen der Maifche zu beziehen, da das 
(alkoholfreie) Lutterwafjer einen großen Antheil deſſelben darftellt; es 
bleibt alfo der wirkliche Verluft noch geringer al3 0,012 Broc., jo daß 
jedenfalls die Entgeiftung als eine ganz vorzügliche bezeichnet werden muß. 

Die Handhabung des Apparates ift eine fo äußert einfache, 
daß fie mit der „Führung“, deren die jonjt angewandten ohne Aus- 
nahme bedürfen, gar feinen Vergleih zuläßt. Da alle Einftrömungen 
und Abflüffe vom Apparate ſelbſt regulirt werden, jo beſchränkt jich die 
Thätigfeit des Brenners auf das in jeder Stunde einmal vorzunehmende 
und faum eine Minute in Anſpruch nehmende Füllen des Maifchregu: 
lators, wobei nur zwei Handhaben zu ziehen und der Fleine Lufthahn 
zu jtellen iſt; dieſe Handthierung iſt ſtets die gleiche: eine Verjtellung 
irgend welcher Hähne je nach den Beobachtungen an den Ausflüfjen 
findet, wenn einmal Alles richtig hergerichtet und feſtgeſetzt ift, nicht 
mehr ftatt. 

Betrachtet man den ruhigen Stand der Maiſche und des Lutters 
in den betreffenden Standgläfern, das gleichförmige Arbeiten des Schlempe: 
babnes, den unmandelbar günftigen Stand der Lutterprober und ‘des Al: 
koholometers, die kaum ſich ändernde Anzeige der Duedfilber- und das 
gleihmäßige Sinken des Waffermanometers: fo gewinnt man ein äußerft 
günftiges Urtheil über die zweckmäßige Anordnung und die richtige Wirk 
famteit aller Theile des Apparates, und die verſchiedenen Controlvor: 
richtungen erjcheinen faſt als überflüſſig. Es mag dabei noch bemerkt 
werben, daß in der obengenannten ‚Brennerei ſeit dem nunmehr ſechs— 
wöchentlichen Betriebe feinerlei Störung des Ganges vorgekommen iſt. 
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Wie in feiner inneren Einrichtung, jo unterjcheidet ſich ver Ilges' ſche 
Apparat auch in jeiner äußeren von anderen gleicher Leiftungsfähig- 
feit; er ift von ganz anderer Geſtalt und erheblich Eleiner als die Brenn- 
apparate anderer Conftruction. Würde num dieſer Umftand ſchon zur 
Folge haben, daß er zu niedrigerem Preiſe als jeder andere geliefert 
werden könnte, jo wird diefer Vorzug noch dadurd vergrößert, daß die 
Verwendung des Kupfers jehr eingeichränft und an manchen Theilen 
durch die des Gußeiſens erjeßt worden ift. 


In der That find nur diejenigen Theile, bei welchen es auf gute 
Wärmeleitungsfähigkeit oder auf geringe Schwere anfommt, aus Kupfer 
gefertigt, während namentlich joldhe, in denen Maifche oder Lutter das 
Kupfer ftarf angreifen würden, aus einem jehr fauberen Rohguß berge: 
ftellt find. Nach meinen langjährigen Erfahrungen über die große Halt: 
barfeit des Gußeiſens bei Brennapparaten für Melaſſenmaiſche ift un— 
zweifelhaft von diefer Verwendung des Gußeifens das Beſte zu erwarten, 
da bekanntlich die Apparate beim Brennen von Melaſſenmaiſche ganz be: 
jonders angegriffen zu werden pflegen. Sollten aber wirklich einzelne 
Theile des Apparates eine Beichädigung erfahren, jo würde deren Erjag 
durh nene Gußftüde mit größter Leichtigkeit und mit den geringiten 
Koften erfolgen, da fie überall nur von geringer Größe find. 


Endlich laſſe ich hier die Preiſe folgen, zu welchen die obengenannte 
Maſchinenfabrik den vollftändigen Ilges' ſchen Brennapparat liefert. 
Die Preiſe verſtehen fich einſchließlich aller Leitungen, welche Theile des 
Apparates, einjchließlich des Maiichbehälters, miteinander verbinden, ſo— 
wie einschließlich Loth, Verpackung, Anſtrich u. |. w., jedoch ausschließlich 
der Montage. 


Diejelben find, gegenüber denen für andere Apparate fo niedrig, 
daß fie jeden mweiteren Commentar überflüjfig machen. 
Preis bei einem Abtrieb von 600 Quart in der Stunde 2050 Thlr. 


" " " * 1 1000 [2 „ " [20 2500 23 
" „ " " " 1500 „ " 123 2 2950 " 
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XV, 


Beiträge zur Ermittelung fremder Bitterfloffe im Biere; 
von M. Bubicki, 


(Aus der pharmacentiichen Zeitichrift für Rußland vom Auguft 1873, XII. Jahr- 
gang, Nr. 15 umd 16, ©. 449—463 und 481—492, im Auszuge mitgetheilt.) 


Um fremde Bitterftoffe im Biere ficher nachzumeifen, jchien mir das 
Berfahren, welches von Profefjor Dragendorff in Dorpat zur Erfen- 
nung der Alkaloide, ſowie anderer giftiger Subjtanzen und Bitterjtoffe 
in Anwendung gebracht worden ift, am meiften Erfolg zu veriprechen. 
Dasselbe beruht auf dem Erfahrungsiage, daß durch Schütteln der zu 
unterfuchenden Flüffigkeit mit Petroleumäther, Benzin und Chloroform, 
ſowohl in faurer ala auch alkaliſcher Löſung, die in Frage ftehenden Sub: 
ftanzen in jene aufgenommen werden und durch Abvampfen als Rüd- 
ftand verbleiben. 


Zur Ausführung des Berfahrens verdampfte ich die betreffende 
Flüffigkeit im Waflerbade zur Confiftenz eines Syrupes ein, vermijchte 
diefen mit der 3—Afahen Menge Weingeift von 85 Procent, ließ 
24 Stunden lang in der Kälte ftehen, damit Gummi, Dertrin, Protein: 
ftoffe 2c. fich gehörig ablagern konnten, filtrirte, deitillirte von dem Fil- 
trate den Weingeift ab, ließ den dabei verbliebenen Rückſtand wieder 
12 Stunden ftehen, filtrirte nochmals, fäuerte das Filtrat mit verbünnter 
Schmwefelfäure an, verjegte e8 mit !/, bis !/, feines Volums Petroleum: 
äther, jchüttelte eine halbe Stunde lang, goß Alles in eine Glashahn: 
bürette und überließ es darin der Ruhe. Nachdem die beiden Flüflig- 
feiten ſich vollitändig wieder von einander getrennt hatten, wurde die 
untere, wäflerige Schicht abgelaffen und zur mweiteren Unterfuhung auf: 
bewahrt, die obere (Petroleum) Schicht mit deftillirtem Waſſer gewafchen, 
um die etwa ihr noch anhängenden Theile der ausgeichüttelten wäſſerigen 
Flüffigkeit zu befeitigen, bierauf filtrirt und das Filtrat verdunftet. 
Diejes Berdunften nahm man bei gemöhnlicher Temperatur vor, um 
etwa vorhandene flüchtige Materien nicht zu verlieren, und wo möglich 
den manden Subitanzen eigenthümlichen Geruch zu erkennen; der leßtere 
Zwed konnte jedoch nicht vollftändig erreicht werden, weil die geringe 
Fuſelmenge des verwendeten Weingeiftes den Geruch maskirte. Der Ge 
brauch volllommen reinen Weingeiftes würde indefjen auch nicht zum 
Ziele geführt haben, weil das Bier jelbft ſtets Fufelbeftandtheile enthält. 
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Die aufbewahrte wäfjerige Schicht wurde hierauf weiterem Schütteln 
und zwar mit Benzin und mit Chloroform uuterworfen, übrigens unter 
Beobachtung derjelben Einzelheiten mie beim Behandeln mit Petroleum: 
ätber. 

Dann endlich verjegte man die jo behandelte mäfjerige Schicht mit 
Ammoniak bis zur alkaliſchen Reaction, und wiederholte nach einander 
das Schütteln mit Petroleumäther, Benzin und Chloroform, 

Die vorftehende Methode gewährte mir noch den Vortheil, daß ich 
nicht mit allen Bitterftoffen die Vorverfude zu machen brauchte, weil 
der Nachweis vieler von ihnen fhon Dragendorff darnach gelungen 
war. Es blieben mir daher nur folgende nachzumeifen übrig: Quassia, 
Absinthium, Trifolium fibrinum, Cnicus benedictus, Ledum pa- 
lustre, Aloe. Ferner dehnte ich meine Unterfuhung auf den Bitterftoff 
der Cetraria islandica aus, obgleich derfelbe als Bitterftoff nur geringen 
Werth bat; er jollte jedoch den Zuſatz der isländischen Flechte anzeigen, 
welche wegen ihrer Fähigkeit, dem Biere eine gewiſſe Gonfiftenz zu er: 
tbeilen und es mehr jchaumig zu machen, demſelben jehr oft zugeſetzt 
wird. 

Meine Arbeit umfaßt nun: 

I. Die Unterfuhung eines reinen, ſowohl gegohrenen Bieres als 
auch ungegohrenen Malzauszuges. 

II. Die Ermittelung der Bitterftoffe in den reinen wäſſerigen Aus: 
zügen, in der Beimiſchung zum Biere, und die Beitimmung der Quan— 
tität des Zuſatzes, welche fich noch im Biere nachweiſen läßt. 

Als Anhang lege ich die Reſultate einiger mit biefigen (Dorpater) 
bayeriihen Bieren angeftellten Verſuche vor. 


J. 


Vor Allem mußte ermittelt werden, was für Reactionen Malz- und 
Hopfenauszüge, ſowie das reine Bier mit und ohne Hopfen geben. Die 
hierauf bezüglichen Verſuche wurden ſämmtlich mit ſelbſt ——— Aus⸗ 
zügen und Präparaten angeſtellt. 

Da es ſich herausſtellte, daß die Gährung feinen und der Zuſatz 
von Hopfen nur in Bezug auf Geſchmack einen Einfluß ausübt, ſo können 
die gewonnenen Reſultate gemeinſam mitgetheilt werden. 

Bei der Unterſuchung eines gehopften Bieres ſtützte ich mich, ſoweit 
dabei der Bitterſtoff des Hopfens in Betracht kam, auf die Arbeit von 
Enders und die von Lermer. Letztere konnte mir indeſſen nur wenig 
nützen, weil ſie keine Reactionen angibt, auch die kryſtalliniſche Form, 
welche Lermer als charalkteriſtiſch bezeichnet, und die ihm bei der großen 
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Menge angewandten Materiales und bei feiner umftändlichen Methode 
zu erzielen gelang, für mich unerreichbar blieb. 

Das Hopfenbitter bejchreibt Enders als amorph, leicht löslich in 
Meingeift, Aether, Chloroform, ſchwer löslih in Waller. Die mällerige 
Löſung desjelben wird gefällt durch Bleieſſig, nicht durch Gerbjäure, 
Eiſenchlorid, Queckſilberchlorid. Es reducirt nicht die ammoniakaliſche 
Silbernitratlöſung. Im conc. Schwefelſäure löst es ſich ebenfalls; dieſe 
Löſung färbt ſich braun und läßt beim Verdünnen mit Waſſer graue 
Flocken fallen. 

Der von Lermer erhaltene Bitterſtoff hat folgende Eigenſchaften: 
Er kryſtalliſirt in Prismen, ſchmeckt rein bitter und angenehm reizend, 
löst ſich leicht in Weingeiſt, Aether, Chloroform, in Wafler dagegen jo 
wenig, daß er auf die Zunge gebracht feinen bitteren Geſchmack entwidelt ; 
doch tritt diefer im ausgezeichneten Grade hervor, wenn man die Kry— 
ftalle erit in Weingeift löst und dann Waſſer hinzuſetzt. 

Nah Leuchs ſoll das Hopfenbitter durch verfchiedene Subjtanzen, 
namentlich durch ſchweflige Säure und deren Salze, durch Aldehyd, 
Ameijenfäure und deren Salze zerjegt werden. 

Meine Unterfuhungen ergaben Folgendes. 

A. Bei der fauren Löfung: 

Der Petroleumäther zog am wenigiten aus, die Abdampf-Rückſtände 
der Ausjchüttelung waren gering, amorph, graugelb, die mit Hopfen 
etwas bitterer als die ohne Hopfen, jchmedten und rohen im Allgemeinen 
nah Amylalkohol. Salpeterjäure und Schweteljäure gaben nichts Cha- 
rakteriſtiſches. 

Die Rückſtände der Benzin-Ausſchüttelung betrugen mehr als die 
vorigen, waren gelb, faſt vollſtändig löslich in Aether, die von Hopfen 
in Vergleich zu denen ohne Hopfen ſehr bitter. Salpeterſäure, Schwefel: 
fäure, Salzfäure Molyboänfchwefelfäure (Fröhde' s Reagens), Salpeter: 
ſchwefelſäure, Bromwaſſer, Gerbjäure, Kalilauge, Kaliumquedjilberjodid 
(Nepler’3 Reagens und Jodtinctur waren ohne bemerfenswerthe Wirkung. 

Die Rüdftände der Ehloroform-Ausichüttelung waren bedeutend größer 
als die vorigen, dunfelgelb, der Geſchmack aber beim gehopften und un- 
gebopften Biere fait übereinftimmend bitterlid. Conc. Schwefeljäure, 
Molybdänichwefeliäure, Pikrinſäure, Phosphormolybdänjäure verhielten 
fi indifferent. Mit Gerbfäure gab der in Aether unlösliche Theil weiße 
Füllung, dagegen nicht der in Aether lösliche Theil. Ammoniakaliſche 
Eilberlöfung wurde reducirt, während das in Benzin Uebergegangene 
dieß nicht bewirkte. Mir will es daher jcheinen, daß verſchiedene Bitter: 
jtoffe des Hopfens eriftiren, von denen einer in Chloroform und ein 
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anderer in Benzin übergeht ; der erftere befigtdievon Enders angegebenen 
Eigenſchaften, während der legtere jich gegen Gerbjäure und ammonia— 
faliiche Silberlöjung anders verhält. 

B. Bei der alkaliſchen Löfung. 

Das Petroleum zog faft gar nichts aus. Auch die jonftige Prüfung 
mit Reagentien fiel verneinend aus. 

Die Rüdftände vom Benzin waren gering, grau, mit Hopfen etiwas 
bitterer. Jodtinctur, Phosphormolybdänjäure und Kaliumquedfilberjopdid, 
gaben geringe Trübung, vielleicht herrührend von einem im Biere durch 
Lermer !! entvedten Alkaloide. Bezüglich diejes Alfaloives habe ich ge: 
funden, daß dasjelbe die gewöhnlich für Strychnin, Atropin (Daturin), 
Hyoscyamin benugten pentität3-Reactionen weder theilt noch ftört. 

Die Rüditände der Chloroform-Ausjhüttelung betrugen etwas mehr 
als die des Benzins, waren gelb, faft gar nicht bitter, gaben mit Pikrin— 
fäure und Phosphormolybdänfäure feine Reaction. 

Sämmtlide Rüditände, jowohl die aus jaurer als aud die aus 
alfaliicher Löfung waren unkryſtalliniſch. Die mitteljt Chloroform aus 
jaurer Löjung gewonnenen Stoffe blieben auch nad der Behandlung mit 
Aether oder Alkohol amorph. 

Aus vorjtehenden Zufammenftellungen erfieht man, daß, mit Aus- 
nahme der Reduction ammoniakaliſcher Silberlöfung durh das Product 
der jauren Ehloroform-Ausihüttelung, der Fällung des in Aether un- 
löslichen Antheiles aus demfelben durch Gerbjäure, und der obengenannten 
Alfaloid-Reaction in den Rüdjtänden aus alkaliiher Benzin-Ausjchütte 
lung, weder Malz: noch Bier-Ausſchüttelungen ſolche NRejultate liefern, 
welche ung bei jpäteren Unterfuchungen irre führen könnten. 


II. 


Die Ermittelung der Bitterftoffe in den reinen wäfjerigen Auszügen, 
in der Beimiſchung zum Biere, ift, wie ſchon angedeutet, der Gegenjtand 
des zweiten Theiles meiner Arbeit. Die Quantität der zugejegten bitteren 
Subftanz kann, des Geihmades wegen, feine willfürliche jeyn, jie darf 
dem Biere feine widerlichen, von denen eines gewöhnlichen guten Gebräu’s 
abweichende Eigenjchaften ertheilen; die Unterſuchung aljo, ob man auch 
dieje geringe Quantität nachweilen fünne, war meine weitere Aufgabe. 

Die Verſuche habe ich in folgender Weiſe angeftellt. 

Bon den betreffenden Subftanzen wurden je 10 Grm., von Aloe 
2 Grm, abgewogen, einige wie Quassia Cetraria mit 2 Liter Brunnen- 
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waſſer gekocht, die übrigen nur mit kochendem Waller ausgezogen. Die 
Kolatur betrug bei allen 1 Liter. 

Die Prüfung auf diefe Stoffe in ihrer Beimiihung zum Biere 
ftellte ich nicht mit allen von ihnen an, namentlih ſchloß id Erythraea 
Centaurinm, Daphne Mezereum und Gentiana aus, denn dieje werden 
böchft felten zur Fälfhung verwendet, und wenn dieß aud der Fall jeyn 
follte, jo könnten, wie nad Analogie mit anderen Mitteln anzunehmen 
ift, die Refultate der VBierunterfuhung ſich im Weſentlichen nicht von 
denen unterjheiden, melde bei den mäfjerigen Auszügen angegeben 
worden find, 


Quassia. 


Der Rüdftand nah dem Ausihütteln des wäſſerigen Abjudes mit 
Petroleum war gering, amorpb, grau, bitterlich, verhielt fidh gegen con- 
centrirte Schwefelfäure fait indifferent. 

Der Nüdftand vom Benzin mar ziemlich bedeutend, graugelb, 
amorph, fehr bitter mit eigenthümlihem Nachgefhmad, in waſſerfreiem 
Aether unlöslih. Gerbjäure gab in der heißen mäflerigen Löfung einen 
weißen Niederſchlag; Queckſilberchlorid Feine Reaction, aber in der Löſung 
in abjolutem Weingeift einen dicken weißen Niederſchlag, der jedoch nur 
durch das Wafler des Reagens bedingt zu jeyn ſcheint (da die Subitanz 
in wafjerhaltigem Weingeift weit weniger löslich ift al3 in wafjerfreiem). 
Durch concentrirte Schwefeljäure entitand eine rothbraune, fpäter dunkel: 
braune Färbung, ebenfo durch Molybdänſchwefelſäure. Alle übrigen 
Reagentien, melde ich zum Nachweis anderer Subjtanzen gebrauchte, 
verhielten fi indifferent. 

Der Rüditand vom Chloroform war bedeutender, gelber, ebenfalls 
amorph und in mwaflerfreiem Aether unlöslich, weniger bitter, aber auch 
mit eigenthümlichem Nachgeſchmack; die Reactionen waren ebenfalld die: 
jelben, ein Beweis, daß nur ein Theil der bitteren Subftanz in das 
Benzin, und der Reft in das Chloroform übergeht. 

Die Rückſtände aus der alkaliſchen Flüffigkeit waren gering und 
faft gar nicht bitter. 

Mit Quassia verjegtes Bier lieferte im Allgemeinen dieſelben Re: 
fultate wie der wäſſerige Abſud allein; nur waren die Rückſtände (aus 
der nicht alkaliih gemachten Flüffigkeit) bedeutender und ihre Farbe 
dunkler. Der vom Benzin löste ſich faft vollftändig in Aether und ent: 
bielt alles Quaffiabitter, mithin war letzteres in Gemeinſchaft mit dem 
Hopfenbitter aufgenommen worden, während es bei Abweſenheit des 
legteren in Aether unlöslic ift. 
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Quassia läßt fich, jelbft wenn nur das Lösliche aus 1 Grm. in 
einer ganzen Flajche Bier befindlich ift, noch ſicher nachweiſen. 


Absinthium, 


Der Rüditand vom Betroleumäther war gering, anfangs ölig, 
ſpäter erhärtend, ſchmeckte wenig bitter, und Lieferie feine harakteriftiichen 
Reactionen. 

Der Rückſtand vom Benzin war reihlid, grün, amorph, bitter 
mit eigenthümlihem Nachgeihmad, faft vollftändig löslich in Aether. 
Gerbjäure gab in der mäfjerigen Löſung einen weißen Nieverichlag, 
Scwefeljäure eine braune fpäter violettblaue Färbung, ebenſo Molyb— 
dänſchwefelſäure. Andere Reagentien verbielten jich indifferent. 

Der Rüditand vom Chloroform war ziemlich bedeutend, gelbgrün, 
amorpb, eigenthümlich bitter, und reagirte wie der vorige. 

Die Rückſtände nah den Ausfchüttelungen in alkaliicher Flüſſigkeit 
waren gering, nicht bitter und ohne harakteriftiihe Reaction. 

Die Ausſchüttelungen des mit Wermuth bereiteten Bieres unter: 
ſchieden fih nur in fo fern, daß die Rüdjtände ſämmtlich volumindjer 
erichienen; der vom Betroleum ſah graugelb aus, der vom Benzin gelb 
und der vom Chloroform dunfelgelb, die beiden letzten nur theilweiſe 
in Aether Löslih, und in dem Aetherauszuge befand ſich das Wer: 
mutbbitter. 

Das Wermuthbitter iſt noch zu erkennen, wenn 1 Grm. des Kraut 
auf eine Flaſche Bier verwendet ift. 


Trifolium fibrinum 


Der Rüdftand vom Petroleum war gering, grau, amorpb, etwas 
bitter, von bejonderem Geruche, wurde dur concentrirte Schwefeljäure 
ſchön roth, an den Rändern in’3 Biolette übergehend, durch Molybdän— 
fchwefelfäure ſchmutzig braun, Gerbjäure verurfachte leichte Trübung. 

Der Rüditand vom Benzin war reihlid, grün, amorph, bitter, in 
waſſerfreiem Aether unlöslih. Mit Gerbfäure enftand leichte Trübung. 
In Salzfäure löste er ſich mit brauner Farbe, die Löfung entwidelte 
beim Erhigen einen eigenthümlichen Geruch (nad Menyanthol) und trübte 
fi in der Kälte. Auch beim Erhigen mit verbünnter Schwefeljäure 
trat jener Geruch auf, ebenjo trübte fich die Flüffigkeit und es ſchieden 
fih ölige Tropfen ab. Ammoniakaliſche Silberlöjung wurde reducirt. 

Der Rückſtand vom Chloroform war ebenfalls reihlid, grün, amorph, 
bitter, in wafjerfreiem Aether unlöslih und von bejonderem Geruche. 
Gerbfäure fällte weiß. Goncentrirte Schwefelfäure färbte * Rückſtand 
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gelbbraun, dann ſchwarz, aber nicht violett. Beim Erbiten mit ver: 
dünnter Schwefeljäure trat ein noch ftärkerer Geruh nah Menyanthol 
auf, wie beim Benzin-Rüdjtande. 

Die alkaliſchen Ausſchüttelungen binterließen jehr geringe, fat gar 
nicht bittere Rüdftände ohne charakteriftiihe Reactionen. 

Die Rüdftände von mit Bitterflee verjegtem Bier waren gelb, der 
vom Benzin faft vollitändig in Aether löslich, und der Bitterftoff (das 
Menyantbin) ging in den Aether über. Der Rückſtand vom Chloroform 
löste fih nur theilweife in Aether, und auch bier nahm diefer den 
Bitterftoff auf. 

Der Bitterftoff diefer Pflanze läßt fich ſehr Leicht nachweilen, wenn 
einer Flaſche Bier 5 Grm. der Blätter, die eine kaum bemerfbare Bitter: 
feit bedingen, zugelegt find, 


Ledum palustre. 


Der Petroleum-Rückſiand des Decoct? war gering, grau, amorpb, 
wenig bitter, roch nur fufelig, wurde durch concentrirte Schwefeljäure 
erft rothbraun, dann, dunkelbraun, durch Molybdänſchwefelſäure ſchmutzig 
braun. Das ätherifche Del der Pflanze ließ ſich mithin hier nicht nachweijen. 

Der Rüdftand vom Benzin war reihlih, grün, amorph, bitter. 
Mit Gerbjäure entftand nichts, mit comcentrirter Schwefeljäure eine 
braune, fpäter ſchwarzbraun werdende Färbung. Erwärmen mit ver: 
dünnter Schwefeljäure lieferte fein Rejultat. 

Der Nüdjtand vom Chloroform war ziemlich reichlich, grünlich, 
amorpb, bitter. Gerbjäure erzeugte Feine Trübung, Schwefeljäure eine 
gelbrothe, dann braunſchwarze, Molybdänſchwefelſäure eine gelbbraune, 
dann dunfelbraune Färbung. 

Die Rückſtände von den alkaliihen Ausjchüttelungen waren ſehr 
gering, faft gar nicht bitter und gaben Feine harakteriftiichen Reactionen. 

Hieraus ergibt fih, daß die erhaltenen Reſultate nicht genügen, 
den Porſch zu charakterifiren. Ebenſo wenig befriedigend fielen die mit 
durch Porſch verjegtem Biere angeftellten Verſuche aus. 


Cniecus benedietus. 


Der Rüditand vom Petroleum betrug wenig, war grau, amorph, 
nicht bitter. Schwefelfäure färbte ihn gelblih, dann rothbraun. Mit 
Molybdänſchwefelſäure entitand nichts. 

Der Rüdftand vom Benzin war ziemlich veichlih, grün, amorph, 
bitter, in waſſerfreiem Aether theilmeife löslich, nur der darin unlösliche 
Theil gab mit Salzjäure die fogleich zu ermähnende Reaction. Goncen- 
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trirte Schwefelfäure färbte blutroth, fpäter braunroth, ebenſo Molybdän: 
ihmwefelfäure. In Salzfäure löste er fich grünlich, die Löfung wurde in der 
Wärme braun, trübe und ſchied ölige Tropfen aus. Durch Salzfäure: 
dämpfe wurde er anfangs blutroth, jpäter braun. 

Der Rückſtand vom Chloroform unterfchied fi) von dem vorigen 
nur dadurch, daß er mehr betrug und weniger bitter war. 

Die Rüdftände von den alkaliſchen Ausfchüttelnngen waren gering 
und zeigten nichts Charafteriftifches. 

Die Rüdftände von mit Cnicus benedietus verfegtem Biere waren 
bedeutend, gelb, amorph, reagirten wie die vorigen, nur der vom Benzin 
löste fi fait vollftändig in Aether. 


Aloe 

Der Rüdjtand vom Petroleum betrug jo gut wie nichts. 

Der Rüdftand vom Benzin war reichlich, gelbroth, kryſtalliniſch, 
aber nicht bitter, färbte fih mit Kalilauge purpurroth. Allem Anschein 
nach hatte ich aljo den der Chryſophanſäure ähnlichen Körper vor mir, 
welcher den Namen Aloetin befommen hat. Mit vauchender Salpeter- 
fäure entftand ein Product, welches durch Kalilauge roth, durch Schwefel: 
ammonium anfangs violett, dann grünlichblau wurde, alfo auf die 
Chryfamminfäure hinweist. 

Der Rüdftand vom Chloroform war noch bedeutender al3 der vorige, 
gelb, nicht kryſtalliniſch, nicht bitter. Kali färbte ihm ſchwächer roth. 
Sonftiges Verhalten wie oben. 

Die Rüdftände von den alkaliichen Ausichüttelungen zeigten nichts 
Charakteriſtiſches. 

Die Rückſtände von mit Aloe verſetztem Bier unterſchieden ſich von 
den vorigen nur dadurch, daß fie bedeutender und dunkler gelb waren. 
Auch bier erichien der Rückſtand vom Benzin kryſtalliniſch. 


Cetraria islandica. 


Die Ausfhüttelungen vom Abfude diefer Flechte gaben faft gar 
feine Rüdftände. namentlich nichts was auf dem Bitterftoff derjelben, 
die Getrarjäure, gedeutet hätte. 


Erythraea Centaurium. 


Der Rüdftand vom Petroleum war gering und nicht bitter. 

Der Rüdftand vom Benzin war ziemlich reihlih, grün, amorpb, 
bitterlih, faſt vollftändig löslih in Aether, durch Gerbfäure fällbar, 
Schwefelſäure färbte ihn braun, ebenfo Molybdänſchwefelſäure. In Salz- 


68 Kubicdi, Beiträge zur Ermittelung fremder Bitterftoffe im Biere. 


fäure löste er fich mit grünlicher Farbe, in der Wärme wurde bie Löfung 
braun und trübe. 

Der Nüdftand vom Chloroform mar bedeutend, gelb, amorph, jehr 
bitter, leicht Löslih in Weingeift von 96 Proc., auch großentbeils in 
Aether, der lösliche Theil gab mit Gerbjäure einen weißen Niederjchlag 
und reducirte ammoniafaliihe Silberlöfung. Reaction mit Salzſäure 
wie oben. 


Daphne Mezereum. 


Der Rüdftand vom Petroleum betrug ſehr wenig, jchmedte nicht 
bitter und wirfte auf der Haut nicht reizend. 

Der Rüdftand vom Benzin war gering, grün, in feinen Nadeln 
Irpftallifirt, bitter, unlöslih in Aether, wurde mit Kalilauge gelb, beim 
Erwärmen braun, mit Barytwafjer beim Erwärmen dunfler und trübe. 
Eiſenchlorid gab Feine Reaction. 

Der Rüditand vom Chloroform war ziemlich bedeutend, gelb, amorpb, 
nicht bitter. Aus der Löſung in Benzin durch Faltes Verdunſten ſich 
kryſtalliniſch jcheidend. Mit Gerbjäure meiße Fällung, übrigens wie 
beim Benzin. | 


Gentiana. 


Bom Petroleum blieb faft gar fein Rückſtand. 

Der Rüdftand vom Benzin war ziemlich bedeutend, grün, amorpb, 
entſchieden bitter, in Aether löslich, Verhalten zu Kalilauge, Barytwaſſer 
und GEijendlorid wie bei Daphne Mezereum. Mit Schwefeljäure 
braune Färbung. Gerbjäure gab Feine Fällung. 

Der Rückſtand vom Chloroform ziemlich bedeutend, gelb, amorph, 
bitter, in Aether theilmeije löslich. Mit Gerbjäure feine Fällung. Mit 
Schwefelſäure nichts Bejonderes, mit Molyboänfchwefelfäure anfangs 
braune, dann ſchwarze Färbung. Salpeterfäure von 1,42 löste mit roth— 
brauner Farbe. 


Außer den genannten bitteren Stoffen find von folden, welche zur 
Fälſchung des Bieres dienen, durch Dragendorffnad feiner Methode 
noch folgende ermittelt worden. 

Nicht alkaloidiſche: Pikrinſäure, Salicin, Colocynthin, Pikrotoxin, 
Capſicin. 

Alkaloidiſche: Strychnin, Atropin, Hyoscyamin, Opiumalkaloide. 

Meine deßfallſigen Beobachtungen reduciren ſich auf die Koloquin— 
ten und die Kokkelskörner. 
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Das Eolocynthin fand ich in der Beimifchung eines Auszuges von 
!, Grm. Koloquinten zu einer Flafhe Bier. Weniger nachzumeifen 
möchte jedoch nicht gelingen. 

Aus einer Flaſche Bier, weldher ein Auszug von 10 Grm. Koffels- 
körnern in 2 Glas Wafler zugejegt war, gelang es im Rüdftande Kry- 
ftalle von Pikrotoxin zu erhalten. 

Um die von mir und von Dragendorff erzielten Refultate über: 
fihtliher zu machen, lege ich fie bier in einer Tabelle georbnet vor. 


A. Ausfhütteln aus faurer Löfung. 
1. Rüdftand vom PBetroleumätber. 


1. Kryſtalliniſch, gelblich, ſchwer flüchtig. Die Löfung bleibt gelb, 
Cyankalium und Kalilauge färben beim Erwärmen blutroth, Färbt 
Baummolle gelb. 

Pikrinſäure. 

2. Amorph, weiß, ſcharf ſchmeckend und hautröthend. 

Capſicin. 
DO. Rüdftand vom Benzin. 
1. Kryſtalliniſch. 
a) Nicht bitter, durch Kalilauge purpurroth werdend. 
Alvetin. 
b) Bitter, durch Kalilauge gelb und beim Erwärmen braun mwerdend, 
Daphin. 
2. Amorph. 
a) Schwefelſäure färbt rothbraun, Gerbſäure fällt. 
| Quaſſiin. 
b) Mit verdünnter Schwefelſäure erhitzt Geruch des Menyanthols 
mit Trübung der Flüſſigkeit und Ausſcheidung öliger Tropfen. 
Menyanthin. 

c) Schwefelſäure färbt blutroth, ſpäter braunroth, Salzſäure löst 

grünlich, nach Erwärmung braun, trübe und ſcheidet ölige 


Tropfen aus. 
Cnicin. 
d) Schwefelſäure löst braun, ſpäter violettblau, ebenſo Molybdän⸗ 
ſchwefelſäure. 
Abſinthiin. 


e) Schwefelſäure Löst hochroth, Molybdänſchwefelſäure ſchön kirſch— 
roth, Gerbſäure fällt gelbweiß. 
Colocynthin. 
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f) Schwefelfäure färbt braun, Salzjäure löst grünlich, beim Er- 

märmen wird die Flüffigkeit braun, trübe. 
Erythrocentaurin? 

g) Schwefeljäure färbt rein braun. Kalilauge färbt gelb, beim 
Erwärmen braun. Gerbjäure fällt nicht. Salpeterfäure von 
1,42 färbt roth. 

Gentianbitter? 
(Außerdem eventuell ein Reft des Capficins.) 


II. Rüdftand vom Ehloroform. 


1) Kryſtalliniſch. 

a) Reagirt nicht alkaliſch. Schmwefelfänre löst ſchön gelb; mit Sal- 
peter gemengt, dann mit Schmwefelfäure durchfeuchtet und end- 
lih mit concentrirter Natronlauge verjegt, entfteht eine ziegel- 
rothe Färbung. 

Pifrotorin. 

b) Reagirt alkaloidiſch. 

Opium-⸗Alkaloide. 
2) Amorph. 

a) Nicht bitter. Wird durch Kalilauge purpurroth. 

Reit des Aloetins. 

b) Bitter. Kalilauge färbt gelb. Durch Auflöfen in Benzin und 
Berdunften Fryftallifirbar zu erbalten. 

Reit des Daphnins. 

ec) In Xether unlöglic. 

a) Schwefelfäure färbt rothbraun. Gerbiäure fällt. 

Reſt des Quaſſiins. 

8) Mit verdünnter Schwefelſäure erhitzt Geruch des Menyan— 
thols unter Trübung der Flüſſigkeit und Ausſcheidung öliger 
Tropfen. 

Größerer Theil des Menyanthols. 

y) Schwefeljäure färbt blutrotb, dann braunroth. Salzjäure 
löst grünlih, beim Erwärmen wird die Flüffigfeit braun, 
trübe und fcheidet ölige Tropfen aus. 

Reſt des Enicins. 

d) In Aether löslich 

a) Schwefeljäure löst braun, fpäter violettblau, ebenio Molyb— 
dänjchwefelfäure. 
Reit des Abfinthiins, 
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5) Schwefelſäure löst hochroth, Molybdänſchwefelſäure ſchön 
kirſchroth, Gerbſäure fällt gelbweiß. 

Reſt des Colocynthins. 

y) Schwefelſäure färbt braun. Salzſäure löst grünlich, beim 
Erhiten wird die Flüffigfeit braun, trübe und jcheivet ölige 
Tropfen aus. 

Größerer Theil des Erpthrocentauring ? 


A. Ausjhütteln aus ammoniakaliſcher Löfung. 
Il. Rüdftand vom Benzin. 


Iſt kryſtalliniſch. 
1. Wirkt pupillenerweiternd. 
a) Platinchlorid fällt die wäſſerige Loſung nicht, die Löſung in 
Schwefelſäure riecht beim Erwärmen eigenthümlich. 
Atropin. 
b) Platinchlorid, in der gerade nöthigen Menge angewendet, fällt. 
Hyoscyamin. 
2. Wirkt nicht pupillenerweiternd. 
Die Löſung in Schwefelſänre wird durch Ceroxyd blau. 
Strychnin. 
I. Rückſtand vom Chloroform. 
. Schhmefeliäure löst in der Kälte farblos. 

a) die Löjung färbt fih auch beim Erwärmen menig, und wird 
nachdem fie wieder erfaltet ift, durch Salpeterſäure blauviolett. 
Eijendlorid bläuet den Stoff. Molybdänſchwefelſäure löst ihn 
ſogleich violett. 


— 


Morphin. 
b) Die Löſung wird in der Wärme blauviolett. 
Papaverin, 
2. Schwefeljäure löst graubraun und die Löfung wird beim Erhigen 


blutrotb. 
Nercein, 


II. Rüdftand vom Ampylalfobol. 


(Diefe Ausfchüttelung wird nur dann vargenommen, weun man 
Salicin vermutbet.) 
Schmwefeljänre löst fogleich rein rotb. Beim Erwärmen mit Schwefel: 
läure und Kalibichromat tritt der Geruch nad falicyliger Säure auf. 
Saliciu. 


72 Kubidi, Beiträge zur Ermittelung fremder Bitterftoffe im Biere. 


Aus diefer Tabelle erfieht man, daß viele von den unterjuchten 
Stoffen dur verſchiedene Ertractionsmittel gewonnen werden können, 
da ihre Reaction ebenfo im VBerdunftungsrüditande der einen wie der 
anderen Ausichüttelung eintritt. Es ift möglich, daß nad wiederholten 
Ausschüttelungen mit Benzin die ganze Menge des zu juchenden Bitter: 
ftoffes in dasfelbe übergeht, und das Chloroform nichts mehr davon 
ertrahirt, was für fehr Kleine Mengen von Wichtigkeit wäre. Da jedoch 
die von mir geprüften Duantitäten bei ihrer gewöhnlichen Anwendung 
nicht jo gering zu ſeyn brauden und außerdem wegen der Löslichkeit in 
Aether, die bei Benzinausfhüttelungen nicht vermwerthet werden kann, 
die Unterſcheidung mander von ihnen, bejonders des Enicins und Ery— 
throcentaurins, im Chloroformrüdftande viel leichter geichieht, jo möge 
diefe wiederholte Ausfchüttelung nur in folden Fällen gebraucht werden, 
two aus der eriten Unterfuhung fi jhon eine Andeutung von Anwejen- 
beit einer gewiſſen Verfälfhung zeigt, aber die Menge des dazu ver: 
wendeten Stoffes zu gering ift, um deutliche Reactionen zu geben. 

Behufs weiterer praftifcher Uebung habe ich die hiefigen und in der 
Umgebung Dorpat3 gebrauten fogenannten bayeriihen Biere einer Prü- 
fung unterworfen und dabei Folgendes gefunden : 

Bei zwei Bieren waren die Petroleum: Ausjchüttelungen aus faurer 
Löſung jehr ſtark bitter, bitterer als alle übrigen, übrigens amorph, die 
Baummolle nicht gelb färbend (feine Pikrinſäure), nicht hautröthend (fein 
Capsicum). Das eine diefer Biere gab deutliche Reaction auf Gerbftoff, 
das andere wurde leider auf dieſen nicht unterfucht. 

Bei drei Bieren zeigten die Chloroform-Ausichüttelungen aus jaurer 
Löfung nah dem Aufnehmen in Weingeift und Verdunſten deutliche 
dendritiich-Erpftallinifche Maſſen; ob dieſe aber Pikrotoxin waren, blieb 
zweifelhaft. 

Diefelben Ausjchüttelungen gaben bei acht Bieren in ihrem in Aether 
löslihen Theile mittelft Gerbjäure eine ftarke weiße Trübung, was auf 
Erythraea Centaurium deuten würde. Der im Aether lösliche Theil des 
Ehloroform-Rüdftandes aller anderen von mir unterfuchten bitteren Sub- 
ftanzen wird entweder durch Gerbjäure nicht gefällt, oder gibt ſchon in 
der Benzin-Ausfhüttelung eine deutliche Reaction, was bei Heinen Men- 
gen von Erythraea nicht, wohl aber bei Quassia der Fall ift. 

Diefe Wahrnehmungen genügen mithin nicht, um über diefe Biere 
eine pofitive Entſcheidung ausſprechen zu können. 
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Geſchwindigkeit mechanischer Webftühle. 


Der Webereidirector D. Schwarz bringt in feinem Hirzlich erſchienenen Werlchen 
„Der mechanische unterfchlägige Webſtuhl“ nachftehende Angaben über die Zahl der 
Ladenichläge pro Minute bei einer Baarenbreite von SO Gentimeter: 


Ladenſchläge 
Art des Stoffes. per Minute 
Kattune und fonftige leichte glatte Gewebe von nidt zu 


reinem Bettelgarn 160 bis 180 
Haconet und Organdin . : 2: 1 mr En nn 130 „ 140 
Brillant mit Heimen Deffins, mit Ratieren gemelt . . 130 „ 140 
Brillant mit Meinem Jacquard von 150 bis 200 Baden 110 „ 120 
Brillante mit großem Jacquard . 2 2 2 20. 80 „ 100 
Glatte und fagonnirte Piqués mit einem Schiffhen. . 120 „ 1830 
Dergleihen mit zwei Shifihen - . 2 2 2 2 0“ 110 „ 120 
Sehr ſchwere Stoffe mit Zettel über A. 0. ... 120 „ 140 
Ungefhnittener Sammet oder Molestin mit gezwirntem 

Zettel RT ae aan An a Eva & „ 185 


Aepproben von Eifen. 


Die öſterreichiſche Staatseifenbahngefellichaft hatte von ihren Werken in Reichita, 
Ungarn, eine umfangreihe Sammlung geäßter Profileifen in Wien ansgeftellt. Zur 
Durhführung der die Echweißnähte bloßlegenden Aetzungen bedient fih Hr. Louis 
Maderspach, wie Bergrath Prof. A. Kerpely in feinem focben erſchienenen Be- 
richte über das Eifen auf der Wiener Weltausftellung (Schemnig, Aug. Jörges) 
erwähnt, einer Mifhung von 3 Bolumtheilen concentrirter Salzfäure mit 1 Bolums« 
theil rauchender Salpeterfäure, die in eine geräumige Porzellanſchale gebracht wird, 
Die zu ätzende Fläche wird vorerft mit Ammoniak gejcheuert, mit reinem Waſſer ab- 
geipült und auf 3 bis 4 Millimet. Tiefe in die Aebflüffigleit getaucht; als Unter- 
lage dienen 3 oder 4 Quarz - oder Glaskörner (nah Kerpely's Erfahrungen noch 
beifer der Rand der halbrunden Schale). Nah einer Biertelftunde wird der Gegen- 
fand aus der Säure genommen und mit Waffer, dem bis zur alfalifhen Reaction 
Ammoniak zugefegt ift, gut abgefpült, der anhaftende jäbe hleim wird mit einer 
Bürfte entfernt und hierauf das Stüd wieder in die Säure eingelegt. Diefe I pera- 
tion wird jede Biertelftunde wiederholt. Nah ctwa 3 Stunden ift tie Aetzung voll» 
endet; die Gegenftände werden aus der Säure genommen, mit viel ammoniafhalti- 
— Waſſer abgeſpült und wiederholt in Benzin gewaſchen. Sollten die Aetzflächen 
chlecht ausſehen, fo legt man fie während 5 Minuten in friſche Säygre und reinigt 
fie wie vorher. Hierauf reibt man die geäßten Flächen mit vulcanifirtem Kautfchuf 
fo lange, bis fie nicht mehr anlaufen; um fie vor Orydation lange und ficher zu be 
wahren, erhalten fie im mäßig warmen Zuftand eine dünne Schicht von klarem, eben- 
falls erwärmtem Firniß oder ſehr gutem, mit weißem Xerperthin verdünntem Copal« 
lad. (Deutjche Fnduftriezeitung, 1873, Nr. 50.) 

Wir verweifen auf die im fürzlich erfchienenen Heft III des Jahrg. 1873 der 
„Techniſchen Blätter” (Bierteljahresthrift des deutſchen pre ie ereined in 
Böhmen) veröffentlichte Abhandlung des Hrn. Prof. Fr. Kid „über das Aetzen 
von Eifen und Stahl,” melde mit Abbildungen der Aetflächen der den Aebver- 
ſuchen unterworfenen Stüde verjchiedener Eifenforten sc. in circa %g natärl. Größe 


verſehen ift. 
Die Redact. d. p. J. 
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Engliſches Spiegeleijen. 


Die Bolckow-Vaughan-Werke ftellen aus jpanifchen Erzen wöchentlich 300 Etr, 
Spiegeleifen mit 12 Proc. ge Te dar; die Ebbw-Vale-Company bietet ſolches mit 
12 Proc. Mangan zu 13 Pf. Sterl. per Zonne an. Auch andere Gefellicaften in 
Südwales gehen mit der Fabrication dieſes Producte® um, was auf den Siegener 
Diftrict nicht ohne Einfluß ſeyn dürfte. (Berggeift, 1873 Nr, 77.) 


Neues Verfahren zum Vernideln ver Metalle; von Martin und 
Delamotte, 


Die Genannten erjeßen die gewehnlich angewandten DMineralfalze des Nidels 
durch Nidelfalge organifher Säuren. Man bereitet nad ihnen das Bad folgen- 
dermaßen: Man löst in 15 Liter Waſſer 1250 Grm, Eitronenfäure, 500 Grm. Sal« 
mial (oder jchwefeljaures Ammoniaf) und 500 Grm. falpeterfaures Ammonial, erbitt 
die Löfung auf 800 Celſ. und fättigt fie nach und mac mit frifchgefälltenm Nidel- 
oxydulhydrat. Darauf nimmt man fie vom Feuer hinweg, fertigt fie mit 2,5 Liter 
Ammontat und verdünnt mit Waffer auf 25 Liter, Die Flüffigkeit enthält alsdann 
ungefähr 50 Grm. Nidel im Liter. Man läßt fie erfalten, jest 500 Grm, fohlen- 
faures Ammoniak Hinzu, läßt abfegen und filtrirt. Die Flüffigkeit ift ſchwarzblan 
und zeigt 110 Baume. Unter dem Einfluß des elektriichen Stromes fett fie leicht 
eine dichte, glänzend weiße Schicht Nidel ab. Die Temperatur des Bades muß bei 
der Anwendung ungefähr 500 C. betragen. Ein Zufag von etwas cauftiihem Kali 
oder Natron erlaubt dickere Abſätze zu erzielen. (Berichte der deutichen chemiſchen Ge— 
fellichaft, 1873, ©. 1317.) 


Heritellung von Spiegeln mitteljt einer Legirung von Gold und Platin. 


Die Epecification des Patentes, welches Dodé in Paris (repräfentirt durch 
Bind) am 4. April 1872 für den oben erwähnten Gegenftand in Frankreich erhielt, 
beichreibt zuerft die verfchiedenen Manipulationen, denen man die Spiegelicheibe unter- 
wirft, um ihr vollflommene Ebenheit und Glanz zu geben. Sodann wird mit dem 
Pinfel eine Schicht der unten angegebenen Compofition aufgetragen, und diejelbe im 
einem paffenden Dfen bei Rotbglühhige aufgefhmolzen; wenn nöthig, wird die Ope— 
ration wiederholt. 

Bur — der Compoſition löst man 500 Grm. Platin in Königswaſſer, 
fett der erfalteten Löäſung 5 Liter Wafler und 2 Kil. Ammoniak zu, wäjht den ent« 
ftehenden or aus und trodnet ihn. Darauf behandelt man ihn mit 50 Grm. 
Salzfäure und 50 Grm. Salpeterfäure, jegt nach der Auflöfung 50 Grm. Waffer zu 
und dampft von Neuem ein. Der trodene Rückſtand wird zerrichen und langjam mit 
2000 Grin. Lavendeleffenz, 100 Grm. Terpenthinöl und 25 Grm. gefchwefeltem 
Terpenthinbalſam (baume de soufre terebenthine) verſetzt. Andererjeit löst man 

Grm. Gold in Königswaffer, dampft zur Trodne ab und fest 500 Grm. Waſſer 
und dasſelbe Bolumen Aether Hinzu; man ſchüttelt, trennt die Äetherſchicht, gießt fie 
in die Platinlöfung und läßt den Aether langfam verdunften. Endlich fügt man der 
Löfung ein fein zerriebenes Gemenge von 50 Grm. Bleiglätte, 50 Grm, borfaurem 
Blei und 100 Grm. Lavendelöl zu, jchüttelt einige Minuten umd trägt mit dem Pinjel 
auf. (Berichte der deutſchen chemiſchen Gejellichaft, 1873 S. 1273.) 


— — — 


Ueber die Producte der franzöſiſchen Jodfabriken. 


Intereſſe erregte in der franzöſiſchen Abtheilung der Weltausftellung zu Wien 
die Collectiv-Ausftellung des Bereines franzöfiiher Jodfabrikanten. 

Das Rohmateriai für die Jodgewinnung in Frankreich bilden befanntlih See- 
pflanzen, welche auf den während der Ebbe troden liegenden Felſen (an den Küften 
der Normandie, der Bretagne, Schottlands und Frlands wajen und zwei Mal im 
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Jahre (im März und October) gefanımelt werden, und foldhe, die von der Fluth 
ans Ufer gejpült werden. Bei dem Mangel an Brennmaterial in jener Gegend 
dienten dieje Pflanzen feit dem Älteften Zeiten zum Heizen und nebenbei ald Dünge- 
hoffe. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begann die ſyſtematiſche Einäfcherung der 
Pflanzen, welche — heute wie damal8 — zwei Mal im Fahre in runden oder vier- 
edigen Gruben am Meeresufer im Freien vorgenommen wird. Die erzeugte Barec- 
Soda diente zur Glasfabrication, bis die Entdedung der künftlihen Soda diefe An— 
wendung aufhob. Man war deßhalb auf eine audere Berwerthung bedacht, und ſchon 
1798 wurde in Eherbourg eine Fabrik — welche ſich, unter Couturier's 
deitung, mit der Abſcheidung der im Barec enthaltenen Salze beſchäftigte, um den 
Glasfabriken ein befferes Material zu liefern. In der Mutterlauge diefer Salze ent- 
dedte der Salpeterfieder Courtois in Paris 1811 das Jod. Tiffier gründete im 
Jahre 1824 in Cherbourg die erſte Fabrik zur technijchen Gewinnung desielben. 
Bald darauf (1827) richtete er dafelbft für Couturier eine Be Fabrik ein, die 
fich 1829 mit der erften vereinigte und augenblidlich der Firma Cournerie n.Sobn 
—— Im Fahre 1830 gründete Tiſſier in Conquet eine neue Jodfabrik, die 
1845 in feinen Alleinbefig überging und gegenwärtig die bedeutendfte des Vereines ift 
(Jahresproduction: 320 bis 360 Etr. Jod und Fodkalium). Seit jener Zeit ift die 
Zahl der Fabriken auf neun geftiegen, und eine fortwährende Concurrenz bat zur 
Berwerthung aller Nebenproducte geführt. 

Die erwähnten neun Firmen verarbeiten jährlih 240000 Etr. roher Barecjoda, 
melde aus 4,080000 Etr. grüner Meerpflanzen herftammt, und erzeugen 48000 Etr, 
Salpeter, 40000 Etr. Ehlorfalium, 36 Etr. Rochjalt, 14400 Etr. ſchwefelſaures 
Kali, 2400 Er. Glanberjalz, 800 Etr. reines od, Etr. Brom und 240 Etr. 
Schwefel. Der nah dem Auslaugen bleibende Rüdftand enthält auf 100 Theile 
Trodenjubftanzg 22,4 Theile kohlenſauren Kalk und 9,4 Theile phosphorfauren Kalt 
und wird als Diingemittel benußt. 

Als Fortſchritte in ihrer Fabrication reclamiren die Ausfteller das Calciniren 
der Pflanzen in geſchloſſenen, beftändig arbeitenden Defen und die Fällung des Jods 
unter Benußung des Sauerftoffes der Luft. (Aus der Schrift „Die chemiſche Groß- 
induftrie auf der Weltausftelung zu Wien im Jahre 1873” von F. Beilftein, Leip- 
jig, Berlag von Duandt und Händl.) 


Graviren auf Glas. 


Nach einem dem Hrn. E. Dode patenfirten Verfahren, wird das zu gravirende 
Glas fein matt gefchliffen und fodann mittelft eines Gemenges von wafjerfreier Bor- 
jänre, Gummi und etwas Waffer die gewünſchte Zeihnung aufgemalt. Nachdem die 
Zeichnung getrodnet, wird die Glasplatte auf eine zum Schmelzen der Borjäure hin- 
reichende Temperatur erhitzt; die Säure ertheilt dem Glaſe wieder feinen Glanz und 
die Zeichnung ift firirt. an kann der Borjäure verjchiedene Metallogyde beimengen 
und erzeugt jo farbige Bilder. 





Zufammenfegung des Mörtels der großen ägyptiihen Pyramide; 
von Wallace. 


Diefer Mörtel befteht der Hauptſache nah aus Gyps, wie nachſtehendes Ber- 
hältniß zeigt: ” 
wafjerhaltiger fchwefelfaurer Kalt. . . . . 92,83 
—— ME. 2 0 nee 
tohlenfaure Magnefa .. » 2 2 2... 
Thonerde nebft Spuren von Eileen . . . - 0,24 
Kieſelerdeee. Era 
hygroſtopiſches Waflr . » 2 2 0... 0,07 


100,31 
(Aus den Chemical News, April 1873, t. XXVII, p. 205 durch den Bulletin de la 
Société ehimique de Paris t. XXVII p. 316, October 1873.) 
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Berarbeitung der in den Gasanftalten ausgenugten Laming' ſchen Mafle. 


Die chemiſche Fabrik von Kunheim in Berlin verarbeitet feit 3 bis 4 Jahren 
au die Laming'ſche Mafje der Gasanftalten. Das Gemenge von Eifenoryd und 
Kalt, woraus diejelbe im Weſentlichen befteht, nimmt bald cine große Menge Ammonial, 
Schwefel und Cyanverbindungen auf. Durch Waſchen mit Waffer werden die Ammonial- 
alze ausgezogen und für fi) gewonnen. Der Rüdftand läßt, mit Kalk zerfegt, ein 
Doppelcyanür in Löfung gehen, aus welchem durh Fällen mit fchwefelfaurem Kali 
12 — — dargeſtellt wird. Das Ungelöste, geröftet, führt feinen ſämmt- 

chen Schwefel der Bleilammer zu, und es hinterbleibt endlich ein zum Reinigen 
des Gaſes ſehr geeignetes Eifenoryd. Nebenbei läßt ſich auch Schwefelammonium 
und durch directes Behandeln mit Salzſäure Berlinerblau darſtellen. (Aus der Schrift 
„Die chemiſche Großinduſtrie“ ac, von F. Beilſtein.) 


Ueber Beſtimmung des Anthracens im käuflichen Rohanthracen, im 
Theer ꝛc. 


Um den Anthracengehalt im käuflichen Rohanthracen, im Theer, Pech ꝛc., zu 
beftimmen, ift nah E. Luck am zwedmäßigften die Umwandlung in Anthradinon. 
Lud fand (Berichte der deutfchen chemifchen Gejellihaft), daß reines Anthracen genau 
die theoretifche Menge Anthradinon liefert, wenn e8, in Eiseffig gelöst, kochend mit 
der 3- bis 4fachen Menge Chromfäure behandelt wird, daß reines Anthrachinon, in 
effigfaurer Löjung mit der 3- bis Afachen Menge Chromfäure 2 Stunden lang ſchwach 
geloht, nah dem Berbiünnen mit Waffer die urfprünglicde Menge Anthradinon 
liefert, und endlih daß dic das Anthracen begleitenden oder dasſelbe berunreinigen 
den Berbindungen bei hinreichend lange fortgefegter Orydation durch Chromfäure 
ſchließlich alle ın Säuren oder überhaupt in folche Körper übergeführt werben, welde 
in allalifhen Flüffigfeiten löslich find und fih hierdurh von Anthracen trennen 
laffen. Es gilt dieß ebenſo für Phenantren, Chryfen zc., wie für Baraffine, jogen. 
Brandharze zc. 

Auf Grund diefer Ermittelungen ift zur Anthracenbeftiimmung in dem Labora- 
torium der Alizarinfabrit von Meifter, Lucius und Brüning in Hödft nad 
ſtehendes Berfahren in Anwendung. Man löst etwa 1 Grm. des zu unterjuchenden 
Anthracen in 45 Kub. Cent. Eiseffig bei Siedhige in einem Kochfläſchchen, filtrirt, 
wenn nöthig, kdochend durd ein Meines Filter und trägt nad und nad in Heinen 
Portionen eine Löfung von 10 Grm. Ehromfäure in 5 Kub. Cent. Waffer nnd 5 Kub. 
Cent. Eifigfäure ein, jo aber, daß die Flüſſigkeit nicht aufhört ſchwach zu kochen. 
Man fährt fo fort, bis dauernd eine deutlich gelbgrüne Farbe eintritt oder bis auch 
nad) längerem Koden ein auf eine blanke Silbermünze gebrachter Tropfen nah eini« 
gen Minuten einen röthlichen Flecken (von chromſaurem Silber) erzeugt. Man läßt 
dann erfalten, verdünnt allmählid mit 150 Kubikcentimeter Walter, filtrirt nad 
einigen Stunden, wäſcht das Chinon auf dem Filter zuerft mit Waffer, dann mit 
heißer ſehr verbünnter Kalilauge, dann nochmals mit Waffer aus, trodnet bei 
1000 C. und wägt. Nach dem Wägen entfernt man ſchnell das Chinon vom Filter, 
wägt letstere8 zurüd und erfährt jo das Nettogewicht des erhaltenen Anthrachinon, 
zu weldem noch 0,01 Grm. addirt werden müſſen, weil nah Luck's Berfuchen, 
wenn man mit 50 Kub. Gent. Eiseifig und 150 Kub. Gent. Waffer, wie oben vor- 
— earbeitet hat, genau dieſe 10 Milligrm. Chinon in dem Filtrat gelöst 
leiben. — Häufig enthält die käufliche Chromſäure Blei. Wäre dieß der Fall, ſo 
müßte das Anthrachinon nach dem Auswaſchen mit Waſſer und Alkali noch mit einer 


re ee von eifigfaurem Ammon behandelt werden. (Deutſche Induſtriezeitung, 
1874, Wr. 1. 


Beichaffenheit eines guten Petroleums. 


In den legten Jahren gaben zeitweilige Unglüdsfälle beim Gebrauche des Petro- 
leums wiederholt Anlaß zur Unterfuhung der käuflihen Handelswaare auf ihr Ver- 
halten. Wenn e8 nun aud nicht möglich ift, ohne umftändliche chemiſche Analyie 
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und Brennverfuche mit der Lampe ein fjcharfes Urtheil über den wirklichen Werth 
eines Petroleums zu fällen, fo laffen fi doch gemiffe, in einfacher Weife zu con« 
Ratirende Bedingungen feſtſetzen, die ein Petroleum erfüllen muß, wenn es als ein 
gutes, ungefährliches Brenmöl bezeichnet werden fol. Diefelben laffen fi in folgende 
Säge zufammenfaflen: 

1) Die Farbe des Petroleums muß weiß oder hellgelb und bläulich ſchimmernd ſeyn. 

2) Der Geruch darf nur ſchwach und nicht unangenehm feyn. 

3) Das fpecifiiche Gewicht, bei 120 N, beftimmt, ſoll nicht unter 0,795 und nicht 
über 0,804 ſeyn. 

4) Mit einem gleihen Raumtheile Schwefelfäure von dem fpecifiihen Gewicht 
155 durch Mifchen gleicher Raumtbeile Läuflicher concentrirter Echwefelfäure und 
Waſſer p erhalten) geſchüttelt, darf das Petroleum dieſe Säure nur hellgelb färben; 
ſelbſt ſoll es aber dabei noch heller werden. 

5) Bis auf 270 R. erwärmt, darf das Petroleum in unmittelbarer Berührung 
mit einem brennenden Körper nicht jofort ſich entzünden und fortbrennen. 

Die in dem Borftehenden nambaft gemachten Anforderungen können an jede 
dandelöwaare geft-Ilt werden, ohne daß darum der Induftrie und dem Verkehr irgend 
eine erichwerende Schranke auferlegt wird. (Badiſche Gewerbezeitung, Bd. VI ©. 112.) 


Aldehyd, durch ozonifirte Luft dargeftellt. 


Ein ſehr intereffantes Präparat der Bleizuderfabrif von Elb und Pfund in 
Blaſewitz bei Dresden, welches in Wien ausgeftellt war, war Aldehyd, der in billiger 
Beife, ohne Anwendung von Orydationsmitteln, wie etwa Braunftein oder Chrom— 
fdure, dur ogonifirte Luft dargeftellt wird. Derfelbe dient in ausgebehntem Maaß- 
fabe zur Bereitung von Aldehydgrün, (Aus der Schrift „Die chemiſche Groß— 
induftrie 2c.” von F. Beilftein.) 


Behandlung von Schmierölen. 


Zwed_der Behandlung if, die den meiften Delen und Schmiermaterialien eigen- 
thümliche Orydirbarkeit zu benehmen, und wird dieß nach einem dem Hrn. J. Baird 
in Glasgow patentirten Verfahren durch Zuſatz von Schwefel bewerfftelligt. Man 
erhigt hiernach die Materialien in offener — mit dem zugeſetzten Schwefel, bis 
letzterer geſchmolzen iſt, und läßt dann abkühlen. Die Menge des Schwefels variirt 
nad der Natur des Oeles und der Art der Verwendung von 2 bis 10 Procent. 
(Berichte der deutfchen chemifchen Gefellihaft 1873 S. 1323.) 


— 


Weitere Anwendungen des Waſſerglaſes in der Induſtrie. 


Seit einiger Zeit wird das Waſſerglas mit beſtem Erfolge zur Darſtellung von 
Kitten angewendet. Mit pulverifirter Kreide innig vermiſcht, gibt es einen binnen 
6 — 8 Stunden vollftändig erhärtenden Kitt. it pulverifirtem Schmwefelantimon 
vermifcht bildet e3 eine dunkle Maſſe, welche Bolitur annimmt, und einen ſehr ſchönen 
M l beſitzt. Miſcht man es mit feiner Eiſenfeile, fo erhält man eine grau- 
—— ſſe von großer Härte. Mit feinen Zinkſpänen gibt es eine graue, ſehr 
harte fie von metalliihem Glanze, die ſich zum Zuſammenkitten zerbrochener Bint- 
gäfie fehr gut eignet. (Journal of the Soeiety of arts; mwirttembergifches Gewerbe⸗ 
latt, 1873, Nr. 52.) 


Das Bleiben des Schellad3 durch Thierfohle und Sonnenlicht. 


Zum Boliren von hellfarbigem Holze, wie Ahorn», Pappel» und Lindenholz ift 
die eigenthümlich braune Farbe des käuflichen Schellads flörend, felbft wenn man 
die Helifte Qualität desfelben auswählt. Für ſolche verdient der gebleichte Schellad 
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den Vorzug. Allein das Bleihen des Schellacks hat feine großen Schwierigkeiten 
infofern als das Verfahren nad der gewöhnlichen Weife ausgeführt, ein nicht in jeder 
Beziehung ımverändertes Product ergibt; namentlich wird der Schellad durch Anwen- 
dung der Bleihmittel infofern verändert, als die Politur fpröde ift, abjpringt, und, 
wenn fie auch nur eine Spur Chlor enthält, die Metalleinlegungen in das Holz blind 
madt. Bleicht man nun den Schellad auf folgende Weife, jo eigt der Lad die Fehler 
nit: man löſe zu dem Ende denjelben in YO procentigem Weingeiſt auf und fege 
der Auflöfung fo viel feingelörnte Knochenlohle zu, daß dadurd ein dünner Brei 
entfteht; das ganze Gemifch jet man ferner mehrere Tage lang der Einwirkung der 
directen Sonnenftrahlen aus, jchüttelt während diefer Zeit wiederholt gründlich durch 
und läßt endlih den Schellad, wenn deffen Bleihe nah Wunſch aus * iſt, durch 
einen Filtrirapparat laufen, (Gewerbeblatt für das Groß. Heſſen, 1873 ©. 344.) 


Berunreinigung des geftoßenen Zuders dur Blei. 


Das tgl. ſächſiſche Minifterium des Innern weist in einer Berorduung vom 
23, October 1873 darauf hin, daß ein Theil der Kaufleute fich bei dem Stoßen oder 
fonftigen Zerfleinern von Robzuder bleierner Unterlagen zu bedienen pflegt, und 
daß der auf diefe Weife mit abgelösten Bleitheilhen verunreinigte ſogen. Abfallzuder 
theil8 dem gemahlenen Zuder beigemifcht, theil3 zur Fabrication von Zuderwerk ver: 
wendet wird. Da nun der Genuß foldyen bleihaltigen Zuders die menfchliche Ge- 
fundheit gefährdet und in Wirklichkeit ſchon Erkrankungen veranlagt hat, jo wird der 
Gebrauh von Unterlagen aus Blei oder bleihaltigem Metall zu gedachtem Zwede 
unter Androhung einer Geldftrafe bis zu 50 Thaler oder entfprechender Haft ver- 
boten, 


Prüfung von gefochtem Kaffee auf einen Zuſatz von Gichorien. 


In der Berliner polytechniſchen Gejellichaft wurde die Trage, ob e8 ein ficheres 
Mittel gebe, feftzuftellen, ob ein gekochter Kaffee Eichorien enthalte, dahin beantwortet, 
daß die Ablohung des Yarbftoffes der Eichorienwurzel durch Eifenorydjalze nicht nie 
dergeichlagen werden und ihre Farbe behalten joll, während der braune Farbftoff des 
Kafleva dur eine Auflöfung von jchwefelfaurem Eifenoryd blattgrün gefärbt und 
theifweife in blaugrlinen Flocken niedergejchlagen werde. Bei einem gemifchten Auf 
guß behält die Flüffigkeit Über dem durch einige Tropfen Eifpnorydfalzlöfung erzeug: 
ten —— nach Maaßgabe des Cichorienzuſatzes eine bräunlichgelbe Farbe. Die 
— — des Niederſchlages wird beſchleunigt, wenn man die gefärbte Flüffigkeit mit 
Ammonial ſchwach allaliſch macht. 


Das Neueſte über Eier-Brüt-Apparate. 


Bekanntlich haben es ſchon vor mehreren Tauſend Jahren die Negypter verſtanden, 
Geflügel-Eier, in$bejondere die der Hühner, durch geeignete Anwendung künſtlicher 
Märme, ohne irgend welche Mitwirkung der die Eier Legenden Thiere, außzubrüten. % 
Zuverläffigen Nachrichten zufolge ſcheint es auch, als habe ſich dieſes Fünftliche Ausbrüten 
von Eiern bis auf die neuefte Zeit, in feiner primitivſten Form, in den Fellah-Dörfern 
Aegyptens erhalten. 6 


J 


%“ Wilkinſon's „Manners and Fashions of the Ancient Egyptians“, Vol. 1. 
©. 134 


A. de Frarière „Ueber künftliches Ausbrüten der Eier“; polytechn. Journal, 
1855, Bd. CXXXV ©. 222, 
% Eytb, „Hühnerbrütanftalten in Aegypten“; polgtechn. Journal, 1865, Bd. 
CLXXVII ©. 462. — Eyth (ein deutfcher Ingenieur) berichtet, daß man von 
6000 Eiern im günftigften Falle etwa 4000 ausbrütet. 
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In rn Weiſe follen auch die Chineſen die Kunft des künftlichen Ausbrütens 
feit den älteften — geübt und wohl verſtanden haben. 17 

F Europa ſcheint man das künſtliche Eierbrüten erſt ſpät mit einigem Erfolg 
verſucht zu haben, indem u. A. von dem befannten Reaumur (am Ende des vorigen 
Jahrhunderts) berichtet wird, daß ihm das künſtliche Brüten gelungen ſey und er Fe 
Parifer Akademie der Wiffenfchaften bewiefen habe, man koͤnne (recht angefangen) 
ebenfo gut wie in Aegypten, auch in Franfreih Eier künſtlich ausbriiten. 18 

Später hat man diefe Kunft auch in England 9 und wahrſcheinlich zulegt in 
Deutſchland ausgeübt. In der Provinz; Hannover dürfte das Verdienſt, mit Erfolg 
eine Eier-Brüt-Anftalt errichtet zu haben, Hrn. Kaufmann Dyes in Hannover (Bapen- 
ftieg 4) gebühren, indem dieſer Herr bereits 1850 unmmeit des „Neuen Haufes“ 
(Seelh Be 6) mittelft eines jehr zwedmäßigen Apparate durchſchnittlich per Tag 
1 (60 Stüd) Eier, und zwar von Hühnern, Tauben, Fafanen zc., kurz von 
allerlei Geflügel, ausbrütete. Behauptet wurde damals, daß Hr. Dyes mittelft feines 
Apparates Procent mehr Hühnchen auszubrüten vermöchte, als die alten Hühner, 
weil ſich Die Heine Brut bei legteren zu oft erfältete, fo wie auch, daß die jungen 
—— verhältnigmäßig größer und kräftiger würden, als beim natürlichen Aus— 
rüten, 

Hm. Dyes’ Apparat war eben fo einfach wie zwedmäßig. Zwiſchen zwei großen 
Tifhen, wovon man die Platte eines jeden in vier horizontale, rectanguläre Fächer 
getheilt (je vier Brutfäften gebildet) hatte, befand fih ein Meiner Wafferkeffel, der auf 
gewöhnliche Weife geheizt wurde. Das Wafler diefes Keffel® war durch Röhren mit 
reinem Waſſer der Brutfäften in Communication gefegt, jo daß eine vollftändige 
Circulation des Waffers eintreten konnte. Die auszubrlitenden Eier wurden in den 
8 Käften beider Tiſche in Reihen horizontal neben einander gelegt und als Unterlage 
für diefelben durchſichtige Gaze, Pferdehaare, überhaupt Material benutzt, das der 
atmofphärifchen Luft den Durchgang geftattete. 

Feder diefer Brutläften wurde durch eine durchſichtige, gehörig dicht eingelittete 
Glastafel gededt und über letztere das durchſchnittlich bis 34 Grad R. erwärmte 
Waſſer geführt, jo daß ein Blid von oben (bei ganz reinem Wafjer) zu dem falſchen 
Schluſſe führen konnte, die fämmtlichen Eier, theilweiſe oder ganz ausgekrochene Brut, 
wären unter Waſſer geſetzt und Ietere dem Ertrinken preisgegeben. 

Unter dem Boden der Eiertifche Hatte die atmoſphäriſche Yuft völlig freien Zutritt, 
ein Umftand, den Hr. Dyes als eine nicht unwichtige Sache bezeichnete. 

Troß alledem war Hr. Dyes nicht im Stande, aus dem gelungenen Brutprocefle 
ein angenehmes, rentable® Gejhäft zu machen, woran zwei Dinge weſentlich 
Schuld hatten. Erftens wollte das Publicum die —— uühnchen zu 
Spottpreiſen kaufen, weil die große Menge der gewonnenen Thierchen hierzu eine Be— 
rechtigung zu bieten fchien. —— aber, und dieß war der Hauptgrund, 
weil es nicht durchgeführt werden konnte, w jeder Tageszeit und ohne irgend welche 
Unterbredung, eine völlig conftante Temperatur des Waflers zu ‚exhalten, 
welches won oben aus den Eiern die erforderlihe Wärme zuführen mußte. 

„Hr. Dyes gab feine Anftalt auf und feit diefer Zeit fheint in der Provinz 
Hannover das künftliche Eierbrüten Niemand wieder verfucht zu haben. 

Nichtsdeftoweniger ift die Sache von nicht geringer Wichtigkeit, gibt Stoff zu 
einem gewerblidhen und, veht angefangen, zu einem rventablen Unternehmen, 
da das künſtliche Ausbrüten der Eier des Federviehes, befonders aber der Hühner, 
immerhin auch in volfswirthichaftlicher Beziehung infofern von Wichtigkeit if, als man 
dadurd Die duction fowohl der Eier als des Federviehes beträchtlich vergrößert 20 
und wohlfeiler macht; diefe Producte aber nicht bloß ein vortreffliches Nahrungsmittel 





" 9. Stephens „The Book of the Farm.‘ Vol. I. $. 2950. London 1855. 

” Frarierea.a. O., S. 393, und Stephens a. a. O., 8. 2944. — 

® Stephens a. a. D. 8. 2947. Hier werden in England auf den Kopf jährlich 
46%/, Hühner gerechnet und die erforderliche Gefammtzahl über 1000 Millionen 
angenommen. BIER: 

© Es wird behauptet, daß jedes Huhn etwa fünfmal ſoviel Eier pro Jahr legt, 
als dasjelbe auszubrüten im Stande ift. 
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für den Menfchen bifden, fondern aud die Eier zu vielen Fabricationszwecken dringend 
gebraucht werden. 

Recht erfreulich und beachtenswerth find daher die Mittheilungen der „Induſtrie— 
blätter” und hieraus der „Annalen der Landwirtbichaft in den preußifchen Staaten“ 
(vom 17. Dechr, 1873, &. 839) unter der Ueberſchrift: „Eine felbftthätige Brüt- 
maſchine“ (?) von Dr. ode und Dr. Leonard Landois, Profefforen in Münfter 
und Greifswald. Bei dieſem a ie geihieht die Erwärmung des das Eiergefäß 
umfpielenden Brutwaffers durch euchtgasflammen und die Regulirung der letzteren 
durch eine eleftromagnetifhe Gonftructtion die man allerdings audh mit dem Namen 
„Maſchine“ bezeichnen kann. 

Die erfte wichtige Sache dieſes Apparates bildet ein aräometerartig geformteg 
birnenförmiges Gefäß (oder eine Flaſche mit langem Halfe), melde, ſenkrecht in das 
Brütwaffer gehangen, etwa bis zur Hälfte des Halfes mit Duedfilber gefüllt ift. 
Bis unmittelbar dicht zum normalen Duedfilberjpiegel reicht von oben durd die 
Flajhenmündung ein dünner Platindraht nieder, ohne das Duedfilber zu berühren, 
fo lange die Brütwaffertemperatur die erforderliche conftante Größe behält. Es ift 
nun einleuchtend, daß. wenn die Temperatur zu hoch wird, alfo das Duedfilber fteigt, 
eine Metallleitung zwiſchen Duedfilber und Platin bergeftellt ſeyn wird. 

Eine derartige Berlifrung benutt man nun, um eine eleftriiche Kette zu fchließen. 
Beim Schluffe der Kette wird dann ftet3 von den Enden eines Eleftromagneten ein 
Antler ra und unter Einfhaltung eines geeigneten Hebels ſchließlich auf 
den Hahn in der Röhre der Gasleitung gewirkt, bis die Flamme Mein genug geworden 
ift, um die Temperatur des Britwaflers wieder fallen zu machen umd auf den Nor« 
malftand (von einigen dreißig Grad R.) zuritdzuführen, welcher Hauptbedingung eines 
erfolgreichen Broceftes ift, 

Indem wir binfihtlic des eleftromagnetifhen Apparates (und Zubehör) auf 
unjere Quellen verweifen, entnehmen wir leßteren noch den Koſtenanſchlag dieſer jo- 

enannten Eierbrütmafchine, jedoch bedauernd, daß dabei nicht gejagt wird, fir welches 
Bas Eier der Apparat berechnet ift 
Es beträgt der Preis 
1) eines Brutfaftens (von Kranz in Berlin). . 2 2 2. 2.2...% Thlr. 
2) Hebel- und Gasleitungsporrihtung (welche Frauenftein 


in Greifswald anfertigt) . . : 15 „ 
8) vier Meidinger’ide Elemnte - - ». » © co 2 0 000.0. 10 „ 
Summe 45 „ 


(Hannoverfches Wochenblatt für Handel und Gewerbe, 1873, Nr. 52.) 


Weingeift gegen leichte Verbrennungen; von Leviſeur. 


Diefes Mittel bat jhon Sydenham empfohlen. Berfaffer wendet dasjelbe 
neuerdings vorzugsweife bei Kindern an, wo es in erfter Linie darauf anfommt den 
ver or mildern. Es foll das ficherfte und fchnellftwirkende ſchmerzſtillende Mittel 
ſeyn. as Verfahren beſteht ganz einfach darin, daß man die Brandfläche mit 
Spirituscompreſſen loſe bededt oder dieſelbe geradezu in Spiritus badet. Der Schmerz 
ai augenblidlich auf, beginnt aber fofort wieder, ſobald man dieſes Verfahren unter- 

richt, weßhalb man dasjelbe 1 bis 2 Stunden fortjegen muß; die Anwendung wird 

dann in längeren PBaufen wiederholt, bis die geröthete Epidermis bleich geworden 
und eingefhrumpft oder die etwa entftandenen Blafen geplatt und entleert find, was 
in 6 bis 12 Stunden erfolgt ifl. Bei größeren Brandflächen ift bei Kindern Bor- 
fehrung zu treffen, daß die dann in größerer Menge auftretenden Altoholdämpfe nicht 
betäubend wirken können. (Meues Yahrbuch der Pharmacie, Bd. XL ©. 108.) 


Bucdoruderei ver I. G. Cotta'ſchen Buchha idlung in Augsburg. 
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Bupuch’s Wafferfandsglas mit automatifchem erfohluss, 
für Bampfheflel. 
Aus den Annales des mines, 1873, t. IV p. 25. 


Wit einer Abbiltung auf Tab. IL 


Dieje, in Fig. 17 im Verticaldurchſchnitte dargeftellte Anordnung 
bat den Zwed, das Ausftrömen von Dampf und heißem Wafler auf 
automatische Weife zu verhüten, wenn das Wafferftandsglas eines Dampf: 
keſſels zerbrechen jollte. In dem Inieförmigen Theile jeder der Tubu- 
lirungen des Waflerftandsglajes ift ein Ventil mit verticaler Spindel 
angeordnet. Das obere ift von Dampf, das untere von Wafler- um: 
geben. Im normalen Zuftande des Apparates find fie Fein Hinderniß 
für die freie Communication der Glagröhre mit dem Dampffefjel; jobald 
aber eine energifhe Strömung vom Kefiel aus gegen das Rohr entfteht, 
jo werden fie von derjelben mitgeriffen und jperren jene Sommunication 
ab. Dasobere Ventil wird mit Hülfe einer leichten Feder, das untere durch 
jein eigenes Gewicht in der normalen Lage gehalten. Wenn nun das 
Glas zerbricht, fo ftürzen fih Dampf und Wafler mit einer der berr: 
ſchenden Spannung im Keſſel entipredhenden Geſchwindigkeit gegen die 
Deffnungen, wobei fie die Ventile mit fich reißen; und zwar wird das 
obere gewaltfam nah unten und das untere nach oben gegen jeinen 
Sit getrieben. Die Communication mit dem Inneren des Dampfkeſſels 
ift ſomit abgeiperrt und bleib: es wegen der Dampfipannung im Kefjel 
jo lange, bis der binzufommende Arbeiter die gewöhnlichen VBerbindungs- 
hähne geſchloſſen bat. 

In Folge dieſes automatiſchen Verſchluſſes ſind die Gefahren, welche 
das Berſten des Glasrohres begleiten, beſeitigt. Der Heizer kann ohne 
Beſorgniß, ſich zu verbrühen, neben dem Keſſel ſtehen bleiben und ein 
neues Rohr einſetzen. Ebenſo iſt eine theilweiſe Entleerung des Dampf— 
keſſels, für den Fall, daß der Maſchiniſt im Momente des Unfalles nicht 
auf feinem Poſten jeyn ſollte, nicht mehr zn befürchten. 

Dingler's polyt Journal Bo. CCXI. 9. 2, 
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Borftehendem Spftem bat Dupuch noch eine weitere Anordnung 
beigefügt, welche der Möglichkeit vorbeugen fol, daß fi das obere Ventil 
während der normalen Function des Rohres dur irgend einen Zufall 
fchließe. Diefer Fal könnte z. B. in Folge des Bruches oder Matt: 
werdens der Feder eintreten. Die Communication mit dem Dampf: 
raume wäre alsdann unterbroden, das Wafler würde bis an das obere 
Ende der Röhre fteigen und das Niveau im Keſſel falſch anzeigen. 
Jener Zuſatz befteht in einer kleinen Pfeife, welche in dem Momente, 
wo das Bentil feine normale Stellung verläßt und fich zu jenfen be— 
ginnt, unmittelbar mit dem Dampfraum des Kefjels in Communication 
tritt. Uebrigens kann der Heizer die Pfeife auch aus freier Hand als 
Appelllignal für die Arbeiter ertönen laffer. In diefem Sinne würde 
fie jene Dampfpfeife vertreten, welche in vielen Fabriken das Zeichen 
zum Beginne und zum Einjtellen der Arbeit gibt. 


XV. 
Amerikanifche Strassenlovomotive ohne geuerung. 


Aus dem Journal of the Franklin Institute, December 1873 S. 371. 


Ueber diefe, auf den Trambahnen zu Chicago laufende Locomotive 
berichtet die „Chicago Times“ Folgendes. An der Spige der zu trans: 
portirenden Wagen beſindet ſich eine Heine compacte Locomotive unter 
der Führung eines Majchiniften. Sie beft-ht aus einem 8 Fuß langen 
und 3 Fuß im Durchmeſſer haltenden Dampffefjel, mit dem gewöhn— 
liden in Fleinerem Maaßftabe ausgeführten Locomotivmehanismus; aber 
weder von Brennmaterial, noch Feuer, noch Heizer ift eine Spur zu 
ſehen. Die Dampffraft wird vor Beginn der auf 6 engl. Meilen ſich 
eritredenden Rundfahrt in der Majchine aufgeipeichert. An der Ab- 
fahrtitation ift nämlich ein 16 Fuß langer und 3 Fuß im Durchmefler 
baltender, zur Speifung der Locomotive dienender Dampfkeſſel aufge: 
jtellt, in weldem Dampf von 200 Bund Spannung erzeugt wird. Der 
Locomotivkeſſel jelbit ift /, mit kaltem Wafler gefüllt. Anſtatt aber 
diefes auf die gewöhnliche Art zu erhigen und in demfelben die erfor: 
derlihe Dampfipannung zu erzeugen, verbindet man den Locomotiofefjel 
durch ein eilernes Rohr mit_dem ftationären Keffel und läßt aus diefem 
den Dampf in das Waſſer des Locomotivfefjels einjtrömen, bis in dem 
legteren eine Spannung von 170 Pfund erreicht ift, eine Procedur, die 
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nur kurze Zeit in Anſpruch nimmt. Unter einer jolden Dampfſpannung 
fuhr die Locomotive mit einem ſchweren „Vierpferdewagen“ ab und zog 
ihn in 10 Minuten drei engliche Meilen weit, wobei die Spannung 
bis auf 90 Pfund zurüdging Mit diefer Spannung trat fie ihren 
Rückweg an. An der Abgangsjtation wieder angelangt, betrug die 
Dampfipannung immer noch 57 Pfund. 

Dieſe Probefahrt, bei welcher die Majchine mit einem ſchwer bela- 
denen Wagen 18 Meilen per Stunde zurüdlegte, bat die erfolgreiche 
Anwendbarkeit der Locomotive ohne Feuerung hinreichend brjtätigt. 


XVII. 
Bengruebers Ibſperrſchieber für Maſſerleitungsröhren. 


Aus der Revue industrielle, December 1873, S. 679. 


Mit Abbildungen auf Tab. 11. 


Diefe Vorrichtung, welde in Fig. 14 im ſenkrechten Längendurch: 
Ichmitt, in Fig. 15 im Horigontaldurchichnitt und in Fig. 16 im Quer: 
Ichnitt dargeftellt ijt, beiteht aus zwei Platten, deren jede mit einer 
Tubulatur vom Durchmeſſer der betreffenden Röhrenleitung, verjehen ift. 
Beide Platten find an einander gejchraubt, jedoch jo, daß fie für den 
Abiperrichieber einen Raum von 0,03 bis 0,04 Met. zwiſchen ich laſſen. 
Diefer Schieber beiteht aus einer genau gehobelten Eijenplatte oder noch 
beffer Bronzeplatte. Man jchiebt ihn zwiſchen die beiden tubulirten 
Blatten hinab und giebt, während er von den Tragleiften gehalten wird, 
den zwiichen ihm und den Platten übrig bleibenden Raum mit Blei aus, 
nachdem man vorher die Stellen, zu denen das Blei nicht gelangen joll, 
jorgfältig mit Lehm ausgekleivet hat. Hierauf zieht man die Schrauben 
an und treibt das überflüffige Blei aus. Auf diefe Weile verichafft 
man jich eine gegen Preſſungen von 10 bis 15 Metern hinreichend dichte 
Abfperrung. Ein an die Platten befeftigter ſchmiedeeiſerner Steg ge: 
jtattet die Bewegung des Schiebers mit Hülfe eines Schwungrades oder 
Querhebels. Sollte am oberen The le eime Wafjerentweichung ftattfinden, 
jo läßt ſich diefer Mebeljtand durch ein leichtes Anprefien des Bleifutters 
ſehr raſch bejeitigen. 

Der in Rede ſtehende Abſperrſchieber, deſſen Anwendung in vielen 
Fällen zuläſſig iſt, hat ſich bei der Waſſerleitung zu Reims ſehr gut 
bewährt. Es dürfte ſchließlich noch die Bemerkung am Orte ſeyn, daß 
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man im Allgemeinen jelten in den Fall kommt, die Schieber öffnen oder 
Schließen zu müſſen. Diefe Manipulation kommt meiftens nur bei Re- 
paraturen oder behufs der Iſolirung von Wafferleitungsfträngen vor. 
Man braucht alfo nicht zu befürdten, daß in Folge allzubäufigen Ge: 
brauches ein Spielraum zwiichen dem Schieber und dem Bleifutter 
entitebe. 


XIX. 
Fambert’s Seuerfpritze mit Bifferentialkolben. 


Aus der Revue industrielle, December 18573, ©. 674, 


Mit einer Abbildung auf Tab. IE 


Dieſe Feuerfprige, welche in Fig. 13 zum Theil im Aufriffe, zum 
Theil im Verticaldurchſchnitte dargeftellt ift, bejigt zwei Pumpenſtiefel 
A,A. m jedem der legteren befindet ſich ein zweiter, concentrijch feit- 
geſchraubter Stiefel B, deſſen Länge und Duerjchnitt halb jo groß 
ift, als die des Hauptſtiefels. P und p find zwei durch eine- Stange 
feft mit einander verbundene Kolben mit Leberliderung, wovon der eritere 
mit aufwärts fich öffnendem Ventil S im Stiefel A, der legtere maſſive 


im Stiefel B fich bewegt. Dieſes Differentialfolbenpaar jteht durch eine 


Stange F mit dem Balancier der Bumpe in articulirender Verbindung. 
Wenn nun das von dem Kolben P während eines volljtändigen Hubes 
bejchriebene Volumen durch 2 bezeichnet wird, jo ift das durch den Kol- 
ben p unter den nämlichen Bedingungen bejchriebene Volumen durch 1 
dargeitellt. Die beiden Hauptftiefel A,A find durch ein Rohr T mit 
dem Windkeſſel O verbunden, von dem das Ausgußrohr fich eritredt. 
Wir wollen nun annehmen, die Pumpe jey im Gang, der Stiefel A 
mit Wafjer gefüllt, die beiden Differentialfolben P und p befinden fich 
an der tiefiten Stelle ihres Hubes und ſeyen im Begriff in die Höhe 
zu jteigen: jo jchließt fih das Ventil S, das Ventil S’ öffnet ſich und 
der Kolben P ſaugt im Verlauf feines vollftändigen Hubes ein Wafler: 
volumen aus dem Sprigenkaften, welches, wie gejagt, durch 2 darge: 
jtellt jeyn mag. Wären nun alle Wände des Stiefel3 A feft, jo würde 
auh ein Waſſerquantum 2 binausgevrüdt; da aber der Kolben p in 
der nämlichen Richtung fich verjchiebt und dadurch für das Wafjerquan- 
tum 1 Raum jchafft, jo wird die Quantität das dur die Röhre T 
gedrüdten Wafjers dur 1 repräfentirt feyn. Beim Niedergang der 
Kolben jchließt jih das Ventil S’ und öffnet fih das Ventil 8; das 
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unterhalb des Kolbens P befindliche Waſſer tritt über denſelben und 
der Kolben p drückt ein Waſſervolumen = 1 aus dem Stiefel. Alſo 
furz gefagt: beim Auffteigen der Kolben ift die gefaugte Waffermenge 
= 2, die gedrüdte = 1, beim Niedergang derjelben ift die gejaugte 
= Null, die gevrüdte = 1. Demgemäß bildet jeder der Stiefel A,A 
für fih allein eine Saug = und Drudpuupe, deren Strahl in Folge der 
Wirkung des zwifchen den beiden Stiefeln A und B enthaltenen ring: 
fürmigen Luftraumes ein ununterbrochener if. Aus der vereinigten 
Wirfung der beiden Stiefel und des aroßen Windkeſſels O refultirt ein 
weit regelmäßigerer Waflerftrahl von größerer Tragmeite, ala bei allen 
anderen Spyftemen. 

Beide PBumpenftiefel nebit Windfeffel find auf ein Bodenftüd X 
aus Meffingguß feitgeichraubt. jeder Theil des letzteren enthält va, 
wo die Pumpenſtiefel aufliegen, einen Sik für die Ventile S,S. In 
der Mitte des Bodenftüdes befindet fih die Saugöffnung U, an die 
fih eine Tförmige Röhre jchließt, deren einer Schenkel zum Saugen im 
Kaften, ver andere zum Saugen außerhalb des Kaftens dient. Bon 
jeinem Eintritt dur das Ventil S’ an, bis zu feiner Ankunft im Wind- 
keſſel O bat das Wafler die Richtung nicht zu ändern, und das Rohr T 
befigt einen jehr großen Querſchnitt. Die Reibungen find daher auf 
ein Minimum reducirt. Durch vorftehende Einrichtung werden jene hef— 
tigen Stöße vermieden, melde bei anderen Syſtemen als Folge ver 
plöglihen Richtungsänderungen auftreten. Dieſe Stöße wirken doppelt 
nachtheilig, infofern fie einen großen Theil der aufgewendeten Kraft 
abjorbiren und die Solidität der forgfältigften Conftruction beeinträchtigen. 


XX. 
Proſeſſor 3. E. Foote's Modifiention der Jagn' ſchen 
Filterpumpe. 
Aus dem Journal of the Franklin Institute, December 1873, S. 372. 
Mit Abbilpungen auf Tab. II, 

Die allgemeinere Einführung der Sprengel' ſchen Bacuumpunpe 
in ihrer Modiftcation durch Bunsen ift feither durch die Schwierigkeit, 
fih das erforderliche Waffergefälle zu verichaffen, einigermaßen erfchwert 
worden. Die pulfirende Pumpe von Jagn hat zwar diefe Schwierig: 
feit vermindert, indem ſie die Erzeugung eines ziemlih guten Bacuums 
mit einem Falle von 4 bis 5 Fuß ermöglicht. Aber auch die Jagn' ſche 
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Vorrichtung iſt mit allerlei Mißſtänden behaftet, von denen der ſtörendſte 
in dem Kautſchukventil liegt, welches ſehr bald unwirkſam wird. 

Die in Fig. 18 abgebildete Conſtruction des Prof. A. E. Foote, 
von der wir bier eine gedrängte Bejchreibung geben, ift frei von den 
bezeichneten_Mängeln und Tiefert jehr gute Reſultate. A,A iſt eine 
ungefähr 4 Fuß lange Röhre von 3/, bis 1 Zoll Durchmefjer, mit mel: 
cher ein 4 bis 6 Zoll langer Seitenarm B durd einen Tförmigen Kup: 
pelungsmuff verbunden ift. Mit dieſem Seitenarm Tann ein Mano- 
meter in Verbindung gebracht werden. O ift die ſchwingende Kautjchuf- 
röhre, welche das Waſſer der Röhre A zuführt. Das obere Ende der 
legteren, über welches dag Ende der Kautſchukröhre C gezogen wird, ift 
unter einem Winkel von 40° abgejchnitten. Die Dscillationen werben 
durch einen beweglichen Arm D geregelt. An B ift das nad der Va— 
cuumflafche führende Kautſchukrohr E befejtigt. Innerhalb des Rohres B 
und nahe an jeiner Vereinigungsftelle mit A ift das in Fig. 19 in 
größerem Maaßſtabe abgebildete Ventil von folgender Einrichtung feit- 
gefittet. Ein ungefähr 1 Zoll langer cylindriſcher Metalljtöpjel von 
ſolchem Durchmeſſer, daß er in das Rohr B leicht eingejchoben werden 
kann, ift an dem einen Ende jchräg zugeichnitten und mit einer Zunge a 
verjeben. Letztere wird auf ein ungefahr 1 Millimeter dides Kautſchuk— 
plättchen b nievdergepreßt, welches dadurd auf der jchrägen Fläche des 
Stöpfels feitgehalten wird, jo daß es die beiden Canäle c,c bededt, 
deren einer im Durchſchnitte jichtbar if. Dieje Canäle communiciren 
mit einem Canal d, welcher durch tangentielles Hinwegfeilen des Me: 
talles vom Stöpjel gebildet wurde. Das Kautſchukblatt iſt von ver 
ſchrägen Fläche des legteren binweggebogen abgebildet, um die Oeffnun— 
gen zu zeigen, welche es beim Anhalten des Wafjerftromes in der Röhre B 
verſchließt. Dieje Oeffnungen dürfen, des volllommenen Verſchluſſes 
wegen, bödftens '/,,; Zol im Durchmeffer halten, und das Kautſchuk— 
blatt jollte, ver fiheren Wirkung wegen, jo dünn wie möglich jeyn. Der 
Stöpſel jelbit ift hermetifch in das Rohr einzufitten. Eine an der Röhre E 
angebrachte Klemmvorrichtung dient zur Sicherung des Vacuums und zu— 
gleich zur Regulirung des Evacuationsprocefjes., Diejer kann jedoch noch 
ziwedmäßiger mit Hülfe eines an der Röhre C angebradten, den Wafler: 
abfluß regulirenden Hahnes oder mit Hülfe eines in dem Speijerobr 
angeordneten Kugelventiles bewerkitelligt werden. Auch iſt e8 nicht gleich: 
gültig, unter weldem Winfel die Röhre A an ihrem oberen Ende ab: 
geſchnitten iſt; wenn es nicht der richtige Winkel ift, fo find die Vibra— 
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XXI. 


Mehl, Mehlfabrieate, Maſchinen und Ipparate der Müllerei 
und Bäckerei auf der Miener Weltausftellung 1873; von 


Proſeſſor Sr. Bick in Brag.’' 


\ 
Mit Abbilvungen auf Tab. U. 


Die Schwierigkeit gründliher Unterfuhung des Mehles ift befannt 
und ebenjo wenig bevarf e8 der Begründung, daß die vorzügliche Quali: 
tät auggeftellter Mehle noch lange nicht vollgültiger Beweis ift für 
rationelles Gebahren in der Mühle. Gutes Mehl und diejes zum er: 
reihbaren Procentſatze aus einer bejtimmten Weizenjorte beritellen, diejes 
beides gibt zufammen erit das Maaß zur Beurtheilung rationellen 
Betriebes. Die Ausftellung bot zahlloje Mehlproben aus verjchiedenen 
Ländern, höchſt jelten aber waren Angaben über die Erzeugungsmengen 
der einzelnen Mebljorten aus einer bejtimmten Weizenquantität oder 
Angaben des Berfaufspreijes u. dgl. an den Ausitellungsobjecten erjicht: 
lid gemadt. Dieje Angaben waren wohl der Jury in den Fragebogen 
ziemlich vollitändig vorgelegen, der Berichteritatter fonnte diejelben aber 
trog des Bemühen! der Redaction nicht erhalten. Es ſtellt ſich die 
Frage: Soll der Berichterftatter die ausgeftellten Mehle nach ihrer Weiße 
oder nach ihrem Klebergehalte tariren? Soll er 3. 3. hervorheben, daß 
Auguft v. Delhaes in Piehamin bei Gzempin eined der weißeſten 
Mehle nach dem Flahmahlverfahren erzeugt erponirte, oder daß zu den 
ihönften Mehlen der Hochmüllerei die von Deconomo bei Trieft, jene 
der Kleinmünchner Kunftmühle 2c. gehörten? Derartige Clajfification 
hätte weder technifchen noch mercantilen Werth, da jie nur auf der 
Grundlage der Ausftellungsobjecte erfolgen könnte und allwöchentlich 
auf der Mehlbörje ihre Berichtigung fände. Wir wollen daher zunächit 
von ſolchen Ausftelungsobjecten des Näheren jprechen, welche durch die 
beigefügten Angaben Bergleihe und Folgerungen gejtatten. 

So trat uns in der Ausftellung des öjterreihiichen Unterrichts: 
wejens eine von Berichterftatter als Lehrmittel erponirte vergleichende 
ee der Mehle der Hoch: und Flahmüllerei entgegen. Die 


31 Mit befonderer Genehmigung des Hru. Berfaffers aus dem officiellen 
Ausftellungsbericht fiber Mehl, Mehlfabricate und die Maſchinen und Apparte 
der Müllerei und Bäderei von Friedr. Kid, k. k. Regierungsrath und Prof am 
deutichen polytechniſchen Inftitute in Prag; Drud und Berlag der k. k. Hofe und 
Staatsdruderei, Wien 1873, 
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Mehle nad dem erfteren Verfahren ftammen aus Odkolek's Mühle 
in Prag, jene nad dem zweiten wurben bei möglichft jorgfältigem Schälen 
oder Putzen des Getreides von Ingenieur Scheib in einer Mühle bei 
Frankfurt a. M. bergeftellt. 

Aus 100 Theilen Weizen wurden erhalten: 


Mehle der Hohmällerei. Mehle der Flahmüllerei. 
Nr. 00 u. O Auszugsmehle 18,9 Proc.’ fehlen. 





v2 Bäderauszug 13,8 „ ) 
7 e 12,0 Nr. O fogen. Blumenmehl 23,92 Proc. 
.„ 8 Mundmehl 187 „ „» 1 Plattmehl zwiſchen 
„4 Semmelmehl 119 „ Hochmehl Rr. 2 u, 
u Weißes Pohlmehl 7,3 „ 3 ftebend 40,16 , 
u Schwarzes Pohl- „» 2 Griesmehl zwiſchen 
mehl 45 „ Nr.3u. 4 fihend 6,26 „ 
21 Proc „ 3 Kornmehl gleich Nr. 6 81 J 
72 
„ 4 Futtermehl 428 „ 
» 5 Kleiemehl 9,43 , 


Dieſe letzteren beiden Mehle ſind nur zur Viehfütterung verwendbar. 

Der Reſt iſt Kleie, Fußmehl und Verluſt. 

Mithin iſt bei beiden Vermahlungsmethoden aus 100 Theilen Weizen 
circa 80 Procent vom Menſchen genießbares Mehl erhalten worden. 
Während die Hochmüllerei 44,7 Proc. Auszugsmehle lieferte, ergab die 
Flahmüllerei nur 23,92 Proc. 

Den hervorragenden Ausftellungsobjecten der Kleinmündner 
Kunitmühle und Teigwaarenfabrit waren nachſtehende Mahlergebniſſe 
beigegeben. 

Refultate der Bermablung. 


500 Zollcentner zum Effectivgewicht von 88 bis 84 Wiener Piund per Wiener Mepen: 
Gries Au B. . . 2 Broc. 


Mehl Nr. O 5: ; 
ee | 12. 
Tre er 6 „u 
„u 8 6 u 
 #*+. 68 
ee md 5, 41 Proc. Auszugsmehle, 
oe 6 ZB... 
[23 ’ 7 9 " 
[2 " 8 5 " 
vn 9 10 ,„ 38 PVroc. mittlere und orbinäre Meble. 
79 Proc. 
Kir .,. 18 „ 
Berluf . 84 
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Roggenvermahlung. 
Heli. l .:.. 2.2.2.4 15 Prec. 
Te: ER 38 „ 

" „ (070) rar 14 r 

67 Proc. 
BE. re 31 Proc. 
Befaubung . . 2»... 2 „ 

Maisvermahlung. 

Gries und PRolenta . . . . 80 Prec. 
SIERT u: 5: une rer 12; 

92 Proc. 
BR: 000 raneer 6 u 
BE. 5 ar —— 


Wir erſehen aus dieſer Weizenvermahlung, verglichen mit den vor: 
erwähnten, daß die Numerirung der Mehle eine fehr verfchievene ift‘ 
und behuf3 Beurtheilung der Farbe der Bergleih mit Normalmehlen 
unerläßlich ift.? Zu diefem Zmede empfiehlt fich ein feit einiger Zeit 
bie und da in Ungarn und Wien gebräudliches Verfahren ganz vor: 
züglih, und wollen wir dasſelbe an diefer Stelle kurz beſprechen. 

Auf einem etwa 9 Gentimet. langen, 5 Centimet. breiten, '/, Gentimet. 
diden, mit Handgriff verfehenen Bretchen ift ein zweites aufgeleimt, wel: 
ches eine Holzihichte, darüber eine Schichte weichen Papiere und endlich 
ein kräftiges ungeglänztes Papier trägt. 

Die Form diefes zweiten Brethens und der Filzlage ift eine folche, 
daß das Polſterchen eine ſchwache convere Form erhält. 

Auf diefes PVoljter werden die zu prüfenden Mehle knapp neben 
einander aufgetragen und dann mit einem zweiten Pölſterchen, welches 
mit möglichſt glattem Papier (Metallpapier) überzogen, ſonſt aber dem 
eriteren ganz gleich ift, über die Mehlproben mit Fräftigem Drude bin: 
getahren, wodurd beide Proben, welche fich innig berühren, eine ganz 
gleichglatte Oberfläche erhalten und die geringften Farbunterfchiede auf 
das Deutlichſte erfichtlih werden. Die Vergleihung der Mehlſorten wird 
dadurd leicht und empfiehlt fich der Gebrauch diefer Vorrichtung in den 
Miſchkammern von jelbft. 

Wenn wir nun im Borftehenden eine Beiprehung der einzelnen 
ansgeftellten Mahlproducte ala werthlos bezeichneten, fo wird ein Gleiches 
wohl nicht behauptet werden fünnen, wenn wir die Mahlproducte nad 





7? Daher aud) tie Jury bei Prüfung der Mehle ſich folder Normalmehle (Enpen) 
bediente und zwar eigener für Mchle der Hodmi llerei, der Halbhoch- und ber ae 
müllerei. Die Type für Flachmehl Nr. O war nahe gleich jener für Hochmehl Nr. 2. 
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den hiebei verwendeten Mahlverfahren und nad) den hauptſächlich expo— 
nirenden Ländern beiprechen, denn gerade in dieſer Richtung berricht 
noch manches erheiternde Vorurtheil. So ift 3. B. Mm dem jonit treff: 
lihen deutichen Specialfatalog, Seite 140 u. 141 zu lejen: „Die dritte 
Periode der neueren Müllerei charakterijirt ſich zunächit durch den Kampf 
zwiſchen Flach: und Hocdhmüllerei, dann durch die Bemühungen, völlig 
zufriedenftellende Getreideſchäl-Maſchinen zu conftruiren, den Oberftein 
ruhen und nur den Unterftein laufen zu laſſen, die Walzenarbeit zum 
Gries machen zu verwenden ꝛc. Die biebei auftretenden Streite haben 
(nad allen Richtungen bin) zur Zeit noch zu feinem entjcheidenden Ende 
geführt, indeß hat man doch in Bezug auf die Mahlmethode jo viel er: 
fannt (!), daß die Grießmüllerei mehr für Süddeutſchland, mehr für die 
Kipfel-, Knödel- (überhaupt Mehlipeijen:) Efjer, als für die an gröbere 
Koſt gemöhnten Norddeutihen, und ferner dahin paßt, wo man weiß 
was man bei der geringen Menge (?!) edleren Mehles mit der großen 
Mafje orvinärer Mebljorten anfangen kann.” 

Diefer Gallimathias dürfte aus dem Journal „die Mühle“ abge: 
ichrieben jeyn, welches jich oft in diejer Logik gefällt! Alſo die „Kipfel— 
eſſer“ willen mit der großen (!) Maffe ordinärer Mehlſorten fertig zu 
werden, aber die an ordinäre Koft gewöhnten Norddeutichen haben da— 
für feine Verwendung? Und achtzehn Zeilen tiefer jteht gedrudt: „Auf 
dem Felde der Mehlwaaren: (Teigwaaren:) Fabrication, insbejondere in der 
Maccaroni:, Faden: und Faconnudel:Fabrication hat auch Deutichland 
bereit3 mit Erfolg begonnen, den älteren erfahreneren Vorgängern in 
Italien, Defterreih:Ungarn 2c. Concurrenz zu machen.” Es ſcheint aljo 
faft, daß auch Deutichland Mehlſpeiſen confumirt und bält diejes Con— 
currenzmadhen noch länger an, jo dürften Kipfel- und. Knödeleſſer in 
Norddeutichland auch entdeckt werden fünnen!? — Es zeigt jbon jeßt 
die Ausjtellung der Mahlproducte Deutſchlands, daß das Beilpiel 
der „erfahreneren Vorgänger“ in der Hochmüllerei in Defterreih und 
Ungarn nicht unberücichtigt blieb, und ift ein Viertheil der ausgejtellten 
Mehle nach diefem Spiteme erzeugt. So haben Hochmehle ausgeitellt: 
Beifjert in Dresden, Hildebrand Söhne in Weinheim, Berg 
in Stuttgart, Genz in Heidelberg, Gramer in Schweinfurt, Wiß in 
Nürnberg, Bartſch in Yasdorf bei Ohlan u. A. m., alfo jchon jetzt 
Hohmüller im verjchiedenen Theilen Deutſchlands, ja ſelbſt Nord: 
Deutſchlands! 

Die Mehle der Halb-Hochmüllerei und jene der Flachmüllerei ſtehen 
naturgemäß im Allgemeinen zurück, doch waren auch ſolche von hervor— 
ragender Weiße ausgeſtellt. 
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Bejondere Erwähnung verdienen die jchönen Graupen und die vor: 
züglichen Roggenmebhle von Beijjert in Dresven u. a. die ſchönſten 
der Ausſtellung; auch Erbſen- und Bohnenmehi — in Defterreich wenig 
gelannt — wurde von drei deutſchen Ausftellern erponirt. 

Die Ausiteller von Mehlen nach dem Spiteme der Hochmüllerei be 
zeichneten dasjelbe zum Theil als „Dauermehl,“ welche Benennung darin 
ihre Begründung und Berechtigung findet, daß die Vermahlung troden 
erfolgt, der Griesputz-Proceß an fi auch trodnend auf die Griefe wirkt, 
und das gewonnene Mehl jeines geringen Wafjergehaltes wegen einen 
boben Grad der Dauerhaftigkeit bejigt. 

Der inDentichland zumeiſt vermahlene milde oder MWeißweizen ge: 
fattet ein längeres Stehenbleiben bei der Flachmüllerei eher als vie 
barten Weizenforten, er liefert gepugt und genäßt vermahlen bis 72 Broc 
Mittelmehle. Doc ift derjelbe nad dem Syſteme der Hochmüllerei eben- 
falls Teicht zu behandeln und Liefert jehr ſchöne Producte, wenn auch 
nicht über 27 Procent Klebergebalt. Lebtere Angabe, welche aus Proben 
des Hrn. Müblenbejigers und Jurors Franz Schmid in Lanzendorf 
ftammt, veranlaßt den Berichteritatter, nachſtehende Tabelle einzufügen, 
welde Schmid's Verjuchsergebniffe entbält und Intereſſe für ſich in 
Aniprub nimmt. 





—— 


Bei der | 








Teigbildun 
Weizen-Meblforte abforbirte®" a. 
Wafjer in eute 
Vroc. | 
ea u nr u 1) 
Durchichnittsergebniß der Mehle aus der Collectiv» | 
ausftellung der Wiener Mehl- und Fructbörie | 48 | 37,5 
Durchſchnittsergebniß aus ben Flachmehlen der deut⸗ | 
ſchen Collectivausſtellung a ba — 41 25,5 
Anszugmehl von Ecovomo in Zrieft. . 449 44,25 
Ungariſche Gollectivausftelung . - » 2 2 2 2. 43 37,0 
Ruffiiches Weizenmehl, Hartmehl (Canadııra Weizen) 
von Bodhrameih - » - 2 2: 2020. 60,5 48,65 
dio. von Liafchleff (ans weißem Weizen) 47 35,3 
Amerika (Weißweizen) Mehl von Thilenius a 44,5 | 32,5 
Algerifches Hartmehl . - > 2 2 2 re nn 42,6 | 32,5 
talien (Sefaretti, Ancona) . . i ——— 38,5 | 25,0 
panifches Mehl . 4,6 | 30,0 
Japanijches Mehl . 43,0 | 37,5 


23 Die Kleberbeftimmung aus je 20 Grammen Mehl erfolgte in der befannten 
Weiſe durch Auskneten, und zeigt diefe Methode überall dort zu menig Sieber an, 
wo derfelbe durch nachtheilige Veränderung des Mehles (z. B. als Folge von naffer 
Bermahlung) feine Eigenihaft im Wafler aufzuquellen verlor. Hingegen wird bei 
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Die Mehlfabrication Defterreihs und Ungarns nahm ent: 
ſchieden den erften Rang ein. Die ungarifhen Mehle überrafchten durch 
die auffallende Hebereinftimmung der Mehle Nr. 00 bis 1, eine Leber: 
einftimmung, welche gewöhnlih in diefem Maake nicht ftattfindet, ſich 
aber wohl dadurch erflären läßt, dab man die Ausftellungsobjecte nad 
einer Sorte von Normalmehlen numerirte. Diefe Webereinftimmung 
fand fi in den öfterreichiichen Mehlen nicht vor. 

Die Ausstellungen der Müller der verfchievdenen öfterreichifchen Kron- 
länder, ferner Ungarns und Eroatiens laffen im Allgemeinen feinen 
weſentlichen Unterſchied in der Entwidelung der Müllerei wahrnehmen, 
denn e3 hatten fich die Heinen Mühlen, die Schiffmübhlen und dergl. von 
der Goncurrenz in der Qualität des Erzeugniffes ſelbſt ferngebalten, 
während fie am Markte in Folge ihrer Billigkeit immerhin mitſprechen; 
die Öfterreichiichen Kunſtmühlen aber arbeiten alle in der Hauptſache nad 
derjelben Methode. 

Die vorhandenen linterfchiede in der Fabrication waren zumeift 
nicht erfichtlih gemaht, nur E. Hannaf aus Brandeis in Böhmen 
batte feinen Producten eine tabellariihde Darftellung der Fabrication 
beigefügt ; bei A. Hlavac aus Podebrad erfuhr der Berichterftatter, daß 
die bejonders ſchönen Mehle Nr. 2 bis 5 vieles Ausitellerd tbeilmeije 
in Folge beionders jorgfältiger Reinigung des Getreides entitanden ; 
8. 8. Daubef in Brünnlig ftellte gereinigten Dunft aus, deſſen Reini: 
gung nicht durch die Pugmafchinen mit jaugender oder blajender Wir: 
fung, jondern dur einen eigentbümlichen Siebproceß (Abjauberung) be: 
wirft wurde; Joahim Nigrin in Smwarom, ſtellte aus brandigem Wei- 
zen erzeugte Mehle aus, welche ihres Gleichen wohl ſuchten. 

Die Borzüglichkeit der öfterreihiihen Meble läßt mit Recht vor- 
züglihe Teigmaaren (Maccaroni, Nudeln und Schnittwaare) erwarten 
und die Leiltungen der betreffenden Fabriken Kleinmünden in Ober: 
öfterreih, R. Hofer in Fünfhaus, Fifherv. Röslerftam in Hunds- 
thburm in Wien, ferner von Paſentto's Söhne in Trieft u. A. find 
den italienischen ebenbürtig und ließen nichts zu wünfchen übrig. 

Eine eigenthümliche ungariihe Suppen-Meblipeife die Tarbonya, 
erponirte %. Bartof in St. Miklos und Oblat und Comp. in 
Szegedin; auch die Maccaronifabrication war gleichfalls durch ungarifche 
Ausiteller vertreten. 





Meiereihen Meblen um dieſe mehr Kleber gefunden, da dic Kleie nicht durch das Säd- 
hen gebt. Die Zablen bezeichnen das Gewicht naffen Mebers auf 100 Theile Mebt. 
Bei der Teigbildung wurde fo lange Waſſer zugeſetzt, bit ein gut fmetbarer, nicht 
Mebriger Zeig entftand. 
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Troß des Aufichtvunges der Paſta- oder Teigmaarenfabrication in 
Defterreih-Ungarn und Deutſchland blieb doch die fo vieljeitig beliebte 
engliihe Theebäderei (Bisquits) unnachgeahmt und hatten felbe nur 
Huntley und Balmers in London, Peek, Frean und Comp. in 
London und Gaetani Guelfi in Pija ausgeftellt. 

Von größerer Wichtigkeit als die ausgevehntere Beiprehung der 
ausgeitellten Mehle und Mehlwaaren erſcheint uns die Frage nad den 
FKortihritten im Mühlenweſen oder der Mehl: und Graupenfabri: 
cation und jene der Bäderei. 

In diefer Richtung zerfällt unjere Aufgabe in die Beiprechung der 
Getreidereinigungs- und Trockenmaſchinen, der Putz⸗ und Schälmafchinen, 
der Mahlgänge und jonftigen Mittel zur Meblerzeugung, der Mühlfteine 
und Stein-Schärfmajhinen, der Beutelvorrihtungen, der Schrot= und 
Griespugmalchinen, der Graupenmajchinen und endlich der Hülfsmittel 
des Bäckers. In diejer Reihenfolge entiprechen wir zugleich im Weſent— 
lihen der Eintheilung unſeres Buches: „Die Mehlfabrication” Leipzig, 
Arthur Felix 1871, welches dem Leier dort Aufichluß geben kann, 
wo der Bericht vielleiht unklar erjcheint, deſſen Aufgabe methodifcher 
Aufbau nicht ift, da er nur die Ausftellung und zumeift das Neue 
darin zu beiprechen bat. 


Getreide-Reinigungsmajidhinen. (Figur 1 bis 3.) 


Die Maſchinen mit Siebwerken und Ventilator, die jogenannten 
Säuberungsmaſchinen und ebenjo die in reicher Auswahl ausgeftellten 
Zrieur 24 können bier übergangen werden, weil fie einerjeit3 mehr in 
das Gebiet der Landwirthichaft fallen, andererſeits hinlänglich bekannt 
find. Zum Zmwede der Entfernung der Steine aus Weizen und Gerite 
(bei legterer namentlih dann von befonderer Nothmendigfeit, wenn die 
Gerftenkörner zur Graupenfabrication auf Schneidwerfen getheilt werden) 
dienen J. Hignette’3 Stein: Ausleje-Majhinen und arbeiten 
diefelben, wenn gut geftellt, tadellos, doch mit geringer Lieferung. Die 
Figuren 1 und 2 zeigen Grundriß und Vorderanſicht. Das Getreide 
fällt bei a, von einer Gofje fommend, auf die Ebene A,B,C, welche 


2° Trieurs in reicher Auswahl für die Abjcheidung der verfdiedenen runden im 
Getreide enthaltenen Samen, fowie fiir Abjcheidung von Gerfte umd Hafer aus Weizen 
hatte 3. Bernollet, Paris, rue Saint-Maur-Popincourt 116, ferner M. Bauer 
in Bien u. 9. ausgeftellt. Die Zrieurs arbeiten gut aber mit geringer Leiſtungs— 
fähigkeit; M. Bauer rühmt feinen Trieurs oder Hadenfängern die dreifache Leiftungs- 
en nah u. 3. Nr. 1 mit 3 Eylindern foll 1200 Kilogramm per Stunde mit 
/; PBferdekraft, Nr. 2, 800 Kilogrm. mit Pfund Kraft und Ar. 3 (mit 1 Gylinder) 
400 Kilogrın. mit Y; Pferdefraft Tiefern. 
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auf Holzfevern F rubend, eine geringe, dem Zwede angemefjene Stei- 
gung bat. 

Der Hauptſache nach haben wir einen dreiedigen, geneigten Kalten 
mit niederen Wänden. Die jchweren Theile werden naturgemäß dur 
das Rütteln in Folge der geneigten Lage des Bodens gegen die tiefer 
liegende Spige gleiten, die leichteren Theile gehen gegen oben und ver: 
laffen die Maſchine bei O, O. Die Mittelmände haben neben dem Zwede 
der BVertheilung, auch die Aufgabe ein zu rajches, erfolglojes, nad ab— 
wärts (leiten des Getreides zu hindern. 

Der Kajten D ijt bei der Operation des Steinauslejens geichloflen, 
es jammelt jich in vemjelben Anfangs Getreide au, dieſes wird aber 
bald durch die angejammelten Steine verdrängt, welde, nachdem der 
Kaften damit gefüllt it, abgelaffen werden. 

Dieje oder ganz ähnlich conftruirte Kleinere Maſchinen werden auch 
zur Trennung jchweren Weizen von leichtem oder Weizen von Hafer ıc. 
verwendet und wird dann D offen gelafien, unter demjelben aber ein 
Sieb angebradt, durch welches im Weizen enthaltene Heine Samen ab- 
gelondert werben. 

Es it befanntermaßen leicht das Getreide von, der Größe nad, 
wejentlich verichiedenen Verunreinigungen zu befreien; durch Hignette’3 
Steinauslejfer werden aber gerade Steinden von Weizenforngröße jehr 
leicht entfernt. Die rüttelnde Bewegung wird von einem Borgelege, 
das je nad) der Größe der Maſchine zwiichen 90 und 115 Zouren der 
Kurbelwelle befigt, hervorgebradt. Die größten Maſchinen Ar. 5 jollen 
bis 4000 Xiter tägliche Leiſtung erreihen, es würden aljo auf vier 
Mahlgänge drei Maſchinen erforderlich jeyn. Dieje geringe Leiſtung 
jteht der Anwendung der jonjt vorzüglich arbeitenden Majchinen von 
Hignette im Wege. 

Zum Zwede der Trennung leichter Theile vom Weizen wird weit 
vortheilhafter die Saugpugmajchine (Tarare, Aſpirator) angewendet, 
welche in Fig. 3 dargeſtellt iſt. Durch A fällt das zu pugende Getreide 
in die Majchine und wird in B von der durd den Saugventilator ans 
gefaugten Luft getroffen. Die jchweren Körner fallen bei B herab, 
leichte Körner gelangen nah C und Spreu und dergl. wird durch den 
Ventilator ausgetrieben. Dieſe Majchine wird häufig aud dazu verwen: 
det, das von den Schälmaſchinen fommende Getreide von den noch 
anhängenden Kleietheilhen zu reinigen. Eine Mafchine diefer Art war 
mit der Bezeihnung M. Bauer’s Patent Saug-Putzmühle ausgeitellt ; 
es blicb uns aber gänzlich verborgen, worin bei diejer vielerorts gebau- 
ten Maſchine das „Patent“ bejtehen joll. 
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Getreide:Trodenmajdinen. (Fig. 4.) 


Davey und Parman von Golceiter haben eine Getreide: 
Trodenmafchine ausgeftellt, welche der Schnitt Fig. 4 zeigt. A ift ein 
bohler rotirender Eylinder, in welchen links durd a Dampf eintritt, 
welder durch b austritt und durd ein im der Figur nicht gezeichnetes 
Rohr in den Dampfmantel B,B gelangt und endlich mit dem Gonven: 
jationswaffer bei c abgeleitet wird. Der Cylinder A ift mit vier ſchwach 
Ihraubenförmig gebogenen durchlöcherten Treibern befeßt, welche Bürften 
tragen. Das zu trodnende Getreide wird in die Goſſe G gejchüttet, 
duch Walzenführung gleichförmig in den Raum C gebracht, von den 
Bürften und Leiſten erfaßt und allmäbli zum Auslaufe D befördert. 
Die Löcher in den Treibern beziweden ein Wenden des Getreives. Auf 
diefem Wege befinden fich ftetS ober und unter dem Getreide mit Dampf 
gebeizte Wände, welche eine Verdunſtung des Waſſers bewirken. Zum 
Zmede der Abführung des entwidelten Dunftes ift für Luftwechiel im 
Trodenraum geforgt, indem ein Ventilator E die Luft aus dem Raum F 
ausjaugt, in melden durch die Löcher i,i Luft von Außen nachtritt; 
diefe (erwärmte) Luft treibt der Ventilator in den Trodenraum, welchen 
die Luft Der Länge nad bis C durchzieht und bei d geichwängert mit 
Dünften verläßt. Es ift aus der Zeichnung erfichtlih, daß der Eylin- 
der A die rotirende Bewegung von dem Zahnrad f erhält, der Antrieb 
von f, jomie des Bentilators ift jedoch weggelaſſen 

Die Majhine hat eine Länge von eirca 4 Meter und joll per 
Etunde 17,5 Wiener Megen oder 1080 Liter Getreite trodnen. Der 
Colinder macht 34 Touren per Minute und es wird angegeben, vaß 
per Megen zu trodnenden Getreives ca. ein Pfund guter Kohle ver: 
braucht wird. Für Mühlen wird diefe Mafchine übrigens nur aus— 
nahmsweiſe zu empfehlen ſeyn, weil das Waſchen des Getreides jehr 
ſelten angewendet wird. 


Getreide-Putz- und Shälmajdhinen (Fig. 5 und 6.) 


Die Zahl der Getreide-Putzmaſchinen auf der Ausitellung war feine 
geringe und waren jowohl Maſchinen, welche mit jcharfen Theilen (Reib: 
bleb, Sägen) als jolde, welche nur mit cannelirten Flächen wirken, 
vertreten. Wir jaben Proben von den meiften derjelben, welde Nichts 
zu wünſchen übrig laſſen und folgt hieraus eben, daß das Getreide nad) 
mebrerlei Facon gepugt, „geihält” werden kann. Wie bei den Näh— 
maschinen faft jede Firma ihre Waare als die allein ausgezeichnete bin: 
telt, fo treffen wir auch bier auf die bitterfte Goncurrenz und oft über: 
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lautes Selbftlob und beim Ergebniß der Betrachtungen kommt man 
immer wieder zu dem Schluffe, daß der Weizen — dieje michtigite der 
Getreidearten — eben nie vollftändig gefehält werden fann, und daß die 
Arbeit eine befriedigende genannt werden muß, wenn ein tüchtiges Putzen 
auf trodenem Wege bewerfftelligt wird, ohne zu viele Körner zu brechen 
oder zu zerreißen. Weſentlich ift, den abgeriebenen Putzſtaub möglichit 
bald und vollkommen wegzutreiben, damit er ſich nicht wieder an die 
Körner anhängt. 

Schäl: oder Putzmaſchinen mit-Reibblech oder dergleichen 
hatten in conifcher Form der Trommel — ausgeitelt: L. Nemelka in 
Simmering bei Wien, Hauptitraße 106; Wenzel Jonas in Pfaff— 
ftätten (Nieveröfterreich), in cylindriicher Form Franz Holtzhauſen in 
Bieberftein bei Siebenlehn (Sachſen), Oskar Reifmann in Mittweida 
und Millot in Züri. 

Nemelka's Maſchinen find jolid gebaute Conuſe, die innere Trom— 
mel mit Sägen ftatt Reibbled armirt (Syftem Aumann); die Mafchine 
von Jonas konnte in ihrer inneren Einrichtung nicht beſehen werden, 
und blieb eine brieflihe Anfrage dießbezüglih unbeantwortet, da nur 
mitgetheilt wurde, daß diefe Majchiue drei Pferdekräfte benöthigt umd 
in 24 Stunden 300 Metzen Frucht reinigt und fortirt. 

Die Maſchine von Holgbaufen ift cylindriſch, der Reibblech— 
Eylinder ift innen dur Ringe in mehrere Etagen getbeilt, wodurch der 
Meg, welchen das Getreide zu durchlaufen bat, verlängert wird; an der 
verticalen Welle fiten Flügel, Treiber und unten Windflügel, wodurd 
das aus der Mafchine fallende, gepugte Getreide noch vollftändiger aus: 
geblajen wird. 

Reißmann’s Maſchine ift circa fieben Fuß hoch und der Mantel 
theil aus Neibbleb, theils aus Steinen gebilvet. Sie ſoll bei einem 
Kraftverbraub von vier Pierdefräften bis zwölf Gentner Weizen per 
Stunde reinigen. 

Millot's Putzmaſchine unterſcheidet fich von den legtgenannten 
jehr weſentlich dadurch, daß der Eylinder horizontal liegt, nicht in Ab- 
tbeilungen getbeilt wird und das Getreide durch acht ſchwach jchrauben: 
fürmig gewundene Leijten, deren vier Drabtbürften tragen, während die 
anderen vier eijerne Treiber bilden, herumgetrieben und Tangjam von 
dem einen Ende des Eylinders gegen das andere bewegt wird. Fig. 6 
ftellt eine Skizze des Verticaljchnittes dar, aus welcher zu erfeben mie 
der Eylinder geformt ift. Bekanntlich nugen fih Drahtbürften allmählich 
ab, und find zu dieſem Zwecke die Arme, melde die Bürften tragen, 
zum Verlängern eingerichtet. Der Mantel ift aus Reibblech gebildet, 
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welches jedoch nicht mit einem dreiedigen Durhichnitt, jondern einem 
eirca ſechs Millimeter langen Meißel durchbrochen wurde, und daher 
Längsſpalten obbezeichneter Dimenfion enthält. Der aus der Majchine 
fommende Weizen paffirt den Wind eines Ventilatord. Betriebskraft 
zwei Pferde. Leitung nicht angegeben. 

Zu den Shälmafhinen mit cannelirten Arbeitstbei- 
len, welche alfo ohne Reibeiſen arbeiten, gehören die von M. Bauer 
ausgeftellten Mafchinen nah Se d’3 Syſtem ? die Maſchinen von Publ: 
mann, Kohn und zwei etwas abweichende Schälmajchinen „Eureka“ 
genannt, von Howes und Babcod und Comp. Es haben die Schäl- 
maſchinen dieſer Kategorie den großen Bortheil, daß fie Feiner Nach: 
Ihärfung bedürfen und auch weniger getheilte Körner vorkommen. 

Weun die Mafhinen mit Reibblech noch weiter in Gebrauch ftehen 
und neu aufgeftellt werden, jo mag dieß feinen Grund in der meilt grö— 
Beren Einfachheit der Gonftruction und den von mandem Müller noch 
geliebten fchärferen Angriff haben, fo wie mande gar Feine „Schäl: 
maſchinen“ anmenden, fondern die Arbeit durch Spikgänge bejorgen 
laſſen, welche jcharf angreifen, dafür aber auch etwas Verluſt mit ich 
bringen. Wir haben uns bei Bauer’3, Puhlmann's und Howe's 
Maſchine überzeugt, daß die Arbeit eine ganz vorzüglide ift, und daß 
von Staubbrand befallener, und dadurch ganz graufchwarzer Weizen 
rein aus der Maſchine berausgefommen ift. Diejes gleiche Rejultat ift 
durch das gleihe Princip diefer Mafchinen erklärt. 

Die Mafhine von M. Bauer in Wien, Praterſtraße 78, ift in 
allen drei Bariationen, welche fie feit ihrer Erfindnng durchlief, in des 
Berichterftatter8 Lehrbuche „Die Mehlfabrication” bejchrieben und abge: 
bildet und mag bier nur erwähnt werden, daß die anfänglich complicirte 
Zuführung dur eine ganz einfache erjegt und ebenjo der Weg des Ge: 
treides vereinfacht wurde. Gegenwärtig befteht die Mafchine aus einem 
Eylinder aus cannelirtem Bleche, welcher durch angebrachte Ringe in 
Etagen getheilt wird. In dem äußeren feftftehenden Cylinder rotirt ein 
Siebeylinder, welcher außen Treiber trägt, die den Weizen zwingen, ſich 
gegenfeitig und an den Wänden reibend, ſämmtliche Etagen zu durd- 
laufen. Die Wand des äußeren Eylinders ift gegen die Staubfammer 
zu durch ein Sieb erjeßt, durch welches der abgeriebene Staub ver: 
mittelft des Windes getrieben wird, welcher durch große Flügel die im 
Inneren des Siebeylinders angebracht find, erzeugt wird. 

Die Schäl: oder Pugmafchine von Buhlmann, Berlin, Lankwitz— 


35 Beichrieben im polytechn. Journal Bd. CXC ©. 363. 
Dingler’s polpt. Journal Br. CCAl. $. 2. 7 
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ftraße Nr. 14, ift der vorftehenden jehr ähnlich. Der gleichfalls cylin- 
driſche Mantel ift mit Verticalreihen von Erhöhungen oder Budeln ver- 
fehen, durch welche der Eylinder gleichfalls wellig wird. Jede Erhöhung 
bat an ihrer höchſten Stelle einen Echlig, dur welchen die abgeriebenen 
Staubtheilden in die äußere Umhüllung und von diefer in die Staub- 
fammer gelangen. Der die Maſchine verlaffende Weizen wird von dem 
Winde eines unter der Maſchine angebrachten Ventilators getroffen, 
welcher Weizen, leichte Körner und Kleie jcheidet. 

Die Maſchine von Albert Kuhn in Halle an der Saale joll ebenfo 
gut arbeiten und ift auch ähnlich conftruirt. Genaueres können wir, 
da die Majchine gefchloffen war und nicht arbeitete, nicht angeben. 

Die Putzmaſchine „Eureka“ von Homwes, Babcod und Comp. 
in Amerika, (Bertreter Z.N. Sears und Comp. in London, Fenchurch- 
Street 17) ift in Figur 5 im Durchſchnitte gezeichnet, und ift biefer 
Durchſchnitt dem Profpecte des Erfinders entnommen, welder ih da— 
durch vortheilhaft auszeichnet, daß er an dem ſonſt im Mühlenfache jo 
beliebten Blindefubfpielen nicht theilnimmt; er bot eben etwas mehr als 
die bloße Zeichnung eines Kaftens, wie viele Andere dieß fo fehr lieben. 

Das Getreide tritt bei A in die Putzmaſchine ein, paffirt den Cylin: 
der B, gelangt durch C nad D, wo dem Weizen der angejaugte Luft: 
ftrom entgegentritt, welcher die leichten Körner nad) E, die Kleie nach F 
zum Ventilator und vor diefem in die Staub= und Kleiefammer führt. 
Diefer Ventilator jaugt, wie die Pfeilchen andeuten, die Luft auch aus 
dem Staubmantel. Wir fügen zum Vergleiche der legten vier Maſchinen 
nadhjitehende Daten nah Angabe der Ausfteller bei. 
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Die Mahlgänge. (Figur 7 bis 12.) 

Die eminente Mehrheit der ausgeftellten Mahlgänge waren Stein- 
gänge mit bewegtem Oberftein und dürfte die Aufzählung derſelben, 
da fie feine beſonders hervorragenden Einzelheiten boten, unterbleiben 
fönnen. 

Einen Mahlgang mit beweglihem Unterjtein hatte Turner in 
Ipswich ausgeftellt. Die Steinjtellung erfolgt dur Hebung des Boden: 
fteines, zu welchem Zmwede die Mühljpindel wie gewöhnlich gehoben wird. 

Der DOberftein kann horizontal geitellt werben, jteht aber jonit feit. 

Die Walzenmühlen waren durd eine Stuhlung mit drei Baar 
Walzen, ausgeftellt von der Mafchinenfabrif von Ejher, Wyß und 
Comp. in Leesdorf bei Wien vertreten. An den principiellen Theilen/ 
diefer Mafchine ift Nichts eingeführt worden, doch ift eine conitructive, 
Verbeflerung angebracht, welche erwähnt zu werden verdient. 

Bei den Stuhlungen früherer Konftruction waren die Lager der 
Walzen in Schligen der Ständer verjchiebbar und wurde die richtige 
Einftellung durch Schrauben bewirkt. Hierdurch war weder ein Nad)- 
laffen der Schrauben, noch die Uebelftände des todten Ganges vermie- 
den. Dieſe Mängel find durch die neuefte Conſtruction befeitigt. 

Das Lager L des Walzenzapfens z, Figur 7, ift in einer großen 
cplindriihen Höhlung des Ständers eingejchoben, und kann in diejer 
Höhlung gedreht werden. In dem jcheibenförmigen Lagerförper ift das 
Zapfenlager ercentrijh eingedrehbt. Zum Zwed ver Drehung des Lager: 
förpers im Ständer trägt erjterer die aus der Figur erjichtlichen ge: 
ihligten Anſätze, deren unterer in ein Zahnjegment endet, welches die 
Bewegung von der Schraube ohne Ende s erhält. Wird der Lager: 
förper um den Winkel & gedreht, jo macht diefe Drehung der Zapfen: 
mittelpunft mit, wodurch die Walze um den Sinusverfus von « (bei 
den in der Figur erfichtlihen Conftructions:Verhältniffen) mal dem Ab: 
itande des Zapfen nnd Lagermittels gegen rechts (das ift gegen die 
zweite Walze) bewegt wird. Es verhindert ſchon der Eingriff des Seg— 
mentes in die Schraube ohne Ende jede beabjichtigte Drehung des Lager: 
ftüdes und dadurch Verſchiebung der Walze; zur größeren Sicherheit 
jedoh wirken zwei Klemmſchrauben i,i, feithaltend in der jemeilig gege- 
benen Stellung. Es mag bier erwähnt werben, daß beide Lager der 
ftellbaren Walze durch diefelbe Vorrichtung aber von einander unab- 
bängig ihre Pofition befommen. ine geringfügige Aenderung in der 
Conftruction der Sättel, weldhe das Mehl gut von den Walzen abjtrei- 
ten, kann unbeiprochen bleiben. 
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Man fommt allmählich in weiteren Kreifen zu der Erfenntniß der 
großen Bedeutung der Walzenmühlen und e8 mehrt fich deren An— 
wendung in Defterreich weſentlich. Das beroorragendfte Beifpiel liefert 
die Walzenmüble in Peſt, melde alle Schwierigkeiten der Mahlmethode 
mit Walzen glüdlih überwand und den durchichlagenden Beweis der 
ökonomischen Zuläffigfeit dieſes Verfahrens liefert. E3 mag bier er: 
wähnt werben, daß in diefer Mühle die Walzen nicht nur zum Schroten 
und Griegerzeugen, jondern aud zur Herftellung des Mehles verwendet 
find. Die Schrotgänge find von den Weißgängen — wie ich bereits in 
meinem Lehrbuche, in welchem die Zeichnung der Stuhlung gegeben ift, 
angerührt habe — dadurch verjchieden, daß erſtere geriffelte Walzen, 
legtere vier glatte Walzen beiigen. Man rechnet drei Walzengänge in 
ihrer Leiftung als gleichwertbig mit zwei Mablgängen. Der Kraftver: 
brauch beträgt je vier Pferdekräfte. 

MWalzengänge oder Shrotmübhlen mit einer Walze waren 
auf der Austellung nur durch Zeichnungen der Mafchinenwerkitätte und 
Eijengießerei St. Georgen bei St. Gallen vertreten. Ein Walzftubl 
diefer Art ift in Fig. 8 dargeftellt nnd befteht aus der rotirenden mit 
Stahlhülje verjehenen Walze W und der Stahlichale S, welche durch 
Kurbelrad und Schraube, wie aus der Figur erfichtlih ift, der Walze 
entiprechend genähert werden kann. Diefe Walzenmühlen werden nur 
zum Schroten und Erzeugen von Feingries verwendet, welcher dann auf 
Steingängen jeine weitere Verarbeitung findet. 

Per Mafchine fol !/, bis 1 Pferdekraft erforderlich jeyn, die Lei: 
ftung ift nicht angegeben. Statt der Stahlichale wird häufig aud ein 
Stein gegen die rotirende Walze gedrückt. Die Fabrik fügte ihrer Zeich: 
nung ein Mablergebniß bei; nachdem aber feine Mehlproben, welche einen 
Vergleich geftatteten, vorlagen und das Ergebniß der Bermahlung 103,95 
Procent (!) auswies, jo verzichten wir auf die Wiedergabe als völlig 
wertblos. 

Handmahlmühle mit Mahlſcheiben von Franz Sautner’$ 
Söhne in Graz, Nebengaffe. Für ganz ausnahmsweiſe, ländliche Ver- 
bältnifje mögen noch Handmühlen am Plate ſeyn, induftrielle Bedeutung 
haben bdiejelben natürlich nicht. Figur 9 zeigt eine Skizze des Saut— 
ner' ſchen Mahlmechanismus. S,S’ find die beiden Mahlſcheiben. S figt 
an der Welle w und wird durch Umdrehung des Handrades R in Be: 
wegung gejegt. S! ift am Schieber B feit und kann längs A,A durch 
die Schraube C verjchoben und jo der Scheibe S beliebig genäbert wer: 
den. In das Loch i der feften Scheibe S’ (vergl. Figur 10) fällt vie 
zu vermablende Frucht und gelangt jo zmwiichen die Mablicheiben, wird 
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von diefen vermahlen und endlich ausgeworfen, um in einen unterhalb 
liegenden Bürftencylinder zu gelangen, welcher das Sieben beforgt. Den 
Lohnmüllern wird dieſe patentirte Erfindung wohl ungefährlich bleiben ! 

Ueber die „Univerſalmühle“ von Ferdinand Rechtberger in 
Iglau, welde in ihrer äußeren Form eine Kaffee-Reibmaſchine höherer 
Drdnung zu jeyn jcheint, kann der Berichterftatter troß feiner Bemü— 
bungen den Schleier zu lüften, feinen Bericht eritatten. 

Die Müllerei ift, ſobald es fih um Erzeugung halbwegs befjerer 
Mehlſorten hanvelt, ein Gewerbe, welches Kenntnifje und Routine ver: 
langt; es handelt jich bier nicht bloß um Verkleinerung, wie beim Mahlen 
von Gement, Gyps, Knoppern, Kaffee u. dgl. Der Müller hat mit 
Berückſichtigung der Eigenſchaften des Getreides bei möglichſter Mehl— 
ausbeute doch dahin zu trachten, die äußerſten Theile des Getreidekernes 
(Kleie) nicht in's Mehl zu bringen, alſo möglichſt wenig zu verkleinern, 
dennoch aber feine Mebltheile an den Kleien zu belafjen, jondern dieje 
möglichft auszumahlen. Aus diefem Grunde ijt es nichts weiter als 
ungerechtfertigte Reclame, wenn Sautner’3 Söhne von ihrer Hand- 
mühle jagen, daß damit „alle Mehlſorten erzeugt werden können.“ 

Der Bauer, der fie benugt und in zehnftündiger Arbeitszeit einen 
Meten Getreide vermahlen bat, wird eben nur ein ganz mittelmäßiges 
Mehl erhalten können, ſchlechter wie das unferer heimischen Schiff- und 
Windmühlen durchſchnitilich ift. 

Die in der Müllereibranche wohlbekannte Firma L. Nemelka in 
Simmering bei Wien, gab ſich bei einem ihrer Ausſtellungsobjecte einem 
ähnlichen Irrthume bin. Die „transportable Kunſtmühle,“ 
gegen deren compendiöſe Conſtruction Nichts einzuwenden iſt, ſoll den 
Vortheil bieten, keine Verbindung mit dem Gebäude zu verlangen, daher 
auch in proviſoriſchen Nothſchupfen untergebracht werden zu können und 
transportabel zu ſeyn; ſie beſteht aus einer Frucht-Reinigungsmaſchine, 
einem Koppcylinder, der Spreu⸗Abblaſemaſchine, dem Mahlgang, je 
einem Schrot:, Sortir= und Mebhlcylinder, und Gries:Bugmajchinen; zur 
Verbindung find Elevatoren und Mehlihrauben angebradt. Während 
Dreſchmaſchinen unter Verhältniffen, wie fie Ungarn bietet, häufig be: 
ftimmt find auf dem Felde bier und dort zu arbeiten, können wir ung 
doch feinen Fall denken, wo transportable Mühlen zum Bedürfniſſe wür: 
den. Diefe Zufammenftelung kann an fich, weil fie compendids ift, die 
Müllerei als landwirtbichaftlices Nebengewerbe erleichtern, aber darüber 
darf man ſich nicht täufchen, daß jener Arbeiter, welcher den Gang 
diefer transportablen Mühle leiten fol, Müller feyn und als folder 
auch möglichſt fortwährende Verwendung hierbei finden muß. Nicht 
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umfonjt kam das Princip der Arbeitstheilung im Mühlenfache ſchon im 
grauen Mittelalter zur Durchführung und wurde es von der Landwirth— 
Schaft ausgejchieven, — dasſelbe wieder vereinigen, wäre verfehlt. 

Beachtenswerth erjcheint ung hingegen die dee des Hrn. W. Jonas 
in Pfaffftätten, melcher das Getreide ftatt auf Mahlgängen zu 
Ihroten, jeiner Fruchtſchneide-Maſchine übergibt, weldhe die 
Verkleinerung zu grobem Gries mit der halben Kraft eines Mahlganges 
und der doppelten Zeiftung beforgen joll. Leider gehört Hr. Jonas 
zu jenen Mühlenconftructeuren, welche wünjchen, daß man die Kae im 
Sade faufe; denn es wurde der Berichterftattung nicht ermöglicht, mehr 
als das Gehäuje der Maſchine zu bejehen, und eine brieflihe Anfrage 
batte von Seite des Erfinders gar feine, von Seite der Vertreter Ge- 
brüder Bihler nur die Mittheilung obiger Daten zur Folge. Wir 
würden den Gegenftand unerwähnt gelafien haben, wenn nicht die Idee 
an fih Erwähnung verdiente. 


Zu den interefjanteften Neuerungen im Mühlenweſen gehört Carr's 
Desintegrator oder Schleudermühle, melde die Zerkleinerung 
nah einem neuen Principe bewirkt. Zwei Syſteme von Stahlbolzen, 
an gegeneinander rotirenden Scheiben befeftigt, bewegen ſich mit 
circa 70 Fuß (23 Meter) Gejhwindigfeit per Secunde und jchleudern 
das dazwiſchen gebrachte Getreide mit jolder Gewalt zwiſchen den Bolzen 
bin und ber, daß dasjelbe in ein ziemlich feines, mehlreiches Schrot ver: 
wandelt wird. Die Figuren 11 und 12 zeigen uns zwei Conjtructionen 
der Carr' ſchen Schleudermühle, welche auf der Ausftellung durch zwei, 
von Carl Selbad und Deiters in Mannheim, im deutihen Pavillon für 
Ziegelei und Eismaſchinen ausgeftellte Eremplare vertreten war, jedoch 
zur Koblenverkfleinerung, für welche ſich die Schleudermühlen ganz bejon- 
ders eignen jollen, beftimmt jchienen. 26 

In beiden Figuren bezeichnet A den Einlauf des Getreides (Goſſe); 
B und C die beiden, nad) entgegengejegten Richtungen rotirenden Schei: 
ben, an welden die Bolzen i,i und 0,0 befeftigt find, E,E, die An- 
triebs:Riemenfcheiben und G die Mehlihraube zur Hinausbeförderung 
des Mahlgutes aus der Maſchine. Die Maſchine ift, um das Herum— 
ſchleudern von Mahlgut zu verhindern, durch eine Haube h umjchlofien. 

Wird die Carr'ſche Maſchine zum Mahlen verwendet, reſp. in den 
Mechanismus der Mühle eingeführt, fo fällt ihr nur die Aufgabe zu, ein jehr 


25 Bergleiche polytehhn. Journal Bd. CCI ©. 387; History and pe 
of the desintegrating flour mill by Thomas Carr. Birmingham. M. Billing 
and Son 1872, 
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meblreiches Schrot zu liefern. Der Weizen wird zuvörderſt gepußt, dann 
auf Walzen leicht gequetfcht, wobei die Körner fich zumeift in je zwei etwas 
Hachgedrücte Theile (Hälften) fpalten, hierauf der Wirkung der Schleu- 
dermühle oder des Desintegrators ausgefeßt. Das von diefem gelieferte, 
jehr mehlreiche Schrot wird abgebeutelt, hierdurch Mehl, Griefe und 
reines Schrot erhalten. Die Griefe werben gepußt und getrennt ver: 
mablen; das Schrot wird gleichfalls auf Mahlgängen weiter verkleinert. 

Die Leiftungsfähigkeit diefer Maſchine ift überrafchend groß, ebenfo 
bedeutend aber auch der Kraftaufwand. Ein Desintegrator von 1,8 Met. 
Durchmeſſer und 0,23 Met. Scheibenabftand, Liefert bei 400 Touren der 
Mahlſcheiben 5814 Liter oder 94,5 Metzen Weizenſchrot per Stunde. 
Auf 24 Stumden gerechnet gäbe dieß ein Mahlquantum von cirea 2200 
Megen, oder nad) des Erfinders Angabe die Arbeitsleiftung von 25 Mahl: 
gängen, bei einem Kraftverbraud) von 145 Pferbefräften. Nachdem jedoch 
nah biejigen Einführungen 1200 Zollcentner Weizen (ca. 1300 Mepen) 
in jechzehn Stunden auf vier Gängen a 7 Pferbefraft gejchrotet wer— 
den, jo wären nur ca. fünf Gänge oder, wenn die Verfleinerung des 
Desintegratord al3 doppelt jo intenfiv genommen würde, zehn Gänge 
erforderlih. Der Erfinder könnte entgegnen, die durch die Schleuber- 
müble bewirkte Verkleinerung ſey jo groß wie die vom viermaligen 
Schroten der Hochmüller, ja fie jey noch größer und darin liege der 
Gewinn. 

Wir erjehen aus diefer Betrachtung, daß es fich zunächſt um die 
Frage handelt: Welches find die Eigenfhaften des vom Des: 
integrator gelieferten Productes? 

Der Berichterftatter verdankt der Freundſchaft des Hrn. Docenten 
J. Zeman eine Fleine Sammlung von Mahlproducten der mit Carr's 
Desintegrator arbeitenden Getreivemühle von Gibjon!und Walter 
in Bonnigton bei Edinburgh, und war hierdurch in der Lage, dieſe 
Producte zu prüfen, wenn auch die geringe Menge der Probe des Des: 
integratorfchrotes die Auffuhung des Procentgehaltes von Mehl, Grieß 
und Schrot nicht zuließ. Das vom Desintegrator kommende Schrot 
“enthält viel Mehl und größere Bruchftüde der Körner, hingegen wenig 
Grieß. Nach einer Angabe (im polytechn. Journal Bd. CCIV ©. 449) 
enthält dasſelbe 

33 Procent Mehl 
„Dunſt 
Gries 

31 „grobe Theile (Schrot). 

Wie verhält ſich nun dieſes Ergebniß gegenüber den Anforderungen 
der Flach- und der Hochmüllerei? 
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Der Hohmüllerei liegt befonders viel an einem reichen Ertrage 
der fogenannten feinen Züge; diefe lafjen fi aber nur durch den aus: 
gebildeten Griespug- und Vermahlungsroceß erlangen, daher muß ver 
Hohmüller möglichfte Griesausbeute anftreben, auf welche er nur dann 
verzichten könnte, wenn er auf anderem Wege ebenfo jchönes Mehl in 
entiprechenver Menge erbielte. 

Nachdem nun der Desintegrator wenig Gries liefert, das von ihm 
genommene Mehl aber nicht zu den feinen Zügen gehört, wie aus nach 
ſtehendem Bergleiche zu erſehen ift, jo folgt, daß fih der Desintegra- 
tor für Smede der Hohmüllerei niht verwenden läßt. 

Man erhält nämlih aus 100 Theilen Weizen: 

Beim öfterreichifchen Mahlverfahren: Mit Anwendung des Desintegrators: %7 


Mehl Nr. 00 oder Kaiferauszug 18,97 
„nn 0 „ Auszugmehl \ Diefe Züge fehlen gänzlid. 


„nt „ Bäderausjug 13,8 
ee Bo re 120: 2 una Semolina 26 Proc. 
„ rn 8 „ Munbmebl 13,7 .. Mehl direct 

vom Desintegrator 45 " 


» nm 4 „ Semmelmehl 11,9 
„nn 5. weißes Pollmehl 7,3 Kleiemehl und dergleihen 11,75 „ 


„nu 6 „ Shmwarzed „ 4,5 
Kleie, Fußmehl 16,4 Kleie, Fußmehl 16,75, 
98,5 98,5 Proc. 


Die Flahmüllerei befindet fih in einer anderen Situation. 
Sie producirt die feinen Züge entweder ebenfalls nicht, oder in geringerer 
Menge. Eine gut geführte Vermahlung nad diefem Syftem, welches 
wir bereit3 Eingangs unjeres Berichtes erwähnten, lieferte: 

Blumenmehl (ziemlich glei mit vorbenanntem Mehl Nr. 2) 23,92 Proc, 


Plattmehl (zwifhen Nr. 2 und Nr. 3 fiber) . . ... 40,16 „ 
Griesmehl (zwifhen Nr. 3 und 4 fihend) . . 2 2.2..626 „ 
Kernmehl (glei Ar. 6). - - > 0 0 0 nen 8,91 „ 
Kleie und Futtermehl (zu Kleie zu rehnen) . . 2 2.2. 13,71 „ 
91,96 Proc. 


Im Allgemeinen kann als Ergebniß der Flachmüllerei angenommen 
werden: 

73 Proc. Mehl Nr. 1, 2 und 3 

1.00 u A 

17. 8leie 


7 Diefes Mahlergebniß ift einer im Auguft 1872 erfchienenen Broſchüre Carr's 
entnommen. Die dort befindlichen Angaben: Bran flour 4,5 Proc, Exhaust flour 
1,5 ®roc., Seconds 4 ®roc., Parings 1,75 Proc. wurden bier unter Kleiemehl ꝛc. 
zufammengezogen. 
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Bergleiht man dieſe Ergebnifje mit dem oben citirten Mahlrefultate 
Carr's, jo geht hieraus hervor, daß die Carr'ſche Schleudermühle 
für die Flachmüllerei eher Bedeutung haben könnte, daß jedoch auch hier 
die Bortheile fraglich find. Carr jagt zwar: „Wie jehr auch die Raſch— 
heit und Defonomie der Arbeit durch den Desintegrator gefördert wird, 
fo fällt tod die Güte des erhaltenen Mehles mehr in Betracht, melde 
fih befonder8 in feiner Backfähigkeit manifeftirt.” In dem Schlußjage 
mag volle Wahrheit liegen, denn das Mehl vom Desintegrator ift für: 
niger als ſolches von Steinen, und jogenanntes todtgemahlenes Mehl 
kann bier faum vorkommen. 

Mehl diejer Art, welches die Flachmüllerei manchmal liefert, ift 
eben fehlerhaft, und: auch der Flahmüller vermeidet es durch gute Füh— 
rung der Steine. "Diefer eine Vortheil kann allein nicht maßgebend 
ſeyn. — Es ift allerdings wahr, daß im Producte der Schleudermühle 
die Kleie meift in größeren Parteien, alfo weniger zerfplittert vorfommt, 
doch würde der hierdurch bedingte Vortheil nur dadurch ausgenußt wer⸗ 
den,. wenn Gries und Schrot nad der Abfonderung dem Putzproceſſe 
unterworfen würde, mie bei der Hochmüllerei, woburd eine bejondere 
Art von Halb:Hochmüllerei entjtehen würde. In ihr könnte vielleicht 
ein localer Fortſchritt fich finden. laſſen; gegenüber dem öfterreichifchen 
Mahlverfahren oder der Hochmüllerei bliebe e8 aber doch nur eine 
halbe Maßregel. 


XXU. 
Die ſeuerſeſten Thone wie Sabrieate, oder dahin gehörige Ma- 
terialien, namentlich die hervorragenden, auf der Miener Melt- 
ausftellung; von Dr. Garl Bifchof. 


Fortfegung und Schluß der Abhandlung des Berfaffers in Bd. CCX S. 105; zweites 
Octoberheft 1873, 


Defterreih und Ungarn nebft nahfolgenden Ländern. 

Südgallerie. Wert Moldau in Bilfen, M. Goldjheider’s 
Erben. 

Unter Glas, und dadurch einer genaueren Beurtheilung entzogen, 
Raolin gefhlämmt und ungefhlämmt — ftark grau und erdig. Nebft 
Heinen Chamottefteinen — gelblihgrau mit theils eingefneteten Quarz 
förnern. 
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Ferner finden fih (Hof 10 A.) von derfelben Firma: feuerfefte 
Steine, meift kleinere — jandig mit Duarzförnden von Stecknadelkopf— 
größe ohne jegliche Riffe. 

Porzellanfabrit Dallwitz. 

Einige Stüde gelblihgrauen Thones, Duarz und feuerfefte Steine. 

Der bekannte fenerfefte Thon zu Mirom bei Krafau in Galizien 
(Hof 11 A), ausgeftellt von der Graf Adam Potocki'ſchen Admini- 
ftration in Krzeszowice bei Krakau. 

Pyramide aus zwei Würfeln friſchen Thones und legteren als 
Chamotte — hellgelblih, jplitterig bis zur Größe eines halben 
Pfefferkornes. Der Thon ift — bläulichweiß, fühlt fi fettig an, 
Schnittfläche glänzend, knirſcht vereinzelt und ift ftarf bindend. In 
Platin-Schmelzhige: ift — erweichend unter Aufblähung, leife glafirt; 
Bruch porigslöherig. Gehört zu den 10 — 15 procentigen feuerfeiten 
Thonen. * 

Fenerfefte Steine — glatt'gepreßt, hell gebrannt, nicht riſſig. Grund: 
maſſe fandig-thonig. 

Moftauer Thonmwaarenfabrif bei Eger — ſchwach gebrannte feuerfefte 
Biegel und Platten. 

E. Schenkenbad. Sörgsdorf & Ef. Schleſien. 

Partie großer und Feiner feuerfefter Chamottefteine mit jehr grobem 
Korn, bellgelblich, theils riſſig. 

Carl Mayer in Blansko in Mähren. 

Größere und Fleinere feuerfefte Chamottefteine — bell, grobkörnig, 
theils nicht ohne Riffe, nebft weißem, braunem und ſchwarzem (dunkel—⸗ 
braunem) Thon. 

Gebrüder Shüg. Liboje bei Eilli, Steiermarf — Dlomousan 
bei Blansko, Mähren; und Flöhau bei Saaz, Böhmen. 

Kleine feuerfeite Steine, die durch ihr jauberes, glattes Ausſehen 
auffallen, ſich dennoch fandig anfühlen, gepreßt find und ohne jegliche 
Riffe. Außerdem Tiegel und eine größere Retorte — von günftigem Anſehen. 

Krain'ſche Induſtrie-Geſellſchaft. 

Rother Baurit (des mines de Wochein et de Rothwein) in ver: 
ſchiedenen größeren Stüden. In Platin-Schmelzhige: — Form völlig 
Iharflantig erhalten, doch der Bruch zeigt eine homogen ermweichte Maffe. * 

Feuerfefte Steine — recht feit gebrannt, gelblich, ftippig mit ver 
Bezeichnung Schön biehl, aufgeftellt von dem fteierifchen Gewerbe-Berein. 


28 Siche polytehn. Journal Bd. CC ©. 110. 

2° Beim Herausnehmen der beziiglichen Probe aus einer fie umſchließenden und 
zur Befeftigung dienenden Thonfchmiermaffe fand ich nach der bezeichneten Erbigung 
die Höhlung erfiillt mit funkelnden, Heinen Kryſtallen. 
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Herzog Alfred Beaufort Spontin unter Glas. 

Eine weiße, erdige, gepreßte Maſſe, anſcheinend Thon. 

Preſchner Thon, Ph. Fifher in Auſſig. 

it — hellblau mit Eifenfärbungen, fettig, knirſcht kaum fühlbar. 
In Platin Schmelzhige: — tropfenförmig zergehend zu einem glasglän- 
zenden, grauen Email. 

8. E. Bezirksgeriht Pola in Fitrien. 

Steine, Ziegel, Kiejelerde. Letztere — dem Anſcheine nach gebrannter 
Feuerſtein — weiß mit dunflerem Kern, einjaugend, mujchliger Brud. 
In Blatin-Schmelzhige: — ift jchneeweiß, leife glänzend; innen förnig, 
einſaugend. Für ſich höchſt ſchwer ſchmelzbar. 

Graphit von A. Genth in Lichtenau bei Gföhl in Nieder— 
Defterreich. 

Große Graphitftüde nebſt gewaſchenem aus dem Graphitbau zu 
Wolmersdorf, Nieder:Defterreich. 

A. Eggert u. Comp. 

Dort Mugrauer Graphit in zwei majjiven, Fünftlichen Meilen: 
feinen. Naturproduct nebſt Raffinade. 

Graphit in Stüden und Borzellanerde von Piftau bei Iglau in 
Mähren, nebſt Kleinen Graphittiegeln. 

Geßner, Bohl u Comp. in Müglig, Mähren. 

Graphit nebft feuerfeftem Thon. Lebterer iſt — eigenthümlich, 
hellblau mit Eohligen Partien, zeigt häufig glänzende Rutſchflächen. Er: 
ſcheint recht verdichtet, hart, Schnittfläche ift leife glänzend, knirſcht im 
Ganzen wenig. In Blatin-Schmelzbige: — ohne Formänderung und 
Glanz mit gelblihem, feinporigen Bruch. Webertrifft ſelbſt nod 
die 50 procentigen feuerfeften Thone und ift mit Recht als 
„vortrefflich feuerfeſt“ zu bezeichnen. [A. D.] 

Fürſt Shwarzenberg’she Bergdirection. 

Graphitwert Shwarzbacd auf der Domaine Krummau im Süden 
Böhmens, meldes bereits feit 60 Jahren in Betrieb ift und bis zu 
180,000 Gentner per Jahr producirt. Neiche Aufftellung von Graphit 
in künftlihen Säulen und Würfeln. Naturproduct in derbem Blode, 
verichiedene Raffinaden zu Gußftahl-Tiegeln (Abnehmer Krupp in Efien), 
für Gießereien und andere metallurgiiche Zwecke, nebſt Eollection daraus 
gefertigter Bleiſtifte und engliiche Polirfabricate. Auch ein größeres 
Stüd Thon — weiß und ſchwarz marmorirt — ift beigefügt. 

Zahlreiche Graphitproben jandte ein: Miller Alb. Ritter 
dv. Frauenfels in Leoben. [A. D.] 
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St. Lorenzer Graphit-Gewerkſchaft zu Singsdorf bei 
Rotbenmann in Steiermark. 

ft repräfentirt in vielen größeren Handftüden, polirten Platten, 
rob, gemahlen, geihlämmt und präparirt für Bleiftifte. 

Graphit in derben Brucftüden, größeren Würfeln und polirten 
Platten, Robert Mankenski, Betriebsdirector der Denerhgen 
Segen Gottes bei Kernftadt in Mähren. 

Graphitproben: Jgnag Puchar, Dels in Mähren. Separat- 
gebäude „Eijenhof.“ 

Roffiger Berabaugefellfgaft. 

Gentnerichwerer Hohofenftein — von reiner Chamottemafje, ſchön 
weiß, dicht, gut gearbeitet, felten Feine Riſſe. In Platin-Schmelz- 
hitze: — Form erhalten, Leife glänzend; innen homogen, löcherig. Kleinere 
Steine — quarzhaltig oder fandigsthonig mit eingelneteten, gelben Ziegel- 
brucftüden. In Platin-Schmelzhige: — ermweicht zu einer außen glafirten, 
innen körnigen, doc glänzenden, rothbraunen Maffe. 

Prager Eiſen-Induſtrie-Geſellſchaft Nürshban, Her 
mannsbütte. 

Feuerfeite Ziegel, größere, unrein, gelblich, quarzhaltig in feineren 
bis theils erbjengroßen, ziemlich dicht eingefneteten Körnern, nicht riffig. 
In Platin Schmelzhige: — zufammengefloffen zu gelblich-grauem, innen 
löcherigen Email. | 

Kladnoer Eiſenwerk — theils heilt, weiße, nicht ſtark gebrannte, 
icharf geformte Steine (bez. P. E. J. G.) dann — quarzhaltige, weiße, 
fandige Mafje mit feinen Körnchen, rohlaolinartig, dicht und ohne Riffe. 
In Platin-Schmelzhige: — Form erhalten, theils fledig, die Quarz: 
körnchen find durch einen glafigen Schmelz verfittet. Ferner dem An: 
jcheine nach dasſelhe worftehende, unrein-gelbliche Fabricat. 

Terniger Walzmwerf. 

Schöne Collection von feuerfeiten Beflemer-Fabricaten aus reiner, 
faft weißer, klingender, feinkörniger, recht dichter Thonmaffee Quarz: 
körnchen bis zur Größe eines Hirfefornes find zu beinerfen. In Platin: 
Schmelzhige: — Form völlig erhalten, nicht glänzend, fledig; die homo— 
gene Erweihung ift eine geringe. Feuerfefte Steine — ſtark fledig, 
quarzbaltig, jchetternd. In ziemlich weißer, theils auch flediger Grund: 
maſſe liegen dicht, feſt und ohne alle Riffe eingebettet kantige Quarzkörner 
bis zur Größe einer halben Kaffeebohne. In Platin-Schmelzhige: — 
Form erhalten wie die Duarzkörner, zwiſchen denen ein ſchmutziges Glas 
herporgequollen, die Grundmaſſe ift theils ausgefrefien. 

Erzherzog Albrecht. Kohleneiſenwerk in Schlefien und Galizien. 
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Feuerfeſte Steine Fünftliche, natürliche, Thon und Quarz in derben 
Kieleln. Der Thon ift der weiße von Blansko, wovon unten folgende 
Analyje beigelegt. Das natürliche Geftein ift ein ziemlich feſtes und 
nit jehr grobförniges Duarzconglomerat von Ulftrone, Weichiel (un: 
reiner, gelblih) und Althbammer in Schlefien, welches als Geftell- und 
Schadtitein benugt wird. Erfteres von Ulftrone, dem befannten belgifchen 
Puddigftein nicht unähnlich, nur feinkörniger, find in Platin: Schmelzhige: 
— die Quarztheile erhalten, doch ift ftellenweife die Grundmafje zu einem 
grünen Glaje zerfloffen. Ein ſolch' würflich zeripaltenes Bruchſtück nad 
beendeter Hohofencampagne — von Schmelz: und Glaströpfchen durd: 
drungen, findet fich beigelegt. In Platin-Schmelzhitze: — find die ein- 
jelnen Sandförner völlig durch ein Glas verfittet. Die feuerfeiten Biegel, 
— ſchön weiß, aber ſtark Freuzriffig, enthalten reihlid Duarz bis zur 
Größe einer Erbe. 


Der vorgenannte Blanskoer Thon ift graulich-weiß mit einem 
Etih in's Gelbliche. Erſcheint abfärbend, mehr erdig als thonig. 
Schneidet fich ftreifig, die Schnittfläche ift nicht glänzend. Knirſcht merk: 
lid beim Reiben. Das Bindevermögen ergibt = 5 d. h. fein großes. 
Eine Durchſchnittsprobe des Thones der Platin-Schmelzhige ausgefegt: 
— ift Form völlig erhalten, noch kantig, außen nicht glänzend, graulic, 
unter der Zoupe laffen ſich feinfte Fledchen bemerken. Der Brud iſt 
porzellanartig-porig. Der Thon nähert ſich theild dem geſchlämmten 
Rormallaolin. Er übertrifft die 3Oprocentigen feuerfeiten Thone. 


Analyje 

SEDRENE: Sa... > BEE: 1 te en 14,964 03 
Aeſelſanre.. BIRD 2 2.0 000 ten ». . 21,568 03 
Mognefa » » OL 22 RO 
Kl . . . .- 018 ee Aare AR 
Einem . . 150% 3,973 . . 0800 0,79 . 2.2... 2,397 03 
Kl... .. 161 ee m OR 
Natron . .». . 0,7 —688 
Waſſer11,81 

99,583 


Gibt chemiſche Zujammenjegung: 
6,24 (Al?O®? 1,84 8iO°) + RO 
und Feuerfeſtigkeitsquotient: 
= 8,39. 
Der Thon ift demnach reichlich-thonerbehaltig, arm an Kalt und 
namentlih Magnefia; dagegen ziemlich alkalien- wie auch nicht wenig 
eiſenreich. 
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Der Feuerfeftigkeitsquotient ftimmt mit dem pyrometrifchen Rejultate 
gut zutreffend, der Thon übertrifft den 3Oprocentigen Normalthon. ® 
Berglichen mit verfchiedenen bekannten Kaolinen 3! überragt er den von 
Halle und noch weit mehr den des Collettes pres Lalizolle, Algier. 


Die vorliegende Thonvarietät gehört unter den an verjchiedenen 
Punkten der Weltausftellung befindlichen, bis auf eine noch höher ftehende, 
zu den beiten. Wir begegnen dieſem Thone noch 5—6 Mal. So 
unter den verwendeten Rohmaterialien der f. k. Staats-Eiſenbahn-Geſell— 
ichaft und zwar in 2 Sorten, die eine bezogen von Mayer und die 
andere ‚von Fürft Salm, dann durh Fürft Salm jelbit eingelandt, 
und endlich durd die k. k. geolog. Reihsanftalt in 4—? WMuftern: von 
Niemſchitz, Rudig und Dlomucfan bei Blansfo in Mähren. 

Unter fämmtlichen Thonproben find äußerlih und auch pyrometrifch 
am ähnlichften der duch Mayer bezogene, der in Rede jtehende wie 
der von Fürft Salm jelbit ausgeftellte, hierauf unter denen ver k. k. 
Reihsanftalt das Liegende, der röthliche feuerfeite Thon (Nr. 1558); 
dann das Hangende (1561), welcher in PBlatin-Schmelzhige: — aufge 
boriten; derſelbe geihlämmt (1563) und der Thon von Dlomuglan 
(1568), der fich durch geglättete Ablöfungen, geringeres Knirſchen und 
noch günftigeres pyrometriiches Verhalten bervorthut. 

In eine zweite Linie jtellen ſich diejenigen Thonforten, welche ſich 
in Platin-Schmelzbige: — mehr oder weniger glafiren und theils ge: 
färbt find, deren Feuerfeitigfeit bi3 auf circa 20 Proc. finkt. 

Dieje find: das von Fürft Salm durh die Staats-Eifenbahn- 
Gejellichaft bezogene Material; dann aus der Sammlung der Reihsanftalt 
die feuerfeften deutlich eiſen- ſand- und glimmerhaltigen von Niemſchitz 
(1557), der ftellenweife ſchmutzig-graue und weniger knirſchende ARudiger 
(1560), wie deßgleichen der teils ſtark gelbliche, körnige (1560 oder 1562). 
Der beite Blanskoer Thon koſtet 60 fr. ö. W. pro Eentner, die geringeren 
Eorten bis zu 47 fr. hinab. 

In dritter, tiefiter Linie fteht ein ſchmutzig-graues Material, das 
vereinzelt jih findet unter den dur Erzherzog Albrecht ausgelegten 
Thonſtücken, welches in Platin-Schmelzhige: — ſtark glafirt ımd fich auf: 
bläht, und deſſen Feuerfeftigfeit weniger als 20 Proc. beträgt. Be: 
merkenswerth ift, daß die Fabricate aus dem Blanskoer Thone nicht felten 
riffig fich zeigen. 


*Volytechn. Journal Bd. CC ©. 114. 
31 Polytechn. Journal Br. CXCVII &. 396. 
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An diefe Thone, und fpeciell an den von Dlomucfan, ſchließen fich 
«die mehr fetten, mit fettig glänzender Schnittfläche, und die bunten für 
Töpferei und Glasfabrifen Nr. 1569—1571. Der erſte — graulich— 
weiß mit vereinzelten gelben Eiſenfleckchen knirſcht ſehr wenig, Im 
Platin-Schmelzhige: — Form erhalten, leiſe glänzend; nähert fich den 
30procentigen. Der zweite — hellblau mit helleren und dunfleren wie 
roftfarbenen Schattirungen und Kohleneindrücken knirſcht merflih und 
enthält vereinzelte, gröbere Sandkörnchen. Brennt fich in Platin-Schmelz- 
bige: — Stark fledig mit kohligem Kern, die Form ift noch erhalten. 
Gebört zu den circa 20procentigen. Der dritte Thon ift — dunkelblau, 
fohlebaltig, knirſcht merflih, bindend. Zergehend bereits in Platin- 
Schmelzhige: — it glänzend, innen porig-löcherig. Kann kaum zu den 
1Oprocentigen gerechnet werden. 

Separatausftellung Job. Dav. Stard. 

Eine troß imponirender Reichhaltigkeit doch durch ihre einheitliche 
in fih vollkommen abgejchloffene Anordnung fo leicht überfichtlide Samm: 
lung, welche zugleich eine bis in's Detail recht uneigennüßig gehende 
und deßhalb jo lehrreiche Entwidelung bietet. Außer Glas in allen 
Stadien jeiner Fabrication 2c. find vorgeführt in regelmäßig zuredt- 
gehauenen Stüden: Thone, Schiefertbone, Letten nebft roben wie ver: 
feinerten Producten aus diefen Materialen, die insgefammt aus den 
Kreifen Biljen(Steinkohlenformation) und Eger (Braunfohlenformation) 
ſtammen, und in zahlreichen eigenen Thonfabriten verarbeitet und be— 
fonders den mit Braunfohlen und Steinkohlen mittelft Gasöfen betrie- 
benen Glashütten verwendet werden. 

Unter 9 feuerfeften, fetten, plaſtiſchen Thonen aus den Kozlaner 
Gruben, den Kocginer, Ribniger, Zebniger und Zichliger wie aus der 
Wilditeiner, der Lorettner, Klobner und Neugrüner, wovon die erjteren 
in der Steinkohlenformation oder deren Nähe vorkommen, ift am meiſten 
ſchwerſchmelzbar einer aus den Gruben der Gemeinde Kozlan, Bezirk 
Kralowig. 

Diejer hell- und dunfelbraune, merklih knirſchende und höchſt bin: 
dende Thon mit dem Bindevermögen = 10—14, deſſen jährliche Ge— 
winnung 20,000 Gentner beträgt, nähert fi den 50procentigen. 

Entſchieden tiefer jteht der blaulich-graue NRibniger, der wenig knirſcht 
und höchſt bindend ift, aber eiſenſchüſſige Stellen enthält. Er ijt ven 20pro— 
centigen feuerfeften Thonen zuzuzäblen. Noch geringer verhält ſich in 
pyrometriſcher Beziehung der dunfelgefärbte, Eohlehaltige Zebniger Thon, 
welder unfühlbar knirſcht bis auf einzelne Sandkörnchen und faum bie 
1oprocentigen feuerfeiten Thone erreicht. 
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Unter den Thonen aus der Braunkohlenformation nimmt den höch— 
ften Pla ein der blaulichweiße, merklich knirſchende, doch recht bindende 
Thon von Wildftein, 3? welcher zu den 3Oprocentigen und höchſt binden- 
den gehört. 

Ihm folgt der Lorettner — ein graulichweißer Thon mit einem 
Stich in’3 Gelbliche, welcher ziemlich fettig-glänzend, merklich knirſcht und 
nicht jo bindend ift. Noch tiefer ftellen fich der Klobner und Neugrüner. 
Erfterer — ſchwach-bläulich-grau und wenig fettigeglänzend knirſcht recht 
merklich, legterer ift ähnlich, kaum fettig-glänzend und knirſcht bedeutend. 

Unter einer ganzen Reihe von Schiefertbonen aus der Steinfohlen- 
formation auf dem Grubenbejig der Firma J. D. Stard find mehrere 
beachtungswerthe und ebenjo, wenn auch in zweiter Linie zwijchen den 
Schiefertbonen und Letten der Braunfohlenformation treten namentlich 
einige Letten auf, die jich recht ſchwer ſchmelzbar verhalten. So zwei 
Zetten, bezeichnet blauer und weißer von Kasnau. Erfterer mit fettig- 
glänzenden Ablöjungen ift in Platin-Schmelzhige: — die Form erhalten, 
doch ift die Probe emaillirt, der Bruch verdichtet, glänzend. Aehnlich 
zeigt ſich der gleich ftarf erbigte weiße Letten, erſcheint aber etwas ſtärker 
emaillirt und mehr unrein. 

Ausliegender „Braſer Hafenthon gebrannt“ — von ſehr gleich— 
mäßiger, reiner, hellgelblicher Färbung iſt in Platin-Schmelzhitze: — 
Form erhalten, kaum glänzend, innen homogen, ſteingutartig, ohne Poren. 
Kommt überein und übertrifft theilweife die 30 procentigen fenerfeften 
Thone. 

Bon den Fabricaten hebe ich hervor zwei ungewöhnlich große, durch— 
gehends muſtergültig gearbeitete, gleichſam polirte Glashäfen; dann 
mächtige Glasofenbankplatten — eine ſehr grobkörnige und dennoch dicht 
verarbeitete Chamottemaſſe, die in Platin-Schmelzhitze: — ohne Form: 
änderung, namentlich find die weißgebrannten Chamotteförner Fantig er- 
balten, wenn auch das Bindematerial homogen erweicht; ferner feuerfeſte 
Steine ſchwere — aus gelblicher, dichter Grundmafje mit Chamotteförnern 
von der Größe eines viertel Pfefferfornes und einzelne gröbere, ohne 
Riffe, und Fleinere mit feiner und anjcheinend nicht jo häufiger Chamotte. 
Schließlich treffen wir an noch ein bejonderes Thonproduct, Dleumfolben 33 
wie Deftillationsgejchirre überhaupt, aus dem Wildfteiner Thon, die vor: 
züglih haltbar zur Gewinnung rauchender, auf den Starck'ſchen Werfen 


32 Weiter unten finden wir biefen Thon in der Sammlung der k. k. geol. 
NReichsanftalt (Mr. 1583.) 

3 wovon pro Jahr 11/9 —— Stüd verbraucht werden; früher wurde dieſer 
Artikel aus Waldenburg in Sachſen bezogen. 
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bis auf 60,000 Eentner pro Jahr erzeugten Schwefelſäure. [Ehren- 
diplom für Bergwerfsproducte.] 

Die k. & geologijhe Reihsanftalt 

ift vertreten durch eine umfaflende Zufammenftellung nußbarer 
Gelteine aus den Landen der Öfterreihiihen Monarchie, worunter nicht 
weniger als 67 mehr oder minder feuerfeite Materialien, meift Thone, 
ungerechnet verfchiedene Graphite aus Böhmen, Baurite von Feiftrig, 
wie verwendete Koblenmittel ꝛc. 

Dur die jehr gütige und dankenswerthe VBermittelung des General: 
ſecretärs, Profeffor Teir ich in Wien, erhielt ich eine ziemlich vollzählige 
Auswahl derſelben. Ich führe fie im Einzelnen an, und zwar unter den 
Nummern des überaus reichhaltigen Katalogs der k. k. Reichsanftalt. 

(Nr. 1542—1546 Thon (Neogenf) von Ober-Fucha, Bez. Mautern. 
Bekannt unter vem Namen Gött weiher Thon. Davon find 1542 und 
1543 im Ganzen ähnlich, eigenthümlich röthlich grau (hellshccoladen- 
farben) mehr oder weniger fohlehaltig, fettig:glänzend, knirſchen merklich, 
jehr bindend. In Platin-Schmelzhige: — Ohne Formänderung und 
ohne Glanz, grau; innen porig bis löcherig. Die bellere und noch mehr 
bindende Barietät 1543 brennt fich reiner und ein wenig fefter. Gehört 
zuden hervorragend ſchwerſchmelzbaren Thonen, den 50pro— 
centigen. Wejentlich tieferjtehen die beiden Varietäten 1544 und 1546, 
welde thonzgrau mit vereinzelten Eohligen und roftfarbenen Eindrüden, 
recht merklich knirſchen und gleichfalls recht bindend find. In Platin: 
Schmelzbige: — brennen ſich jchmelzartig, ftippig; der Bruch ift löcherig. 
Sie find circa 15procentig. In der Mitte von beiden Thongruppen 
fteht Nr. 1545, ein bellblaulich-grauer Thon, heller und dunfler mar: 
morirt. Knirſcht im Ganzen wenig. In Platin-Schmelzhitze: — Form 
erhalten, leiſe glänzend, wenig fledig; Bruch dicht mit kohligem Kern. 

Nr. 1551. Borzellanervde (Jüng. Tertiärformat.) von Neuftift 
bei Mölk, Niederöfterreihd — gelblich-graulich, Tofe, Teicht zu 
Pulver zerfallend, glimmerhaltig, knirſcht merklich. In Platin-Schmelz- 
bige: — völlig aufgegangen zu einem grauen Email. 

Nr. 1552. Feuerfefter Thon, roh von Brendig. Bezirk Znaim in 
Mähren — weiß, faolinartig, mit Duarzlörnden bis zur Größe eines 
balben Pfefferfornes reichlih durchſetzt. In Platin: Schmelzhige: — 
leife glänzend, aufgeborften; innen erweidht. Steht unter den reinen 
Robkaolinen. 

Nr. 1554 und 1555. Derſelbe Thon geihlämmt. Beide Proben 
— meiß mit Stid in’3 Gelblih graue, knirſchen merklich. Letzterer ijt 
mehr thonig, bindender. In Platin» Schmelzhige: — Form erhalten, 

Dingler’s polyt. Journal Br. CCXI. $. 2. 8 
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theils fledig; Bruch porzellanartig, Erreichen nicht den beiten ge 
Ihlämmten Kaolin. 

Nr. 1557 bis Nr. 1563 find bereits oben beiprochen. 

Nr. 1566. Thon von der Eharlottengrube in Johnsdorf bei Krönau, 
Bezirk Märiſch-Trübau. Ein — fehr gleichmäßig blausgrauer, feiter Thon, 
fühlt ſich fettig an; die Schnittfläche ift Leife glänzend. Knirſcht unfühl: 
bar. Das Bindevermögen ift = 8 d. h. ein großes. In Platin: 
Schmelzhige: — Form völlig erhalten, noch Fantig, blaulich ; innen dicht. 
Gehört zu den beiten fetten feuerfeiten Thonen. 

Nr. 1567. Then von der Annengrube ebenvafelbft — blaugrau, 
dunkler, ſandig; knirſcht recht merflid. In Platin -Schmelzhige: — 
Form nicht verändert, leife glänzend, fledig, innen löcherig. Nur 
20procentig. 

Nr. 1568—1571 find bereit8 oben angeführt. 

Nr. 1572. Fenerfeiter Thon (Tertiär:Format.) von Budmweis in 
Böhmen — blaulid-weiß, ſandhaltig, in größeren Körnchen; knirſcht 
recht merklich. In Platin: Schmelzhige: — Form unverändert, fledig, 
graulich; innen erweicht, glänzend, Löcherig:rijjig. 

Iſt tiefer als die reinen Rohfaoline zu fegen. 

Nr. 1574. Feuerfeſte Thone von Kuchelbad bei Prag. Iſt — 
blau und gelblich-grau, Fnirfcht im Ganzen wenig, ftarf bindend. In 
Platin-Schmelzhige: — aufgegangen rundblajig. 

Nr. 1575. Feuerfefter Thon von Mezoun bei Brag. Iſt — 
lehmgelb, enthält gröbere Steintrümmer, Inirjcht im Ganzen wenig. In 
PlatinSchmelzbhige: — zu einem grünen Glaje zerflojjen. 

Nr. 1576. Rother — nicht feuerfeiter — Töpfertbon von Kuchelbad. 

Nr. 1577 und 1578. Feuerfefter Thon von den Antoni:Maaßen 
in Luſchna. Erjterer — iſt erdig-grau, glimmer: und eiſenhaltig; letz— 
terer ein blauer, glimmerreicher — Beide zerfließen in Platin— 
Schmelzhitze. 

Nr. 1579. Porzellanerde von Bohmiſq— Killmes, Bezirk Pet— 
ſchau. Das Lager davon iſt durchſchnittlich 18 Fuß mächtig. Enthält 
— ſichtbar Quarzkörner, fnirfcht bedeutend. In Platin:Schmelzhige: — 
Form erhalten, glänzend aufgeborjten; innen ziemlich dicht. Steht dem 
reinen Robkaolin nad. 

Nr. 1580. Deßgleichen geihlämmt. Iſt — weiß mit Stich in’s 
Graue, knirſcht unfühlbar, bindend. In Platin Echmelzbige: — Form 
nicht verändert, faum glänzend, weiß mit Stich in’s Graue. Bruch dicht, 
porzellanartig. 

Näbert jih den beftengeihlämmten J 
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Nr. 1581. PBorzellanerde von Neudau, Beirf Karlsbad in 
Böhmen. 

Iſt — grün und gelblich, ſtark körnig; knirſcht reichlich. In Blatin- 
Schmelzhitze: — Form erhalten, fleckig, aufgeborſten; innen körnig— 
löcherig. Steht reinem Rohkaolin weſentlich nach. 

Nr. 1582. Porzellanerde von Fiſchern in Karlsbad, Böhmen. 
Preis pro Centner 38 kr. Geſchlämmt. Iſt — weiß mit deutlichem 
Stich in's Gelblich-graue, knirſcht leiſe. In Platin-Schmelzhitze: — 
Form unverändert, weiß nicht glänzend; innen dicht, porzellanartig. 
Nahe gleich dem beſten geſchlämmten Normalkaolin. 

Nr. 1583. Feuerfeſter Thon von Wildſtein, Bezirk Eger. Preis 
33 fr. Iſt — blaulich-weiß, fühlt ſich fettig an, ftellenweife jandig- 
glimmerig, Scnittflähe glänzend; knirſcht theild wenig. Das Binde: 
vermögen it = 8 d. h. ein großes. In Blatin-Schmelzhige: — Form 
nicht verändert, kaum glänzend; innen porig. Annähernd gleich den 
3oprocentigen. 

Nr. 1588—1594. Thon aus den verjchievenen Schichten von Tarad, 
Bezirt Hallein, Salzburg. Sind — Ziegelthone, theils thongrau, 
eiienhaltig, theils grünlich-grau, glimmerhaltig, theil3 mehr oder weniger 
lehmgelb. In Platin-Schmelzhige: — zerfließen ſämmtlich, theils zu 
dunfelgrünen Gläjern, theils und die meilten, zu dunklen Schlacken. 

Nr. 1596. Seifenſchiefer von Fohnsdorf. Iſt — graulichweiß, 
ziemlich feſt, ſchneidet ſich ſeifenartig, knirſcht unfühlbar. Vereinzelte 
Glimmerblättchen ſind zu bemerken. Erſcheint eigenthümlich klebend 
und bildſam. In Platin-Schmelzhitze: — zerfließt zu einem hellen Glaſe. 

Nr. 1587. Ziegelthon von Fohnsdorf — nicht ſchwerſchmelzbar. 

Nr. 1599. Feuerfeſter Thon von Na-Kametz nächſt Ratſchach 
in Krain. Iſt — gelblich-grau, unrein, ſeifenartig; knirſcht recht merk— 
lich. In Platin-Schmelzhitze: — bläht ſich bienenzellenförmig auf. Unter 
l0procentig. 

Nr. 1603—1605. Drei feuerfefte Thone bez. Zoo LI, Loo I und 
Spin. dunfel:gefärbt, wovon die beiden erjten Varietäten — thongrau, 
jandhaltig, namentlich die zweite, und die dritte — blaulidh:grau, fettig— 
glänzend, wenig knirſchend und reichlich bindend. In Platin-Schmelz: 
bige: — find die fetteren Sorten zergangen und die Jandhaltigere Zoo U 
beginnt zu zergeben. Letztere iſt jchon unter die 1Oprocentigen feuerfeiten 
Thone zu jegen und erftere weit tiefer. 

Nr. 1606 und 1607, gelber und rother Thon eben daher — leicht: 
flüſſig. 
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Nr. 1608 und 1609. Feuerfeiter Thon von Bozan bei Ruszk— 
berg, Siebenbürgen. Erfterer ift — blau mit ſchmutzig-eiſenfarbenen 
Stellen, knirſcht, reichlih bindend. In Platin: Schmelzbige: — völlig 
zerflofjen. Letzterer hat — eine eigenthümlich röthlich-graue Farbe, zeigt 
Koblenanflug, gut bindend. In Platin Schmelzhige: — zergangen zu 
einem gelben Email, theilweije ausgeflofjen. 

Noch erwähne ich bier das Verhalten der ausgeftellten Baurite 
von Feiitrig in Krain, Nr. 1 — gleihmäßig gelblich:grau, Leber: 
farben, und Nr. 2, deßgleihen mit eifengelben und eiſenrothen Schat: 
tirungen. In Platin-Schmelzhitze: — Proben davon — ift die Form 
vollitändig ſcharfkantig erhalten, doch der Bruch zeigt eine homogen 
erweichte Mafje und deutlich bei Nr. 2. - 

Association Gas Imperiale Wien. 

Retorten, feuerfefte Steine und Platten von röthliher Färbung, 
ihön und glatt äußerlich gearbeitet; doch laſſen ſich theils feine Riffe 
im Inneren der Netorten, welches ohne Glafur, bemerken. Der Bruch 
zeigt eine röthlihe Chamottemafje, deren Körner bis Pfefferkorn nebit 
vereinzelten Quarztheilen. In Blatin-Schmelzhige: — Form noch ziem: 
lih erhalten, die Quarzkörner ſchwimmen in einer homogen ermweichten, 
Ihmugigsgelben Grundmaſſe. [F. M.] 

Alois Regar in Untergraden bei Köpflad. 

Größere und Fleinere feuerfeite Ziegel — gelblih, ſchwach gebrannt; 
Bruchfläche zeigt eingemengten Duarz bis Pfefferforn- und halber Erbjen- 
größe. Nebit Thon und Quarz. Der Thon ijt blaulich-grau, fand: 
und eifenhaltig. In PBlatin-Schmelzhige: — völlig zerfloijen. 

Wilh. Ziolnay in Fünfkirchen (Ungarn). 

Neben jonjtigen Thonwaaren auch feuerfefte. Kleinere und größere 
Ziegel und Platten — gelblich, anjcheinend aus Chamottemajfe. 

Papillon des Fürſten Schwarzenberg. 

Gollectiv-Ausftellung, beitehend durchweg aus eigenen Materialien, 
vornehmlih aus Böhmen und Steiermark, wie auch mittelit eigener 
Kräfte nur geihaffen und jelbjt bis zur legten Herrichtung. Kleine 
feuerfefte Chamotteziegel — weiß, ſchwach gebrannt. In nicht völlig 
dicht gearbeiteter Chamottemafje find vereinzelte, feinere Quarzkörnchen 
eingefnetet. In Platin-Schmelzhige: — Form erhalten, fledig, kaum 
glänzend; Bruch dicht, quarzähnlic. 

Feuerfeſter Thon — ſchwarz, Fohlen: oder graphithaltig, knirſcht 
jehr merklich, enthält Fiefelige Gefteinstrümmer, aus der Anthracitformation 
Turrach in Steiermark. In Platin: Schmelzhige: — zerfloffen zur 
Ihmugigen Schlade, in welcher Sandkörner ſchwimmen. 
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Verſchiedene Schieferthone aus den Schwarzkohlengruben von Krout- 
ihowa und Kounowa, worunter, wenn auch die meiften wenig feuerfeft, 
doch einige befonders ſchwerſchmelzbar, finden fich ausgeftellt in der vor- 
fommenden Mächtigkeit wie Letten, die alle leichtflüffig, auß der Braun: 
foble von Schießglod und grobförniges Quarzconglomerat, Material für 
Hohofenfteine, gleichfal8 aus der Kohlenformation Turrach. In Platin: 
Schmelzhige: — ift zwiichen dem jenft gut erhaltenen Quarz ein grünes 
Glas vielfach ausgefloffen. | 

Ferner eine umfaſſende Sammlung von circa 23 mehr oder 
weniger fetten, meilt glimmerhaltigen Thonen, Eleine Würfel, gebrannı 
und ungebrannt wie in Pulverform, aus dem Süßwaſſer Tertiär- 
Beden der Herrihaft Wittingau, darunter — faft weiß fich bren- 
nende und feuerfejte. In Platin: Schmelzhige: — verhalten fie ſich 
ziemlich gleich, Form erhalten und fledig. Gehören meift zu den 20pro— 
centigen, ja die beiten nähern fid) den 3Oprocentigen. 

Der befannte Shwarzbader Graphit und deſſen großartige 
Production ift bereitS oben erwähnt. 

Borderberger Montaninduitrie. 

St. Egedy. Eiſen- und Stahlinduftrie-Gejellicaft. 

Gewöhnliche feuerfeite Ziegel nebit geformter Graphitmaſſe. 

Vorderberg-Köflacher Montan-Induſtrie-Geſellſchaft 
Graz. 

Aehnliche feuerfeſte Steine, welche — ungebrannt außen von bläu— 
licher Färbung; innen eine weiße Thonmaſſe zeigen, die mit feinen 
Quarzkörnern durchſetzt, roh-kaolinartig. In Platin-Schmelzhitze: — im 
Ganzen erhalten, außen glaſirt, innen glaſig durchdrungen. 

Vorderberger Radmeiſter-Communität. 

Magneſitziegel. Anſehen — eines gewöhnlichen doch leuchtend rothen 
Mauerziegels. In Platin-Schmelzhitze: — iſt die Grundmaſſe zu einer 
ſchwachgefärbten Schlacke zuſammengefloſſen, in der einzelne weiße und 
gröbere Theile ſchwimmen. Der beiliegende Magneſit verhält ſich gleich 
ſchmelzbar in demſelben Hitzegrade. 

Steieriſche Eiſeninduſtrie-Geſellſchaft in Zeltweg. 

Hohofenſteine. In — fleckiger, gelblicher Thonmaſſe ſind dicht ein— 
geknetet reichlich Quarzkörnchen bis zur Größe eines kleinen Stecknadel— 
kopfes. Ohne Riſſe aber nicht ſehr feſt. In Platin-Schmelzhitze: — 
ziemlich ſcharfkantig erhalten; die unverſehrten Quarzkörner find durch 
einen ſchmutzig gefärbten Schmelz verkittet. Ferner Thonfabricate zum 
Beſſemern, fleckig, anſcheinend Chamottemaſſe. [A. D.] 
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Kohblenbergbau Fohnsdorf. 

Feſter feuerfefter Thon, der oben unter Nr. 1596 bejchriebene 
Seifenſchiefer, welder in Platin-Schmelzhitze: — ebenjo zu einem bellen, 
dünnflüffigen Glaſe zerfließt. 

Inneberger Hauptgewerfidaft. 

Kohlengrube Seegraben. Schiefertbon — grünlich-grau, wenig 
nirihend. In Platin-Schmelzhige: — groß biemenzellenförmig aufge 
gangen. [Ehrendiplom für Eifen: und Stahlfabrication.] 

Kärntner Montan-Induſtrie-Ausſtellung. 

Koblenwerf Liefha bei Prevali. Hüttenberger Eijenwerf: 
Geſellſchaft. 

Eigenthümliche, gelblich-graue feuerfeſte Ziegel aus — reiner, gleich— 
artiger Thonmaſſe ohne ſichtbaren Chamottezuſatz. In Platin-Schmelz— 
hitze: — Form ziemlich erhalten, Maſſe emaillirt, innen verdichtet, 
glänzend. 

Feuerfeſter Thon von Lieſcha, heller und dunkler, Begleiter der 
Kohle — gleichmäßig hellgrau, fühlt ſich fettig an, knirſcht ziemlich merk— 
lich. In Platin-Schmelzhitze: — aufgebläht, außen blaſig emaillirt. 
Steht den 10procentigen feuerfeſten Thonen nad). 

Schieferthon von daſelbſt — heller und dunfler mit gelben, eijen: 
farbenen Stellen, knirſcht kaum fühlbar. In Platin: Schmelzhige: — 
zerfloffen zu einem grünlichen Glaje. Feuerfeiter Thon von St. Paul 


oder Keutſchek — grau mit Quarzlörnden und vereinzelten gelben 
Stellen, knirſcht merflihd. In Platin: Schmelzhige: — noch mehr auf: 
gebläht. 


Geſtellſtein von Turrah, rother, im Ganzen feinkörniger und 
glimmerhaltiger Sandſtein aus der alpinen Trias. In Platin-Schmelz— 
hitze: — Quarzkörner ſind durch grünliche Glasmaſſe verkittet. Deß— 
gleichen ſtark glimmerhaltiger Quarzſchiefer von Dobrovah. In Platin— 
Schmelzhitze: — die reine Quarzmaſſe hat ſich unſchmelzbar erhalten, 
dagegen die glimmerhaltigen Partien ſind leichtflüſſiger. 

Feuerfeſter Thon von Pecka bei Keutſchach — grau mit Stich 
in's Grüne und glänzenden Ablöſungen; Schnittfläche etwas fettig-glän— 
zend, knirſcht wenig. In Platin-Schmelzhitze: — Form erhalten, gelblich, 
ſtippig; innen porig-blaſig = circa 10procentig. 

K. 8. privilegirte öſterreichiſche Staats-Eiſenbahn— 
Geſellſchaft in Wien, 

Die wohl unftreitig weit lehrreichite Sammlung der ganzen Welt: 
ausitellung, was feuerfefte Fabricate jegliber Gattung bis zu den 
höchſten für den Beſſemerproceß in feinen geiteigerten Anforderungen 
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angeht. Nicht allein befinden ſich daſelbſt die verwendeten ſpeciellen 
Materialien und jelbit in den verfchievenen Qualitäten; ſondern auch 
die Verhältniffe in Maaßtheilen einjchließlih der jeweiligen Korngrößen 
in der dankenswertheſten Weile beftimmt angegeben. Dazu kommt, 
dab der Nepräjentant der in Rede ftehenden Ausftellung, Hr. Berg-In— 
genieur J. Goedide, entgegen jonftigem engherzigen Eigennuß die hoch 
anzuerfennende Freundlichkeit hatte, Heine Proben von den vorliegenden 
jenerfejten Erzeugnifjen abzufchlagen wie von den Rohmaterialien abzu: 
geben, wodurch es mir möglich, eingehender vdiefelben zu befchreiben 
und die Rejultate der damit vorgenommenen Prüfungen, wenn auch bier 
aus Mangel an Raum, nur kurz mitzutbeilen. 

Sollection von feuerfeften Rohmaterialien, und zwar Quarz, Bad): 
guarz, roh wie geröftet und gequeticht, fein und in verjchievenen Korn: 
größen bis !/, Pfefferforn und jelbft bis !/, Kaffeebohne. Die vor: 
liegenden geröjteten Stüde find — reinweiß, kryſtalliniſch. In Platin: 
Schmelzhitze: — äußerlich mit einem ganz leijen Schmelz überzogen; 
doch ſonſt mürbe, weiß. Die feinft pulverifirte Durchichnittsprobe in 
Patin-Schmelzhige: ift abjtäubend, rein weiß, Fürnig. 

Thon von Blansko, bezogen von Fürft Salm und Mapver, 
welche beiden Sorten oben bereits bejchrieben find. 

Thon von Göttweih, das vorliegende Stüd ift gebrannt — feit 
geiintert, kaum einjaugend, hellgelblih mit weißlichen Stellen. In 
Platin: Schmelzhige: — Form volljtändig erhalten, ohne Glanz, 
innen porzellanartig, dicht. Webertrifft noch die 5Oprocentigen feuerfeften 
Thone und jelbjt noch den oben angeführten Thon unter Nr. 1543. 

Thon von Müglig, blau mit Kobleneindrüden, gebrannt, dunkel: 
gelb. In Platin-Schmelzhige: — zu einem dunklen Glaſe tropfenfürmig 
zujammengefloffen. Steht jomit dem oben beftimmten Müglitzer Thone 
bedeutend nad. 

Thon von Biniſch, hellblau mit Blanzenfajern, ſtellenweiſe 
glimmer: und ſandhaltig, knirſcht merklich; Schnittfläche glänzend, gut 
bindend; gebrannt gelblih mit ſtark röthlihen Partien. In Platin: 
Echmelzhige: — Form nicht verändert, emaillirt; innen homogen porig 
erweicht. Gehört zu den circa 2Oprocentigen. 

Thon von Steierdorf, dunkelblau mit theils belleren, tbeils 
kohligen Stellen, knirſcht im Ganzen wenig, mäßig bindend. In Platin: 
Schmelzhige: — Form erhalten, leiſe emaillirt; innen porzellanartig 
mit kohligem Kern; glei den 3Oprocentigen, in gewiſſer Hinſicht höber. 

Die 5 bis 6 Thone find jomit pyrometriſch recht verjchieden. Die 
Schwerſchmelzbarkeit des beiten Thones, des Göttmweiher, über 50 Broc., 
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finft mit dem Mügliger unter 10 Pro:., und nehmen die übrigen 
eine mittlere Stellung ein. 

Feuerfefte Fabricate. 

Kobkzofenziegel, bewährt — hellgelblihe Maſſe, dicht und ohne 
Riffe, Chamotteförner nebft einzelnen Quarzſtückchen bis zur Größe eines 
viertel Pfefferfornes, beſtehend aus: 


32 Blansloer EChamotte 


Ya 7 Thon 
da Binifher Chamotte, und 
22 " Thon. 


In Platin: Schmelzbige: — Form ziemlich erhalten, graulich-glafirt, 
Quarzkörner erfennbar; Bruch zeigt homogene Erweihung. Andere Zu— 
jammenfegungen beftehen vorberrihend aus Biniſcher Thon mit alter 
Converter: oder Komotauer Maſſe, welde daher pyrometriich tiefer 
zu jtellen jeyn dürften. 

Gemwölbziegel auch Zuftellungsziegel für Schweiß: und Puddelöfen ꝛc. 
aus: Biniſcher oder Blanskoer Thon und 

u Quarz. 

In — hellgelblicher Thonmaſſe ſind dicht und reichlich eingeknetet 
Quarzſtückchen und Quarzſplitter bis '/, Pfefferkorngröße. Nach 18ſtün— 
diger Erhitzung auf der Schweißofenbrücke außen glaſirt, theils riſſig; 
die Maſſe mit dem Blanskoer Thon erſcheint riſſiger und auch mehr 
glaſirt. In Platin-Schmelzhitze: — Form erhalten, glaſirt; Bruch 
ziemlich homogen und dicht. 

Rundziegel zum Schmelzen von eiſernen Sternrädern: 

2 Theile Blanskoer Thon 
En u. Chamotte, und 
l „ QDuan. 

In gelblich:weißer Grundmafle liegen die Quarz: und Chamotte- 
förner bis zur Größe eines halben Pfefferfornes dicht eingebettet. In 
PlatinSchmelzhige: — zergehend zu einer homogenen, löcherigen Maſſe. 
Es dürfte bier der geringere Blanskoer Thon angewendet jeyn. 

Boden für communicirende Coquillen der Beſſemerhütte. 

4 Theile Blanskoer Chamotte 
ur * Thon und 
1 „ Biniſcher Thon. 

In — gelblich:weißer Maffe liegen dicht vermengt feine Chamotte= 
theile nebjt einzelnen Quarzkörnern von der Größe eines viertel Pfeffer- 
fornes. In Platin-Schmelzhige: — Form erhalten, außen jchmelzartig; 
innen leijer Schmelz, dicht und ohne Löcher. 
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Ferner für Eonverterböden mit 13 Löchern: 
6 Theile Blanskoer Chamotte, 


1 " " Thon 
11,3 ,„ Göttweiher Thon und 
1 „ Dar, 


Eine — recht feite, dichte, klingende gelblih: weiße Maſſe. Die 
fantigen Chamotteförner bis zur Größe eines viertel Pfefferfornes, ſowie 
auch ganz vereinzelte Duarzförnden, find innigft mit der Grundmafle 
verbunden. In Platin-Schmelzhige: — ohne Formänderung, Schmelz 
gering; Gemengtheile noch etwa unterſcheidbar. Erſcheint am ftreng: 
Hüffigiten unter ſämmtlichen Maſſen. 

Ferner finden sich feuerfefte Ziegel mit Kühlöffnungen über 
der Feuerbrüde bei Schweiß- und Glühöfen von derjelben Zujammen: 
ſetzung wie die Rundziegel und für gewöhnlichere Zwecke wie Dampftefjel- 
feuerungen ꝛc., Miihungen mittelft Sand und theils auch anderen Thonen. 

Noh find zu erwähnen die verwendeten natürlichen Gejteine, ein 
Yıaslandftein von Anina und Reſicza in Ungarn. Das grobförnige 
Material — Quarzförner bis zur Größe einer Erbje, die durh ein 
weißes Bindemittel verfittet mit glimmerreichen und eifenbaltigen Stellen. 
Er dient als Geftellftein und ſoll fi beim langſamen Anwärmen fehr 
gut halten. Deßgleichen von Anina ift ähnlich, doch etwas feinförniger 
und erjeheint weniger glimmer- und eifenhaltig. In Platin-Schmelzhige: 
— verhält ſich das Geftein von Anina mejentlich feuerfeiter, die Probe 
it nur mit leifem Schmelz überzogen und bat ſich die weit vorherrſchende 
Duarzmafje gut erhalten; während das von Reficza ftärfer glafirt und 
jtellenweije ein ſchmutzig-grünes Glas ausgefloffen. 

Außerdem jind von derfelben Gejellihaft, Koblenwerf Kladno— 
Brandeisl, eingefandt (Hof 11 A) Heine, recht feſte feuerfefte Ziegel — 
weiße, reinere und mehr gelbe, fledige. Ungebrannt: erjtere bläulich, 
letztere graulich-weiß fühlen fie fih ſchon ziemlich feit an. Das Roh— 
material: blauer Thon, Rohkaolin, Chamotte und zeritoßener Quarz find 
beigelegt. 

Endlih finden wir in den durd Größe hervorragenden Kohlen: 
pyramiden zur Beranichaulihung der ganzen Flößmächtigkeit, von je 
6,5 und gar 11,4 Meter, Steinkohlen aufgeftellt von ver k. k. Staats: 
Eijenbahn: Gejelihaft, Brabonihadht zu Kladno in Böhmen, 
wie ferner des Kübed-Schachtes dafelbft, Schiererthonmittel in ſchmalen 
Streifen, die in feuerfefter Beziehung beachtungsmwertb. 

Südgallerielingarn, KronftädterBergbau:-und Hütten: 
Actien:Berein im Zfilthale. 


- 


122 Bifchof, über die,feuerfeten Thone und Fabricate 


Ein — röthlich:grauer Thon mit theils gelblichen Einfprengungen 
von Bozan bei Ruszkberg. Der Thon iſt derjelbe wie der oben 
unter Nr. 1609 bejchriebene, doch erjcheint die vorliegende Probe etwas 
beller von Farbe, kohlenfreier und mehr fettig- glänzend. In Platin: 
Schmelzhige: — verhält fich legterer ähnlich, doch ein wenig ſtrengflüſſiger. 
Nähert ſich den 1Oprocentigen feuerfeiten. 

Kronftädter Berg und Hütten:Berein. 

Braunkohle von Mejda Andreas, darin ein Mittel von einem 
balben Fuß und mehr — braun, erdig mit weißen, fandigen Einjpreng- 
ungen, fohlehaltig, knirſcht merklih. In Platin-Schmelzhige: — biemens 
zellenförmig aufgegangen. 

Diosgyozez. K. ungarifches Eifenwerf. 

Feuerfefte S’eine — gelblid:grau, Platten — röthlich-grau nebit 
Thon — graulid:weiß mit gelben Schattirungen, ziemlich fett. 

Aerarifher Metallbergbau. 

Unter Glas — gelber feuerfeiter Thon von Fankasfalva — 
rötblih grauer von Taj’ova. Kaolinthon — weiß mit vereinzelten 
Ihwarzen Pünktchen von Zalathna. 

Miszbanger feuerfeiter natürlicher Geftellitein — weiß mit gelber 
Schattirung. Deßgleihen von Firizca — grau mit Stich in’s Röth— 
lihe. Von Firizcer Stein erzeugter Ziegel — röthlich mit eingefneteter 
weißer und gelblich⸗röthlicher Chamotte. 

Chemnig, Bergbaudijtrict Olvako. 

Natürlicher Geftellitein — ſchwärzlich-⸗grau. Feuerfeſte Bildſtein— 
ziegel — weiß mit röthlichem Anfluge; ferner dieſelben weiß und 
löcherig, beſtehend aus ?/, Bildſtein und Sägeſpänen. 

K. ungariſcher Kupferhammer zu Felsbanya. 

Verwendete feuerfeſte Ziegel, kleinere und größere, darunter Treib— 
herdziegel, Platten von weißer Chamottemaſſe. 

Rima Muringer Eiſenwerks-Verein. 

Chamotteziegel mit Quarz; — erdig⸗-grau. 

K. ungariſche geologiſche Anſtalt. 

Ein — ſehr feſter, grünlicher Thon in kleinen Würfeln, knirſcht 
wenig. In Platin-Schmelzhitze: — gänzlich zerfloſſen zu einer dunkel 
gefärbten Schlacke. 

Eiſenwerk Rhonitz. 

Grauwackenſandſtein, Zuſtellungsſtein für Hohöfen beſtehend — aus 
Quarzkörnern bis Stecknadelkopfgröße, die durch ein weißes, thoniges 
Mittel loſe oder theils feſter gebunden, nebſt ausgebranntem Geſtellſtein. 
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In Platin⸗Schmelzhitze: — legterer vorzüglich erhalten, außen wie 
innen ohne Glanz, weiß, mürbe. 

Martin Buhn in Neuftadt bei Kronitadt. 

Kleine feuerfeſte Ziegel — hellgelblich, ſehr feſt und obne irgend 
welche Riſſe. 

Ebendafelbit Andreas Pörs. 

Feuerfefter Thon — ſchmutzig-grau und feuerfeiter Sandſtein. 

Aus der Gegend von Kronftadt, verjchiedene jchiefertbonartige, 
graue Thone, heller und dunkler mit Kohlenabdrücken und Kohlenftreifen 
ohne nähere Etifettirung. 

Eine Brobe darınter — grau mit gewundenen Koblenftreifen und 
Blattabdrücken, knirſcht. In Platin-Schmelzhitze: — zerfloffen zu einer 
grauen Schlade. Jm Anner Jouneger Gewerfihaft für Bergbau 
und Zinkabrication im Jounec bei Warasdin in Croatien. 

Ein — röthlich-grauer, chocoladenfarbener Thon, heller, reiner und 
dunkler, mehr eijenhaltig. Beide find Fohlehaltig und ftarf bindend, 
namentlich erjterer; enthalten glimmerglänzende Punkte. Das Binde: 
vermögen des erjteren Thones it = 10 — 11 d. h. größtes, welches 
vortommt. Erjterer in Platin-Schmelzhige: — ohne Formänderung und 
obne Glanz, gelb mit Fledchen — nähert fih den 3Oprocentigen. Letz— 
terer dagegen ift in Platin-Schmelzhige: — erweicht, auseinander gehend. 
Erreiht kaum die 1Oprocentigen. 

Nebit Zinkretorten aus — Chamottemafje, graulich-weiß, jehr 
feſt, ohne Riſſe. 

Aus Brazak in Croatien C. Zzegel. 

Feuerfeſter Thon, heller und dunkler, theils ziemlich feſt, bezeichnet 
als der „beſte“ in Ungarn. Nebſt feuerfeſten Steinen — röthlich-gelb, 
mit ziemlich grobem Korn, ohne Riſſe. Die Thone ſind den vorhin 
beſchriebenen ähnlich — eigenthümlich röthlich-blau, chocoladefarben, 
kohle- und ſandhaltig. Der dunklere knirſcht etwas mehr und ſcheint 
glimmer- und ſchwefelkieshaltig. In Platin-Schmelzhitze: — iſt bei dem 
helleren die Form erhalten, außen gelinde emaillirt; innen porig-löcherig. 
Gehört zu den 20procentigen. Das Bindevermögen iſt gleichfalls ſehr 
bedeutend. Der dunklere ebenſo erhitzt: — iſt völlig aufgegangen bienen— 
zellenförmig. [a. D.] 

Juszovare Prepoſtsny. 

Feuerfeſte Ziegel — röthlich-gelb, ſchwach gebrannt, rauh anzufüh— 
len. Daſelbſt ein größerer Würfel Gneis, Zuſtellungsſtein für Hohöfen, 
wie er in verſchiedenen ungariſchen Werken verwendet wird. Eine Probe 
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davon in Platin-Schmelzhitze: — ift von einem grünlichen Glaſe durch— 
drungen, das ftellenweife ausgeflofjen. 

Berg: und Hüttenmwerf Johannisthal in Krain. 

Feuerfefte Steine, Muffeln ꝛc. — röthlich:gelb, belgiſche und jchle- 
fifhe, mehr oder weniger riſſig. Chamottewaare mit — mittelgrobem 
Korn und jandreiche mit feinem Quarz. [A. D.] 

Franz Burkhard in Wiener Neujtadt. 

Feuerfeſte Ziegel, größere für Eifeninduftrie und Siemens: Defen 
(Preis 1 fl. 80 fr. per Wr. Etr., gringere 1 fl. 60 fr.) und Fleinere — 
hell, quarzhaltig mit gröberen Stückchen von Erbjengröße, durchweg riſſig. 

Fürft Salm' ſche Fabrik feuerfeiter Ziegel in Blansko. 

Reichliche Anzahl Eleinerer und größerer Steine, darunter recht 
ſchwere, auch Formfteine und Platten ꝛc. Sind — ſchön weiß, gut ge 
formt aber durchweg ftark kreuzriſſig, aud die reinen Chamottefteine 
mit erbiengroßem Korn. Nebſt beigefügtem Thon, der recht ſchwer— 
ichmel;bar, bereit8 oben — angegeben. 

Joſeph de Cente aus Wiener Neuftadt. 

Chamottefteine — von meiſt günftigem Anſehen und verichiedene 
Chamottefabricate für den Befjemerproceß, ferner — quarzbaltige, riffige. 
Auch röthlichgelbe feuerfefte Steine — ſehr dicht und feſt gearbeitet mit 
vereinzeltem, feinem Quarzkorn. Ferner Schmelztiegel und Dinasbrids 
— eijenfledig, glatt, die Fleden find bellgelb, im Inneren der Maſſe 
dunkler, bräunlich:gelb, ziemlich feſt (doch weniger wie die englifchen), 
dicht. In zuderartiger Grundmaſſe liegen jehr reichlich gröbere, Fantige 
Duarzitüde bis Erbjengröße eingebettet. Dem Anjehen nah den beften 
engliihen jehr ähnlich, Doch zeigt die Bruchfläche, namentlich die gröberen 
Körner, einen ganz leifen Schmelz. Eine fledenfreiere Sorte läßt ſich 
untericheiden. Ein Bruchſtück des fledenfreieren Dinasiteines der Platin: 
Schmelzhige ausgefegt — ift leife aber deutlich glafirt, 

der Bruch zeigt eine verdichtete, meift reinweiße Maſſe bis auf 
einzelne Adern eines grünen Glaſes. 

Den Dinasftein als Ganzes feinft pulverifirt und dem gleich hoben 
Higegrade unterivorfen: 

it die Probe von Schmelz durchzogen und von graulider Fär: 
bung. 

Dagegen deßgleihen das feinite Pulver des beiten engl. Fabricates: 

jtaubt noch ab, und ift weiß. 

Bei der mehr fledigen Sorte treten ebenfo erhigt: 

die Zeichen beginnender Schmelzbarkeit rejp. die Glafirung und 
Verdichtung, wie der Schmelz des feiniten Pulvers, ſtärker auf. 
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Die Ziegel, welche von — bellgelbliher, compacter Thonmaffe, in 
der Quarzkörnchen bis zu 1 Millimeter Dide recht dicht eingefnetet, 
verhalten fich recht jchwerjchmelzbar. In Platin Schmelzhige: — Form 
ſcharfkantig erhalten, wenn auch die Maſſe dicht, homogen erweicht, innen 
leije glänzend, außen nicht. 

In der additionellen Ausftellung (Beiträge zur Geſchichte der Ge: 
werbe), findet jich eine interefjante Gollection der Production feuerfefter 
Ziegel von De Cente jeit 1825, zu welcher Zeit diejelben von ſtark— 
rötblihem Anjeben, 1853 ericheinen fie mehr weiß und von günjtigerem 
Aeußeren. Die Dinasbrids werden von De Cente ſchon jeit 1867 
angefertigt. 

Victor Planckh in Kramsta bei Znaim in Mähren. 

Neben Steingutwaaren — graulich:weiße, meiſt nicht riffige Steine. 
Der Bruch zeigt vereinzelte und feine — 

Olmützer Geſellſchaft. 

Feuerfeſte Steine von gewöhnlichem Anſehen. 

Graf Eugen Lariſch, Thonwaarenfabrik in Polniſch Leuten 
bei Oderberg. 

Feuerfejte Platten mit — einzelnen Quarzſtückchen bis Erbjengröße, 
riſſig. Gasretorten deßgleihen. [V. M.] 

Braunfohlenbergbau Johnsdorf von Gekmopohl und Comp. 
u Müglig in Mähren. 

Größere und kleinere Steine, weiße und röthlich:gelbe. Meift Cha: 
mottewaare und ſolche zum Befjemern in größerer Menge. 

Hruſchhauer Thonmwaarenfabrif. 

Auch größere und Kleinere feuerfeite Ziegel in Chamottemafje, theils 
riſſig. 

Oettinger Wallerſtein'ſche Fabrik in Königſaal. 

Kleinere, unanſehnliche feuerfeſte Steine — Chamotte mit Kies. 

Ignaz Poduſchka, Thonwaarenfabrik in Krumnußbaum. 

Sandige, feuerfeſte Keſſelziegel — ohne Riſſe, größere mit recht 
grobem Chamottekorn, riſſig. [A. D.] 

Selz und Comp. in Hermannftadt. _ 

Kleine feuerfeite Ziegel aus — fandiger Thonmaffe. Ferner ein 
großer Bloc thonigen Gefteines mit mufchligem Bruch, rauh anzufühlen, 
aber glatt jich fchneidend und kaum knirſcheud, ohne fonftige nähere 
Bezeichnung. Daſelbſt auch eine rothe Steinmafje mit mufchlichem Bruch 
nebit blauen, feuerfeften Thonen. Sowohl das thonige Geftein wie die 
rothe Steinmafje zerfließen in Platin-Schmelzhitze. 
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Ziegelwerks- und Bau-Geſellſchaft Werſche tz. 
Feuerfeſte Thone nebſt Analyſe, aber ohne ſonſtige beſtimmtere An— 
gaben. 


Thonwaarenfabrik Floridsdorf von Lederer Neſſeny. 

Außer braunem Steingut in reicher Auswahl verſchiedenartigſte 
feuerfeſte Steine — weiße gelbliche, röthliche, meiſt ſand- und quarz— 
haltig bis ſelbſt zur Größe einer kleinen Nuß, theils riſſig. Auch Cha— 
motteſteine von günſtigem Anſehen und größere Ziegel aus Chamotte— 
maſſe. 

Schäffner in Floridsdorf. 

Neben dem mannichfaltigſten braunen Steinzeug auch feuerfeſte Steine, 
meist — ſand- und quarzhaltig.— 

F. Oeller's Wittwe in Höbenbach. 

Feuerfeſte Steine — röthlich mit Eiſenflecken von ordinärem An— 
ſehen. 

Pfeifer in Wien. 

Neben Thonwaaren gewöhnliche feuerfeſte Steine. 

In der Brofhüre „Das Braunfohlenbeden von Außig bis Komo— 
tau, al3 Erläuterung zur Ausfteluug des Vereins für die bergbau- 
lihen Intereſſen im noroweftlihen Böhmen zu Teplitz“ heißt e8: der 
Hauptmafje nach bejteht der innere Bau der Braunfohlenformation aus 
Thon und Letten, bald plaſtiſch und deutlich geichichtet, bald mehr 
oder weniger fteinig und jchieferig, oder endlich auch ganz maſſig und 
erit dur Verwitterung an der Luft fich aufblätternd und die Schiefe: 
rung zeigend. Farbe vorherrſchend aſchgrau, bald in's Blaue, bald in's 
Grünliche oder Weiße fpielend, nahe der Oberfläche bisweilen roitfarben, 
in der Nähe der Kohle öfter durch bituminöje Beimengung braun oder 
ſchwarz gefärbt, gewöhnlich ohne Kalfgehalt. Unter letzteren zwei Pro: 
ben entnommen: eine von Segen Gottes Zeche, Dad des Kohlen— 
flöges I, grünlich-grauer Letten, mit eigenthümlih kleinmuſchligem 
Bruce, ES chnittfläche fetttigsglänzend, unfühlbar knirſchend; eine andere 
aus derjelben Grube, brauner Letten, fantig fpringend, Schnittfläche 
fettigeglänzend und wenig knirſchend. Die Proben Platin-Schmelzbige 
ausgejegt: — ſind beide zerflojjen. 

Nah den der Jury gewidmeten „mineralogiſch-geognoſtiſchen Mit: 
theilungen aus dem Neihenberger (im nörbl. Böhmen) Kammer: 
bezirte von Dtto Bolad“ fommt vor bei Jeſſeney „eine diluviale 
Ablagerung von Thon, welder von weißer und gelber Farbe und ge— 
Ihlämmt fein und plaftiih und ſehr feuerfeſt ſeyn joll.“ 
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Rußland. 


B. Efimoff in St. Betersburg. 

Kleine feuerfeite Steine — grau umd gelblich, gepreßt, mit weißem 
und röthlichem Chamotteforn, theils ungleihartig Auch mit homogener 
röthlich-gelber Maſſe. Ferner Gasretorten, — gelblich, nicht ohne Riſſe, 
innen unglafirt. 

Comte M. Soltyk. Gouv. de Radom. 

Fenerfeiter Thon. 

Ferner grünlich:weißer Thon in Polen. Deftl. Krohnsberg— 
Bezirk. Alibert — Jean — Pierre. 

Erzeugnifie aus Graphit 

Griechenland. 

Im Tranſept. 

Fette und magere weiße Thon: Feuerfeſte Ziegel — gelbliche, 
gleihartige Thonmaſſe, ſandhaltig. In Platin-Schmelzbige: — zerfließt 
zu einer dunklen Schlade. 


Aegypten. 


In der Aegyptiſchen Ausftellung unter Glas feuerfefter Thon 
d’Assouan (haute Ezypte) — grau mit röthlihen und gelblichen 
Schattirungen, fchieferthonartig. 


Rumänien. 
Ausgeftellt find gelbliche und röthliche fette Thone. 


China. 

Kaolin (terre A porcelaine) — weißer, gelblicher, gelber in vier: 
edigen, geformten Stüden. 

Kinfiang Ite Qualität — röthlich:grau mit fettig-glängenden 
Adlöfungen, knirſcht kaum fühlbar, ftarf bindend. In Platin-Schmelz- 
bige: — Form erhalten, nicht glänzend; innen dicht und kaum porig. 
Vebertrifft nod- die 5Oprocentigen feuerfeiten Thone. 
Zweite Qualität — hellröthlich; dritte — röthlid. Ferner feinkörniger 
Eanditein — röthlich-grau, mäßig bindend. In Platin-Schmelzhige: — 
zerfloſſen zu einem glänzenden, körnigen Glas. Auch rein weiße Sorten, 
alle jind feinerdig. Nebſt Kleinen feuerfeften Steinen. 


Japan. 


Kaolin — feinerdig, weiß: und gelblid:grau mit funfelnden Quarz: 
lamellchen. 
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Mokkaido Thone — erdige Maffen, gelblich-röthlich, auffallend 
leicht, eigenthümlich gallertartig bindend. Nebſt feinförnigem Sandftein 
von — gelber, röthlicher und dunkler Färbung. In Blatin-Schmelz- 
bige: — zerfließen die Thone zu einem ſchmutzigen Email. 

Ferner feuerfeite Thone und Steine wie Kaolin in derben, größeren 
Stüden an verſchiedenen Punkten. 


Türkei. 


Kaoline und weiße feuerfefte Sandſteine. Röthlicher Thon im 
Hauptſchiff — röthlich-grau, feſt, Schnittfläche fettig-glänzend, knirſcht 
kaum fühlbar, ſtark bindend. In Platin-Schmelzhitze: — zerfloſſen zu 
einem grünen Glaſe. 3 

Wiesbaden, den 22. December 1873. 


XXI. 


Bourometrifche und analgtifche Ünterfuchung eines gelben und 
rothen Ziegellehmes; von Dr. Carl Bifchof.® 


Beide Lehme kommen vor bei Mögelvorf in Bayern. 

Der gelbe gibt gute Ziegelfteine, die im Ziegelofen nicht jchmelzen ; 
nur haben dieſelben die jonjt beliebte, rothe Farbe nicht und find auch 
nicht genügend wetterbeftändig. \ 

Der rothe ift von jchöner Farbe; jedoch ift er zu kurz, reißt und 
ſchmilzt leicht im Ofen. 

Wird hingegen der rothe Lehm mit einem Theile des gelben innig 
vermengt und dazu noch etwas Sand gejegt, jo wird ein Fabricat er: 
zielt, das allen Anforderungen, die an einen guten Ziegelftein geftellt 
werden, entipricht. 

3 Inder erften Abtheilung vonDr. Carl Biſchof's Abhandlung „über die 
feuerfeften Thone und Fabricate auf der Wiener WVeltausftellung“, 
im polytechn. Journal Bd. CCX ©. 105 (zweites Octoberheft 1873) find folgende 
Drudfebler zu berichtigen: 

Seite 106 Beile 5 von unten, lies „Eberard“ ftatt Esberard, 

„ 107 „2 „oben, „ „Jabon“ ftat Sabon. 

„ 27T „ 4 „ ıimtn „ „Dixon“ ftat Dinon. 

„ 10 „5. „9 „Smal-Smal“ fttt Smat-Smat. 

rc re: » „gleich zu ſetzen“ ftatt gleich zu ſetzen 
ind 


„1, nn Eſgeriq“ ſtatt Eſchwich. 
5 Vom Verf. aus dem Notizblatt des deutſchen Vereines für Fabrication von 
Ziegeln, Thonwaaren, Kalt und Cement, 1873 S. 305 mitgetheilt. 
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Gelber Lehm. 

Der gelbe Lehm befteht aus Fleineren und größeren zufammenge- 
ballten Knollen und nur wenig zu Erde zerfallenem Pulver. Einzelne 
gröbere Steinftüdchen, ſtark eifenhaltige nebſt Wurzelfajern und Holz 
tbeilen find zu bemerken. Beim Zerprüden und Sieben bleiben als 
Rückſtand Quarzkörner. 

Aus circa 30 Pfund des Lehmes eine Durchſchnittsprobe ſorgfältig 
dargeftellt durch Zerdrücken und Zerreiben der Maffe, und Sieben durch 
ein Sieb, deſſen Maſchenweite 1'/, Millimeter, und davon eine Probe 
auf einfache Weile geihlämmt durch Aufbuttern des mitteljt Waſſers 
längere Zeit eingeweichten Lehmes in einem Becherglaje von 15 Gentimet. 
Höhe, alsdann Stehenlaffen Anfangs drei und jpäter zwei Minuten und 
Abgießen Der Trübe, jo lange diefelbe noch in merflicher Weiſe fich zeigte, 
wurde gefunden: 

Bon 100 Gemwichtstheilen des Durchſchnittspulvers gingen 87,51 
über, und blieb ein Schlämmrüdjtand von 12,49 Proc. 

Lesterer enthält gelben Sand mit zahlreichen gröberen, meift abge: 
rundeten, klaren QDuarzlörnden von der Größe der Siebmaſchen; 
dunkelgefärbte, jonftige Mineraltrümmer find nur wenige zu bemerfen, 
wie einzelne Glimmerblättchen. 

Das Uebergeichlämmte bildet nah Abjonderung einer Heinen Menge 
ſchwimmender Holztheile eine hellgelbe, jehr zarte Maffe, die kaum knirſcht 
beim Reiben in der Achatichale. 

Das Bindevermögen obiger Durbfchnittsprobe beftimmt, iſt — 4, 
d. b. fein großes; das des übergefhlämmten Lehmes it — 5—6, d. h. 
ein gefteigertes, mittleres. 


Rother Lehm. 


Dagegen wird der rothe Lehm aus häufigen mehr oder weniger zer: 
ſetzten Gefteintheilen, die größtentheils noch eine deutliche Structur zei- 
gen, gebildet und aus noch weniger zu Erde zerfallenem Pulver. 

Die größeren und derberen Gefteinftüde find theils ftarf eifenhaltige, 
tothe, theild bunte Schiefer, und find die Eleineren, doch jelteneren von 
beller Farbe und ſandſteinartig. Wurzelfafern oder Holztheile find faft 
nicht aufzufinden, und beim Zerkleinern und Sieben machen fih merk: 
lid weniger Quarzkörnchen geltend. 

Eine Durchſchnittsprobe ebenjo dargeftellt und dieſelbe gefiebt und 
geihlämmt wie oben: 

gingen von 100 Gewichtstheilen 89,12 über, und betrug der Schlämm— 
rüdftand 10,88 Proc. 


Dingler's polyt. Journal Br. CCXI. &. 2. 9 
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Der Legtere bejteht aus einem rothen Sande, in dem neben wejent- 
lich weniger Haren Quarzkörnchen ſtark eijenhaltige Gefteintrümmer in 
reichliher Menge fich befinden. Während bei vem gelben Lehm 
die fremdartigen Gejfteintheile nur in geringer Menge 
vorhanden find, find fie hier vorwiegend. 

Das Uebergeihlämmte bildet nah Abjonderung der höchſt wenigen 
ſchwimmenden Holztbeile eine belleotbe, feine Mafje, die etwas mehr 
knirſcht. Das Bindevermögen der bezeichneten Durhichnittsprobe ift = 6, 
d. h. ein größeres, mittleres. Das Bindevermögen des Uebergeſchlämm— 
ten it = 8—9, d. h. ein großes, wie es bei fetten Thonen ſich findet. 


Pyrometrifhes Verhalten. 


Beide Lehme ſchmelzen bereits, jobald jie einer QTemperatur 
unterworfen werden, welche die Schmelzhige des Gußeiſens überjchreitet. 

In einem geringeren Hißegrade ijt der rothe Lehm weit leiter 
ſchmelzbar als der gelbe. 

Sept man die aus beiden Lehmen jorgjam dargeitellten Durchſchnitts— 
mengen einer die dunkle Rothglühhige überjchreitenden und der hellen 
fih nähernden Temperatur aus, jo bat: 

die Probe des gelben Lehmes ihre Form no völlig erhalten, 
ift noch Fantig; der ziemlich dichte Bruch läßt reichlich Quarz: 
förner erkennen. 

Dagegen die Probe des rothen Lehmes: 

ift ſtark aufgebläht, die Eylindergeitalt iſt kugelförmig ge: 
worden ; der Bruch zeigt eine meiſt homogene, löcherig-höhlige, 
Ihaumartige Maffe. 

Die rothen, eifenhaltigen Schieferftüde, aus dem rothen Lehm für 

ſich abgefondert, verhalten ſich ebenfo geglüht: 
noch jtärker erweicht; während bie in dem Lehme vorfommen- 
den helleren Mafjen, namentlich die kieſeligen Gefteinjtüde, nicht 
irgend welche Zeichen einer Schmelzung verratben. 

Werden daher die rothen, meift größeren eijenhaltigen Schieferftüce 
aus dem rothen Lehm dur ein Sieb abgejchieden: 

jo wird aladann eine Mafje erhalten, die etmas 
beller von Farbe, aber merflid ftrengflüffiger ift, 
als die oben bezeichnete Durchſchnittsmenge. 

Gleichzeitig gewinnt auch noch die jo von den unzerfallenen Mineral: 
beitandtheilen mehr befreite und daher relativ, binfichtlih völliger zer: 
jegten Materiales, angereicherte Maffe an Bindevermögen oder Wlafticität. 

Ganz anders ungünftig verhält jich der rothe Lehm, wenn er wie 
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oben angegeben, geihlämmt wird. Nicht nur das Mebergeichlämmte 
it aladann leihtflüffiger wie das Material ald Ganzes, jondern 
auch der Schlämmrüdftand ijt weniger ftrengflüflig, wenigitens zum Theil. 

Erfteres bläht ſich in der bezeichneten hellen Rothglühhitze: 

bienenzellenförmig auf, und leßterer zerfließt bis auf einzelne 
erhaltene Körner zu einem dunfelgrünen Glaſe. 

Dagegen zerfällt der gelbe Lehm durch Schlämmen in ein, wenn 
auch nicht Jchwerjchmelzbares, jo doch noch immer die Form erhaltendes, 
übergejhlämmtes Material, aber in einen weit ftrengflüffigeren Rückſtand 
mit völlig unjchmelzbaren Quarzkörnern, die nur durch einen geringen 
Schmelz mit einander verfittet find. 


Chemiſche Analpyie. 


In 100 Theilen der bei 1000 getrodneten Durchſchnittsmengen 
wurde gefunden: 





Gelber Lehm: Rother Lehm: 

Kieſelſäure 82,04 65,93 
Thonerde 9,95 12,52 
Magnefia 0,64 2,74 
Kalt 0,7 3,36 
Eifenoryp ı“ 4,45 4,57 ( 10,67 
Altalien Spur Spur- 
Glühverluſt 3,67 11,13 

100,11 100,25 


Eine jehr beträchtlihe analytiſche Differenz zwiſchen den beiden 
Lehmen fällt fofort in die Augen, befonders wenn man die Kiejelfäure, 
Slußmittel und au genau genommen die Thonerve in ihren Ber: 
bältniffen unter ſich betrachtet. Die berechnete chemische Zufammen- 
ſetzung gibt: 

1,43 (Al? O3 9,44 Si 0%) 0,66 (Al? O3 6,03 Si O9) 

+ RO + RO 

oder der daraus in der früher befchriebenen Weije abgeleitete Feuer: 
teftigfeit3quotient weist einen ähten Bruch auf, womit ſich um jo mehr, 
je Heiner vderjelbe, die Verhältniffe als vollftändig veränderte 
daritellen. Die Thonerde, bezogen auf die Flußmittel, ift geringer, 
als die Kiefelfäure auf die Thomerde bezogen, d. h. wir haben es mit 
einer Umkehr von den Beziehungen zu thun, wie fie bei den feuerfeften 
Thonen maaßgebend, oder was dasſelbe jagen mil, kein feuerfeftes, 
ſondern ein mejentlich leichter jchmelzbares Material liegt uns vor. 

Beide Lehme jchmelzen in einer Temperatur, melde zur Bildung 
ſaurer Silicatverbindungen nicht mehr hinreiht, und in welcher bei- 
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gemengte und gar reichlich überſchüſſig beigemengte Kiefelfäure vollends 
nicht mehr zur Schmelzung kommt, und in der daher die Kiefeljäure 
nicht wie dort in der Regel flußbefördernd, jondern im Gegentheil, wie 
jeder unjchmelzbare Körper, als Erhöhungsmittel der Schwer: 
ihmelzbarfeit auftritt. Damit ift die Kiejelfäure in den vor- 
liegenden Fällen entſcheidend und nicht die Thonerde, ja in ent- 
gegengejekter Weiſe eine relativ größere Menge der letzteren fättigt um 
jo mehr Kiejelfäure und beeinträchtigt damit die bezeichnete Erhöhung 
der Schwerjchmelzbarkeit. Die größere Thonerdemenge befördert daher 
bier die Schmelzbarkeit, d. b. fie ift von entgegengejegter Wirkung wie 
bei den feuerfeften Thonen — melde wenn bei diefen als pofitiver 
Factor, bei den leichtflüfligeren, tie den vorliegenden Lehmen, als nega- 
tiver zu bezeichnen. 

Betrachten wir aus dem bezeichneten Gefichtspunfte die beiden Ana— 
lyſen, fo ift, vorerft der einfacheren Anſchauungsweiſe wegen, angenommen, 
die Thonerdemengen jeyen einander gleich gefunden, leicht einleuchtend, 
daß der gelbe Lehm weſentlich ftrengflüffiger ſeyn muß, als 
der rothe. 

Bei erfterem haben wir bei einem weit größeren Gehalte von Kiefel- 
jäure einen bedeutend geringeren an Flußmittel (auf 82,04 Kiejeliäure 
4,45 Flußmittel); während bei legterem um jo evidenter das bedeutend 
ungünftigere Verhältniß (auf 65,93 Kiefelfäure 10,67 Flußmittel) vor 
Augen tritt. Ferner fommt dann noch, die gefundenen Berhältniffe 
Schärfer gegen einander abgemefjen, das dritte Moment hinzu, daß fi 
bei dem gelben Lehm weniger Thonerde (9,95) als bei dem rotben 
(12,52) findet. 

Die gefundene entſcheidende Wirkſamkeit der Kiefelfäure bezieht 
ſich ſowohl auf deren Verhältniß zu den Flußmitteln, als zur Thonerbe. 

Das Berhältniß zu den Flußmitteln als Einheit ift bereits mittelft 
der Formel in der Zahl innerhalb der Klammer ausgedrückt und gibt, 
für fich betrachtet, bereit einen Maaßftab. Das zur Thonerde, und 
zwar in gleichzeitiger Beziehung zu den Flußmitteln, ift in einem Zahlen: 
werthe entweder durch Multiplication oder Divifion zum Ausdruck zu 
bringen. 

Die unmittelbaren pyrometriihen Refultate geben darin einen ge- 
wiffen Anhalt relativer Schäßung. 

Einer ſolchen am entſprechendſten ergibt ſich ein maaßgebender Werth, 
wenn die Thonerdezahl, jobald fie unter ı als Multiplicator und ſo— 
bald fie über 1 beträgt, als Divifor in Rechnung gejegt wird. Es 
erklärt fich diefe Verſchiedenheit ſehr einfah aus der progreſſiv zu— 
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nehmenden pyrometriihen Wirkſamkeit der Thonerde mit deren größeren 
Menge, weßhalb alsdann die ausgeführte Divifion die verhältnigmäßig 
weit Fleinere Maaßzahl liefert. 

Führen wir diefe Rechnung auß, fo rejultirt für den 
gelben Lehm 9,44:1,43 die Zahl 6,60 und für den rotben 
6,03 X 0,66 = 3,98, womit der pyrometrifhe Abſtand, 
wie ihn der directe Verſuch ganz evident zwiſchen beiden 
Materialien zeigt, ausgedrüdt ift, indem die höhere Zahl 
aud die höhere Shwerihhmelzbarfeit bezeihnet, wie um: 
gekehrt. 36 

Wir erjehen jomit, daß in den Fällen, wo die in der befchriebenen 
Weife ausgeführte Duotientberehnung feine ganze Zahl mehr gibt, oder 
der vorliegende Divifor größer als der Dividend, ſich damit ganz folge: 
rihtig die Verhältniſſe für Kiefelfäure und Thonerde umkehren, daß 
alsdann mit Rüdjicht auf den weit niedrigeren Schmelzpunkt nicht mehr 
die Thonerde, jondern die Kiefelfäure der beftimmende Factor, 
ja dab damit die Wirkfamkeit der Thonerde von negativer Bedeu: 
tung wird. 

Wiesbaden, im November 1873. 


XXIV, 


Geber 3. Brunner’s colorimetrifche Brobe auf Mangan- 
gehalt des Stahles, Eifens und der Erze. 


Im polytechn. Journal Bd. CCX ©. 278 (zweites Novemberbeft 
1873) erſchien eine Abhandlung, der „öjterreichiichen Zeitichrift für Berg- 
und Hüttenwejen” Nr. 43 entnommen, unter dem Titel: „Schnell aus- 
führbare colorimetriijhe Probe auf Mangangehalt des Stahles, Eiſens 
und der Erze; von Auguft Brunner, Hüttenchemiker in Zeltweg.“ 
In derjelben wird ein Verfahren mitgetheilt, mit welchem es möglich ift, 
in einer Stunde eine Manganbeftimmung in obgenannten Körpern mit 
außerordentliher Genauigkeit auszuführen, wie aus den beigegebenen 
Beleganalyjen zu erjehen ift. 

% Eonfequent ergibt ſich diefe Umkehr der Berhältniffe mit der herabgeminderten 
Zemperatur, und ift diefe in den Bordergrund zu ftellen, und nicht wie früher an 
der höheren Prilfungstemperatur fefthaltend, ein umgelehrter Werth der erhaltenen 


Feuerfeftigkeitsquotienten al8 Maaß anzunehmen. Cine andere — —— wie 
angegeben, iſt alsddann am Plage. Man ſ. polytechn. Journal Bd. CCIV ©, 148. 
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Bei 0,1 Gramm Probeſubſtanz variirten die Rejultate der colori- 
metriſchen Unterfuhung mit den auf gewicht2analytiichem Wege erhaltenen 
nur um wenige Hundertel-Theile eines Procentes (!), was dem Erfinder 
diefer Probe „für büttenmännijche Zwede eine „genügende” Genanigfeit 
verbürgt.” 

Die eriten Zeilen obgenannter Abhandlung unterrichten uns über 
das Weſen der Probe mit folgenden Worten: 

„Die Probe beruht auf dem Umftande, daß das obengenannte 
manganbaltige Probematerial im orydirten Zuftande beim Schmelzen 
mit Kalis oder Natronhydrat das Mangan in grünes manganjaures 
Kali 3” überführt, deffen grüne Löſung mit einer unter gleichen Um: 
ftänden bereiteten Normallöfung von befanntem Mangangebalte ver: 
glihen, rejpective durch Waflerzufag auf gleiche Färbung gebracht wer: 
den kann.“ 

E3 wird uns aljo die intereffante Thatjache mitgetheilt, daß eine 
der unbeftändigiten Verbindungen des Manganz zur Erreichung genannter 
genauer Refultate in der Weife verwendet wird, daß man die Färbung 
der wäſſerigen Löfung derjelben als Anhaltspunkt nimmt, ein Anbalts: 
punkt der gewiß etwas bedenklich erjcheinen muß, indem man diejen 
Körper doch ficher nicht wegen der Bejtändigfeit der Farbe chamaeleon 
minerale genannt bat. 

Troß diejes Bedenkens von der Anjicht ausgehend, daß vielleicht 
doch einigermaßen brauchbare Rejultate erhalten werden Fünnten, ähnlich 
wie bei der Eggertz'ſchen colorimetriihen Koblenftoffprobe, nad der 
diefe Probe etwas unglüdlich copirt ift, ſcheute ich mebrere Verſuche nicht, 
mich bierbei genau an die diefer Probe beigegebene Gebraudsanmeilung 
baltend. 

Erwägend, daß die Probe gewiß dann die relativ genaueften Re: 
fultate geben wird, wenn der Normalkörper mit dem zu unterfuchenden 
Körper möglichit gleihe chemische Zufammenjegung bat, wurden beide 
Körper von abfolut gleicher Zufammenfegung genommen und bierbei 
nachſtehende Reſultate erhalten. 8 

a) Schwechater graues Beffemerrobeifen mit einem Mangangebalt 
von 4,85 Procent. 

Normal: und Probeſubſtanz waren aus den feinen Bobhripänen einer 
Flofje erhalten. 

7 Fit wohl ein Drudfehler ftatt „Alkali.“ Anm. d. Red. d. 

38 Obwohl ih meine Augen für colorimetriiche Verſuche binfän hr empfindlich 

te, zog ih es doc vor, nod den biefigen Betriebsleiter der nal empnlich 


wm. U. Sailler, einzuladen mich bei Beurtheilung der Proben zu unterftügen, 
was auch bereitwilligft geichab. 
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1. Berfuh. Normal: und Probelöfung waren gleich grün mit Be: 
zug auf die Nuance der Farbe, jedoch ungleich mit Bezug auf die Inten— 
fität der Färbung. Nachdem durch entjprechende Waflerzugabe der gleiche 
Farbenton erhalten wurde, waren in der einen Proberöhre 5 Kub. Eent., 
in der anderen 8 8. C. Flüſſigkeit. Es wäre aljo das Ergebniß der 
Probe, daß der Mangangehalt des Proberoheijens zu dem des Normal: 
Roheifens fih verhält wie 5 : 8, während thatjächlih in beiden der 
Mangangehalt gleich ift. 

2. Berfud. Die Normalflüffigkeit ift dunkelgrün, während die 
Probeflüffigkeit grausgrün erfcheint. Ein Vergleichen der Farben ift 
nicht möglich. 

Es wurde num nad der Gebrauchdanweilung „die grüne Löſung in 
eine rothe verwandelt“, hierbei aber gleichfall® nichts erreicht, indem 
auch bier eine Verſchiedenheit inder Farbennuance auftrat. 

b) Kraineriſches Spiegeleifen mit einem Mangangehalt von 
8,2 Brocent. 

1. Verſuch. Die beiden Flüffigkeiten waren beide dunkelgrün; jedoch 
wegen verfchiedener Nuancirung abermals nicht vergleichbar, ebenjo wenig 
die rothen. 

2. Verſuch. Derjelbe gab ein ganz ähnliches Refultat, jowie eine 
Reihe von weiteren. Entweder war die Farbennuance verjchievden, oder 
wenn dieje ftimmte, war wieder die Jntenfität der Färbung verjchieden, 
jo zwar daß der Mangangehalt in einer und derjelben Subjtanz gleich 
um den vierten bis halben Theil auf oder ab varüirte und ein halber 
Kub. Cent. mehr oder weniger, beſonders bei weniger intenfiv gefärbten 
Flüffigkeiten, eine faum merfbare Veränderung hervorbrachte, während 
doch der Erfinder diefer Probe Nefultate befam, die nur um Hundertel: 
Theile eines Procentes mit den auf gewichtsanalytiichem Wege erhaltenen 
variirten. 

Da ich bei einer Reihe von Verſuchen, bei denen Probe- und Nor— 
malſubſtanz ganz dieſelben waren, nur ganz einzelnemal abſolut 
gleichgefärbte Flüſſigkeiten erhielt, fo konnte ih es füglich unterlaſſen, 
auch noch Verſuche mit verſchiedenen Probe- und Normalkörpern zu 
unternehmen. 

Ternitz, 15. December 1873. 

M. Koppmayer, 
Betriebsaſſiſtent der Beſſemer-Stahlfabrication in Ternitz. 
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XXV. 


Ueber das Jöthen von pintinirten Gläfern; von 
Dr. @. 0. Röntgen. 


Aus Boggendorff’s Annalen der Phyſik und Chemie, 1873, Bd. CL ©. 331. 


Als ich vor einiger Zeit mit einer Kleinen Lötharbeit beichäftigt 
war, entitand bei mir die Frage, ob wohl das Loth auf dem dünnen 
Platinüberzug der bejonders bei den König’jchen Apparaten angewen— 
deten Platinfpiegel fließen und haften würde. ch erhielt beim Verjud) 
ein günftiges Nefultat und möchte im Folgenden das Verfahren mit- 
teilen, welches ſich nad einigen Verſuchen ald das günftigite heraus: 
ftellte. Das Platinglas wird, nachdem es gut gereinigt iſt, ein wenig 
erwärmt, um ein Springen beim Löthen zu verhüten; jofort wird das— 
jelbe mit dem Flußmittel (ich gebrauchte Chlorzink) beftrihen und nun 
mit dem Löthkolben verzinnt. Dabei ift zu vermeiden, daß der Löth— 
folben den PBlatinüberzug zu viel berühre, weil fich derfelbe jonft Leicht 
mit dem Zink zu ſtark legirt und in Folge deſſen von der Gasfläche 
verſchwindet. Nachdem das Glas verzinnt ift, ift es fertig um mit jedem 
Metall zufammen gelöthet zu werden. 

Befanntermaßen haftet ein folder Platinüberzug ungemein feit am 
Glaſe und e8 gelingt wirklich nicht, ein gut angelöthetes Stüd Metall 
abzureißen ohne zugleih das Glas zu zerftören. Es ijt jomit durd die 
beichriebene Methode ein Mittel gegeben, um Glas mit Metall oder 
Slastheilen auf eine jehr dauerhafte Weije zu verbinden und das Ber: 
fahren wird in manchen Fällen den gebräuchlichen Kitten mit Siegellad, 
Mennige oder Gyps vorzuziehen ſeyn, bejonders da wo derartige Ver: 
bindungsjtüde mit der Bedingung eines luft- oder waſſerdichten Ber: 
Ihluffes verhältnigmäßig hohen Temperaturen ausgejegt werden müſſen. 
Ich überzeugte mich 3. B. daß ein mehrere Quadratcentimeter großes 
Platinſpiegelchen, welches als Fenfterhen auf ein dünnes Metallbleh 
gelöthet war, unbejchadet in fievdendes Waſſer gebracht werden konnte. 

Um nun das Platin von den vom Loth freigehaltenen Stellen zu 
entjernen, wie e8 3. B. bei dem erwähnten Fenſter wünſchenswerth ſeyn 
mag, wende ich einen zufällig gefundenen Kunftgriff an. Benegt man 
nämlih ein Stüd Filtrirpapier mit einem Tropfen verbünnter Fluß: 
fäure, fo läßt ſich mit demſelben das Platin, ähnlih wie anhaftender 
Staub, durch einen einzelnen Strih vom Glafe entfernen, und zwar 
ohne ſichtbare Beihädigung der polirten Oberfläche. 
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Da die platinirten Gläfer nicht im mindeften von Salpeter - oder 
Schwefelfäure angegriffen werden, verſuchte ich dieſelben zu einer Con— 
ſtruction von galvanischen Elementen zn verwenden; indeflen erwies ſich 
die Ausführung als weniger brauchbar, weil der Widerſtand jolcher 
Elemente jehr bedeutend ift. In einzelnen Fällen könnte man jedoch 
ſolche Platinfpiegel als Elektroden benugen. 

Das in ziemlich großer Menge in hieſiger Sammlung vorgefundene 
Material befteht zum größten Theil aus einfeitig gejchliffenem Glaje und 
ift wahrfcheinlich in der Fabrik zu Vailly sur Aisne verfertigt; einen 
Beriht über die Yabrication findet man Comptes rendus 1870, ©. 72 
und polytechn. Journal Bd. CXCV, ©. 464. 

Schließlich verjuchte ich, ob auch auf nafjem Wege verfilberte Gläſer 
zum Löthen verwendbar wären; ich fand, daß diejes nur der Fall ift, 
wenn diefelben, nachdem das Silber eingebrannt war, mit einer dünnen 
galvanisch niedergejchlagenen Kupferfhicht überzogen wurden; indefjen 
haftet das Silber, und alfo auch das Loth durdaus nicht in dem Maaße 
am Slaje wie das Platin bei den Platinfpiegeln und das Borbereiten 
der Gläſer, bejonders das Einbrennen des Silber8, welches nicht bei 
zu hoher Temperatur geichehen darf, erfordert einige Hebung und Ge- 
ihidlichkeit. Die angewendete DVerfilberungsflüffigkeit wurde nach der 
Petit-Jean'ſchen Angabe verfertigt, mit dem Unterfchieve, daß die 
Concentration verdreifacht wurde. 

Aehnlich wie diefe präparirten Gläfer verhalten jich vergoldete oder 
verfilberte Porzellangegenftände, wie vdiejelben öfters im Handel vor- 
kommen; jelbjtverftändlich aber nur folche, bei welchen dieſe Verzierungen 
nicht mit einer Glaſur bevedt ſind. 

Straßburg, Auguit 1873. 


— — — — — — 


XXVI. 


Beitrag zur Benntniss der Ultramarinverbindungen; 
von &. Scheffer. 


Aus den Berichten der deutſchen chemifchen Gefellichaft zu Berlin, 1873, Nr. 19. 


Nur das lebhafte Jntereffe, welches in neuerer Zeit der Ultramarin 
erregt, bewegt mich, einige vorläufige, und wie ich mir wohl bewußt, 
unvollfommene Notizen der Geſellſchaft vorzulegen, welche gleichwohl 
nit bedeutungslos jeyn dürften, und mit deren fernerer Ausarbeitung 


138 Scheffer, liber die Ultramarinverbindungen. 


ich noch beichäftigt bin. Bei unterbrüdter Ultramarinbildung gelingt es, 
einen gelben Körper zu erhalten, der beim weiteren Fortichreiten der 
Operation in einen rothen und fodann in einen blauen, den verlangten 
Ultramarin, übergeht. Die Farbe geht vom rein Gelben allmählich in’s 
Röthlichgelbe dur Roth in's DViolette über, von dieſem plötzlicher in 
das Blau, jo daß man im Bioletten oft wohl ausgebildete Körner von 
Blau findet. Folgende Analyjen veranſchaulichen die Zufammenjegung: 
1; 1. III. IV. 

Das rohe Product enthält: Na?S0O! 28,83 24,50 17,95 19,32. 
Das ausgewafchene enthält: SiO? 49,55 46,35 49,38 50,64. 
Na 8,97 9,93 11,90 12,00. 

ANOS 22,13 23,30 20,35 20,95. 

St 13,22 13,96 14,02 13,46. 

S8 12,27 12,15 12,00 11,05. 

IL. ift Gelb, II. Rotb, III. und IV. Blau. 

In den vorjtehenden Analyien verfäumte ich, die chemiſch gebun: 
dene von der mechanisch eingemengten Kiefelfäure, Sand und unzerjeß: 
tem Thon zu trennen, was ich in fpäteren Analyſen jtet3 gethan, und 
welche Tegtere Subftanzen fih im Durchſchnitt auf 10 Proc. ſtellen. 
Unter St verftehe ich die durch Schmelzen der Berbindung mit Salpeter 
und Kalihydrat erhaltene totale Quantität, unter SF die durch Zeriegen 
der Subftanz durch Salzjäure im elementaren Zuftande zurückbleibende 
Menge des Schwefeld. Gelber und rother Ultramarin, wenn ich die 
fraglichen Subftanzen jo nennen darf, enthalten feine Spur freien 
Schwefels, wohl aber blauer, welcher entweder durch Schmwefelfohlenftoff 
oder durch Röſten davon befreit wurde. 

Auffallend ift hier die Differenz im Natriumgehalte bei im Uebrigen 
faft gleiher Zufammenjegung. Vorliegende Körper wurden aus ver: 
Ihiedenen, wenn auch ähnlichen Mifchungen gewonnen. Unmejentliche 
Beitandtheile, als: Kalk, Eifen, Kali find in der Analyſe jubtrahirt, jie 
betragen nie über 0,2 Proc., mit Ausnahme des Eifenorydes, welches 
von 0,18 big 1,90 Proc. ſchwankte, ohne die Farbe anfcheinend zu alte: 
riren. Durch weiter fortgefegte Unterfuchungen boffe ich, zu einer Be— 
rehnung einer Formel gelangen zu fünnen. 

Schließlih erlaube ih mir, Hm. W. Büchner für die mir bei 
diejen Arbeiten gewährte liberale Unterjtügung durch Materia! ꝛc. meinen 
Dank bier auszufprechen. 
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XXVU. 


Öerunreinigung eines Brunnens durch die Abfälle einer Gas- 
anflalt; von Dr. gerd. Hifcher. 


Seit Ende Juni d. J. zeigte fich das Waſſer des Brunnens Hanno: 
ver, Ölodjeeftraße 24, in auffallender Weife verändert; die Conjumenten 
desjelben klagten über ſchlechten Geihmad, namentlich aber über Ver: 
dauung3bejchwerden. Da ein hieſiger Chemiker erklärte, daß dieſe Ver: 
unreinigung des Waſſers von der benachbarten Holztheerbeitillation, 
Glockſeeſtraße 25, herrühre, meil es wie Waſſer, welches mit Theeröl 
oder Kreojot gejchüttelt, durch Eifenorydfalze intenfiv roth werde, jo 
wurde Verfaſſer in Folge einer Beichwerde mit der Unterfuchung dieſes 
Brunnens beauftragt. 

Das am 20. September d. J. geihöpfte Waſſer ift weißlich trübe, 
riecht eigenthümlich nach Leuchtgas und hat einen jehr unangenehmen 
Geihmad. Ein Liter enthält in Milligrammen-Aequivalenten: 

Sollte höchſtens ent- 


halten: 39 
Organische Stoffe . 26,24 Mgr.Aeq. (= 4198,4 Milligrm.) 0,25 Mgr.Aeq. 
1 BEE 123,40 F = 4402 u Cı) 1 FF 
Schwefelſäure . . 24,79 * = 991,6 a so) 2 5 
Salpeterfäure . . 6004 „ — 2,3 mn N205) 0,5 > 
jalpetrige Säue . 0 m — 0 a 
Ammmiet . . . 480 a (= 81,6 a NH3) 0 J 
Calcium... . 32,36 . = 906,1 a Ca0) 4 Re 
MRognfum . . . 681 r = 136,3 J Mg0) 2 AR 


Gefammthärte . . 109,70 
beränderliche Härte . 14,80 
giftige Vietalle fehlen. 

Die mikroſkopiſche Unterfuhung ift infofern bejonders bemerkens- 
werth, als trog des beifpiellojen Gehaltes an organischen Stoffen und 
Ammoniak auch nicht die Spur von Bakterien 9 umd anderen Orga: 
nismen aufzufinden war. 

Auffallend ift die dunkel blutrothe Farbe, welche das Waller beim 
Zufag von Eifendlorid annimmt. Diejelbe wird nicht durch Salzjäure 
oder Erwärmen mit Alkohol verändert, verfchtwindet aber auf Zujag von 
Queckſilberchlorid, das Wafler enthält vemnah Nhodanverbindun- 


— 


39 Bergl. polytechn. — Bd. COX ©. 287. 
% Bergl. polgtechn. Journal Bd. CCX ©. 121. 
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gen und zwar, wie chromometrifche Vergleiche ergeben, etwa 300 Milli: 
gramme julfocyanjaures Ammonium im Liter. 

Zur Nachweiſung etwaiger Theerbejtandtheile wurde 1 Liter diefes 
Waſſers angefäuert und deftillirt. Die zuerft übergehenden 50 Kub. 
Gent. hatten einen eigenthümlihen, an Leuchtgas und Blaufäure er: 
innernden Geruh und Geihmad. Eiſenchlorid und Brommafjer geben 
feine Reaction. Die folgenden 200 Kub. Gent. verbielten fih ähnlich, 
gaben aber mit Eiſenchlorid eine ſehr geringe rothe Färbung. Das 
folgende Deftilat von 400 K. C. roch nur noch jehr ſchwach und gab 
deutliche Rhodanreaction. Die legten 200 K. E. lieferten eine Schwefel: 
cyanreaction die etwa 0,1 fo ftarf war als die des Waflers jelbft. 
Bromwaſſer *! gab in feinem Deftillat eine Trübung. 

Ein Liter reines Brunnenwafjer, welches mit 5 Milligrm. Kreojot 
verjegt war, auf diejelbe Weiſe behandelt, gab im erften Dejtillat mit 
Bromwaſſer deutlihe Trübung. 

Die gleihe Menge des verunreinigten Waſſers wurde angeläuert 
und mit Aether gejchüttelt, der Aether getrennt der freiwilligen Verdun— 
ftung übgrlaffen. Es blieben Spuren einer Subjtanz zurüd, deren 
eigenthümlich aromatiſcher Geruch jedoch Feine Aehnlichfeit mit Kreojot 
hatte. In 508. C. Wafler, welches damit gejchüttelt, gab Brommafjer 
feine Fällung. Ebenſo verhielt ſich der Aetherauszug des Deftillations- 
rüditandes. 

Das vorliegende Wafler kann demnach nicht einmal Spuren Kreofot 
enthalten. 

Reines Kreojot (Siedepunkt 200 — 220°) gibt mit Eifendhlorid 
in wäſſeriger Löſung Feine Reaction, #3 fäuflihes Kreoſot eine bell- 
braune Färbung, in alkoholifcher Löfung aber wird e& mit Eiſenoxyd— 
löfungen ſchön blaugrün. 

Steinkohlenkreofot (Phenol) wird mit Eifendlorid in mwäfleriger Lö— 
jung violett, in alkoholiſcher ſchmutzig grün bis braun. 


41 Bergl. Berichte der deutfchen chemischen Geiellichaft. 4. 770, 
42 Buchenholzkreoſot befteht aus: 
Phenolreihe: Guajacolreihe: 
Phenol = C6H5.0H, Siedp. 1840, 


areoſol = OH CH, „2080. Gunjacol = Cont OH Siedep. = 2000. 


OH OH 
Plorol = cams ht 2200. Kreoſol = C6H3 \cH5 „= AM, 
>H3, JOCH3 


. „Im Steintohleniheer ift bis jegt noch fein Gnajacol und Kreofol aufgefunden, 
die Dagegen den Hauptbeftandtbeil des Buchenholzkreoſots bilden. (Annalen der Chemie 
und Pharmacie. 152. 59.) 

5 Beitfchrift fie Chemie. N. F. 3. 398. 
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Rober Holzeſſig wird mit Eiſenchlorid braun, auf Zuſatz von Salz: 
fäure graubraun ; ebenfo verhält fi Waſſer, welches mit dem ſchweren 
Holztheeröle oder auch rohem Holztheer gefchüttelt ift. 

Dieje Eijendhloridreactionen find aber viel weniger empfindlich ala 
die Fällungen mit Bromwaſſer. 

Da jomit das betreffende Wafjer feine nachweisbaren Mengen von 
den Stoffen enthält, welche für eine Holztheerdeſtillation charakteriſtiſch 
find, die großen Quantitäten von Rhodanammonium jedenfalls nicht aus 
Holztheer ftammen können, jo kann die betreffende Fabrik, die überdem 
zu der Zeit noch gar nicht im Betriebe war, unmöglich diefe Verunreini- 
gungen veranlaßt haben. 

Der auffallend große Gehalt an Ammoniaf, namentlich aber die 
Rhodanverbindungen, deuten dagegen auf eine Verunreinigung des frag- 
lihen Brunnens dur Abfälle 4 der faft 300 Meter entfernten Gas- 
anjtalt, Glocjeejtraße 33. In der That gibt ein Gemiſch von 15 Tb. 
Gaswaſſer mit 85 Th. deftillirtem Waffer die gleiche Rhodanreaction als 
da3 Brunnenwafler, jo daß mohl anzunehmen it, daß dieſes etwa 
15 Proc. Gaswaſſer aufgenommen bat, daß aber die Theerbeftanptheile 
(Phenol) desjelben von dem Boden zurüdgehalten find. Hierdurch wird 
auch die Abweſenheit der Fäulnigorganismen erklärt. 

Der überaus ftarfe Gehalt an Kalk und Schwefelſäure wird auf 
Gaskalk zurüdzuführen ſeyn, welder in den Boden gedrungen und durch 
Drpdation in Gyps übergeführt ift, das Chlor auf die mit der Gas— 
anftalt verbundene Salmiakfabrif. 

Als bemerfenswertd muß noch erwähnt werden, daß auch das 
Waſſer des Brunnens, Glodfeeftraße 23, welcher zwiſchen der ſüdlich 
gelegenen Gasanftalt und dem unterfuchten Brunnen liegt, diejelben 
Verunreinigungen enthält, wie diefer, während ein nur wenige Schritte 
Öftlich gelegener Brunnen diefe Reactionen nicht zeigt. 

Borausfichtlihd hat bier ein poröfer Boden das Fortwandern der 
Gasabfälle nah den beiden Brunnen begünftigt, während dichte Erd: 
ſchichten die Verbreitung derjelben nach anderen Richtungen hindern. 

Nah den Unterfuhungen von Pelikan und Setſchenow # find 
Rhodanverbindungen giftig; das Waſſer ift fomit ungenießbar und zu 
jever häuslichen Verwendung durchaus ungeeignet. 


*Bergl. on des Gemwerbevereind flir Hannover 1873, S. 260. 
5 Birhom Archiv 14. 356. 
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XXVIII. 
Ueber Conſervirung von Jakrungsmitteln; von 


8.9. Sharples. 


Aug dem Journal of App. Chem., Auguſt 1873 durch das American Journal of 
Pharm., Nov. 1873, t. XLV p. 494. 


Eines der ſchönſten Merkmale des Fortſchrittes der Eivilifation iſt die 
erhöhte Aufmerkjamkeit auf Beihaffung befjerer Nahrungsmittel für das 
Volk, und zwar zu folchen Preifen und in foldhen Mengen, daß der Ver: 
brauch frifcher Früchte und jonftiger Pflanzentheile außer ihrer Produc- 
tiongzeit nicht mehr länger auf die Tafeln der Reichen beſchränkt bleibt. 
Eine der früheften Beftrebungen des Menſchen, nachdem er den urjprüng- 
lichen Zuftand der Wildheit überwunden hatte, war, fih mit Speije für 
den folgenden Tag zu verjeben; folange er aber nur von dem täglichen 
Ertrage der Jagd zum Zweck feiner Subfiftenz abhängig blieb, jchritt jein 
Bemühen nur wenig vorwärts, und überdieß führten die Völker, welche 
aus der Hand in den Mund lebten, nur eine prefäre Exiſtenz — beute 
Ihmaufend und morgen darbend. 

Eines der älteften Mittel zur Confervirung von Nahrungsmitteln 
beftebt einfach im Trodnen, entweder an freier Luft oder in dem Rauche 
eines Feuerd. Das legtere Verfahren bietet uns ein merhwürdiges Bei— 
Ipiel dar, daß die Wiſſenſchaft oft von Solchen überholt wird, welchen 
deren Principien ganz unbefannt geblieben find. Wie wir nämlid erft 
jegt willen, ift das Kreofot des Rauches die präfervative Subjtanz. Die 
ihm jo ähnliche Carbolfäure fennt man gegenwärtig als eines der beiten 
Conjerpirungsmittel, obgleich das Kreofot ihr darin nicht nachſteht. Die 
Einwürfe gegen das Trodnen des Fleiiches find, daß dasſelbe dadurch 
mehr oder weniger unſchmackhaft wird und, ungeachtet gewifjer vorheriger 
Behandlung, während der Operation leicht der Fäulniß anheimfällt. 


Die allgemeinfte Behandlungsmethode ijt bekanntlich entweder das 
Eintauchen in einer concentrirten Kochjalzlöfung oder das Einreiben mit 
Kochſalz und Salpeter, auch wohl mit Zuder oder Melaffe, auf welch’ 
legtere Weiſe die befannten Schinken des Weiten behandelt werben. 
Gegen den Gebraud) des Salzes und anderer chemiſchen Verbindungen 
ift einzuwenden, daß dadurch der urfprüngliche Geſchmack des Fleiiches 
leidet, und der längere Zeit fortgejeßte Genuß eines jo präparirten zu 
Krankpeiten disponirt. Die (fhügende) Einwirkung des Salzes ift noch 
nicht völlig aufgeklärt; Einige nehmen an, der Erfolg beruhe beim Salze 
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und Zuder auf der wafjerentziehenden Eigenihaft derſelben; Andere be: 
haupten, das Salz verhindere durch Eoagulirung des Eiweiß das Faulen ; 
wieder Andere und nicht die wenigſt Intelligenten jagen, Salz, Garbol: 
ſäure, Kreoſot und dergleihen verhindern, indem jie auf Infuſorien giftig 
wirken, den Beginn des Verderbens. 

Bald nah der Entdedung des Sauerftoffes machte man die Be— 
obahtung, daß, wenn derjelbe im freien Zuftande von thieriihen und 
vegetabiliichen Materien vollftändig abgeſchloſſen wird, dieſe unbegrenzte 
Zeit bindurch unverändert bleiben. Dieſe Thatſache ift, gleichwie viele 
andere, ſchon in früheren Jahrhunderten blindlings, wenn auch unvoll- 
fommen ausgenugt worden; menſchliche und thieriſche Leichen widelte 
man nämlich in mit Pech und Harzen durchtränfte Gewänder, legte jie 
dann in bleierne Särge und verjchloß fie hermetiih. Aber praftiiche 
Anwendung ſcheint davon nicht vor 1807 gemacht worden zu jeyn, in 
welhem Jahre in England ein Patent genommen wurde auf das Ueber: 
gießen von Fleiſch mit einer heißen Löſung von Leim oder Fleifchertract, 
um von eriterem die Luft völlig abzuhalten. Später bediente man jich 
mit mehr oder weniger Erfolg noch verjchievener anderer ſchützender 
Subftanzen. 

Dasjenige Patent, von weldem man annehmen kann, daß es ven 
eriten Anftoß zu der modernen Jnduftrie des Einjchließens von Fleiſch 
und Begetabilien in Iuftvichte Gefäße gegeben hat, wurde in England 
im Auguft 1810 dem Peter Durand ertheilt. Die bauptjächlichiten 
Punkte dieſes Patentes find: 

Erſtens: Schügen animaliiher Nahrung, vegetabiliicher Nahrung und 
anderer nicht haltbarer Materien auf lange Zeit vor dem Verderben und 
Bertbloswerden durch Ausichließen derjelben von aller Berührung mit 
der äußeren Luft. Die betreffenden Artikel werden in Flaſchen oder 
andere Gefäße von Glas, Thon, Zinn, jonjtigen Metallen ꝛc. gethan, 
und diefe mittelft Kork, Kitt u. dgl. verſchloſſen. Dean kann auch Ge: 
fäße anwenden mit eingefchliffenen Stöpjeln, Schraubenvdedeln mit oder 
ohne einem Ring von Leder oder jonftigem weichem Material zwijchen 
den Verſchlußrändern, oder mit Verbänden von Zeug, Leder, Pergament, 
Blaje und Aehnlichem. 

Zweitens: Vollftändiges Untertaudhen der jo vorgerichteten und gut 
verihlofienen Gefäße in altes Wafler, allmähliches Erhigen desjelben 
zum Kochen und Unterhalten des Siedens eine Zeit lang. 

Begetabiliiche Subftanzen kommen in die Gefäße im rohen Zuftande, 
thierifche im theilweife oder halb gekochten, doch können auch dieſe roh 
angewandt werden, 
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Drittens: Statt eines Waflerbades kann man fich zum Erbigen ver 
Gefäße auch eines Dfens oder eines Dampfbades bedienen; ferner können 
die Gefäße anfangs offen bleiben und brauchen erft nach erfolgter Er— 
bigung geichloffen zu werben. 

Diejes Verfahren zur Eonjervirung von Früchten wird, mit einigen 
Modificationen, noch heut zu Tage befolgt. Zahlreiche Batente find feit- 
dem darauf genommen worden; eines 3. B. jchreibt ſtatt des reinen 
Waſſers ein Chlorcaleiumbad vor, um eine höhere Temperatur zu erzielen. 
Ein anderes will, daß die Gefäße nach dem Verſchluſſe wieder mit einer 
ganz feinen Deffnung verjehen, und erft nach dem Hinaustreiben des 
legten Reſtes der Luft, endgültig geſchloſſen werden jollen. Auch in der 
Form der Gefäße wurden allerlei Abänderungen empfoblen; aber, wie 
gejagt, in der Hauptſache blieb Alles unverändert: 

Großes Intereſſe erregte jüngft eine Entſcheidung des Richters 
Clifford am Bereinigten:Staaten= Hofe’ in Angelegenheiten des von 
Iſaac Winslom auf die Conſervirung friichen Getreides genommenen 
Patentes. Darin beißt es: Das Getreide oder irgend ein anderes Vege— 
tabil wird möglichit frifch eingefammelt, alles Fremdartige oder Unreife 
daraus entfernt, dann auf Kühlapparate gebracht, welche mit eisfaltem 
Waſſer umgeben find, und fo lange dort gelafjen, bis es weiter in Ar- 
beit genommen werden kann, was wie folgt geſchieht. Man füllt damit 
jo raſch als möglich Blechkiſten, verjchließt diejelben hermetiſch durch 
Auflöthen des Dedels, ftellt fie in's Wafjerbad, erhigt '/, bis 4 Stunden 
lang, je nach der Natur der Subitanz — verhältnigmäßig trodene, wie 
Erbien, Bohnen oder Getreide bedürfen längerer Erbigung als jonftige, 
wie Liebesäpfel (tomatoes), denn dieſe gehören zu den am leichteften 
zu conjervirenden. In einigen Fälen läßt man in dem Dedel des Ge- 
fäßes eine kleine Deffnung und ſchließt diejelbe erft, nachdem der Wafler: 
dampf daraus entwichen ift; dabei tritt aber noch die Modification ein, 
daß die Kleine Deffnung entweder ſchon gemacht ift, wenn das Gefäß in 
das Waflerbad gelangt, aljo vor dem Erhigen, oder daß diejelbe erft 
gemacht wird, wenn das Erhitzen eine Zeitlang gedauert hat, oder daß 
diejelbe jolange offen bleibt, ald das Erhigen dauert. Der Vorzug der 
Anbringung der Heinen Deffnung erft nach dem Einfegen in’s Waſſerbad 
und des Offenhaltens verjelben bis zu dem Zeitpunfte, wo der Dampf 
daraus entmweicht, ift ein mehrfacher. Vor Allem wird die Luft dadurch 
entfernt, ebe ſie Zeit bat, auf die Subftanz einzuwirken. Schließt man 
aber völlig und öffnet erft nad dem Heißwerden, fo läuft man Gefahr, 
daß die eingejchloffene Luft die Kiſte fprengt, ferner daß diefe Luft auf 
dad Aroma der Subftanz nachtheilig wirft und deren Geſchmack beein- 
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trädtigt. Der größte Vortheil des Lüftens ift aber, daß eine gelüftete 
und dann heiß verjchlofjene Kifte beim Erkalten fih zufammenzieht und 
deren Dedel einfinkt; jo lange nun in der Kifte Alles in Ordnung ift, 
bleibt der Dedel concav, tritt aber in ihrem Inneren zufällig eine Art 
Gährung ein, jo wölbt jich der Dedel wieder nah außen und wird, was 
man im Handel mit dem Namen „geſchwollene Dedel“ bezeichnet. 

Fleiſch iſt wegen feiner größeren Neigung zum Verderben jchwieriger 
zu conjerviren, und deßhalb greift man bei ihm meifteng zu gewifjen chemi- 
ſchen Agentien, namentlich zu den ſchwefelſauren Salzen der reinen und erdi- 
gen Altalien. Man jegt diefelben in jehr Fleinen Mengen dem Inhalte der 
Blechkiſte kurz vor dem Berjchließen zu, und bewirkt dadurch einestheils 
die Abjorption des darin noch vorhandenen wenigen Sauerftoffes, und 
anderntheil3 die Tödtung etwaiger Infuſorien. 

Manche Berjonen behaupten, derartig confervirte Speijen jeyen un: 
geſund, und es hat viele Schwierigkeiten gemacht, das aus Auftralien 
und Südamerika eingeführte Fleiſch bei der arbeitenden Claſſe in Eng: 
land einzuführen, denn man wandte dagegen ein, man fünne die Waare 
vor dem Kaufe nicht einjehen und prüfen. Diejes Vorurtheil ift indeſſen 
glüdlicherweile bald verfchtwunden. Ferner bat fih nad einer vom Ge— 
ſundheitsrathe des Staates Mafjachufett3 angeordneten Unterfuhung er: 
geben, daß von einer angeblichen Verunreinigung ſolchen Fleiſches mit 
Blei, Zinn oder Kupfer aus den Metallliften Feine Rede jeyn kann. 

Auf wie lange Zeit die fo verfchloffenen Nahrungsmittel ſich halten, 
weiß man noch nicht, aber e3 dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß dieß bis zu dem Momente der Fall jeyn wird, wo die Kifte eine 
äußere Verlegung erleivet. Dr. Letheby zeigte bei einem öffentlichen 
Vortrage Kiften mit Hammelfleifch vor, welche 44 Jahre früher verjchloffen 
waren und mehrere Jahre hindurch Sommer und Winter in einem ark— 
tiihen Klima geftanden hatten. Der Inhalt derjelben ließ nichts zu 
wünjchen übrig. 

Das Geichäft der Zurichtung ſolcher verlötheter Kiften erhielt feine 
erite Anregung durch das Bedürfniß, Polar und andere Reijende mit 
genießbaren Speifen auf die Dauer zu verjehen, und hat allmählich eine 
beveutende Ausdehnung gewonnen. Wer dasfelbe betreiben will, muß 
über ein großes Capital verfügen können, und der daraus hervorgehende 
Gewinn ift, entgegen der allgemeinen Annahme, kein ſehr erheblicher. 

Im legt verflofienen Jahre wurden circa 12 Millionen Kiften mis 
Pfirfihen, 18 Millionen mit Tomatoes und 6—8 Millionen mit Getreide 
angefüllt. Die Hauptpläge für Pfirfihe find in Maryland und Dela- 
ware, und mehr al3 die Hälfte aller Pfirfichkiften gebt * von Balti⸗ 
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more aus. Längs der Küfte von Chefapeafe werden auch viele Auftern 
in bermetifch verſchloſſenen Kiften verjendet. Tomatoes fommen bejonders 
von New⸗Jerſey, zum Theil auch von Baltimore und New-York. Das 
bejte Getreide liefert der Staat Maine. 


XXIX. 


Das Sleifchextract in der Wiener Weltausftellung; von Idolph 
Ott in Bern, gew. Mitglied der internationalen Yurp und 
Berichterfiatter von Section 4, Gruppe IV, 


Diefer Artikel war dießmal nicht allein durch die Liebig Extract 
of Meat Company, ſondern ebenfall3 durch Häufer in San Antonio, 
Teras und Montevideo, ſowie durch mehrere Fabrifen in Auftralien 
repräfentirt. In der That ift es erfreulich zu ſehen, wie jehr die Er: 
zeugung des Fleifchertractes zugenommen bat. Bedenke man nur, daß 
1850 in der fünigl. Leib- und Hofapothefe in Münden kaum 1 Gentner 
Fleiſch, d. h. kaum der zehnte Theil eines Dchjen jährlich zu Ertract ver: 
arbeitet wurde, während in Fray Bentos allein im legten Jahre das 
Fleiſch von 150,000 Rindern zu diefem Zwecke gedient hat. Zieht man 
in Betracht, daß von den andermweitigen, oben erwähnten Fabrifen auh 
ganz bedeutende Duantitäten Fleifchertract8 in den Handel gebracht wor: 
den, jo erjcheint der Ausſpruch Pettenkofer's, daß eine Zeit fommen 
twerde, wo man e3 gar nicht mehr anders wiſſen wird, als daß in jeder 
ordentlichen Küche ein Topf mit Fleifchertract jeyn müfje, gerade jo wie 
jegt Pieffer und Salz, nicht mehr fo gauz ungeredtfertigt. 

Die geographiiche Reihenfolge einhaltend, wie jie in der Ausitellung 
zur Anwendung kam, beginnen wir mit Uruguay. Dajelbft war das 
Sleifchertract Buſcheuthal's aus den Fabrifen der HHrn. Lucas 
Herrera y Dbes y Comp, (vormals Buſchenthal) in Montevideo 
ausgeſtellt. Das genannte Etablifjement Tiegt in Mitte großer, zu 
demjelben gehörender Waldungen, melde ſomit das Fenerungsmaterial 
faſt umfonft liefern und verarbeitet täglich 200 Rinder theils zu Ertract, 
theil8 zu Fleiſchconſerven. Die Vertreter der genannten Firma geben 
an, daß, obwohl ihr Fleifchertract im Allgemeinen, nach dem von Hrn. 
v. Liebig vor Jahren beichriebenen Berfahren fabricirt werde, die 
Fabricationsmethode des Buſchenthal'ſchen Erzeugnifjes in vielfacher 
Hinfiht verbefiert worden ſey. Nah Prof. Stökhardt in Tharand 
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enthält es im Mittel nur 13,93 Proc. Wafler, dagegeu 63,65 Proc. 
alkoholiſches Extract. „Vergleicht man dieſe Gehaltszahlen,“ jagt Stöf: 
bardt, „mit denjenigen welche v. Liebigals Minimal: und Marimal- 
Zahlen für den Gehalt des Fray-Bentos:Ertractes an Waſſer wie an 
in Weingeift löslichen Beftandtheilen feftgeftellt hat, fo findet man, daß 
das unterfuchte Bufhenthal’ihe Ertract bezüglich feines Waſſer— 
gehaltes no unter der Minimal:Grenze fteht, bezüglich feines 
Gehaltes an alkoholiſchem Ertract aber vieMarimal:-Grenze 
nahezu erreicht.” 

Der Geruh iſt Fräftig und angenehm, der Geſchmack rein, fein 
Stidftoffgehalt proportionel groß, überhaupt ift das genannte Ertract 
dem Fray-Bentos-Fabricate völlig gleichzuftellen. Den Preis betreffend, 
fo ftellt fich derjelbe im Einzelverkauf per Pfund auf 11,50 Francs, en 
gros auf 8,75 Francz mit Rabatt. 

In der Gallerie der Vereinigten Staaten von Nordame 
rifa befand ſich das Fleifchertract der Meat Extract Company in San 
Antonio, Teras. Diejelbe gibt an, auf eine Erzeugung von 200,000 
Prund eingerichtet zu jeyn. Nah Joſ. Ringl in Wien enthält das 
bezüglihe Ertract Waller 16 — 21 Proc., Aſche 18 — 22 Broc., in 
Alkohol lösliche Subſtanz 56 — 66 Proc. Dr. R. Frejenius gibt 
folgende Analyfe: 


ZORNER: 2 ee er 19,68 Proc. 
9 47,05 Proc. Phosphorſäure. 
ERBE 36.02 6 21,08 „ darin ) 186 „ Chlor. 
In Altohol lösliche Subftanz . . 59,76 „ 
In Aether lösliches Fett -. . . 016 „ 
Gefammt-Stidftoff- Gehalt . . . 7152 „ 
Stidftoffgehalt des in Altohol lös— 
lichen Thel8 . . ... 6,253 „ 


Das teraniiche Fieiihertract enthält jomit nur eine Spur Fett, 
welches in nur geringer Menge durch Ranzigwerden feine Haltbarkeit 
gefährden Fünnte, löst ſich Kar in Waſſer und leiftet auch in Bezug auf 
Geihmad und Gerud den Anforderungen volllommen Genüge, welche 
man an ein gutes Fleifchertract zu ftellen berechtigt ift. Manche wollen 
die daraus bereitete Brühe auch von einem milderen Geſchmack und ange: 
nehmeren Bratengeruch gefunden haben, als wie die ift, welche aus dem 
Fray-Bentos-Ertracte erhalten wird. Der Preis jtellt fih en gros pro 
Pfund auf 3,60 fl., en detail auf 4,10 fl. 


Su den engliſchen Eolonien hatten C. M. Bagot von 
Adelaide, Siüd-Auftralien, und Robertſon Brothers von Baffle 
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Creek in Queensland Fleiichertract ausgeftellt. % Nähere Angaben über 
die Ausdehnung der Fabrication fehlen. 

DieLiebig Extract of Meat Company bradte ihr Fabri- 
cat, da ihr General-Depöt jih in Antwerpen befindet, in der belgi- 
hen Abtheilung zur Schau. Bekanntlich mar diejelbe die erfte, 
welche Fleiſchextract im Großen daritellte, indeß ijt die Geſchichte diejer 
Gejelichaft zu bekannt, ala daß mir für nöthig fänden, fie bier zu mie: 
derholen; #? genug wenn wir hervorheben, daß fie im legten Jahre das 
Fleiih von 150,000 Stüd Rindern zu Ertract verarbeitete. Indeß jey 
von vornherein bemerkt, daß hierzu nicht alles Fleiih genommen wird, 
e3 dienen vielmehr nur die beiten Stüde, daher denn die Fabrik, welche 
fih in Fray Bentos in Uruguay befindet, im Falle ift, jährlid 15 — 20 
Ladungen gejalzenen und an der Luft getrodneten Fleiihes (Tasajo) 
nad Brafiien und Cuba zu jenden. 

Ueber den Verkauf von Ertract in den legten 6 Jahren, ſowie 
über die Zahl der Schladhtungen erhielt Verfafjer folgende Daten. 


Verkauf von Ertract Schlachtungen: 

in 188 ..% 55 145,746 Kil. ca. 40,000 Stück Vieh 
18688..... 298,227 „ 70,000  „ Pr 
3:7 360,10 „ 83,000 „ si 
1330 5.54 498,505 „ Kriegsjahr 90,000 „ . 
DIL" 200: 2 420,833 „ 122,000  ,, A 
1 1:7 4 RE 456,236 150,00 „ ” 


Bezüglich der Verwerthung er Abfälle, fo nimmt die obige Ge- 
jelihaft für fih in Anſpruch, die einzige zu feyn, welche eine praftijche 
Löſung diefer wichtigen Aufgabe gefunden hat. Bisher wurden ſämmt— 
lihe Abfälle in die Flüſſe geworfen und dadurd der Urſprung für die 
in den legten Jahren in Buenos Ayres und Montevideo jo heftig epi- 
demiſch aufgetretenen Krankheiten gelegt; jegt werben durch die Ver- 
werthung Europa aber werthvolle Düngemittel zur Verfügung geitellt. 

Außer Häuten, Talg, Hörnern, Sehnen, Nerven und Knochenajche 
fommt die Gejellichaft feit kurzer Beit mit folgenden Erzeugniffen in den 
europäifhen Markt: 

Knochenſchrot zur Bereitung der Beinſchwärze und Knochenkohle. — 
Knohenmehl, — Fleifchmehl. Lebtere Waare befteht aus zwei Marken, 
wovon die eine reih an Phosphorſäure, die andere an Stidjtoff iſt und 


#6 Hr. Prof. Schwarzenbach in Bern ift gegenwärtig mit der näheren Unter- 
—— diefer Fabricate beihäftigt und wird die Hefultate ſ. Z. der Deffentlichkeit 


GG Eine treffliche Beſchreibung der ag diefer Geſellſchaft findet fih Bd. III 
Nr. 1 von Springmühl's Allg. illufte. Weltausftellungs-Zeitung. 
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find mit ihr jehr befriedigende Verſuche zur Schweinemäftung gemacht 
worden. 

In der ruffiihen Abtheilung fand man die wegen ihres 
Leimgehaltes gänzlich zu verwerfenden Bouillon-Tafeln ausgeftellt, deren 
Erzeuger aber von der Jury aus uns unbefannten Gründen dennoch 
eine Medaille zuerkannt ward. 


Befanntlid wurde der Liebig Extract of Meat Company vom 
Rathe der Präfidenten das Ehrendiplom der Weltausftellung zuerkannt. 
Folgendes ift die vom Berfaffer obiger Abhandlung redigirte Moti— 
virung, welche als Anhang bier einen Platz finden möge. 


„Die Darftellung und Einführung des Fleifhertractes, woran fich 
mit dem Namen Liebig ftet3 diejenigen der HHrn. Giebert und 
Mar v. Pettenkofer knüpfen werden, ift injofern von der größten 
Bedeutung, al3 durch dasjelbe, wenn auch nicht in demjelben Maaße 
wie durch die Zufuhr von Getreide aus dem Weiten der Vereinigten 
Staaten, Europa aus überfeeifhen Ländern neue und bisher unbenugte 
Rahrungsſtoffe zugeführt werden. Wie bedeutend die Fabrication von 
Fleiſchertract jetzt ſchon ift, läßt fich daraus erfehen, daß in Fray 
Bentos im Staate Uruguay im legten Jahre das Fleiſch von 150,000 
Stüd Rindern dazu verwendet wurde. Nechnet man biezu die neu ent: 
ttehenden, demjelben Zwecke dienenden Etabliffements, jo erhöht fich diefe 
Zahl bedeutend. Daß das Fleifchertract, troß der vielen Anfechtungen, 
die es erlitten hat, wirklich eine Lüde ausfült und eine große Zukunft 
vor fich bat, das beweist fein ftetS fteigender Abſatz. Vergegenmwärtigen 
wir uns nur, daß vor 20 Jahren, in den eriten Anfängen zu deſſen 
Fabrication faum 1 Centner Fleiſch in einem Jahre verarbeitet wurde, 
während jetzt in derjelben Zeit die Heerven ganzer Provinzen dazu ver: 
wendet werden. In der That, im Fleiihertract hat die Wifjenjchaft ein 
wichtiges Nahrungs und Genußmittel aufgefunden, welchem fich in der 
neueren Zeit faum ein zweites an die Seite ftellen läßt. 
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Die condenfrte Milch in der Miener Meltausftellung; von 
Adolph Ott in Bern, gew. Mitglied der internationalen Jury 
und Berichterfiatter der 4. Sertion IV, Gruppe. 


Die geographifche Reihenfolge einhaltend, wie fie in der Ausftellung 
zur Anwendung kam, beginne ih mit England. In der Abtheilung 
diefes Landes hatte die Aylesbury Company, 96 Leadenhall 
St. London, ausgeftellt. Diejelbe wurde vor 3 Jahren dur einen 
früheren Director der Fabrif in Cham gegründet und begann damit die 
Milh von 400—500 Kühen per Tag zu condenfiren, während jegt un: 
gefähr die dreifache Quantität verbraudt wird und von 12,000—15,000 
Büchſen A 1 Pfund per Tag erzeugt werben. 

Bekanntlich ift das bei der Mildheondenfation zur Verwendung ge 
langende Verfahren überall jo ziemlich dasjelbe, nur dürften in den 
verihiedenen Fabriken nicht ganz die nämlichen Apparate vorkommen. 
Während aber meines Willens in Europa die condenfirte Mil, damit 
fie ſich für längere Zeit halte, in allen Etabliffements mit Zuder verjegt 
wird, wird in den Ber. Staaten von Nordamerika condenfirte Milch ohne 
Zuderzujag in den Handel gebradt. Sie hält fi dann nur von einer 
Woche bis zu 10 Tagen, wird aber ſtark conjumirt, indem ſich jede 
Familie für eine Woche mit diefem Artikel verjorgt. Nach einer Analyſe 
im „Lancet‘ ergibt jich folgendes Verhältniß der Hauptbeitandtheile der 
Aylesbury Mil‘: 


BEE ee ne ee 25,10 
Butter oder Milchfett . . 11,73 
BEE: ar 15,17 
Midhzudr. . . ... 16,24 
Nodrzudr . . 2.0. 29,46 
A EP a 2,30 

100,00 


Die Gejellihaft bezahlt 2 Pence per Quart frifche Mil und ver: 
fauft ihr Fabricat per Pfund zu 8 Pence. # 

Die Erfindung der Milchcondenſation betreffend, jo jchreibt man 
diefelbe meift dem befannten Erfinder der Meat biscuits Gail Borden 
von Nem:Nork zu, allein fie wurde ſchon im Jahr 1847 von Martin 
de Lignac gemadt; diefer verkaufte fie an einen Hrn. Moore, welcher 


48 Die Aylesbury Geſellſchaft bringt aud Töpfe mit condenfirter Milch) 
und Kaffee und ſolche mit einer Mifhung von Milh und Cacao in den Handel. 
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in Staffordfhire und Mivdlejer Fabrifen gründete. 9 Im Jahre 1857 
ging das Geihäft an Hrn. Houfe über. Es jey aber bemerkt, daß 
diefer jowohl als feine Vorgänger die Milch direct eindampfte und daß 
erit Borden das Vacuum zur Anwendung bradte. Die Einführung 
desjelben hat fich für die Milcheondenfation, wie befannt, als von ber 
höchſten Bedeutung erwiejen. ® 
In der Schweiz hatte außer der Anglo-Swiss Condensed Milk 

Company in Cham (Et. Zug) aud die Alpina, Gejellidaft für con- 
denfirte Milh in Lurburg (Et. Thurgau) ausgeftellt. Erftere führte 
im Jahre 1866 den VBacuumproceß zur Eindampfung von Milch in 
Cham ein, gründete fpäter die Fabriken in Gofjau und Freiburg, und 
ift gegenwärtig mit der Erftellung eines vierten Etablifjements in 
Chippenham (England) begriffen. Der Werth der durchichnittlichen 
Sahresproduction betrug im Jahre 1872 2'/, Mil. Francs. 75 Procent 
ihrer Production werden in England und 15 auf dem europäijchen 
Eontinent confumirt, während 10 Procent dur engliihe Häufer nad 
diverjen überjeeiichen Plägen Erport finden. Die jährlide Production 
iſt in folgenden Proportionen gewachſen: 

Im Jahre 1868 betrug diefelbe 58 Proc, mehr als 1867 

0 — ae ————— 

= ; I: 1008 


" AB u ” 140 „ 1870 
" " 1872 ” " 98 " 7) [7 1871 


s9 Die nad dem Verfahren von de Ligmac bdargeftellte condenfirte Milh wird 
von Payen in feinem Werke: „Des substances alimentaires“ pag. 76 wie folgt 
beichrieben: „La substance se trouve dans les boites dans un £tat päteux, d’un 
blanc jaunätre un peu translucide; on en de&laye la quantit€ que l’on doit con- 
sommer dans cing fois son volume d’eau tiede; le liquide reprend & l’instant 
l’aspect laiteux primitif; on peut le faire chauffer jusqu’& l’Ebullition, y ajouter 
la dose ordinaire d’infusion de the ou de cafe, et obtenir ainsi une pr&paration 
salubre et agreable.e Dans chaque boite entamée la .substance peut ais&ment 
se conserver pendant dix jours, et m&me plus longtemps, sans alteration, sur- 
tout si l’on en prend chaque jour une portion, ce qui permet de renouveler 
la superficie. 

5 Wem die Ehre gebührt, das Vacuum zuerft proponirt zu haben, ift mir nicht 
befaunt, allein ich glaube hier auf eine Stelle von Bayen in deffen wenig befanntem 
Bud „Des substances alimentaires“ Paris 1856, aufmerffam machen zu miüffen. 
Auf Seite 77 liest man: „L’usage que l'on fait depuis plusieurs années de 
ces conserves de lait dans la marine a d&montre qu’elles sont preferables à 
toutes les autres pr&parations essaydes jusqu’a ce jour. 

On purviendra probablement à les ame&liorer encore en effectuant l’&vaporation 
dans le vide, à l’aide d’un agitateur m&canique: il ne serait plus n&cessaire de 
chauffer autant ni aussi longtemps, et nne temperature de 45 & 600 suffirait; 
elle serait communiquee à la chauditre à fond plat, dtamde ou argentee, par 
une double enveloppe où circulerait l’eau chaude ou la vapeur, et on pourrait 
effectuer l’operation en dix ou quinze minutes. Un appareil de ce genre, 
analogue à ceux qui servent à concentrer les sirops, permettrait d’eviter la 
saveur de lait cuit que presentent les conserves preparees à la temperature de 
lebullition, saveur tres sensible, surtout lorsqu’on consomme le lait sans y 
sjouter une substance aussi aromatique que le th& ou le cafe. 


152 Dtt, über die condenfirte Mil in der Wiener Weltausftellung. 


Nach mir vorliegenden Notizen aus englifcher Duelle verwendet die 
Geſellſchaft täglich die Mil von 1500 bis 2000 Kühen in Cham allein 
und probucirt dafelbit etwa 10,000 Büchfen per Tag. Sie beihäftigt in 
al’ ihren Etablifjements 203 Arbeiter und verfügt insgefammt über 
135 Pferdekräfte. Für die Wiedereinführung der Milchcondenſation 
(nad Borden) in Europa und für die treffliche Dualität ihres Productes 
wurde ihr dag Ehrendiplom zuerkannt. 

Die Alpina, Geſellſchaft für condenfirte Milch in Lurburg, wurde 
1870 gegründet und erzeugt jährlih über eine Million Büchjen. Sie 
erportirt nah England, Frankfreih, Deutſchland, Dejterreih, Italien 
und auch nah Amerika. Ihr Fabricat wurde fürzlih von Hrn. Dr. 
C. Kopp, Profeſſor der techniſchen Chemie am eidgenöſſiſchen Polytech— 
nicum einer chemiſchen Unterſuchung unterworfen und hat derſelbe ein 
Gutachten über dieſes Erzeugniß abgegeben, das ich ſeines wiſſenſchaft— 
lihen Werthes halber bier folgen laſſe. 

„Die Milch ift als eine ganz ausgezeichnete, vortrefflich dargeitellte 
condenfirte Milch befunden worden. Beim Deffnen der 2 zugelötheten 
Blechbüchſen jtellte fi deren Inhalt als eine weiß-gelbliche, durch— 
ſcheinende, jehr didflüffige, wohlriehende Mafjfe dar, von angenehmen, 
zugleich jehr jühem und butterigem Geihmad. Mehrere Wochen der 
Luft ausgejegt, hielt fie fich jehr gut, ohne Alteration oder Verderbniß 
zu zeigen. Sie bevedte ſich mit einer lederartigen durchſcheinenden Haut 
und behielt beinahe vollftändig ihren ursprünglichen Geſchmack, es ſchmeckte 
nur der Fettgehalt, wie von älterer Butter ein wenig mehr vor. Mit 
3—4 Theilen warmem Waſſer übergofjen und dann tüchtig eingerührt, 
verdünnt ſich die ‚ondenfirte Mil mit Leichtigkeit zu einer weißen, 
milchigen Flüjfigkeit, welde von gewöhnlicher guter Kuhmilch, den 
äußeren Anjehen nad, gar nicht zu unterſcheiden ift. Sie befigt auch 
einen ausgezeichneten nur etwas jüßeren Mildgeihmad. Dieſe mit 
Waſſer verbünnte Lurburger condenfirte Milch, gab nad einiger Zeit, 
wie e8 die gewöhnliche Milch thut, eine Abjcheivung von ſchön weißem 
Rahm, welcher fich in dem Probecylinder zu einer ziemlich diden Rahm: 
Ihicht oben auf der Milch anſammelte. Nach einiger Zeit fand, wie 
bei normaler Milh eine fäjeartige Gerinnung ftatt. Das jpecifiiche 
Gewicht, der friih aus den Blechbüchſen entnommenen condenfirten 
Mil wurde bei 15°—17° Celf. zu 1,275—1,271 gefunden, d. b. daß 
1 Liter jold’ condenfirte Milh 1275—1271 Gramme wiegt. Diejelbe 
condenfirte Mil, auf dem Waſſerbad einige Stunden erwärmt (in beis 
nahe verſchloſſenem Glaskolben, um Verdünſtung zu verhüten) zeigte ın 
Folge der Ausdehnung duch die Wärme, nur noch das jpecifiihe Ge— 


Ott, Über die condenfirte Milch in der Wiener Weltausftellung. 153 


wicht von 1,235; dabei nahm fie eine bräunliche Färbung an. Diefer 
Verſuch beweist, daß die condenfirte Milch regelrecht im Vacuum, d. h. 
bei jehr niederer Temperatur concentrirt worden war, weil dieſelbe feine 
Spur dieſer bräunlichen Färbung zeigt. Die Analyje der mir über: 
jandten Proben zeigte folgendes Verhältniß der Hauptbeitandtheile der 
Milch: 
Mittel von drei Analyſen: 
Waſſer (durch ſehr ſcharfes Trodnen bei 1150 Celſ. beſtimmt) 29,09 


Butter oder Milchfet.. — 15,01 
Milch-Caſéein und Miih-Albumin . > 2 2 2 2 nr en 12,46 
BRIIRSINERE 24. 6 era ee 15,12 
Rohrzuckerr.. RR 1 0. 236,80 
BER. a ee ee . 1,44 
unlöslihe Salze (phosphorjaurer Kal) . . 2 2... 080 


Total 9,92 

Die Analyie bewies, daß die charafteriftiichen Beitandtheile der Milch 
in diefer concentrirten Mil in reichliher Quantität und der Qualität 
nad, in völlig unverändertem Zuitande zugegen find. Das Fabricat 
fann aljo auch als eine ausgezeichnete, allen Anforderungen entjprechende 
concentrirte Milch angejehen werden. 

Neuerdings hat die Alpina bei dem öfterreihiihen Patentamte 
ein Gejuh um ein Privilegium auf eine verbefjerte Conftruction des 
Apparates zur Milcheondenfation eingereiht. Es wurde ihr von der 
Jury für ausgezeichnete Dualität ihres Erzeugnifjes die Fortſchritts-Me— 
daille zuerkannt. 


Die deutſch-ſchweizeriſche Milchertractfabrik in Kempten und 
Vevey, melde jomohl in der ſchweizeriſchen als deutſchen Abtheilung 
der Agriculturhalle erponirt hatte, wurde 1868 errichtet. 1872 wurden 
(in Kempten allein) 200,000 Liter Milch condenfirt für 13,300 fl. 
Hauptabfag in Deutichland. 

Hr. 3. Gfall in Innsbrud hatte nah einem neueren Ber: 
fahren dargeftellte Milch ausgeftellt, welche ebenjo gut war mie 
die anderen Sorten. Derjelbe erwärmt die Milch in einem Kefjel auf 
65—70° E., pumpt die erwärmte Milch dur Röhren, an deren Mün— 
dungen perforirte Rofen, ähnlich denen von Gießkannen angebradt find, 
in die Höhe und läßt fie dann in Strahlen in den Kefjel zurüdjallen. 
Diefe Procedur wird folange wiederholt, bis die gewünſchte Conſiſtenz 
erreicht ift. Das Verfahren ift in Defterreich patentirt und der Patent: 
inhaber unterbreitete f. 3. der Jury Zeichnungen und Bejchreibungen 
der von ihm angewandten Apparate, allein Verfaſſer hat bis jet Meder 
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vom öjterreichifhen Patentamt, noch von Hrn. Gfall eine Abſchrift von 
defien Patent erhalten Fönnen. 

Außer den genannten Firmen hatten noch einige Tandwirthichaftliche 
Vereine Proben von condenfirter Mil erponirt, ob diefelben aber nur 
verfuchsweife oder fabrikmäßig dargeftellt worden waren, war nicht zu 
erfahren. 


Misrellen. 


Amerikanisches Mineral:Schmieröl für Majchinen. 


Das amerilanifhe Mineral-Schmierdöl (tiber deffen Yabrication im polytechn. 
Zournal, 1873, Bd. CCVIII S. 400) berichtet wurde, ſcheint fi immer wehr einzu« 
bürgern. Bisher jcheuten fi die — Abnehmer, namentlich die Eiſenbahnen, 
es anzuwenden, weil fie ein Ausbleiben der Waare befürdteten. Das natürliche 
Schmieröl, welches aus dem fehwerften Petroleum von 0,885 fpec. Gewicht hergeftellt 
ift, wird nämlich nur in beſchränktem Maaße gewonnen und es ift in der That, ſeit 
allgemeinerer Anwendung desfelben, der Preis erheblich geftiegen. Man hat degbalb 
angefangen, leichtere Sorten, die in unbegrenztem Monde zu haben find, zu verar« 
beiten und e8 ift namentlich der Eclipse Company, die auf der Wiener Ausftellung 
durch die Preis-Medaille ausgezeichnet wurde, gelungen, durch ein neues von Dr. 
Tweddle erfundenes — Schmieröl für jeden Bedarf von ausgezeichneter 
Güte hHerzuftellen. In Folge von Erkundigungen, welde das preußiihe Handels- 
minifterium auf amtlihem Wege in Amerika einholen ließ, find fänmtliche preußiiche 
Staatsbahnen durch Minifterial-Schreiben vom 3. Nov. v. J. auf die Oele der 
Eclipse Company (melde aud in Europa vertreten ift) aufmerffjam gemacht worden 
und werden demnäcft umfaffende Berfuche mit demfelben anftellen. Eine Zufammen- 
ftellung des Bedarfes der preußifchen Staatsbahnen verglichen mit dem Verbrauch und 
Preife der Eclipse-Dele hat ergeben, daß die preußiſche Staatscaffe durch Einführung 
derfelben gegen 100,000 Thlr. jparen wird. (Arbeitgeber, December 1873.) 





Die Nidelgrube Gap in Penniylvanien. 


Bis vor wenigen Jahren fam die größte Quantität des Nidel-Metalles der ganzen 
Welt aus Deutjhland, aber die Entdedung der oben genannten Grube hat den frem— 
den Artikel nicht nur von unferem Markte vertrieben, fondern e8 find auch beträcht- 
liche Quantitäten davon neuerdings nad Europa ausgeführt. Das penniylvaniiche 
Nidelerzlager ift bis jetzt das einzige hier zu Lande und darf wohl als das größte 
angenommen werden, weldes auf der ganzen Welt entdedt if. Die Grube tft in 
der Grafihaft Lancafter, Pennſylvanien, etwa 3 Meilen füdlih von der Gap⸗Station 
an der Penniylvanien-Eifenbahn belegen. Es ift dieß eine Gegend, reih an Mine» 
ralien, auf dem Hochlande, welches Chefter und Pequea Valleys von einander jcheidet. 
Außer dem Kupfer, welches mit dem Nidel in Verbindung vorkommt, finden ſich auch 
in geringer Entfernung nad ſüdlicher Richtung bedeutende Eifen- und Kalkftein-Yager, 
Das Vorkommen von Kupfer war hier fchon feit vielen Jahren bekannt; ſchon vor 
70 Jahren wurde Kupfer gewonnen, aber der Bergbau wurde niemals mit ſolcher 
Kraft und Thätigleit betrieben, daß er viel Gewinn hätte geben können. 

Um das Jahr 1856 wurde in dem Kupfer führenden Geftein Nidel entdedt, 
und bas zu der Ziefe, welche die Grube bis jeßt erreicht hat, waltet dasielbe vor, 
Erftere beträgt 240 Fuß und die Erftredung mehrere hundert Fuß. Das Erz ift ſehr 
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hart, und muß der Bergbau mit Bohren und Schießen betrieben werben. Eine cor- 
nifhe Wafferhebungsmaihine von 75 Pferbefraft hebt bei jedem Hube Ya Barrel 
Waſſer aus der Grube; eine andere fürbert das Erz zu Tage. Das ift eifengrau, 
ſehr ſchwer und in einzelnen Partien das glänzende Kupfererz vorherrihend. Die 
Menge des gewonnenen Erzes variirt von 400 bis 500 Tonnen pro Monat. Die 
Gewinnung und weitere Behandlung dieſes Quantums erfordert eine große Arbeiter 
zahl, und * ſind denn in der Grube und bei den Oefen 175 Hände beſchäftigt. Das 
Erz wird etwa 1, Meile weit in Wagen nach den Oefen transportirt, die auf einem 
hör hoch gelegenen Zerrain placirt find, von wo aus man das ſchöne Pequea-Thal 
überjehen fanıı. Diefe Lage wurde gewählt, damit der Hüttenrauch nicht beläftige 
und weil in der Nähe Kall- und Duarzlager vorlommen. 

Das Erz wird mittelft Steinbreder in Stiüde von etwa 1, Pfund Schwere 
ebrochen, welche in einer Art Kalkofen mit hohem Schornftein und 80 — 90 Tonnen 
nbalt mittelft Holzes geröftet werden. Ein Ofen brennt etwa 6 Wochen, worauf 

das Erz mit Kalt und Duarz befchidt, mittelft Kohls auf nidelhaltigen Kupferftein 
in 3 Defen durchgeſtochen wird. Nach dem Walzen geht der Stein nach Camden, 
N. J. um auf Nickel und Kupfer verarbeitet zu werben. 
Gewöhnlich Koftet 1 Pfund Nidel über 2 Dollars. (Engineering and Min.- 
Tg New-York 1873, vol. XVI, Nr. 13 (berg»- und hüttenmänniſche Beitung, 
74, Ar. 1.) 


Säbelklingen aus Wolframftahl. 


Zu Firminy in Frankreich follen Säbelllingen von ausgezeichneter Güte, in der 
Qualität den Damascenerllingen gleich, dadurch hergeftellt werden, daß Wolframftahl 
mit 3 Proc, Wolfram, alfo —— Stahl, ſowie auch weicher Stahl zu Draht aus— 
ezogen wird. Aus beiden werden dünne Drahtſtränge, und zwar immer zwei Wol« 
amftahlorähte und cin Weichdraht, gedreht, und fobald diefelben Fingerdide erreicht 
haben, geglüht umd gejchweißt. Die gejhweißte Maſſe zerhaut man in 5 Gentimeter 
lange Stüce, und diefe jchweißt mar wieder zufammen, worauf dann die eigentliche 
Geſtaltgebung folgt. Echon feit Jahren liefert der Fabrilant E. W. L. Biermann 
in Hannover Wolframmetall nad Frankreih, und es fol demfelben gelungen jeyn, 
ein hinreichend reined Material in großem Maaßftabe fir die Bronze- und Stahl- 
fabrication zu ſolchen Preifen berzuftellen, daß diefelben die Anwendung des metalli- 
hen Wolframs nicht erjchweren. (Berg: und hüttenmännijche Zeitung, 1873 Nr. 45.) 


Ueber Platinfabricate von Johnſon, Matthey und Comp. in London 
und bejonders über eine Legirung von Platin und Jridium. 


Die vorgenannte Firma hatte in Wien neben einem mit mehreren Berbefjerungen ver- 
ebenen Platinapparat fiir Schwefelfäurefabriten (in welchem täglich 200 Etr.Schwefelfäure 
eoncentrirt werden können, und welcher für 99,500 Fr. an tie hemifche Fabrik von E. 
Senbel in Liefing bei Wien verkauft wurde), einem großartigen Blod von reinem Pals 
ladium im Werthe von 48,000 Fr. (dem Rüdftande von der Verarbeitung einer Quan— 
tität Robhplatin und Gold im Betrage von 26,000,000 Fr.) und einem 4728 Grm, 
ſchweren Stüd gediegen Platin (dem zweitgrößten Stück diefer Art) eine Legi— 
tung von Platin und Jridium in beſtimmtem Verhältniß ausgeftellt, melde 
felbft von Königswafler niht angegriffen wird. Johnſon und Matthey verar 
beiten dieſe Legirung zur Darftellung von Zündlöchern für ſchweres Geſchütz und zu 
Rormal-Maafen nnd Gewichten, wie fie die Parifer internationale Commiffion ange 
ordnet hat. Die übrigen Platinfabricate dieſes Haufes find befannt; wir heben nur 
noch die zwedmäßige Vorrichtung zum Probiren der Goldlegirungen hervor, wo die 
einzelnen Proben, in Platinkörbchen abgewogen, alle zugleih in eine mit Zalpeter- 
fänre gefüllte Blatinwanne eingetaucht werden, wobei dag Silber gelöst wird, und 
das Gold zuridbleibt. Durch ein unausgeſetztes Vorwärtsftreben hat das Haus 
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Zohnfon, Matthey und Comp. das Monopol der franzöfiichen Fabrikanten ge 
broden und feinen PBarifer Concurrenten (Desmoutis, Quennetjen und Comp.) 
weit überflügelt. Aus der Schrift „Die chemiſche Großinduftrie 2.” von F. Beilftein.) 


Ueber Battinjoniren. 


Die HHrn. Luce und Rozan auf der Hütte St. Louis-les-Marseille wenden 
zum Umrühren des gejhmolzenen Bleies zur Kryftallifation anſtatt Handarbeit oder 
mafchineller Rübrihaufeln das Einleifen von Dampf au. Derfelbe ns beſon⸗ 
ders die Oxydation des Kupfers, da die Oryde ſchwarz ausfallen, was beim gewöhn— 
lihen Battinfoniven nicht ftattfindet. Antimon ſcheint nicht vom Wafjerdampf ange- 

tiffen, jondern durch die Einwirkung des Sauerftoffes der Luft entfernt zu werden. 
Anden ift e8 nicht möthig, die Bleie, welche nicht ehr hart (antimonhaltig) find, vor- 
ber zu raffiniren, was fonft bei faft allen geſchieht. 

Die Arbeit mit Dampf geht bedeutend jchneller als die gewöhnliche, man ver- 
arbeitet 13 bis 16 Tonnen Blei in derfelben Zeit wie früber 9 bis 10, Man erhält 
nur halb fo viel Oryde, wie fonft, das Armblei ift fehr weich, Hält nur 1,2 bis 
2 Grm. Silber in 100 Kil. und das Reichblei 1600 bis 2000 Grm. in 100 Kil., 
was fonft nur mit Mühe und vermehrten Koften zu erreichen war. (Annales des 
mines; hannoverſches Wochenblatt für Handel und Gewerbe, 1874, Nr. 3.) 


Alt gewordenes Zinkweiß zu -verbeffern. 


Durd ein ganz einfaches Mittel gelang es dem Mpotheler U. Speidel in 
Neuenftadt a. 2,, einem weſentlichen Fehler, welchen Älter gewordenes Zinkweiß an- 
nimmt, abzuhelfen. Körnig-fandig gewordene Zinkweiß erhält durch einfaches Aus 
glühen in einem thönernen oder heſſiſchen Ziegel feine guten Eigenſchaften vollftändig 
wieder, Dieß diirfte befonders den Malern von uterefe feyn, welche einen Töpfer 
rg zu diefem Zwecke benugen fünnen, (Württembergiſches Gewerbeblatt, 
187 rt. 38.) 


Neue Badjteine (fogenannte Zwideljteine und Kettenziegel) ; 
von Dr. 9. Seger. 


Auf der Wiener Weltausftellung fanden ſich zwei neue Formen von Badfteinen 
aufgeftellt, auf welche ich die Aufmerkfamteit der Ziegeleibefiger wie der ausführenden 
Techniker lenken möchte. Beide Erfindungen, von den Hhrn. Emil Pavy, Chäteau 
du Claveau bei Mezieres (Departement Indre) und A. F. Freund in Wien, ver- 
folgen denjelben Zwed, nämlich die Stärke der Mauern dadurd verringern zu fünnen, 
daß die Befeftigung der einzelnen Biegelfteine aneinander nicht allein der Adbäfion 
des Mörtels überlaffen bleibt, fondern daß gewiffermaßen eine Verankerung von Stein 
zu Stein angewendet wird, die dem Mauerwerk eine größere Feftigkeit gibt. Das 
Epftem von Emil Pavy, das in Frankreich patentirt ift, fol vornchmlidhd Aumen- 
dung finden, wo e$ fih um Mauerwerk handelt, das ohne eine fremde Belaftung nur 
fich jelbft bis zu einer großen Höhe zu tragen hat, oder folder, die einen feitlichen 
Drud auszuhalten haben, alſo Schornfteine, Thürme, Gewölbe, Wafjerreferveirs zc. 

Tie Steine werden in allen möglihen Formen und Größen mittelft einer Hand» 
preffe aus vorher vorgeformten und etwas abgetrodneten Steinen hergeftellt. An 
den Stoffugen find in die Ziegelfteine vor der Oberſeite des flachliegenden Steines 
ihwalbenihwanzförmige, mit auf etwa 1 Centimeter durd die Steindide gehende Ber- 
tiefungen eingedrüdt, die in der Fuge einander gegenüberftehen, und in dieſe Ber- 
tiefung wird dann cin doppelt ea AR ertra zu formender und hart 
gebrannter Zwidel eingeiegt. Bei rundem Maucıwerk, namentlih beim Schornſtein— 
bau, wofür die Steine ſchon benutzt find, joll nah Angabe des Hrn. Pavy 24 an 
Steinmaterial gejpart werden, da auch die größten nur mit %, Steinftärle von unten 
aus ausgeführt werden und dabei doch größere Stabilität befigen, da fie aus einzeln 
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übereinandergelagerten feften Ringen beftehen. Auch boppelwandige Schornfteine 
können in dieſer Weije ausgeführt werden, indem die beiden Mäntel durch verbindende 
Rippen, die ebenfall3 durch die ſchwalbenſchwanzförmigen Zwidel feft vereinigt werden, 
gegeneinander geftüt werden können. Papvy liefert die zur Herftellung jolcher Ziegel 
von ihm benutte Prefje, jowie eine Anzahl verjchiedener Formen zum Preiſe von 
120 Francs, und gibt die mittleren Koften zu 75 Francs pro Mille an bei 25 Eenti« 
meter Yänge, 12 Gentimeter Breite, 6 Centimeter Dide an. 

Das Spftem des Hrn. A. F. Freund, das in Defterreich-Ungarn patentirt ift, 
berubt auf denjelben Principien, nur daß der letztere noch einen Schritt weiter ge- 
gangen ift und auch im den Lagerfugen eine fefte Verbindung bergeftellt hat. 

Zu dem Bwede haben die in einem jehr großen Format ausgeführten Steine 
auf der Unterjläche eine jchwalbenihwanzförmige, 2 Zoll tiefe Rinne in der Läufer 
ribtung und eine entiprechende Erhöhung auf der oberen Fläche, jo daß die Steine 
feıtlid übereinander gejhoben werden können; die Stoßfugen werden alddann wie 
bei dem Borhergehenden durch Zwidel geſchloſſen. Beim Bermauern werden die 
Steine troden reihenmweife übereinander gelegt, die Deffnungen für die Zwidel von 
oben mit Mörtel ausgegoffen und dieje alddann bineingedrüdt. Auf dem Plate der 
Beltausftellung hat * Freund ein kleines Haus mit ſolchen Steinen errichtet, 
ſowie ein rundes Waſſerbaſſin und diverſe Modelle von der verſchiedenartigen Ber- 
wendbarfeit feiner Syfteme mit Steinen fleinen Formats ausgeführt. Die Steine 
fönnen mittelft eines befonderen Mundftüdes und Abjchneideapparates auf jeder Biegel- 
preſſe bergeftellt werden und find für die verjchiedene Verbindung nur verſchiedene 
Längen zu verwenden. Ein an einem Pfeiler, ohne Gebrauh von Mörtel circa 
1%; Meter freifchwebend berausgebautes Mauerſtück veranfhaulicht die gegemjeitige 
Verankerung der Steine nah allen Seiten. (Notizblatt des deutjchen Vereines für 
Fabrication von Ziegeln ꝛc.) 


Ueber das Färben mit Fünftlihem Aizarin; von Eduard Zauber, 
Chemiker und Eolorift. 


Es läßt fich nicht verlennen, daß das Fünftliche Alizarin befonders in der Türkijch- 
rotbfärberei dem Garancin den Rang abgelaufen hat; allein in der Kattundruderei 
wird es nicht jo bald das bei Weiten billigere Garancin verdrängen können. Anders 
verhält es fich mit den Fleurs, den Krappblumen. Während zum vollftändigen Aus- 
färben bei Anwendung von Fleurs ca. 2), Stunden nothwendig find, erfolgt das- 
felbe mit künftlihem Aligarin in 8—10 Minuten, ein Umftand, welcher wegen der 
bedeutenden Dampferjparniß fehr zu Gunften des neuen Productes fpricht. Bon eben 
jo — Gewicht iſt auch die Erſparniß an Seife; denn während FFleurs-Artikel 
5 biß Tmaliges Seifen erfordern, genügt bei den mit künftlihem Alizarin gefärbten 
Artifeln bei richtigem Arbeiten ein 3- bis 4maliges, in manchen Fälen fogar ein 
jweimaliges Seifen. 

A Im Folgenden beſpricht der Berfaffer die Art und Weiſe des Färbens mit 
izarin: 

Manche Coloriſten neutraliſiren die im Waſſer gelösten kohlenſauren alkaliſchen 
Erden mit verdünnter Schwefelſäure und ſetzen dann mittelft Färbeproben im Kleinen feft, 
wie viel Kreide fie dem (meift etwas ſauren) Garancin oder den Fleurs behufs der 
Reutralifation in dem Farbebade — haben. Dieſe Neutrali — des Waſſers 
Mt beim Färben mit künſtlichem Alizarin nicht nothwendig, da der Farbſtoff, welcher 
dur die vorhandenen alkalifhen Erden gebunden wird, und deſſen Quantität jeden- 
falls ſehr unbeträchtlich ift, nach der Ausnugung des Färbebades mittelft verbiinnter 
Schwefeljäure volftändig ausgefällt und jo wieder nugbar gemacht wird. 

‚Das Waffer wird auf 700 R. erhitt, das Alizarin mit Zuſatz von Yg bis 1 Proc. 
Kreide (maß durch Verſuche im Kleinen feftgeftellt werden kann) eingerährt, und hierauf 
werden die gekuhkotheten, gewaſchenen und ausgerungenen Stüde eingetragen. Nach 
8 bis 10 Minuten, während deren die Stüde mittelft eines Hafpels in fortwährender 
Tirculation gehalten werden, ift die Färbung vollendet. Dann werden die Stücke 
m warmem, hierauf in kaltem Wafjer gewaſchen, worauf fie ganz wie Fleurs- Artikel 
behandelt werden, nur, wie ſchon erwähnt, mit weniger Seifenpaffagen. 
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Das erfte Seifen erfolgt bei 450 R. mit 1, Kil, Seife pro 100 Meter Zeu 
und währt 45 bis 60 Minuten; ebenfo das zweite; das dritte wird bei 60 bis OR 
ausgeführt; nach jeder Seife wird das Stüd mehrmals — 

Nachdem man ſich überzeugt hat, daß genitgende Seifenpaſſagen angewendet find, 

elangen die Stüde in Chlorkalllöfung; auf 700 Liter Wafler nimmt man 2 Liter 
&hlor alflöfung von 89 Baumé; hier bleiben die Stüde 20 bis 30 Minuten lang 
bei 250 R.; dann werden fie gewaſchen, an der Luft getrodnet und appretirt. 

Statt Chlorkalklöſung kann auch unterchlorigfaures Natron verwendet werden, 
welches man auf folgende Weiſe darftellt: In 20 Liter Ehlorkalfiöfung von 70 Baume 
werden 2750 Grm. kryſtalliſirte Soda, in 1 Liter Waffer gelöst, langfam eingerührt, 
und nach dem Abſetzen des entftehenden Niederſchlages wird die Mare Löfung mit 
Waſſer auf 80 Baume verdünnt. 

Vortheilhaft ift e8, anftatt Mordant für Schwarz Anilinſchwarz (mit ſalzſaurem 
Anilin) anfzudruden. (Mufterzeitung, 1873 Nr. 45.) 


Haarblond auf Bartwolle. 


Es wird vielfach Bartwolle zu Unterlagen von Haarfledten in allen Nüancen des 
en gefärbt. Dabei hat fich ergeben, daß bei blonden Farben die Wolle, obgleich 
ei Tage vollfommen die Nüance des blonden Haare darſtellend, bei Abend ftarf 
röthlich erfhien. Das Blond, welches diefe Erjcheinung zeigte, wurde nad angeitellten 
Ermittelungen immer mit Gelbholz und Alaun unter guet von Benielad 
und Orfeille gefärbt, Färbt man dagegen das Blond mit Eijen und Blauholz 
unter Zufag von Perfio, Gelbholz und Weinftein, fo zeigt es die erwähnte 
a igenjchaft nicht, jondern verhält fi) des Abends genau fo, wie am Tage. 
Nach der Anficht erfahrener Wollenfärber ift indeffen der Aufat von Perfio ganz 
unnöthig. Man erhält das Haarbfond entjchieden am beften, indem man die Wolle 
nah Berhältnig mit Gelbholz, Krapp und Weinftein umter Ausſchluß des 
Alauns anfiedet. Man hat den Krapp, damit die Körner desfelben fi nicht in die 
Wolle ſetzen, vorher abzufodhen und die Abkochung durdyzufeihen. Man hüte ſich vor 
dem Zufat von zuviel Weinftein, weil diefer die Farbe zu Ichhaft macht, und das 
Haarblond nicht lebhaft, fondern von einer gewiffen Stumpfbeit jeyn muß. Das Ab- 
dunkeln gejchieht mit Hülfe von Eifen und Blauholz, je nad Bedürfniß. Man erhält 
auf diefe Weiſe ein reines Haarblond, welches die Farbe natürlicher Haare volllommen 
nachahmt. 

Uebrigens zeigt fih die erwähnte Erfcheinung bei faft allen Modefarben, ſeit— 
dem man diefelben nicht mehr, wie früher, mit Eifen und Blauholz unter Zufa von 
Gelbholz, Perſio zc., fondern nah der neueren, allerding® bequemeren Manier mit 
Penielad, Indigocarmin und BPerfio unter Zuſatz von Alaun herſtellt. (Reimann's 
Särberzeitung, 1873 Nr. 44.) 


Ueber den angeblihen Koblenwaflerftoffgehalt des mit Zink entwidelten 
Wafleritoffgaies; von Ch. Viollette. 


In den meiften Lehrbüchern der Chemie findet fi) die Angabe, daß das mit Zink 
und verbünnter Säure entwidelte Wafjerftoffgas außer Arjen- und Schwefelwaſſerſtoff 
auch Kohlenmwafferftoffe enthalte. Die wäre in Bezug auf die Frankland' ſchen 
Verſuche fiber die Leuchtkraft des comprimirten Wafferftoffgafes beachtenswertb, da, 
wenn nicht fir die Entfernung der Koblenwafferftoffe gelorgt wiirde, dag Leuchten 
wohl von diejen herrithren könnte; denn wenn aud bei gewöhnlidem Drude die 
Gegenwart von Kohlenwaflerftoffen im Waflerftofigas ein Leuchten desjelben nicht be» 
dingen möchte, jo könnte dieß ſehr wohl bei erhöhten Drud der Fall feyn. 

Biollette bat daher über diejen Gegenftand eine Unterfuhung ausgeführt. Er 
entwidelte in gewöhnlicher Manier mittelft Zink ea und reinigte dasjelbe, 
indem er e8 nad der Vorfchrift von Dumas durch eine Reihe von 1 Pieter langen 
Nöhren leitete, von denen die erfte falpeterfaures Blei, Die zweite ſchwefelſaures Silber, 
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die dritte canftifches Kali, die vierte mit concentrirter Schwefelfäure imprägnirten Bim- 
fein enthielt. Das Wafferftofigas ging dann durch einen Kugelapparat mit Harem 
Barytwaſſer und zuletzt nochmals duch eine Röhre mit concentrirter Schweſelſäure. 
An diefe ſchloß fi ein Berbrennungsrohr von 80 Eentimet. Länge mit rothglühendem 
Kupferoryd. Daran war zunächft ein U-Rohr zur Condenfation des Waflers, dann 
ein zweiter Kugelapparat mit klarem Barytwaſſer angefügt, deffen Ausftrömungsrößke 
mit einem in Waffer tauchenden Glasrohre verbunden war, Bei den erften Ber- 
ſuchen zeigte fich immer eine Trübung des hinter dem Verbrennungsrohr eingejchalteten 
Barytwaflerd; auch war das in dem UV-Rohr condenfirte Waffer ftark fauer. Es er 
ab fih, daß dieß von einem Selengehalt des Kupferoxydes herrührte, wodurch die 

dung von feleniger Säure veranlaßt wurde. Das SKupferoryd wurde nun durch 
wiederholtes Glühen in einem Luftftrome und Reduction im Wafferftoffftrome voll 
fändig von Selen befreit, und dann der Verſuch wiederholt. Nunmehr blieb das 
hinter dem Berbrennungsrohr angebrachte Barywaſſer vollftändig klar, obſchon der 
Verſuch folange ie ug wurde, daß fih in der U-Röhre 35 Grm. Waffer ange 
ſammelt batten. er Berfuh wurde dann umter Weglaffung der beiden Röhren, 
melde mit Schwefeljäure getränften Bimftein enthielten, wiederholt, und dabei das 
felbe Reſultat erhalten. 

Das mit Zink entwidelte Wafferftofigas enthält alfo keinen Kohlenmwafferftoff, 
und die Leuchtkraft desjelben im comprimirten Zuftande kann demnach nicht einem 
Koblenftofigehalte desjelben zugefchrieben werden. 

Das mit Gußeiſen oder Schmiedeeijen entwidelte Wafferftoffgas enthält dagegen 
befanntlih Kohlenwaflerftoffe, und diefe werden von den zur Reinigung des Waffer⸗ 
Roffgafes gewöhnlich angewendeten Stoffen nicht abforbirt. Als ſolches Wafferftofigas 
in den befchriebenen Apparat angewendet wurde, bemerkte man alsbald eine ftarke 
Trübung des Barytwaflere. (Comptes rendus, t. LXXVII p. 940.) 


Galvaniſches Wedthermometer für Darren u. ſ. w. 


Die ftrengfte Ueberwachung der richtigen Temperatur ift auf der Darre, wie im 
Keller und auf der Tenne erſtes Erforderniß. Der in der Meberfchrift erwähnte 
Apparat ift dazu beftimmt, diejelbe zu erleichtern. Man wird fich diejen Apparat am 
leihteften vorftellen, wenn man fich ein Gefäßbarometer denft mit großem, aber her- 
metiſch verfchloffenem und mit Luft gefüllten Gefäße, jo daß das Amar des Appa- 
rates alfo nicht mit der Atmofphäre commumicırt. Der Apparat enthält außerdem 
in feinem Gefäße einen immer in das Quedfilber eingetauchten Platindraht einge 
Idmolzen. Ein anderer, gleichfalls eingefhmolzener Platindraht perforirt die obere 
Kuppe des Barometerrohres und ragt ein Std weit in die Torricelli'ſche Leere 
über dem oberen Ende der Onedfilberfäule hinein, ohne für gewöhnlich das Dued- 
fiber zu berühren. Wird nun aber die Luft in dem unteren Gefäße erwärmt, fo 
dehnt fe fich natürlich aus, und in Folge deſſen fteigt die Quedfilberfäule im anderen 
Schenkel in die Höhe. Die Erwärmung läßt ſich jo weit treiben, daß das Ducd- 
füber das untere Ende des oben ei Ps ee Drabtes berührt. In demjelben 
Momente ſchließt ſich die eleftrifhe Leitung, welche an die beiden Platindrähte angefligt 
it, und ein eingejchaltetes Läutewerk beginnt feine Thätigfeit. Die Leitung war 
eben bis dahin dur das Vacuum unterbroden und wird nun dur das die Platin- 
drähte verbindende DQuedfilber hergeftellt. . 

Man kann fi alfo auf ſolche Weife in beliebiger Entfernung, im Zimmer de3 
Chefs, in der Braumeifterftiube oder wo immer fonft, jofort und automatifch in Kennt- 
niß jegen laffen, wenn am betreffenden anderen Orte eine beftimmte Temperatur nad 
oben oder unten überfchritten wird. 

Co mie die Sache eben dargelegt wurde, müßte der Apparat inde für eine be- 
fimmte und nur gerade fir dieje Betas vorgerichtet jeyn und wäre nur für 
diefe anwendbar, eine Beſchränkung, die im Betriebe um fo unftatthafter wäre, als 
man ja feinen Betrieb eben immer der obwaltenden Sachlage anzupaffen und nad) 
ihr zu modificiren hat. Damit das Wedtthermometer nuu für jede beliebige, möglicher- 
weiſe verlangte Temperatur brauchbar ſey, ift das barometerähnliche Suftrument um 
eine horizontale Achfe drehbar, jo daß man durch Neigen desjelben die Berlihrung 
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zwifchen dem oberen Platindraht und dem Duedfilber für jede gewilnfchte Temperatur 
ftattfinden laffen fanı. Ein am Stativ des Ganzen angebrachter Gradbogen und 
ein geiger vermitteln außerdem noch die bequemere Ablejung der Temperatur, für 
welche bei jeder Neigung die Leitung in beichriebener Weife gefchloffen wird. 

Der Apparat wedt mit überrafhender Präcifion und verſpricht eine weſentliche 
— im braulichen Großbetriebe anzubahnen. (Der bayeriſche Bierbrauer, 
1873, Nr. 8.) 


Vorbereitung der zuckerhaltigen Flüſſigkeiten für die Alkoholgährung, 
nah Marqueritte in Paris. 


Margueritte ſchlägt vot, die zuckerhaltigen Flüſſigleiten vor der Gährung 
mit einer Säure (Schwefelſäure, Phosphorſäure, ſaurem Calciumphosphat) zum Sieden 
zu erhitzen. Die fo vorbereiteten Flüffigkeiten liefern bei der Gährung einen viel 
reineren Alkohol, und die Koften der Rectification des Rohalkohols werden bedeutend 
vermindert. (Franzöſiſches Patent vom 13. April 1872.) (Berichte der deutſchen che- 
miſchen Geſellſchaft, 1873 ©. 1317.) 


Schädlichkeit des Reinigens der Weinflaſchen mit Bleiſchrot. 


In der Parifer Academie vom 10. November 1873 theilte Fordos mit, daß 
beim Schütteln von Bleilörnern mit Waſſer eine gewifie Dienge Bleicarbonat gebildet 
werde, und daß daher das übliche Reinigen von Flaſchen mit Bleiſchrot vollftändig 
zu verwerfen ſey. «Berichte der deutichen chemiſchen Geſellſchaft, 1873 ©. 1416.) 








Ueber den Nachweis von Blut im Urin. 


Eine von Prof. Almen angegebene fehr einfache Methode des Nachweiſes von 
Blut im Urin, die fich befonders für Aerzte und kliniſche Zwecke eignet, beftebt im 
Folgendem: Man mifcht in einem Reagensglaje einige Kubikcentimeter Guajaftinctur 
mit dem gleihen Volumen Zerpenthinöl und fchüttelt fo lange um, bis fi eine 
Emulfion gebildet hat, und fett num dem zu prüfenden Urin vorfichtig hinzu, fo ri 
er zu Boden ſinkt. Bei Berührung der Emulfion mit dem Urin wird das Guajal- 
harz raſch als weißes, fpäter jchmutiggelbe8 oder grünes feines Präcipitat gefällt. 
Findet fih aber Blut im Urin, und felbft nur fpurweife, jo färbt fih das Harz mehr 
oder weniger intenfiv blau, oft faft inbigblau. Bei normalem oder eimeiß- reip. eiter- 
baltigem Urin tritt diefe Blaufärbung nicht ein, welche allein bei Anweſenheit von 
Blut fi zeigt. (Neues Jahrbuch für Pharmacie, Bd, XL ©. 232.) 


Beridtigungen. 


An diefem Bande des polytechn. Journals, erſtes Januarheft 1874, ift 

in Koppmayer’s Aufjab „über das fpecififhe Gewicht verſchieden 
gelohlten Beſſemerſtahles“ ©. 23 Zeile 20 v. o. zu lefen: verſchieden gekohl— 
ten Beffemerftahles ftatt „verjchieden gekochten;“ 

in der „Befhreibung des Jlges’fhen Maifhbrennapparates” ©. 57 
3. 16 v. o. ift gu leſen: Bargen-Dephlegmator ftatt „Zeiger-Dephlegmator.“ 


Buchdrackerei der J. 8. Eotta’ihen Buchhandlung in Augsburg. 


XXXI. 
Mood's verbeſſerte Gorliss- Steuerung. 


Mir Abbildungen auf Tab. Ill. 


Die von der Firma J. und E. Wood in Bolton (England) con: 
ftruirte und mit ihrer verbefjerten Eorliß: Steuerung verjehene Majchine 
von 400 indicirten Pferdeſtärken ift im Engineering vom 21. November 
1873, ©. 421 mit mehreren Zeichnungen bejchrieben worden, melden 
wir die Skizzen in Figur 14 — 18 entnehmen. Die Majchine jelbit 
iſt zweicplindrig mit Hochdruck- und Erpanjionscylinder, aber mit um 
90 Grad verjegten Kurbeln, weßhalb zwiichen ven beiden Cylindern ein 
Dampffammler angebradt werden muß, melder den vom Hochdruck— 
cylinder ausgeftoßenen Dampf aufnimmt, ehe derjelbe im Niederdruck— 
colinder zur Wirkung gelangen kann. Die in Figur 14 und 15 refp. 
16 und 17 beigefügten Diagramme des Hohdrudcplinders beziehentlich 
des Niederorudcylinders erläutern die dadurch entjtehende Dampfvertbei- 
lung, welche entſchieden ungünftiger wie bei dem Woolf' ſchen Syſteme 
eriheint, und laſſen zugleich die Wirkung des Steuerungsmechanismus 
beurtheilen. 

Derjelbe ift bei dem Nieverbrudenlinder ein einfacher Mufchel- 
idieber, bei dem Hochdruckcylinder jedoch, wie erwähnt, eine von Wood 
modificirte Corliß- Steuerung, welche im Folgenden näher bejchrieben 
werden joll. 

Die Welle a (Fig. 18), von welcher die Bewegung der Eorliß- 
hähne ausgeht, ift quer vor dem Dampfcplinder in einem eigenen Ge— 
ftelle gelagert und erhält mitteljt Zahnräder ihre rotirende Bewegung 
von der Schwungrabmelle mit gleicher Umdrehungszahl. Ein Ercenter b, 
welches auf der Welle a mit dem gewöhnlichen Voreilungswinkel auf: 
gefeilt ift, (der Dampfkolben fteht für die bezeichnete Stellung auf jeinem 
todten Punkte rechts) bewegt mitteljft der Zugſtangen 1 und m die bei- 
den Dampfaustrittshähne A und A’ in der erforderlichen Weile. Die 
Dampfeintrittshähne B und B’ aber ſtehen mit dem fie bewegenden 
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Ercenter e und c’ durd die Hebel d, d', die Stangen e,e‘, die Klauen 
f, und die Schubftangen g,h und g,h’ nur in einer beliebig auslös— 
baren Berbindnng, mittelft deren die verichiedenen Erpanfionsgrade gere: 
gelt werden. Sobald nämlid die Stange e, an deren vorderem Ende 
die Klaue f angebracht ift, nah aufwärts gehoben wird, verlieren deren 
Zähne den Eingriff mit den correipondirenden Zähnen der an der Schub- 
ftange g befeftigten Klaue, die Feder i fommt zur Wirkung, zieht die 
Schubftangen g und h nah Links und jchließt damit den Dampfein- 
trittshahn B. Um dabei Stöße zu vermeiden, ift, wie bei allen Corliß— 
Steuerungen, ein Zuftbuffer zwiichen den Schubitangen g und h an- 
gebracht. 

Es bleibt noch zu zeigen, in welcher Weife die oben erwähnte Aus: 
rüdung der Klauen f (rejp. ) ftattfindet. Zu dem Ende tragen die 
Etangen e und e’ vorn je eine Rolle, welche beim VBorwärtsjchreiten 
auf eine fchiefe Ebene aufläuft, durch welche ſchließlich der Eingriff der 
Klauen fund f! aufgehoben wird. Indem nun dieje feilfürmigen Stüde, 
melde das Auslöjen der Steuerung bewirken, durch Zugſtangen und 
Hebel mit einer Welle K verbunden find, welche durch die Schubitange 
r vom Regulator aus bin und ber gedreht werden kann, fo ift leicht 
erfichtlich, ‚wie beim Steigen des Negulators die Welle K und damit die 
auslöfenden Keilftüde nach links bewegt werden, wodurd fodann ein 
früheres Auslöfen und fürzere Admiſſion des Dampfes erzielt wird. 

Im gegentheiligen Falle finden beim Sinken des Regulators immer 
größere Admiſſionen ftatt. Würde aber durch einen unglüdlichen Zufall 
während des Ganges der Majchine der NRegulator ganz herabſinken, jo 
iſt auch hierfür noch Sorge getragen, damit die Machine am Durchgehen 
verhindert wird. Es wird nämlich dann mitteljt eines Gewichthebels 
die Welle K joweit nach rechts gedreht, daß eine zweite jchiefe Ebene zur 
Wirkung gelangt, welche die Klauen f und 1° volllommen aushebt und 
dadurd die Maſchine abftellt. Damit dasjelbe nicht aber bei einem ab- 
ſichtlichen Stilljtande der Mafchine eintrete und dadurch das Anlafjen 
derjelben verhindere, jo wird vor dem Abjtellen der Maſchine ein An: 
ſchlag eingerüdt, welcher den Ausſchlag der Welle K nad rechts be 
grenzt. 

Die Skizze in Fig. 18 ftellt den Hochdrudcylinder dar, wie ber 
Kolben gerade von rechts nach links zu treiben beginnt und die Steuer: 
melle a in der Richtung des Pfeiles rotirt. Das Ercenter ce bet nur 
um wenige Grade die Horizontale überfchritten, wenn die Kurbel auf 
dem todten Punkte fteht, gerade weit genug, um den Stenerhahn um 
die Größe der Ueberdedung aufgedreht zu haben, jo daß aljo der Dampf: 
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eintrittSquerjchnitt zunächſt jehr Flein ift und erjt mit wachſendem Um« 
drehungswinkel zunimmt, bi3 endlich, furz vor dem zweiten todten Punkte 
der Steuerhahn feinen größten Ausichlag erreiht bat, wenn er nicht 
früher jchon ausgelöst worden ift. Dasjelbe findet jelbjtverftändlich mit 
dem zweiten Ercenter ce’ jtatt, welches zur Steuerung des Hahnes B’ 
beitimmt ift. Ä 

Es ift flar, daß auf dieſe Weile alle Füllungsgrade von O0 bis 
nahezu 100 Procent erzielbar find, wie dieß überhaupt bei Anwendung 
auch von nur zwei Ercentern zur Corliß-Steuerung ohne Schwierig: 
feit zu erreichen ift. Bei der bier vorliegenden Anordnung jcheint aller: 
dings noch der Nachtheil einer zu langjamen Eröffnung in der Nähe 
des todten Punktes des Ercenters bedingt zu jeyn; das angezogene 
Diagramm aber, abgenommen bei einer Kolbengefchwindigfeit von fiber 
zwei Meter pro Secunde, widerlegt dieje Beiorgniß wenigſtens in dem 
betreffenden Falle vollfommen. 


M-M. 
XXX. 
Baftenbein’s Mafrhinen zum Setzen und Ablegen der 
Buchdrucktopen. 


Mir Abbiltungen auf Tab. II. 


Auf der Londoner Specialausftellung 1872 waren neben der 
Walter: Prejje zum Drud der Times eine Setzmaſchine und eine Ab- 
legmaichine für Buchdrucktypen ausgejtellt, welche in den Officinen der 
genannten Zeitung in regelmäßiger Verwendung jtehen. Der Referent 
batte, wenn auch nur flüchtig, Gelegenheit diefe Mafchinen im Gang zu 
jeben, und unternimmt es daher, diefe nicht uninterefjanten Majchinen 
mit Zubülfenahme eines im Engineer, Mai 1873, ©. 263 erichienenen 
Berichtes bier etwas näher zu beſprechen, wiewohl die Skizzen a. a. D. 
an Deutlichfeit manches zu wünſchen übrig laſſen. 

Das Seten der Lettern ſowie das Ablegen derjelben erfolgt in zwei 
von einander unabhängigen Maſchinen, welche aber nach einem gemein: 
Samen Principe gebaut find, das wir vorher mit einigen Worten aus— 
einanderjegen wollen. 

Beider Setzmaſchine find die verschiedenen Typen in vertical neben- 
einander ftehenden Fächern im oberjten Theil der Maſchine eingelegt, 
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aus welden jie nad Maaßgabe der Bewegung einer Klaviatur austreten. 
Unterhalb der Typenkäſtchen fteht eine verticale Führungsplatte, mit eben- 
joviel Rinnen als Käftchen, welche Ninnen nach unten zu immer mehr 
zufammenlaufen und die in regelmäßigen Intervallen austretenden Yet- 
tern nad) der einzigen Austrittsöffnung führen, von wo diejelben nach 
einem Winfelhafen der Reihe nach gehoben werden. Der Seper holt 
fih bier zeilenweije die Typen und formt diejelben in erforderlicher 
Weiſe zum eigentliden Sag zulammen, während der Majchinenjeger unge: 
jtört die Klaviatur bearbeitet. 

In der Ablegmajhine wird der umzubrechende Sag im oberen 
Theil des Majchinengeftelles aufgelegt und zeilenweije durch einen Schieb- 
mechanismus zur Abzugsöffnung für die Typen gerüdt, welde in die 
Rinne einer verticalen Vertheilungsplatte einfallen und nad den ver: 
ihiedenen Fächern unterhalb der Platte geleitet werden. In der Platte 
verzweigt fich die Eintrittsrinne in jo viele Aejte, daß ſich für jede Type 
ein befonderer Austritt in das ihr zugehörige Fach vorfindet. 

Die gleihartigen Typen müfjen natürlich ſtets denjelben Weg in 
der Führungsplatte zurüdlegen,; es find daher an allen Abzweigungen 
der Leitcanäle Zungen weichenartig eingejegt, welche durch ein Hebel— 
werk von einer Tajtatur aus nad Erforderniß verftellt werden können. 
Einem bejtimmten Schriftzeichen entipricht eine beftimmte Taſte, alio eine 
bejtimmte Stellung der Weichenzungen uud daher — wenn die Taite 
rihtig angedrüdt wird — ein bejtimmter Lauf der Type über die Ver: 
theilungsplatte nah ihrem Käftchen. 

Die Taten werden von einem Arbeiter aus bewegt nah Maaß: 
gabe des Erjcheinens der einzelnen Typen bei der Abfallöffnung, wohin 
im Bedarffalle durch einen kleinen Spiegel hinlänglich Licht reflectirt 
werden fann. 

Die Typenſetzmaſchine ift num in Figur 9 und 10 in der Bor: 
der: und Seitenanficht veranschaulicht. Bei a ftehen die Fächer — etwa 
400 Millimeter hoch, — in welchen die Typen liegend übereinander ein- 
gefüllt jind. Die Fächer befigen unten am gemeinjchaftlihen Boden 
einen Abzugsihlig, durch welchen gerade immer nur die unterfte Type 
berausgeftoßen werden kann, während die übrigen nad NRüdgang des 
betreffenden Schiebers nacdfallen. 

Die ausgeftoßene Type wird durch eine auf ihrer Achſe regelmäßig 
bin: und bergleitende Zunge b in die nächte Rinne der verticalen Füb- 
rungsplatte e übergeben. Hier ruticht die Type ſtehend mit dem Schrift: 
zeihen nad aufwärts bis zu dem Abzug d herab und gelangt alsdann 
in das Bereich der Schiebvorrichtung nad dem Winkelhaken A. 
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Die Bewegung der Schieber zum Ausftoßen der Lettern aus den 
Fächern a geht von der Klaviatur’D aus, deren einzelne Taften dur 
Hebel h, i auf die Ausftoßer oben am Boden der Schriftläftchen wirken. 

Um das Ausfallen der Typen aus den Ganälen der Führungs: 
platte ce hintanzuhalten, ift diefelbe mit einer Glastafel bevedt, womit 
zugleih die Möglichkeit geboten ift, etwaige Stodungen im Gang der 
Lettern jofort zu jehen. 

Um die Maichine beſſer auszunugen, ift eine Doppelte Fachreibe 
oben bei a aufgejtellt; in der einen Abtheilung finden fich ftehende (An: 
tiqua), in der anderen liegende Schriftzeichen (Eurfiv). 

Eine zweite Taitatur für den zweiten Satz ift oben in Figur 10 
bei E angebradt und für die zweite Schriftart in Gang zu bringen. 
Die gleichen Buchftaben der beiden Schriften legen in der Führungsplatte 
den gleihen Weg zum Abzug d zurüd. 

Unten austretend fchiebt der dur Fußtritt C und rotirende Nuth— 
jcheibe B bewegte Schieber f die Typen nad einer gewundenen Bahn e, 
welche zum Behälter A führt. Die Type wird nämlich aus ihrer jenk- 
rechten Stellung, wie fie bei d austritt, allmählich umgelegt mit dem 
Schriftzeihen nach rüdwärts, indem der Führungsſchlitz in e fucceffive 
aus der verticalen in die horizontale Lage übergeht. 

Der mit dem Zulammenftellen und Adjuſtiren bejchäftigte zweite 
Arbeiter holt von Zeit zu Zeit die im Behälter A fih anfammelnden 
Typen, welche durch Niedertreten des Trittes C’ ausgehoben werden 
fünnen, ohne den Gang der Majchine zu ftören. 

Die Ablegemajchine ift in Figur 11 biß 13 in einer Seiten: 
anficht und zwei Details ſtizzirt. 

Der abzulegende Sag wird in den Winfelhafen E oben an der 
Maſchine aufgelegt und dur einen Schaltmechanismus (Zahnitange mit 
Schiebklinke) gegen die Vorderſeite der Mafchine hingerüdt. Durch eine 
nicht näher veranfchaulichte und erflärte Vorrichtung wird nun die vor: 
derite Zeile gehoben und in das Gefichtsfeld des Arbeiterd gebracht, 
nöthigenfall® mit Hülfe eines Fleinen Spiegels die nächſt der Ableg- 
Öffnung befindliche Type beleuchtet. Die Ablegöffnung communicirt mit 
der Bertheilungsplatte k, welche die Aufgabe hat, die verſchiedenen Typen 
bis zu den unten bei D aufgeftellten Fächern D zu bringen. Zu diejem 
Zwede find in der Ablegplatte k Rinnen eingefräst, welche ſich mehr- 
fach abzweigen, fo daß die Type je nach der Stellung der an den Ab- 
zweigpunkten eingejegten Zungen nur einen beftimmten Weg durchlaufen 
fann (Figur 12). 
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Je nach dem Buchitaben bewegt der Arbeiter eine der Taften bei g, 
welche durch die Hebel h,i das betreffende Typenkäſtchen D öffnet und 
dur den Hebelmehanismus l,m die Weichenzungen u (vergl. Fig. 13, 
in welcher eine ſolche Zunge angedeutet ift), jo verftellt, daß alle Tupen 
gleihen Zeichens in das für diejelben beftimmte Fachkäftchen gelangen 
müſſen. 

Auch bier iſt die Vertheilungsplatte k mit einem Glasdeckel ver: 
jeben, jo daß die Führungscanäle für die Typen nad allen Seiten ge: 
ſchloſſen ſind und das Spiel der Maſchine vom Arbeiter leicht controllirt 
werden kann. 

Es muß aber noch bejonders bemerkt werden, daß für die Typen— 
fäftchen D — bei der vorliegenden Maſchine 96 an Zahl — nur die 
Hälfte Taften g vorhanden find, indem je eine berjelben für je zwei 
Buchſtaben dient. Die Typenkäſtchen D bejigen nur die halbe Breite 
der Führungsrinnen in der Platte k und es gelangt die anfommende 
Type in das Fach links oder rechts, je nachdem der Arbeiter den Tritt F 
unten in der Majchine in Ruhe läßt oder in Bewegung jet. Damit 
nun das Treten des Tritte möglichit jelten vorgenommen werden muß, 
dient jede Tajte für einen bäufig und einen jeltener vorfommenden 
Buditaben, 3. B. für b und j. Nur für die Typen der zweiten Gat- 
tung muß der Fußtritt getreten werden, um den Eintritt derjelben in 
das richtige Fach zu erzielen. 


XXX, 
KZudwig’s Eifenbahnwagenrad. 


Nach Engineering, Juni 1873, S. 400. 


Mir Abbilvungen auf Tab. II, 


Die Firma €. 3. Bergmann in Graz (Steiermark) hatte auf 
der Wiener Weltausstellung 1873 das in Figur 19 bis 21 dargeitellte 
Rad für Eifenbahnmwagen ausgeſtellt, welches mit einem hartgegoſſenen 
Radkranz, mit jchmiedeeilernen Speichen und gußeiferner Nabe verjeben 
iſt. Es ſoll diefe Rabconjtruction an Stelle der bekannten Hartguß— 
Sceibenräder in Verwendung kommen und wird bezüglich ihrer Zweck— 
mäßigfeit und Dauerbaftigkeit auf die Rejultate bei der Graz-Köflacher 
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Eifenbahn verwiejen, auf welcher Linie 160 Baar ſolcher Räder über 
ein Jahr lang ohne Anſtand in Verwendung ſtehen. 

Die nähere Einrichtung der Ludwig' ſchen Radconftruction ift ohne 
Weiteres aus den erwähnten Abbildungen zu entnehmen. 


XXXIV, 


Mehl, Mehlfabriente, Mafchinen und Apparate der Müllerei 
und Bäckerei auf der Miener WMeltnusftellung 1873; von 


Brofeffor Sr. Bick in Prag. 
(Fortjegung und Schluß von Seite 104 des vorhergehenden Heftes.) 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Nachdem die Qualität des Productes des Desintegrators deſſen 
Anwendung bei der Hochmüllerei geradezu verbietet, bei der Flachmüllerei 
nicht jonderlih empfiehlt, jo müflen wir zum Schluſſe noch einen Blid 
auf die Quantität der Arbeitsleiftung werfen. Wie wir oben angegeben - 
baben, liefert ein Desintegrator 5814 Liter per Stunde, von welcher 
Lieferung ein Drittel Mehl (1938 Liter) oder fertiges Product ift, wäh— 
rend die anderen beiden Drittheile weiter vermahlen werden müſſen. 
Ein Mahlgang hingegen verarbeitet per Tag 3690 Xiter, per Stunde 
154 Liter vollfommen. Die Arbeitsleiftung bezogen auf ausgemahlenes 
Product verhält ſich alſo wie 1938 : 154 oder nahe wie 13:1. Der 
Kraftverbraucd wie 145 : 8 oder nahe wie 18:1. Während aljo dreizehn: 
mal mehr Arbeit geliefert wird, verbraucht die Schleudermühle achtzehnmal 
mebr Kraft. 

Hierbei it allerdings auf jene Arbeitsleiftung, welche in Gries- und 
Schrotbildung beiteht, nicht volle Rücjicht genommen worden, weil dieß 
nur ſchätzungsweiſe und annähernd möglich wäre; immerhin werden aber 
die obigen Zahlen einigermaßen zur Drientirung dienen fünnen. Carr 
jagt jelbit, daß feine Schleudermühle obiger Dimenfionen 63 Pferdekräfte 
zum Leergange verbraucht, aljo eigentlich zur Arbeit nur 145 bis 163, 
gleich 82 Pferdekräfte bleiben. Diefer enorme Kraftverluft kann nur im 
Luftwiderftande begründet jeyn, und da die Majchine nicht im Vacuum 
arbeiten kann, jo bliebe nur übrig, dur entiprechende Formung der 
Bolzenquerjchnitte oder Schlagitifte die Luftwirbel möglichft zu mindern, 
ohne dabei die Leiſtungsfähigkeit zu gefährden, eine wahrſcheinlich ſchwierige 
Aufgabe. 
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Es mag nod Erwähnung finden, daß der Mübhlenbejiger Franz 
Schmid in Lanzendorf vor circa zehn Jahren eine Getreide-Schäl- 
maſchine conftruirte, die nach demſelben Principe arbeitete, deren Leiftung 
jdoh nur in den erften Stunden eine jehr gute war, indem die Ma- 
ſchine, ſowie die abgeriebene Hülfe ſich anfammelte, zu functioniren aufhörte. 


Mühlfteine und Mühlftein-Shärfmajdinen. 


Sowie die Wiener Weltausftelung abermals glänzend die Vorzüglich: 
feit des öfterreichiihen Mahlverfahrens befundete, jo verhalf diefelbe den 
franzöfifchen Mühlſteinen zur aljeitigen Anerkennung. Die belgiichen, 
öfterreihifhen und deutſchen Mühlſtein-Fabrikanten metteiferten, gut 
gearbeitete Mühlſteine aus forglih ausgewählten La Ferte-Steinen aus: 
zuftellen. 

Die Belgier Daffonpille, St. Hubert, Namur, die Oeſter— 
reiher Dfer in Krems, Gebrüder Jfrael in Wien, Hübner und 
Dpig in Pardubitz; die Deutihen Lüders und Kubon in Dresden, 
A. Fauqueur und Behrle in Renhen (Baden), Fridrid Wegner 
in Stettin und Andere hatten mehr oder minder vorzüglicde franzöſiſche 
Steine zu ihren Mübhljteinen verwendet, und auch ſehr jolid verbunden. 

Die Mehrzahl diefer Firmen hatten Gement ſtatt Gyps für den 
Aufguß, und gejchweißte, ftatt genieteter Eifenringe für die Bindung ange— 
wendet. In den meilten Fällen find für die Equilibrirung mit Blei 
auszufüllende Käfthen an der Rüdjeite der Steine angebradt, ausnahms: 
weije, fo von Lüders und Kubon, Gebrüder Iſrael und Anderen, 
auch jtellbare Gewichte. 

Hier fehlt es jedoch noch merflih an Berftändniß der Theorie der 
Rotationserſcheinungen, und habe ich dieß in meinem Buche ausführlich 
bewiejen und gezeigt, wie equilibrirt werden follte. 

Der Stein jollte eigentlih nur vollfommen richtig laufend die Mühl: 
ftein- Fabrik verlafjen, hierauf wird aber meift nicht gejehen. Zu der 
ſoliden Fügung und Bindung der Steine der obgenannten Firmen 
(Alerander Fauqueur in La Ferte Sous Jouarre wies diekbezüglich 
gleihfalls Mufterleiftungen auf) gejellen fich noch einige Kleinere Ver: 
befjerungen, welche wir weiter unten berühren. 

Zunädjt wollen wir der Bemühungen gedenken, die franzöfiichen 
” Steine zu erjegen. I. Schwarz in Wien hatte ein reiches Sortiment 
inländiiher Quarz: Mübhlfteine aus den Karpathen ausgeftellt, welche wohl 
auch jehr porös jind, doch lange nicht jene zähe Feftigkeit der franzöſiſchen 
Steine aufweifen. Die Heinen Quarzkryſtall-Druſen, welche die mannich— 
fah geformten Löcher füllen, brödeln leicht ab und ift dadurd) die gleich: 
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mäßige Bearbeitung der Mahlfläche, wie fie die La Fert6-Steine geftatten, 
nicht möglich; die Schärfe wird minder gleichmäßig und dauernd. 

Noch weniger für Weizenmüllerei geeignet find die Trachyt- und die 
Sanditeine. Letztere, beſonders die Waljeer Steine, in reiher Auswahl 
von Johann Mayr und Comp. zu Inzersdorf bei Wien ausgeftellt, 
eignen jich zum Kleieausmahlen und beionders als Spigiteine, nicht aber 
zum Weizenmablen. 

Nur ein Steinpaar aus inländiihem Material konnte den Anſpruch 
erheben, den franzöfiihen Steinen zur Seite geftellt zu werden. Diejelben 
wurden von Geittner und Rauſch in Peſt ausgeftellt und rühren die 
Steine au8 Bars Geletnef ber. Die Steine waren in Farbe faft weiß, 
mit röthlichen Stellen, und glihen den Steinen von Epernon zumeift. 
Wie fih dieſe Steine bewähren, ift ung nicht bekannt geworden. 

Nachdem die Öfterreichiichen MühlfteinsFabrifen troß verhältnigmäßig 
kurzer Dauer ihres Beſtehens den öfterreihiichen Markt vom Bezuge aus: 
ländiſcher Mühlfteine unabhängig gemacht haben, jelbftverftändlich bei 
Bezug des Steinmateriales aus Frankreich, jo dürften nachſtehende An- 
gaben einiges Intereſſe beanfpruchen. 

Die Fabrik der Gebrüder Iſrael, oder vielmehr die Fabriken 
diefer Firma in Währing, Dresden, Graz, Jonsdorf und Hoffnung wur: 
den 1867 bis 1872 in's Leben gerufen, und verarbeiten außer franzö- 
ſiſchen auch Jonsdorfer, Hieflauer, Wenizeller, Hoffnunger und andere 
Steine. Bon erſteren follen jährlih 1000 Mühlfteine erzeugt werden 
welche nicht nur in Defterreich, fondern auch in den verſchiedenſten Theilen, 
Deutihlands Abjag finden. Diefe Firma hält große Stüde von dem in 
Hoffnung bei Böhmiſch-Zgwickau aufgefundenen Quarzitein, von welchem 
fie glaubt, derjelbe werde nächſt den franzöfiichen Steinen den erjten 
Rang einnehmen; eine Meinung, welcher wir der derben Natur des 
Steines wegen durchaus nicht beipflichten können, obwohl wir gern der 
guten Meinung betreffs der Verwendbarkeit für die Roggen: und Kufu- 
rugvermahlung zujtimmen. Nebenbei jey bier bemerkt, daß dieje Firma 
den Saverner Schleifitein in Defterreich einführte, der in vielen Majchinen- 
fabrifen in Verwendung fteht. 

Die Ausftellung jelbft beftand nicht allein aus tadellos bergeftellten 
franzöfifhen Mühlfteinen, fondern auch einer größeren Zahl diverſer 
Steine für Graupenfabrication, Hirſe-, Haidekorn- und Hafervermahlung, 
endlih (in eigenem Pavillon) in einer intereffanten Sammlung von circa 
100 ein= bis anderthalbfüßigen Steinen, Proben der in Oeſterreich, Deutjch- 
land, Ungarn und Rußland gebräuchlichen Mühlfteine, ſowie diverſer 
Wüllerei-Utenfilien. 


170 Kid, über Mehl, Mehlfabricate, Mafchinen und Apparate 


Die Mühlftein-Fabrif von Joſeph Oſer in Krems wurde 1862 ge: 
gründet; derjelbe verfuchte anfänglich die franzöfiichen Steine durch in- 
ländifches Material zu erjegen, fabricirt aber gegenwärtig die Mübliteine 
für Weizenmiüllerei ausfchließlih aus franzöfiichen Steinen und hatte au 
ein Gteinepaar aus trefflihem blauem La Ferte-Stein ausgeftellt. 

Oſer behauptet, in Dejterreih der erfte geweſen zu ſeyn, welcher 
die Erhöhung in Portlandcement ausführte, und es jey ihm fein Fall 
einer Zoderung einzelner Theile vorgefommen. Bei jeinen Ausftellungs- 
objecten ift als Neuerung hervorzuheben: ein Steinepaar mit conifcher 
Mahlbahn, wie jelbe in Amerika bereits jeit längerer Zeit angewendet 
werden, und bei weniger Kraftaufwand mehr grobförnigen Griejes liefern 
jollen; ferner Läufer ohne Mittelftüd und Bodenfteine mit tiefer 
gelegtem Mitteljtüde, jo daß die Arbeit des Vertiefens desſelben 
gänzlich entfällt, auch die Mahlhöhe controllirbar wird. 

Gebrüder Pichler in Wien und Floridsdorf hatten auch gut 
gearbeitete Mühlſteine exponirt, und iſt bei denſelben die Mühlſtein— 
Glaſurhohle (aus Terracotta mit Kali-Kalkglas glaſirt) hervorzuheben; 
dieſelbe ſoll gegen andere Hohlen den Vorzug haben, daß ſich das Mahl— 
gut an dieſelben nicht anlegt, daher Verſtopfungen nicht vorkommen 
können, und alle hierdurch bedingten Uebelſtände wegfallen. 

Mühlſtein-Schärfmaſchinen, theils mit Diamant, theils mit 
Picke wirkend, ſind auf der Ausſtellung mehrere und in ziemlich abwei— 
chender Conſtruction ausgeſtellt geweſen; einen bemerkenswerthen Fort: 
ſchritt haben wir jedoch nur an der Diamant-Steinſchärfmaſchine von 
Adler und Rivenc in Genf gefunden. Dieſe Maſchine, der von 
Golay ähnlich, wirkt in der Breite eines Feldes ſelbſtthätig, indem ſo— 
wohl die längs des Sprengſchlages fortſchreitende, als die Querbewegung 
durch einen einfachen, gut conſtruirten Mechanismus erfolgt. Hierdurch 
wird der Arbeiter erſpart, und iſt nur eine überwachende Perſon nöthig, 
welche gleichzeitig ganz wohl zwei Mafchinen beaufjichtigen kann. 

Die Vertretung dieſer Majchine hat in Wien Hr. L. Martin, 
Getreidemarkt 14, übernommen. 


Beutelvorrihtungen oder Sidtemajdinen. 


Die Ausjtelung bot in diefer Gruppe von Hülfsvorrichtungen 
der Müllerei nicht3 Beachtenswerthes; denn die Horizontal-Cent ri— 
fugal:Sihtmajhine von Johann Wernz in Erpolzheim (Rhein: 
pfalz), das einzig Driginelle, kann mit der Leiſtungsfähigkeit der Cylinder— 
fiebe oder Meblcylinder die Goncurrenz nicht aufnehmen, da die Tages: 
leiftung nur 800 Kilogramme beträgt, und fallen daher die vom Erfinder 
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angegebenen Vortheile der leichten Zugänglichkeit zum Zwecke des Wechſelns 
der Öazenummern und der Schmierung, ferner geringer Gaze- und Kraft: 
verbrauch nicht in die Waagichale. 

Der ſehr mejentliche Bortheil der allerorts gebräuchlichen Mahl— 
colinder ift eben der, daß eine große Menge Mahlgut in kleinem Raume 
gejiebt werden Fan, die bedeutende Menge erforverlider Gaze kommt 
hierbei nicht in Betracht. 

Bezüglich der Conftruction der Wernz’ihen Maſchine wird es da— 
ber genügen zu bemerfen, daß fie aus einer rotirenden, mit Gaze über: 
jogenen Scheibe beitand, deren Mittelpunkt jelbit in einem Kreiſe von 
geringen Durchmeſſer rotirte. Das Mahlgut wurde nahe ver Mitte 
continumlich aufgegeben, die feinen Theile fielen durch das Gieb, die 
Kleie aber lief über die Peripherie ab. 1 

Nahdem die Mehrzahl der Müllerei-Hülfsmaſchinen ziemlich viel 
Raum bedürfen, und zum Transporte des Mahlgutes viel Kraft gebraucht 
wird, jo muß jede Eonftruction begrüßt werden, welche in beiden Rich: 
tungen jpart. 

Diepbezüglich ift eine an mehreren Drten in der Nähe Wiens an- 
gewendete, zuerjt aber vom Hrn. Franz Schmid in Lanzendorf gebaute 
Einrihtung zu erwähnen, welche jedoch auf der Ausjtellung nicht ver: 
treten war. Dieſelbe bejteht darin, daß in einem Kaften zwei Mehl: 
cplinder neben einander aber auch in entgegengejegter Richtung ge— 
neigt angeordnet find, jo zwar, daß der tiefite Punkt des einen, neben 
den höchſten des zweiten liegt. Das Mahlgut nun, welches den eriten 
Cylinder verläßt, wird von diefem durch ein Auswurfrad gegen den 
zweiten Gylinder befördert, welcher es durch ein Schöpfrad aufnimmt. 


Schrot: und Griesputz-Maſchinen. 


Seit den zwanziger Jahren ift in Oeſterreich das Putzen der Griefe 
allgemeiner in Gebrauch gefommen, und bat zu der eigenartigen Ent: 
widelung des öfterreichiichen Mahlverfahrens der Hochmüllerei den Anz: 
toß gegeben, einem Berfahren, welches immer weitere und weitere Kreife 
jiebt. Man bläst oder jaugt bekanntlich die Kleie von den Grieſen weg, 
um aus dieſen befjeres Mehl zu erhalten. Was liegt im Grunde näher, 
als jhon beim Schrot ein Pugen vorzunehmen? Natürlich” muß das von 
den Steinen fommende Schrot vorher von Mehl, Dunjt und Griefen ge: 
trennt werden. Das reine Schrot kann aber mit derjelben Berechtigung 


51 Die Wernz'ſche Mafchine ſoll fih ihrer foliden Bauart und guten Ber- 
Ibluffes wegen zum Formjand-Sieben in Eifengießereien recht gut eignen. 
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dem Putzen unterworfen werden wie die Grieje und geſchieht dieß auch 
mit trefflihem Erfolge in neuefter Zeit. 

Figur 1 zeigt ung eine Schrot-Pugmajchine mit jaugender Wirkung. 
A ift der Einlauf des Schrotes, deſſen jchwere Partien nad B,B’, die 
leichteren nach C,C’ und die Kleie nad D gelangt, denn während des 
Fallens wird das Schrot von dem durh O,O angejaugten LZuftzuge ge: 
troffen. Das jo gepugte Schrot gibt natürlich bei der weiteren Ber: 
mahlung, beim weiteren Schroten, befjere Mehle, reinere Griefe. 

Bon den Gries-Putzmaſchinen find die alten, von Jgnaz Paur in 
Böslau erfundenen, noch immer in Gebrauch und waren von Nemelka, 
Eßbüchl und Anderen ſolche Mafchinen ausgeftellt. Für die feineren 
Grieje find neuerer Zeit die Maſchinen mit faugender Wirkung häufiger 
in Gebrauh gekommen, und haben Nemelfa, Millot, Eßbüchl, 
Bauer und Eſcher-Wyß ſolche Maſchinen ausgeftellt. Die drei erit- 
genannten find in ihren Gonftructionen der Werner’ichen Saugmajdine 
jehr verwandt. 

Millot hat den Saugventilator durch richtige Conſtruction desjelben 
fräftiger gemacht und kann daher die Luftipalte vielmal vergrößern, wo— 
dur eine gleihmäßigere und vollftändigere Wirkung erzielt wird. Daß 
er den Abjauberer von zwei Kurbelzapfen bewegt werden läßt, ift nicht 
nachahmenswerth, denn bei nur etwas ungleiher Wirfung der beiden 
läuft das Siebgut auf eine Seite und wird in Folge deſſen unvollitändig 
fortirt. Die Majchine ift eract ausgeführt und billig (600 Francs). 

Bei Eßbüchl in Wien wäre nur die Verbeſſerung bervorzubeben, 
daß er den Einlauf (die Gofje) verichiebbar angebracht hat, wodurd eine 
weitere Regulirung ermöglicht if. Hier mag auch Erwähnung finden, 
daß man neuerer Zeit bei Aufhängung der Sauberer über den Gries: 
Putzmaſchinen die Federn jchräge anbringt, wie es in Fig. 2 angedeutet 
ift; hierdurch findet beim NRütteln ein Aufwerfen der Grieje ftatt, wo— 
durch ſich die leichteren Kleien nach oben begeben und einerjeit3 den 
Durchgang des Griejes durch das Sieb nicht hindern, andererjeit3 die 
Kleie ſchon hierdurch theilweiſe abgefondert wird. 

Nemelka und Millot hatten an den ausgeftellten Putzmaſchinen 

die unter dem Sauberer angebrachten Federn mit einem Zahnjegmente 
verjehen , welches dur ein Zahnrad bewegt, eine mehr oder minder 
große Schrägitellung der Feder geftattet. 
Bauer bat zwei Maſchinen verjchiedenen Syſtemes ausgeftellt: die 
für Griefe Nr. 4 bis 8 (der Peſter Numerirung) verwendete, in Fig. 3 
ſtizzirte Machine und die befannte Seck'ſche Putzmaſchine für Griefe Nr. 9 
und 10 (Dunft). 


der Müllerei und Bäderei auf der Wiener Weltausftellung. 173 


Wir erjehen, daß der Gries vom Sauberer kommend über die Bret- 
hen i,i abläuft; die ſchwereren Theile gelangen nach 0,0, dann u,u und 
endlih I und I. Der Gries jammelt ſich alfo in I in befter Sorte, 
in I’ in minderer Sorte an; nad II und III gelangen die durch den 
angefaugten Wind etwas zurücgehaltenen Theile, Ueberfhläge, und 
die leichteſten Theile, die Kleie, geht den Pfeilen folgend, zum Ventilator. 
Man erhält hierbei zwei Sorten von Ueberſchlägen, melde auch weiter 
getrennt behandelt werden müßten, falls der Zweck diefer etwas com: 
plieirten Einrichtung nicht werthlos werden follte Für ein allaumeit 
getriebenes Scheiven der Producte ift der Berichterftatter nicht, da das— 
jelbe jchließlich duch mwieder zum Zufammengeben früher getrennter Theile 
führt. 


Die zweite Gries: Bugmafchine von M. Bauer, nah Seck's 
Epftem, wurde bereit3 in dem vom Berichterftatter herausgegebenen 
Lehrbuche beichrieben und kann als bekannt wohl bier übergangen wer: 
den, wenn jie auch für jehr feine Griefe (Dünfte) ganz vorzüglich ift. 
Hingegen mag die Maſchine von Eſcher u. Wyß' Zweigfabrif in Lees- 
dorf bei Wien als eine Verbeſſerung ver befannten Hagenmacher'ſchen 
Maſchine hier Erwähnung und in Fig. 4 und 5 ihre ſtizzenhafte Dar: 
tellung finden. Der Gries fommt von a, b auf den Conus c, den 
Zeller d, von dieſem berabgleitend vor den Saugwind und wird in 
Gries, Ueberſchlag und Kleie, welche nach e, f und g gelangen, gejchie: 
den. Es erfolgt bier ein dreimaliges Pugen, was ein wejentlicer 
Vortheil ift. Das Innere und das Mittelrohr ift, wie angedeutet, jtell- 
bar, das äußere Rohr kann durch einen aufgejegten Ring, welcher in 
Fig. 5 beſonders gezeichnet ift, höher oder niederer gemacht werden, 
denn jowie der Ring nad rechts gedreht wird, gleiten die jchrägen un: 
teren Kanten am Bolzen i in die Höhe und kann der Ring in jeder 
Lage durch die Klemmjchraube feitgejtellt werden. 


Man erhält bei diefer Mafchine fchließlih nur je eine Sorte Gries 
(Dunſt) in e’, Ueberfchlag in 1” und Kleie, welche vom Ventilator in 
die Kleiefammer geführt wird. 


Am Schluffe der Betrachtung über Gries-Putzmaſchinen kann der 
Berichterftatter nicht umbin, fein Bedauern auszufprechen, daß das von 
Engländer Buholg mit beſtem Erfolge angewendete Syitem der Com: 
binirung der Wirkung der Gentrifugalkraft mit jener angejaugter Luft, 
jum Zwede der Reinigung der Griefe, auf der Ausftellung feine Ver: 
tretung fand, 
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Mafhinen für Rollgerjte:$abrication. Graupengänge. 


Diefe Gruppe von Mafchinen hatte in der verticalen Shäl- 
und Graupenmajhine mit Selbjtbedienung bei drehender 
Bütte von M. Martin in Bitterfeld, eine, wie wir glauben, wejentliche 
Berbefjerung aufzumeifen. Indem wir von unferen Leſern Bertrautieyn 
mit den Operationen der Oraupenerzeugung und dem gewöhnlichen 
Sraupenbolländer vorausjegen, jo können wir jogleich bemerken, daß das 
MWejentlihe an Martin’3 Mafchine in der vollfommenen Selbſtbedie— 
nung liegt, daß diejelbe im Uebrigen die Arbeit des Holländers, Schä: 
len der Gerſte und Rundiren derjelben oder ihrer Bruditüde, durch Zu: 
jammenmwirfen des ziemlich rajch rotirenden, feinkörnigen Steines und 
der im Abjtande von 20 Millimeter in entgegengejegter Richtung weit 
langiamer ſich drehenden Bitte, bewirkt. Die Skizze Fig. 8 zeigt bei 
A den Füllkaften, in welchen das Graupengut gebracht ift. Diejer Füll- 
raum ift durch zwei Walzen, welde die Function von Schiebern ver- 
richten und demgemäß entſprechend durchbrochen find, in drei Theile ge: 
theilt. Der oberjte ijt der eigentliche Numpf, der zweite, zwiſchen den 
beiden Walzen liegend, ift der Mekraum und daher auch durch Charnier- 
Happe und Schraube in jeinen Größenverhältniffen verftellbar, und ver 
dritte, unterfte Theil comminicirt unmittelbar durch den Büttenzapfen 
mit dem Büttenraum. Soll nun die Maſchine automatijch geipeist mer: 
den, jo muß jelbitthätig und rechtzeitig das Stellen der beiden Walzen 
erfolgen, damit im Mittelraum das Abmeſſen, bierauf die Entleerung 
der abgemefjenen Menge in den Unterraum, refp. die Bütte erfolgen 
fann. Dieſe Bewegung der Walzen — oder nennen wir fie bezeichnen: 
der Epeilehähne — erfolgt durch Bermittelung der an der Büttenwelle 
und mit ihr fich drehenden Schraube s, das Schnedenrad r und die 
beiden Doppel-Eurvenicheiben ce, ec‘, melde auf eigenthümlich geformte, 
an den Achſen der Speilehähne jitende Dreiede wirken. 


Die jelbitthätige Entleerung der Majchine erfolgt in ähnlicher Weije. 
Mit der Bütte feft verbunden rotirt die Welle w, welde einer: 
ſeits das Schnedenrad r’ andrerjeitS die Eurvenjcheiben ce” trägt. Die 
Schraube s’ iſt mit dem Lager fejt verbunden und umgreift als 
freigehaltener Ring die Büttenwelle.. Nachdem nun die Welle w mit 
der Bütte fi) drebend, die Schraube umkreist, jo muß das Rad r’ eine 
Drehung um feine Achſe erhalten, welche der Welle und den Curven— 
jcheiben c’’ mitgetheilt wird. Hierdurch vermitteln die Curvenſcheiben c“ 
das rechtzeitige Deffnen und Schließen durch entiprechendes Dreben des 
im Büttenkranze eingejegten Entleerungshahnes. 
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Nachdem e3 erforderlich ift, die Deffnungszeit für die Ent 
leerung zu reguliren, jo beſteht c’” aus zwei Theilen, die fich zu 
einander verjegen lafjen, während ce und c’ aus einem Stüd jind, denn 
die Zeit für den Einlauf läßt fi ein- für allemal feitjegen. 

Der Mechanismus der Füllung und Entleerung ift in joldem Zu: 
lammenbange, daß, ſowie der Entleerungshahn gejchloffen wird, ſich der 
Füllungshahn jogleich öffnet. Die Zeit zwifchen Füllung und Entleerung 
oder die Arbeitsperiode des Steines ijt abhängig von der Ge: 
ihwindigkeit der Bütte und dieje läßt jih dur ein Riemenvorgelege 
oder bei größeren Mafchinen durch ein Rädervorgelege reguliren. 

Nod mag bemerkt werden, daß die rotirende Bütte mit einer jtill- 
tebenden aus Holz und Blech gefertigten Umhüllung verſehen ift, welche 
mittelft Filz genau abgedichtet ift. Dieſe Hülle hat den Zweck, die durch 
die ſchwachen Zwilchenöffnungen der Eifenftäbe, welche die Stirnfläche 
der Bütte bilden, herausgetriebenen Staubtheilden aufzunehmen. Ein 
Saugventilator führt dieſelben continuirlich ab. 

Es wird dadurch der Vortheil erreicht, daß alles beim Schälen Ab: 
gejonderte jofort aus der Majchine entfernt wird. Das nah Beendi— 
gung des Schälprocefjes eben dahin entleerte Arbeitsquantum wird mitteljt 
Elevators (oder Schnede) nah den Sortirmaſchinen transportirt. — 
Wir erfehen, daß fi das Quantum der Charge (gleichzeitiger Bear: 
beitungsmaffe), die Zeitdauer der Einwirktung und die Dauer der Ent: 
leerung reguliren läßt und daß die Maſchine volllommen jelbitthätig 
wirkt. In conftructiver Beziehung ift ſie geiltreich durchgebilvet, doch 
liegen Details nicht in der Aufgabe des Berichtes. 

Nebit der Majchine und dem zugehörigen Sortirapparat, waren 
Producte derjelben, als: gejchälte Erbjen, Reis, Hirſe, Gerjte und Grau: 
pen verichiedener Größe ausgeſtellt, welche die tadelloje Arbeit dieſer 
Maſchine befundeten. 

Die Reismaſchine desfelben Fabrifanten bezwedt das Zertheilen 
der Geritenkörner in mehrere (drei) Stüdchen, um eine größere Zahl 
feiner Graupen zu erzeugen, als es ſonſt aus derjelben Gerjtenquantität 
möglich. Sie vertritt alfo die Stelle der Schneidemajchinen. Die Zer- 
Heinerung erfolgt bier dur das Zuſammenwirken zweier nad) entgegen: 
geiegten Richtungen bewegter Mahlicheiben, deren gegen einander gefehrte 
Flächen fräfenähnliche Zähne befigen. 

Wietzheimer und Pini in Wien hatten gleichfalls einen Graupen— 
gang außgeftellt, welcher jevoh ohne Selbftbedienung arbeitet; verjelbe 
ft in den arbeitenden Theilen dem Martin’ichen Gange ähnlich, nur 
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iſt ein Theil des Büttenumfanges aus Steinfegmenten gebildet, nicht alio 
aus Eijenjtäbchen. 

Zur Graupenfabrication verwendete Steine bat in mehreren Barie- 
täten die Firma Gebrüder Iſrael ausgeftellt und empfiehlt viejelbe 
als Schäljtein einen groblürnigen ſächſiſchen Sandftein, als Rollitein 
mittelgroben jchlefiihen und als Polirſtein einen feinkörnigen barten 
Sandjtein aus Hannover. 


Maſchinen und Defen zur Teigwaaren-Fabrication. 


Die bydrauliihde Maccaroniprefje der Maſchinenfabrik in 
St. Georgen (Schweiz) verdient ihrer vorzüglichen Conitruction und Aus: 
führung wegen eine nähere Beiprechung. 

Es ift befannt, daß diefe Preffen auf demjelben Grundprincipe wie 
die Thonröhren: oder Bleiröhren:Prefjen beruhen. Die Teigmafje wird 
in einen Cylinder gebracht, in deijen Boden eine Form (Modell) einge: 
jegt ift, welche Durchbrechungen in jener Querfchnittsform zeigt, welche 
der zu erzeugenden Nudel zufommen jol. Bringt man unter der Außen: 
fläche des Modells ein rotirendes Mefjer an, jo werden die ausgetrie— 
benen Teigeplinderchen jogleihd in dünne Blättchen geichnitten, welche 
Blättchen die Form der Durhgangsöffnungen zeigen, diejen entiprechend 
aljo Sternchen, Kreuzchen, Buchitaben ꝛc. darjtellen können. 

E3 kann als drüdendes Organ ebenjowohl eine Schraube als eine 
bydrauliiche Preffe verwendet werden; die Anwendung von legterer iſt 
aber rationeller, weil ohne große Reibungsverlufte durch vielfache Ueber— 
jegungen der erforderliche große Drud von 1700 bis 2400 Pfund per 
Quadratzoll (welcher bei feiner Schnittwaare des fejteren Teiged wegen 
bis 3600 Pfund fteigen kann) fich beritellen läßt. 

Fig. 6 und 7 zeigen eine Durchſchnittsſtizze diefer Maſchine, in 
welcher A den bydrauliihen Drudcylinder, B den hydrauliſchen Eylinder 
zum Heben der Preßfolben, C,C die beiden Teigcylinder, D,D die Teig: 
preß-Kolben, m die unten im Teigcylinder eingejegten Formen und E,E 
das Quer-Schneidwerk bezeichnet, welches in Figur 7 größer dargeitellt 
ift. Wir erfehen aus diefer Figur, daß an einer verticalen Welle a die 
Meſſer s,s figen, welche ſich dicht unter dem Modell m im Kreife drehen; 
die rotirende Bewegung der Mefjer, deren Geſchwindigkeit ſich durch 
Stufenicheiben und ein NRädervorgelege abändern läßt, wird vom Nie: 
men r und den Rädern p, q vermittelt. Der untere Theil der Teig: 
cplinder C ift von einer Hülfe F umfchloffen, welche zwiihen C einen 
Zwijchenraum o läßt, in welden Dampf eingeleitet wird, durch welchen 
die Form m jowie die Teigmafje warm erhalten werden. Durch dieſe 
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Erwärmung trodnen die ausgepreßten Paſtawaaren ſchnell und fleben 
beim Legen auf die Trodenhürden nicht aneinander. Befördert wird 
dieſes raſche, oberflächlihe Trocdnen noch durch jeitlih aufgeftellte Wind- 
flügel. 

E3 bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß beim Preſſen das Waſſer 
de3 Hebecylinder® B und andererjeit3 beim Heben das Wafjer des Preß— 
cylinders A in ein Rejervoir frei entweichen fann. Ausführliche Zeich- 
nungen diejer Maſchine finden jih in Uhland's praftiihem Maſchinen— 
conftructeur, Jahrgang 1873, Nr. 12. 

Nachdem die Formen von oben ein: und ausgehoben werden und 
die Teigeylinder überhaupt zugänglih jeyn müſſen, jo find die Preß— 
itempel jo eingerichtet, daß fie — nad) Ausziehen eines Stiftes — in 
einem Scharnier beweglich find und aufgeklappt werden fünnen. 9% Die 
St. Georger-Majchine koſtet mit zwei Teigeplindern 5500 Francs, eine 
Form aus Kanonenmetall 55 Fres., eine joldhe für Buchitaben 100 Fres. 

Die Leiftung der Majchine beträgt in zwölf Arbeitsitunden 8 bis 
10 Gentner. Dauer de3 Niederganges 10 Minuten, des Aufganges 
1 Minute. Höhe ver Mafchine 17 Fuß, Breite 3 Fuß, Länge 5 Fuß, 
Gewiht 108 Etr. Kraftbevarf 19, bis 2 Pferde. 

Continuirlicher Badofen, ausgeitellt und in Betrieb geſetzt 
vom Majchinenfabrifanten Hailfinger in Wien, Alſervorſtadt, Sechs: 
ihimmelgafje Nr. 5. Schon lange mwünjchten die Bäder in den Beſitz 
continuirliher Backöfen zu gelangen, welde fie der bedeutenden Uebel— 
fände überheben, die mit den gebräuchlichen intermittirend wirkenden 
Badöfen verbunden find. Es ift befannt, daß die gewöhnlichen Bad- 
öfen Fräftig gebeizt werden müfjen, damit tiefere Schichten des Mauer- 
werfes erhigt werden, welche ihre Hige jpäter abgebend, dem Ofen jene 
Eigenjcbaft geben, die der Bäder mit der Bezeichnung „vorhaltend“ aus: 
drüdt. Nachdem jedochdas Brennmaterial hierbei unmittelbar die Wände 
des Badraumes erhigt, werden diefe zu heiß, um das Einlegen des Ge- 
bädes ohne Weiteres zu geftatten. Es folgt dem Heizen das jogenannte 
„Auswajchen“, eine Operation, bei welcher durch nafje Kappen der Boden 
des Dfens oberflächlich gefühlt wird, wobei bei größeren Defen ein Ver: 
brauch von circa 50 Liter Wafler erforverlih wird. Diefer Menge ver: 


52 Für die Hand des Arbeiter8 ganz ungefährlich ift jene Conftruction, welche 
gran Schmid an einer für die Paftawaaren-Fabrif von Eduard Fiſcher von 
töslerftamm in Wien gebauten Prefie anbrachte, bei welcher der Preßftempel an 
einer horizontal drehbaren Platte feftfitzt, und hierdurch zur Seite gebracht wird, ohne 
feine verticale Lage zu ändern, ohne alfo niederfallen und hierdurch den Arbeiter be- 
Ihädigen zu können. 

Dingler's polpt. Journal Br. CCXI. 5. 3, 12 
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dampften Waſſers entiprechend ift jelbftverftändlih der Brennmaterial- 
verbrauch größer als zum eigentlichen Baden erforderlich ift, und zudem 
muß man Holz al3 Brennmaterial verwenden. In dem continuirlichen 
Badofen Hailfinger’3, welder 1600 Semmeln oder 300 Laibe Brod 
(A 20 Gentimeter Durchmeijer) faßt, findet Steinfohlen-Feuerung 
ftatt und genügen per Tag 1%, Etr. oder 80 Kilogrm. Der Brenn: 
materialverbrauch ftellt fih in Wien dem Koftenpreije nah auffaum !/, 
des gewöhnlichen; die Heritellungskoften des Dfens belaufen jih auf 
2000 bis 3000 fl. öfterr. Währ. 9 Der Berichterftatter hatte wieber- 
bolt die Gelegenheit zu beobachten, daß das Gebäd in allen Theilen 
des Dfens vollflommen gelang und waren fehlerhafte Stüde bei vor: 
fichtigem Einſchießen und Ausziehen faſt Feine zu finden. Eine‘ eich: 
nung kann bier nicht gegeben werden, da der Erfinder zunädit nur 
jelbft derlei Defen bauen will. 

Hailfinger hatte ferner noch feine befannten Teig:Theil: 
maschinen, welche die Aufgabe verrichten, aus einer gewogenen Teig- 
menge 32 gleich ſchwere Stüde (für 32 Semmeln u. dergl.) zu jchneiden 
und die „Semmel-Wirkmaſchine“ ausgeftellt, welche mit zwei 
Mann Bedienung jo viel Semmeln wirken (formen) fol, als jonft fünf 
Arbeiter aus freier Hand liefern. 


XXXV. 


Capitän Galton’s ventilirender Baminofen; Auszug aus 
einem Berichte des Generals Morin. 
Aus dem Bulletin de la Soeiété d’Encouragement, Januar 1874, &. 40. 


Mit einer Abbiltung auf Zar. 11. 


Fig. 22 jtellt diefen Ofen im Verticaldurchſchnitte durch den Roſt dar. 

a, der Roſt. | 

b, der Aſchenkaſten. 

c, Kammer hinter der Feuerjtelle, in welche die Luft direct von 
Außen gelangt. 

d, Rohr, durch welches die Verbrennungsproducte entweichen. 

e, Kaminjtrede, durch melde das Rohr d geleitet iſt, und worin 
die bei e hereintretende Luft, indem fie fich erwärmt, in die Höhe fteigt. 


53 40 bis 50 Centner Eifentheile & 40 fl., 600 feuerfefte Biegel, 100 & 18 fl 
und 8000 gewöhnliche Ziegel. — 
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f,t, Deffnungen, dur melde die im Raum e erwärmte Luft in 
der Nähe der Dede in's Zimmer tritt, um ſich in diefem zn verbreiten. 

g, Mantel des Kamins. 

E3 find demnach, wie die Pfeile andeuten, zwei beftimmte aufftei- 
gende Strömungen vorhanden: eine, welche die Verbrennungsgafe durch 
das Rohr d oben zum Haus hinaus, und eine, welche die erwärmte 
Luft in das Zimmer hinein leitet. 

Wir theilen in Folgendem einen Auszug des Berichtes mit, den 
General Morin vor einigen Jahren über einen Apparat diefer Art 
abgejtattet hat, welcher verſuchsweiſe in einem noch nicht vollendeten 
Sigungsiaale des Conservatoire des arts et metiers, alfo unter ungün- 
fligen Bedingungen eingerichtet worden mar. 

Das fraglihe Kamin, berichtet der Verfaſſer, hat folgende Dimen- 
jionen: bintere Breite 0,44 Met.; vordere Breite 0,67 Met.; Tiefe 
0,25 Met. Der Roft ift vorn leicht gemölbt und feine Totaloberfläche 
beträgt 0,1586 Quadratmeter. Der „contre-coeur“ genannte Theil 
und die Seiten find mit feuerfeften Ziegeln ausgefleivet. 

Das Rauchrohr hat einen elliptiihen Querſchnitt, deſſen Achien 
0,38 Met. und 0,20 Met. betragen, Dimenjionen, welchen ein Quer: 
Ihnitt von 0,05966 oder fehr nahe 0,06 Quadratmetern und ein Um— 
fang von ca. 0,91 Met. entipridt. Die friiche Luft, welche erwärmt 
werden joll, wird aus dem Keller durch eine Deffnung bezogen, die bei 
einer erjten Reihe von Verſuchen einen ungenügenden Querjchnitt von 
nur 0,30 Met. Länge und 0,17 Met. Breite, d. b. von 0,051 Quadrat- 
metern darbot. 

Bei diefer erften Verfuchsreibe hatte der verticale Theil des Kamines, 
worin die friſche Luft cireulivt und fich erwärmt, einen Durchſchnitt von 
0,47 Met. Länge und 0,35 Met. Breite, was einem freien Querjchnitt 
von 0,1645 Quadratmetern entſprach. Der äußere Querjchnitt des guß— 
eiiernen Rauchrohres betrug 0,0643 Quadratmeter, und jomit der freie 
Querjgnitt für die friſche Luft 0,1645 — 0,0643 = 0,10 Onadrat- 
meter. Diefer zu geringe Querjchnitt wurde jpäter auf 0,12 Quadrat: 
meter erweitert. Die Höhe des Rauchrohres innerhalb der ſenkrechten 
Raminftrede beträgt ungefähr 5,5 Met. und jeine Heizfläche 0,91 x 5,50 
Met. = 5,00 Quadratmet., wozu für die hintere Kaminfläche noch ungefähr 
1,20 Quadratmet. beizufügen find. Da aber die Feuerjtelle mit feuerfeften 
Ziegeln, alſo mit einem ſchlechten Wärmeleiter ausgefleivet ift, jo dürfte 
es angemefjen ſeyn, bezüglich der Erwärmung der Luft nur auf die 
Oberfläche des Rohres zu rechnen, die ungefähr das 31fache der Roft- 
oberflädhe beträgt. Oben nimmt das Rauchrohr im Anſchluſſe an den 
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gemauerten Schornftein, deſſen Durchmeffer 0,25 Met. und Duerjchnitt 
0,0491 Quadratmeter beträgt, die Cylinderform an. Die Deffnung ift 
mit geneigten Flächen verjehen, welche die friſche Luft gegen die Saal- 
dede leiten; jie ift 0,72 Met. lang und bietet für den genannten Zweck 
eine 0,12 Quadratmeter betragende freie Paſſage dar. 

Der totale Rauminbalt des Saales beträgt 270 Kubikmeter. Die 
durch 1 Kilogramm Steinfohle von Charleroi entwidelte Wärme wird 
zu 8000 Galorien geſchätzt. Die Quantität Steintohle, welche per 
Stunde und psr Quadratmeter Roftflähe verbrannt wurde, betrug unge: 
fähr 25 Kilogramme. 

Heizvermögen des Kamines. — In der zweiten Berjuchsreibe, 
bei welcher die Dimenfionenverhältnifje des Canales für friihe Luft 
günftiger waren, betrug die mit dem Rauch per Stunde davongehende 
Wärme 19287, die durd das Brennmaterial entwidelte Wärmemenge 
29628 Galorien. Die Differenz von 10341 Calorien jtellt alfo die zur 
Herbeiführung und Erwärmung der frischen Luft nußbar verwendete 
Wärme dar; fie repräfentirt die eigentliche Leiſtung, welche 
10341 
29628 

In anderer Hinjicht ift zu bemerken, daß bei diefem von dem eigent- 
lihen Mauerwerk beinahe gänzlich ijolirten Kamin die Wärme, indem 
fie die Wände durchdringt, größtentheils zur Erwärmung der dahinter 
eirculirenden Luft Verwendung findet, und daß das Kamin überdieß, 
wie die gewöhnlichen Defen, die Eigenſchaft bejigt, durch Strahlung zu 
erwärmen. Ale Wärme, welche der durch dasjelbe eingeführten Luft 
entſpricht, und nad der Tabelle der erjten Verſuche bis auf 0,23 der 
durch das Brennmaterial erzeugten Wärme fteigt, ift demnach ein Wärme: 
effect, welcher demjenigen eines gewöhnlichen Kaminofens hinzuzufügen ift. 

Nun haben directe Verſuche bewiejen, daß bei gewöhnlichen Kamin- 
Öfen '/, der dur das Brennmaterial entwidelten Wärme nur dazu 
dienen, den erforderlihen Zug und die Ventilation der Zimmer bervor- 
zubringen, und nur !/, oder 0,125 zur Heizung nugbar verwendet mwird. 
Fügt man alfo die der Lufteinführung entipredhende und 0,23 betra- 
gende Wärme dem Effecte der ftrahlenden Wärme, welcher für das in Rede 
ftehende Kamin immer noch derjelbe jeyn muß, wie bei anderen, nämlich 
0,125 hinzu, jo ergibt fi ala Gefammtwärmeeffect 0,125 + 0,23 = 0,355, 
d. h. die dreifache Leiftung eines gewöhnlichen Kamines. 

Vertheilung der Temperatur im Saale. — Die fortwäb: 
rende Eirculation in Folge der Qufterneuerung bat den Bortbeil, in den 
dur derartige Kamine gebeizten Sälen eine beinahe volllommene Gleich: 


— 0,349 der aus dem Brennmaterial entwidelten Wärme beträgt. 
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mäßigfeit der Temperatur berzuftellen, ohne daß bie legtere durch das 
Eindringen Falter Luft durch Thüren und Fenfter jene Störung erleidet, 
wie man fie bei gewöhnlichen Defen beobachtet, welche nur durch die 
gewöhnliche von Außen bezogene Luft geipeist werden. Aus thermo- 
metriſchen Beobachtungen, welche in verichiedenen Höhen des Saales in 
einer Entfernung von 7 Metern vom Kamin angeftellt wurden, gebt 
bervor, daß während eines ganzen Tages die Temperatur in der Nähe 
des Plafonds diejenige in einer Höhe von 0,50 Met. über dem Boden 
durhichnittlih nur um 2,22 Grad überftieg, obgleich fortwährend ein 
beträchtliches Luftvolumen unter einer mittleren Temperatur von 30 Gra— 
den dem oberen Theile des Saales zuftrömte. Ein 2,50 Met. von der 
Feuerftelle und 0,75 Met. vom Fußboden angebrachtes Thermometer, 
welches aljo der directen ftrahlenden Wärme ausgejegt war, zeigte eine 
bis auf 300 jteigende Temperatur, mährend ein anderes gegen Strah— 
lung geichügtes und 7 Meter vom Kamin entferntes in der nämlichen 
Höhe nur 19,60 anzeigte. Diefer Umftand aibt indeſſen, wenn er auch 
feinen Maaßſtab für den Effect der ftrahlenden Wärme liefert, wenig: 
ſtens einen Begriff von dem erwärmenden Einfluß der legteren auf die 
an diejer Stelle ihr ausgejegten Körper. 

Die den Bentilationgtaminen zu gebenden Verhält— 
niſſe. — Nachdem eine erjte Verſuchsreihe gelehrt hat, daß die mittlere 
Geſchwindigkeit der evacuirten Luft 3,70 Met. betrug, und daß es vor: 
theilhaft jeyn würde, diefelbe zu vermindern, indem man den Durd)- 
Ihnitt, mithin auch die Heizfläche des Nauchrohres vergrößert, jo weit 
dasjelbe in dem von der friſchen Luft durchſtrichenen Kaminraum fich 
befindet, jo berichtet der Verfaſſer weiter: 

Durch Berminderung diejer Gefchwindigkeit bis auf 2,60 Met. oder 
2,70 Met., was für einen guten Zug immer genügt hat, fünnen bei 
Einführung des in Rede ftehenden Kamines mit einem mäßigen euer 
400 Kubifmeter Luft per Kilogramm verbrannter Kohle hinausgeſchafft 
werden. Da auf der anderen Seite die Gejchwindigfeit, womit die frijche 
Luft den verticalen Kaminraum durchſtrömt, mindeſtens 1,5 Met. betra- 
gen muß, jo werden dieje Grundlagen zur Beitimmung der den ver: 
ſchiedenen Theilen zu gebenden Verhältniffe genügen. 

Die Feueritelle jelbjt wird die Geitalt eines Trapezes erhalten, und 
der rectanguläre eijerne Roft mit beiden Enden auf feuerfejten Ziegeln 
ruben, welche ihm einen freien Raum von ungefähr !/, der Herbober: 
fläche gewähren. Da es indeſſen nothwendig ift, an der Vorberjeite der 
Feuerftelle ein Gitterwerf anzubringen, jo wird aud Luft zwiſchen den 
Stäben des letzteren hindurchftrömen. Unter diefen Umjtänden wird 
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man leicht 60 Kilogramme Steinfohlen per Quadratmeter der totalen 
Roftflähe brennen. Will man daher per Stunde ein Luftvolumen Q 


von 3.8. 1000 Kubikmetern binausihaffen, jo muß man > u a 
= 2,50 Kilogrm. Kohle verbrennen und dem Roſt eine Oberfläche 
— 
ee pe 


Duadratmeter geben. Der ganze Kaminherd wird aljo eine Oberfläche 
38 = 0,12 bis 0,15 Quadratmeter erhalten. 

Da die Fortihaffung eines Luftquantums von @ = 1000 Aubif: 
metern per Stunde einer joldhen von a = & = 0,277 Kubik⸗ 
metern per Secunde entipricht und die Geſchwindigkeit des Luftſtromes 
ungefähr 2,70 Meter per Secunde jeyn joll, jo wird der dem Rauch— 
rohr zu gebende Querſchnitt 

Q 


3600 x a0 — 10 
Quadratmeter betragen. Soll er die Form einer Ellipje erhalten, was 
in vielen Fällen angemeſſen ericheint, um die Ausladung des Kamines 
zu vermindern, jo macht man die große Achſe a doppelt jo groß als die 
Heine Achſe b, und hat zur Beitimmung der großen Adhje die Relation 
2 
—— = 0,3927 a? = 0,10 Quadratmeter = 85— woraus 
a = 0,505 Met. und b = 0,252 Met. 

Der äußere Umfang dieſes gußeiſernen Rohres, deſſen Wanddicke 

= 0,005 Met. angenommen werden kann, ift annäherungsweiſe 


3,14 (* °) = 2,35a = 1,19 Met. 


Hat der Saal, wie die meiften Säle der Hofpitäler, eine Höbe 
H = 4,50 Met., jo ergibt fich für die Heizfläche des Rauchrohres der 
Werth 


3,14 (* EI) xH= 4,50 Met. x 1,19 Met. = 5,35 


Quadratmeter. Da das Volumen der einzuführenden Luft dem der ab- 
gängigen Luft gleich ſeyn muß, wenn die mittlere Geſchwindigkeit der 
Strömung auf 1,50 Met. per Secunde limitirt ift, jo wird der freie 
Querſchnitt des Luftzuführungscanales 

er = = 0,18 Quadratmeter 
betragen. Da der Querjchnitt des Rauchrohres 0,10 Quadratmeter be 
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trägt, jo ift der totale Querſchnitt des als Paſſage für den Raud und 
die friſche Luft dienenden jenkrechten Kaminraumes 


ER IN _ 
Q (55 + m) — 0,28 Quadratmeter. 


Gibt man diefem Uuerjchnitte die Geftalt eines Rechtedes von 
0,70 Met. Länge und 0,40 Met. Breite, jo wird rings um das Rauch— 
rohr ein genügender Raum bleiben. 

Die in der Nähe des Blafonds in den Saal führende Luftöffnung 
jollte einen mindeftens gleichen oder noch befjer größeren Querjchnitt 
darbieten, als die PBafjage im Kamine. Sie kann, je nach den localen 
Bedingungen, am Ende diejer Paſſage direct offen und mit jchrägen 
Flächen ausgeftattet jeyn, welche dem Luftjtrom die Richtung gegen den 
Plafond anmeijen. In manden Fällen und insbejondere in den Sälen 
Ihmaler und langer Hofpitäler dürfte es noch zwedmäßiger jeyn, dieſe 
Luft in ein bobles Karnies zu leiten, welches derſelben eine 0,05 bis 
0,06 Met. ſchmale und beziehungsweije 3,60 oder 3,00 Met. lange Deff- 
nung darbietet. 

Vorſtehendes, für die Evacuirung und Zuführung von 1000 Kubik— 
metern angezeigte Verfahren iſt auch für andere Verhältniffe einzuhalten. 
In allen Fälen muß die Deffnung, durch welde die friſche Luft bezogen 
wird, mit einem Regifter verjehen jeyn, welches diejelbe zum Theil oder 
ganz zu jchließen geftattet, wenn man den Luftzutritt vermindern oder 
ganz abiperren will. 

Bemerkungen und Folgerungen. — Die ventilirenden 
Kaminöfen können mit Steinkohlen, Kohks oder Holz gebeizt werben. 
In legterem Falle wird es fich empfehlen, da das Holzfeuer zumeilen 
minder lebhaft brennt, alfo auch einen geringeren Luftzug erzeugt, mit 
Hülfe eines Regiſters den Zutritt der äußeren Luft zu reguliren, damit 
diefe ftetS die geeignete Temperatur beige. Würde legtere nicht immer 
eirca 250 oder 300 betragen, jo könnte fie, anftatt längs des Plafonds 
fih zu verbreiten und ſich mit der allgemeinen Luftmafle des Saales 
zu vermifchen, zu raſch nad dem Kamine fich herabſenken. Wenn man 
Holz brennt, jo kann die Ausfleivung der Feuerftelle mit feuerfeiten 
Ziegeln wegfallen, Die Eintrittsöffnung für die äußere Luft muß unter 
allen Umſtänden denjelben Duerjchnitt haben, wie die Paſſage rings um 
das Rauchrohr. 

Die auf vorftehende Weiſe eingerichteten Kaminöfen erfordern zwar 
einen jenkrechten Canal zugleich für das Rauchrohr und für die von 
Außen berbeizuleitende Luft, ein Umftand, welder, wenn jener Canal in 
der Dide der Mauer anzubringen wäre, einige Schwierigleit darbieten 
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könnte. Dieſe Schwierigkeit ift jedoch mehr eine jcheinbare, als wirkliche. 
Denn in den großen Salons führen ornamentale Rüdfichten von jelbit 
auf den Gedanken, die Kamine von einer der Mauern bervorjpringen 
zu lafjen, und man bat gejehen, daß zur Erzielung einer Zufterneuerung 
von 1000 Kubifmeter per Stunde ein Querſchnitt von 0,70 Met. Länge 
und 0,40 Met. Breite genügt. Dieje Verhältniſſe würden binreichen, 
die Luft in einem 10 Meter langen, 8 Meter breiten und 6,5 Met. 
boben Salon innerhalb einer Stunde zweimal zu erneuern. 

In allen Privathötels, in Landhäufern, welche felten mehr als zwei 
Stodwerfe befigen, läßt fi die Einführung der äußeren Luft und ibre 
Erwärmung immer jehr leicht bewerkitelligen. Es dürfte ſelbſt dann in 
der Regel der Fall feyn, wenn es fih um Wohnzimmer von gewöhn- 
lihen Dimenfionen handelte, für welde ein Kaminquerjchnitt von 0,60 
Meter Länge und 0,25 Met. Breite im Allgemeinen genügen würde. Mit 
einem Worte, Die bedeutenden Bortbeile, welde die venti- 
lirenden Kaminöfen ſowohl binfihtlid der befferen Ber: 
werthung des Brennmateriales, als aud binfihtlid der 
beinahe gänzliden Vermeidung der Einführung Falter 
Luftdurd Thüren und Feniter darbieten, feinen mir durd 
die Erfahrung hinreichend beftätigt zu jeyn, um feitens der Architekten 
und Gonftructeure von Heizapparaten alle Beachtung zu verdienen. 


XXXVI. 
Geber den Hunt- und Douglas-Rupferprocess. 


Das im Jahre 1869 in Canada und fpäter aud in den Vereinigten 
Staaten und in England patentirte neue Verfahren zur Gewinnung des 
Kupfers aus feinen Erzen auf naſſem Wege von Dr. T. Sterm Hunt 
und James Douglas jun. gründet fich befanntlic auf die Wechjel- 
wirkung zwiſchen Eifendlorür und NKupferoryd (polytehn. Journal 
Bd. CXCVI ©. 132 und 457, Bd. CCVII ©. 60). Es bildet ſich 
Eiſenoxyd, welches ſich aus der Flüſſigkeit ausſcheidet, während Kupfer— 
chlorür und Kupferchlorid zu gleichen Molecülen in Löſung gehen: 

2FeCl? + 3CuO = Cu?Cl? + CuCl? + Fe203, 

Das gebildete Kupferhlorür fol durch gewiſſe Halorvfae (CaCl? 
oder NaCl) in Löſung gebracht werden. 

Sp interefjant diefe Reaction ift, — auf weldhe ſchon Mever 
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(berg: und büttenmänn. Zeitung, 1862 ©. 182) aufmerkſam gemadt 
bat, und welche auch jchon ſeit Jahren veranlaßte, daß die bei dem Aus— 
laugen des Kupferd mit Salzfäure nah der Gementation dur Eifen 
erhaltenen fogenannten „Mutterlaugen,“ welche eine nicht unbeträchtliche 
Menge von Eifendlorür enthalten, dem Betriebe immer wieder zuge 
rührt wurden, — jo glaube ic doch nicht, daß fie für die Praxis einer 
tolden Zukunft entgegen fieht, als man auf den erften Blid anzunehmen 
ſich berechtigt glauben ſollte. Man fonnte gewiß in diefem Verfahren 
mit Freuden einen neuen Gedanken begrüßen, der uns dem jo vielfach 
angeitrebten Problem: „ein Berfahren des Ausbringens des Kupfers 
auf naffem Wege auszumitteln, bei welchem die Garbonate der alkali- 
ihen Erden auf das Löjungsmittel den möglichft geringen ſchädlichen 
Einfluß ausüben” um einen großen Schritt näher gebracht hätte. Und 
in der That wird der Kalkftein von diejer Lauge nur äußerft wenig 
angegriffen. Es jtellen ſich jedoch dem Verfahren verſchiedene Schwierig: 
feiten entgegen, welche in der Praris in gewifjen, hier näher zu beleuch— 
tenden Fällen nicht überwunden werben Fünnen. 

Die Erze, welche Maladit und Lajur enthalten, werden in ben 
meiten Fällen behufs des Auslaugens wohl nicht zu Pulver gemahlen, 
iondern, wie auch auf den biefigen Hütten, in 9 — 12 Kubifcentimeter 
große Graupen zerkleinert, die das Auslaugen bedeutend erleichtern, und 
da die beiden genannten Kupferverbindungen in den meilten Fällen (be- 
ſonders beim Kiefelihiefer) ala dünner Ueberzug auftreten, fo ift nicht 
zu befürchten daß ſie jich bei einer ſolchen gröberen Aufbereiturg der 
Erze der Einwirkung der Lauge entziehen würden. Tritt jedoch die Eifen- 
lorürlauge von Hunt und Douglas an diefe Verbindungen heran, 
Io lagert ji an derſelben Stelle, mo fi ein Molecül des Kupfercarbo: 
nates zerjegt und in Löjung übergeführt wird, ein Molecül Eifenhydroryd 
ab, und dieje dort abgelagerten Eiſenhydroxydmolecüle bilden im Verein 
mit der aus dem Kupfercarbonat austretenden Kohlenjäure, welche ſich 
ald feine Bläschen zwiichen ihnen hält, eine undurddringlide Wand, 
weldhe die Kupferverbindungen vor dem meiteren Eingreifen der Lauge 
völlig ſchützt. Um dieſe Uebelftände zu vermeiden, müßte zunächft der 
Zulammenhang der Schicht der Kupferverbindungen gelöst werden, was 
durh ein Mahlen des Erzes zu Pulver geichehen könnte. Sodann 
müßte die Kohlenjäure durch gelindes Zubrennen ausgetrieben werden, 
etwa indem man das Erz eine Stunde, einer dunklen Rothgluth aus- 
jegte, bei welcher Temperatur das NKupfercarbonat zerfegt wird, das 
Salciumcarbonat jedoch feine Kohlenſäure noch nicht verliert. 

Diefe beiden Operationen würden jedoch noch nicht hinreichen und 
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ein Umrühren des Erzes beim Auslaugeu würde nöthig ſeyn, um ver 
Lauge immer neue Angriffspunkte darzubieten und das Eifenoryd zu 
verhindern vor den Kupferverbindungen liegen zu bleiben. Dazu fommt 
endlich noch, daß das entftehende Kupferchlorür in der Kälte durchaus 
feine große Bereitwilligkeit zeigt in Löfung zu geben und die Reaction 
dadurch ſehr verlangjamt wird. Es wäre demnach ein heißes Aus- 
laugen bei weitem vorzuziehen, wie es denn auch die Erfinder vor: 
zugsweife anzumenden jcheinen. Ein Nachwaſchen des Erzes mit heißer 
Lauge ſcheint mir jevenfalld ganz unumgänglid. Feines Aufbereiten der 
Erze, — Zubrennen, — heißes Auslaugen — verbunden mit Umrübhren 
des Inhaltes der Laugefäften — das find nun aber Factoren, mit welchen 
man bei armen Erzen (und für ſolche follen ja gerade die verfchiedenen 
Methoden des Ausbringens des Kupfer auf naffem Wege vorzugsweije 
dienen) wohl jchwerlic wird rechnen dürfen, wenn nicht die Kojten des 
Verfahrens den Werth des ausgebrachten Kupfer noch überfteigen, viel 
weniger eine Rentabilität in Ausficht ftellen follen. Ob man bei reichen 
Erzen, welde die Koften tragen können, denn doch nicht lieber ven 
Schmelzweg betritt, läßt ſich natürlich nur nad den fpeciellen Verhält— 
nifjen des betreffenden Werkes beurtheilen. 


Schließlih habe ih noch ein Bedenken. Es wird jchwer halten, 
den Kupfergehalt des Erzes mittelft dieſer Eiſenchlorürlaugen jo weit 
berab zu bringen, wie wir es bei dem Auslaugen mit Säuren gewohnt 
find. Auf den biefigen Hütten, wo Malachit- und Lafur-haltiger Kiejel: 
ichiefer im Gehalte von 1 — 2 Proc. Cu mit Salzjäure verlaugt wird, 
pflegen wir die Erze mit nur einem viertel Procent Kupfer über die 
Halde zu ftürzen. Mit den Hunt: und Douglas’jchen Eijendlorür: 
laugen den Gehalt fo weit herab zu bringen, ift jedenfalls (wenn über: 
haupt) nur unter oben angeführten Eoftipieligen Bedingungen zu bewerk— 
ſtelligen. Das Verfahren in feiner jegigen Geftalt iſt demnach nur für 
reichere Erze anwendbar und mag befonders für jolche die ſilber- und 
golvhaltig find, eine befjere Zukunft haben. 

Dr. R. Siemen?. 


Chemiter an den Kupferhütten zu Nicder-Mar&berg 
(Weftphalen). 
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XXXVIL. 
Ueber Mismuth, feine Zegirungen mit den Alkalimetallen und 
feine Reinigung; von C. Mehu. 


Aus dem Annuaire Pharmaceutique, 1873, p. 23, 


Obgleich der (franzöfiiche) Coder die Reinigung des Wismuthes mit 
jalpeterjaurem Kali vorjchreibt, fo iſt e8 dennoch gewiß, daß dasjelbe 
dadurh bei einmaliger Dperation nicht frei von Schwefel und Arjen 
erhalten werden kann. Ich habe lange nach einer zweckmäßigeren und 
fiheren Methode geſucht, und im Folgenden theile ich das Nejultat mei- 
ner Bemühungen mit. 

Wenn man das Fäuflihe Wismuth in einer unten gejchlofjenen 
Glasröhre über einer Weingeiftlampe erhigt, jo entweicht das etwa darin 
enthaltene Arjen und ſetzt ſich über dem Metalle als ein weißer kry— 
talliniiher, aus wohl gebildeten Oktaëdern beftehender Ring an. Schwefel 
gibt feinen Ring, jondern entweicht als ſchweflige Säure. Dieje Probe 
ſcheint mir daher nur empfehlenswerth für das Arjen. Käufliches Wis: 
muth, welches ich mit 5 Proc. Schwefel zuſammengeſchmolzeu batte, gab 
noch immer einen kryſtalliniſchen Arfenigjäure-Ring ohne Beimiſchung 
von Schwefel. eines Wismuth zeigt natürlich nichts Aehnliches; jene 
Probe enticheidet daher leicht und raſch über die Beichaffenheit der Han- 
deläwaare, obwohl ich damit nicht jagen will, daß fie jeglicher Anfor- 
deruug Genüge leijtet. 

Um daher Wismuth, welches mit Arjen und Schwefel verunreinigt 
it, zu reinigen, brauchte man e3 nur eine Zeit lang bei Zutritt der 
Luft einer hinreichend hohen Temperatur auszujegen und dabei das an 
der Gefäßwand fich zeigende Wismuthoryd wieder hinabzuftoßen. Arien 
und Schwefel entweichen ala arjenige und ſchweflige Säure, das eritere 
aber vollftändiger al3 der letztere. Die nachſtehenden Verſuche bilden die 
Grundlage eines befriedigeren Verfahrens. 

In einen irdenen Tiegel brachte ich ein Gemenge von 200 Grm. 
gepulverten Fäuflichen Wismuths und 100 Grm. entwäflerten weinjtein: 
ſauren Kali-Natrons, verſchloß denjelben, erhigte eine Stunde lang bis 
zum ftarfen Roth- und ſelbſt Weißglüben und ließ dann erfalten. Der 
am Boden des Tiegels angefammelte Regulus wog 198 Grm., und in 
der Ehlade waren noch einige Metallörnden zu bemerken. Diejelbe 
Operation wurde, an Stelle des weinfteinfauren Kali-Natrong, mit wein: 
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fteinfaurem Kali bei 1 oder 2 Aeq. Kali und mit weinjteinfaurem Natron 
bei 2 Aeq. Natron wiederholt, und jedesmal 198 Grm. Metall erhalten. 

In der Rothglühhige verwandeln fi die Alkali-Tartrate in Kohle 
und Garbonate, dann in ätende Alkalien und zulegt in Metalle, und 
dieſe Alkali-Metalle vereinigen fih mit dem Wismuth. Das aus dem wein: 
fteinfauren Kali-Natron hervorgehende Gemisch von fohlenjaurem Kalt und 
obleniaurem Natron jchmilzt leichter als jedes diefer Garbonate für fi. 

Zu dem erjten Schmelzverjude erlaube ich mir noch einige Bemer- 
tungen. Die Schlade war ſchwarz, aber nicht bloß weil fie Kohle, ſon— 
dern auch weil fie Schwerelwismuth enthielt; die Anmejenheit des letz— 
teren erwies fih dadurd, daß die Schlade beim Erhigen mit Salzjäure 
Schwefelwaſſerſtoff entwidelte. Da die von mir angewandten alfaliichen 
Tartrate volllommen rein waren, jo kann der gefundene Schwefel nicht 
von diefen, rejp. nicht von einer Verunreinigung derjelben mit jchwefel: 
fauren Salzen berrühren. Zugleich ‚beweist die Beobachtung, daß der 
Schwefel dem Wismuth entzogen und in die Schlade übergeführt wor: 
den war. 

Die Anwendung der Alkalien in hoher Temperatur veranlaßt nod 
nit 1 Proc. Verluft. Allerdings hält das wieder gewonnene Wismuth 
ein wenig Alfalimetall zurüd, und wird dadurd ein größerer Verluſt 
ausgeglihen. Als ich mit vorher gereinigtem Wismuth operirte, ent: 
ftand gar fein Gemwichtsverluft, weil das Alfalimetall das verflüchtigte 
Wismuth erjegte; einmal erhielt ich felbit einen Eleinen Ueberſchuß, 

Eine aus Wismuth und einem Alfalimetall beftebende Legirung 
fieht etwas weniger glänzend und röthlih aus als reines Wismuth. 
Das Srifiren des Wismuthes thut nicht nur den Augen wohl, jondern 
it auch ein Zeichen guter Beichaffenheit des Metalles und deutet auf 
den erjten Anfang feiner Orydation bin. Enthält das Wismuth viel 
Kalium, jo ift es leichter zu zerfleinern und auf dem Bruce graulich. 

Wenn man die Oberflähe einer ſolchen Xegirung auch mit ſalz— 
faurem Wafjer gewajchen und mit Sand geicheuert hat, um jede Spur 
von Schlade zu entfernen, jo wird fie nach dem Abjpülen und Ab- 
trodnen beim Liegen an der Luft doch nach und nach wieder feucht und 
Ihmugig. Der feuchte Theil jchmedt ſcharf alkaliih,; hält man ihn an 
die Zunge, jo jpürt man ein Brennen und man bemerkt dann auf dem= 
jelben einen Schaum, welder von durch Zerjegung des Waller des 
Speichels entitandenem Waſſerſtoffgas herrührt. 

Unter Wafjer entwidelt die Legirung Waſſerſtoffgas und verbinvet 
fi mit dem Sauerftoff des zerjegten Waſſers; in Folge deſſen befommt 
fie ein ſchwach poröſes Anſehen. 
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Wirft man kaliumhaltiges Wismuth in kochendes Wafler, fo tritt 
jofort ſtürmiſche Entwidelung von Waflerftoffgas auf. Ich babe auf 
dieje Weiſe Hunderte von Kubikcentimetern Gas jammeln können. Mit 
gepulvertem Metall erhält man keine jo entſchiedene Wirkung; es ſchwärzt 
fih vielmehr raſch, wird heiß, condenfirt und zerſetzt die Feuchtigkeit der 
Atmoſphäre. Das entitandene Kali zieht weiterhin Kohlenſäure an, und 
Ihließlih Tiegt auf dem Metalle eine feuchte Schicht kohlenſauren Kalis. 
Die mit weinfteinjaurem Natron gewonnene, alfo natriumbaltige Legi- 
rung überzieht jich beim Liegen an der Luft allmählich mit einem weißen 
Staube von kohlenſaurem Natron. War weinfteinfaures Kali-Natron 
angewandt worden, fo refultirt natürlich eine, beive Alfalimetalle ent: 
haltende LZegirung und an der Luft ein Weberzug ihrer beiden Car— 
bonate. 

Um eine an Alfalimetall möglichft reiche Legirung zu befommen, 
empfehle ich die Anwendung eines mit Kohle ausgefleideten Tiegels, An: 
wendung einer hoben Temperatur und nicht Ausgießen des Regulus, 
jondern Anſammeln desjelben auf dem Boden des Tiegeld. Bei Be: 
nugung von Natronfalz allein wird die Schlade zwar raſch feit, aber 
ih ziehe Kaliſalz oder eine Mifchung beiver wegen leichterer Schmelz: 
barkeit vor. Durch die Auskleidung des Tiegeld mit Kohle fol vie 
Einwirkung der ſchmelzenden Alfalien auf den Tiegel vermindert werden. 
Der Tiegel läßt ſich in der Negel nur einmal gebraucen. 

Nichts ift leichter, ala eine ſolche Legirung von dem Kalium und 
Natrium zu befreien. Zu diefem Zweck fchmilzt man fie in einer Por: 
jelanfchale oder einem eifernen Gefäß mit weiter Oberflähe. Die 
Alkalimetalle orydiren fich dabei allmählih, und wenn die Legirung aus 
Wismuth und Kalium befteht, jo entſteht eine flüffige Schiht von Aeb- 
fali auf der Oberfläche des Wismuths (welches nun wie Quedfilber unter 
einer Delichicht ausfieht). Iſt das Wismuth alkalifrei geworden, fo tritt 
an diejes die Neihe des Oxydirtwerdens, und feine Oberfläche überzieht 
ih mit gelbbraunem Dryde. Auf diefem Punkte angelangt, muß man 
das Metall ausgießen. Während der Orydation des Alfalimetalles bildet 
das Aetzkali einen ſchützenden Firniß an der Oberfläche des Wismuths, 
und verhindert dadurch deſſen Oxydation. Es ift nothwendig, die Schicht 
geihmolzenen Kalis an den Seiten des Gefäßes zu zeritören was am 
beiten in der Weiſe gejchehen kann, daß man von Zeit zu Zeit Heine 
Fragmente Holz, Bapier, Stärkmehl zc. darauf wirft, wodurch es in das 
weniger jchmelzbare Garbonat übergeführt wird. In dem Alkali Löfen 
fh Kleine Mengen Wismuth auf. 

Mögliherweife kann in dem fo behandelten Wismuth eine Spur 
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Kalium zurüdbleiben, welche jedoch feinen Nachtheil bringt, wenn man 
e3 zur Bereitung des Subnitrates verwenden will. In ſolch' einem Falle 
wird das Metall mit der Zeit unanjehnlih und jeine Oberflähe reagirt 
alkaliſch. 

Um jede Spur des Alkalimetalles zu beſeitigen, ſchmilzt man mit 
ein wenig Salpeter, oder noch einfacher, man rührt das geſchmolzene 
Metall mit einem hölzernen Stabe um. 

Bei dieſer Operation zieht das Alkalimetall während ſeiner Oxydation 
den bei der Glühung mit weinſteinſaurem Alkali etwa noch verbliebenen 
kleinen Reſt von Schwefel und Arſen an ſich; doch gelingt eine ſolche 
Aufnahme leichter mit dem Schwefel als mit dem Arſen. 

Die quantitative Beſtimmung des Alkalimetalles in dem auf die 
angegebenen Weiſen legirten Wismuth erſchien anfangs ſchwierig, doch 
gelangte ich auf folgende Art zu einem befriedigenden Reſultate. Ich 
ſchmelze in einer Porzellanſchale 50 Grm. der Legirung über einer Wein— 
geiftlampe, und jchiebe das Alkali in dem Maaße, als es ſich bildet, 
zur Seite, und zwar jo lange, bis das Wismuth orydirt zu werden an: 
fängt, dann löſe fih das Alkali in Waſſer, entferne aus diefer Löſung 
die Eleine darin befindliche Menge Wismuthoryd vermittelit Schwefel: 
waſſerſtoff, koche auf, fättige mit Salzjäure und trodne ein. Aus dem 
Gewichte des erhaltenen Chlorfaliums oder Chlornatriums wird das 
Alkalimetall berechnet. Ein im Tiegel erfalteter Regulus lieferte 4,65 
Procent Kalium, ein ausgegofiener nur 2,8 und ein anderer ausgegoſ— 
jener 3,22. 


Gereinigtes Wismuth läßt fih in der Hige beſſer hämmern, als in 
der Kälte. Bei 1000 C. kann man es biegen, doch gelang eg mir nicht, 
dieß bis zur Bildung eines Ninges fortzujegen. Beim Biegen jchreit 
e3 wie das Zinn. In der Kälte ift es zu zerbrechlich, um dieſe Eigen: 
ihaft wahrnehmen zu können. In reiner Salpeterfäure löst es ſich 
vollſtändig und farblos auf. 


Behufs Reduction des MWismuthes aus Abfällen, jowie aus gerb- 
jaurer, citronenjaurer und Schwefelverbindung empfehle ich das Nöften 
auf einer zur Rothgluth erhitzten Eifenplatte, wobei Wismuthoryd zurüd- 
bleibt, und dieſes mit kohlenſaurem Kali-Natron und Kohle im Tiegel 
zu glühen. Statt der Kohle habe ih auch Eolophonium oder getrodnete 
Seife ziwedmäßig gefunden. Bekanntlich ſchmilzt ein Gemiſch von (glei= 
hen Aequivalenten) fohlenfaurem Kali und fohlenfaurem Natron leichter 
als jedes diejer Carbonate für fih, und wird dadurch die Vereinigung 
der reducirten Metalltheile zu einem Klumpen befördert. Ohne vorberi- 
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ges Röften erleidet man merklichen Verluft, und mitunter mißlingt die 
Operation gänzlich. 

Beim Auflöfen unreinen käuflichen Wismuthes in Salpeterjäure 
bemerft man gewöhnlich eine ſchwarze pulverige Ausſcheidung, melde 
verichieden gedeutet worden, aber nicht weiter als Schwefelmismuth ift, 
das übrigens bei fortgejegter Digeftion wieder verſchwindet und fchließlich 
gelben Schwefel zurüdläßt. Selbitverftändlich entfteht dabei aus einem 
Theile des Schwefels Schwefeljäure, mithin neben jalpeterfaurem auch 
ſchwefelſaures Wismuthoryd, und es kann vorkommen, daß alsdann der 
Abjag nicht reiner Schwefel, fondern ein Gemenge von diefem und Wis— 
muthſulphat ift. 

Aus den mitgeteilten Verſuchen ergibt ſich: 

1) die thatjächlihe Bildung von Legirungen des MWismuthes mit 
den Metallen der Alkalien. 

2) die Nothiwendigkeit, das Wismuthjubnitrat mit volllommen reinen 
Materialien darzuftellen. 

3) Der Einfluß der Alkalimetalle auf die Befreiung des Wismuthes 
von den beim Röſten verbliebenen legten Spuren Arſen und Schwefel. 

Zur Reinigung des Wismuthes empfehle ich folgendes Ver— 
fahren. Man ſchmilzt das Metall in einem Gefäß mit weiter Oberfläche bei 
einer den Schmelzpunkt bedeutend überfteigenden Temperatur, wodurch 
ungefähr ein Viertel des Wismuthes orydirt, und Arſen nebft Schwefel 
als Säuren ausgetrieben werden. Darauf läßt man erfalten, reibt 
den Rüdftand zu Pulver, vermengt dasjelbe mit Fohlenfaurem Kali 
(/, vom Gewichte des in Arbeit genommenen Metalles), Kohle und ge: 
trodneter Seife, füllt damit einen Tiegel zu etwa /, feines Rauminhaltes 
an, gibt noch fo viel Koblenpulver hinzu, bis der Tiegel ganz voll ift, 
bedeckt ihn und fegt ihn 1 Stunde lang der NRothglühhige aus. Man 
giekt nun entweder das Metall aus, oder befjer man läßt den Tiegel 
ruhig erfalten, und findet dann am Boden den Alfalimetall-baltigen 
Regulus, den man auf die bereitS angegebene Weife von dieſem Ge: 
balte befreit. 

Obgleich ih, zur Erzielung präciferer NRefultate, mich bei meinen 
Verſuchen der alkaliſchen Tartrate bediente, jo bin ich doch der Anficht, 
dab in der gewöhnlichen Praris dieſelben recht wohl durch fohlenjaure 
Malin und Kohle erjegt werden können. Beſonders möchte ich aber 
betonen, daß vegetabiliiche Kohle und ein mit Kohle ausgekleiveter Tiegel 
dad Durchdringen desſelben verhindert und die reinigende Wirkung des 
alfaliihen Metalles erleichtert. Indeſſen genügt bei einem ſtark arjen- 
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baltigen Wismuth die einmalige Ausführung der Operation nicht immer, 
um e3 ganz rein zu befommen. 

Etwa vorhandenes Kupfer und Blei werden durch diejen Procek 
allerdings nicht beſeitigt. Zum Glüd bleiben aber dieſe beiven Metalle 
bei der Darftellung des Subnitraies in der Mutterlauge. Uebrigens 
will ich nicht unerwähnt laſſen, daß das mir in die Hände gefommene 
Wismuth jtet3 frei von denjelben war. 


XXXVIII. 
Chemiſche Aotizen; mitgetheilt von Julius Jöwe. 


J. Zur Analyſe des Bleiglanzes. 


Sehr viele natürliche Bleiglanze zeigen bei der Unterſuchung einen 
bald geringeren, bald größeren Gehalt an ſchwefelſaurem Blei und in 
den mehr verwitterten Stücken genannten Minerales kann man ſelbſt 
gewichtlich leicht die Menge des ſchwefelſauren Bleies bis zu mehreren 
Procenten conſtatiren. Für hüttenmänniſche Zwecke genügt es vielleicht 
in manchen Fällen nur den Bleigehalt des Minerales quantitativ feſtzu— 
ftellen; allein bevingungslos bleibt in doppelter Beziehung dabei die ge- 
naue Prüfung der Gangart (Bergart) jobald die Beitimmung des Blei- 
gehaltes auf naffem Wege und zwar mitteljt Salpeterfäure zur Auss 
führung kam, wie ich dieſes bereit8 in diefem Journale, Bd. CCIX ©. 139, 
angegeben babe. Syn mineralogiicher oder in analytiicher Beziehung kann 
e3 von Intereſſe oder Bedingung jeyn, den Gehalt des natürlih vor— 
fommenden jchwefeljauren Bleies in diefer oder jener Sorte Bleiglanz 
qualitativ, oder quantitativ feftzuftellen und erfüllt für diefen Fall eine 
Löſung von umkrpitallifirtem unterjchwefligfaurem Natrium aud bier den 
gewünſchten Zweck. 

Man darf nur das feingepulverte Mineral mit einer kalten Löſung 
von unterſchwefligſaurem Natrium ein- bis zweimal unter Umrühren zu— 
ſammenſtellen, dann den natürlichen Rückſtand des ſo gereinigten Blei— 
glanzes auf einem Filter ſammeln und mit kaltem Waſſer gut ausſüßen, 
um dieſen von jeder Spur ſchwefelſauren Bleies auf angegebene Art be— 
freit zu haben, während das letztere Salz in der Löſung des unterfchweflig- 
ſauren Natriums entweder qualitativ oder quantitativ aus der Gegen- 
wart des Bleies zu beftimmen ift (man f. polytechn. Journal Bd. CCIX 
S. 139.) 
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Für die quantitative Feitftellung des jchmefelfauren Bleies dürfte 

bier in manden Fällen das Verfahren genügen, nämlich die Menge des 
genannten Salzes aus dem Gewichtsverlufte feftzuftellen, welchen eine 
feingepulverte, getrocdnete und gewogene Probe fraglichen Minerales vor 
und nah der Behandlung mit der Auflöjfung des unterjchwefligiauren 
Natriums erlitten. 
Somit fäme die Auflöfung des unterſchwefligſauren Natriums bei 
der Analyje des Bleiglanzes in manchen Fällen mit Vortheil zur dop— 
pelten Anwendung, nämlich einmal vor der Zerjegung des Minerales 
zur Ermittelung des Gehaltes des natürlich vorkommenden jchwefel- 
jauren Bleies, das zweitemal hingegen nach der Zerfegung und Auf: 
löfung mittelft Salpeterfäure zur Ertraction des bei der Orpdation ent- 
ſtandenen ſchwefelſauren Bleies aus der meiſt rejtirenden Gangart. 


U. ur Darftellung des Waſſerſtoffgaſes. 


Bei der Bereitung des Waflerftoffgajes aus metalliihem Zinf und 
hinreihend verbünnter Schwefeljäure tritt bekanntlich häufig al® Verun— 
reinigung des Waſſerſtoffgaſes eine Beimengung von Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas auf, deſſen Gegenwart öfters ſchon durch den Geruch, in geringerer 
Menge meiſt mit Sicherheit beim Anftreihen des Gajes an Bleipapiere 
in fürzerer oder längerer Zeit an der Bräunung vderjelben zu beobachten 
it. Da das Zink des Handels oft nicht hinlänglich rein zu diefem Zivede 
it und eine Nachreinigung mittelft Granulirung desſelben oft nur theil- 
weiſe ihren Zweck erfüllt, jo ift man meijt genötbigt das Waflerftoffgas, 
jelbjt oft mehr technijchen Zweden dienend, von dem Gehalt an Schwefel: 
waſſerſtoffgas in der Art zu befreien, daß man es vor dem Gebraude 
alkaliſchen Bleiauflöjungen u. dgl. pajjiren läßt. Recht zweckdienlich zur 
Bermeidung des freien Auftretens von Schwefelwafjeritoffgas, mag nun 
das zur Verwendung kommende Zink oder ſelbſt die Schwefelfäure nicht 
völlige Garantie für Reinheit bieten, erwies fih in ſolchem Fal ein 
Zujag von Kupfervitriollöfung zu der die Action einleitenden verbünnten 
Schwefelſäure. Der Schwefelwafjerftoff wird durch die anweſende Kupfer: 
auflöjung innerhalb des Entwidelungs:Apparates in der Art zerfegt, 
dab Schwefellupfer zur Ausſcheidung kommt. Ein Theil des Kupferg 
der Kupfervitriolauflöfung wird nun allerdings durch den metalliichen 
Contact mit dem Zink als metalliiches Kupfer ausgeſchieden und entgeht 
jomit diefer Theil feinem Zwecke das Schwefelwaflerftoffgas bei der 
ferneren Entwidelung zu zerjegen, wodurch natürlih ein größerer Ver 
braud an Kupferlöfung erfolgt, als zur Befeitigung des Schwefelwafler- 
ftoffgajes allein erforderlich gewejen wäre. Man muß deßhalb Bedacht 
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atuiten 
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nehmen, daß das Säuregemiſch bei fortgeſetzter Entwickelung eine bläu— 
liche Farbe behält und ſomit bei längerer Dauer der Gasbereitung den 
Zuſatz der Kupfervitriollöſung mit einigen Tropfen erneuern. Eine Auf— 
löfung von jchwefelfaurem Cadmium verhält fih der Kupferauflöfung 
analog, nur läßt fich bier weniger leicht die Erfehöpfung der zugejegten 
Salzlöfung erfennen, wie an der blauen Farbe der Kupferlöfung. 

Der Zuſatz genannter metalliicher Salzlöfungen erfüllt bekanntlich 
noh den meiteren Zwed: nämlich eine lebhaftere Gasentwidelung zu 
bewirfen. 


II. Zur Darftellung des Sauerftoffgafes. 


Zur Bereitung des Sauerftoffgajes dient bis heute noch das dhlor- 
faure Kalium als bequemfter Ausgangspunkt und ift die Daritellung 
desjelben auf diefem Wege bei einiger Vorſicht, jo wenig gefahrvoll und 
mühſam, daß man mit einfachen Vorrichtungen ſich größere Mengen 
eines reinen Gajes in Kürze bereiten fann. Statt der eine leichtere 
Zerlegung des erwähnten Salzes bei nieverer Temperatur bewirkenden 
Zufäge von Kupferoryd oder Braunftein, beviene ich mich jeit lange mit 
günftigem Erfolge des friſch ausgeglühten billigen Eijenorydes (caput 
mortuum), welches in nahe der gleihen Gewichtsmenge innig mit dem 
hlorjauren Kalium verrieben wird. Vortheilhaft erwies ſich: das chlor: 
ſaure Kalium vor dem Gebrauche zu jchmelzen und nad dem Eritarren 
und Erfalten darauf mit dem caput mortuum innig zu verreiben und 
diejes Gemiſch für die Darftellung des Sauerftoffgajes erit in Anwen: 
dung zu bringen. Einestheils wird durch Beachtung diejes die Miihung 
beider wafjerfrei und dadurch minder gefahrvoll für das Entwidelungs: 
gefäß, anderentheils aber auch compacter und dadurch weniger Raum 
erfüllend und befjer wärmeleitend erhalten, wodurch die Gasentbindung 
zeitiger eintritt und deren Unterhaltung bei mäßiger Temperatur gleich: 
mäßig von jtatten geht. Die Gegenwart von Feuchtigkeit hat noch den 
weiteren Nachtheil im Gefolge, daß vor der eigentlihen Entwidelung 
des Sauerftoffgajes ein Theil der Miſchung verjtäubt und in den Hals 
ja jelbit bis zu den Zuleitungsröhren der Retorte geführt wird. Als 
Entwidelungsgefäß dient für Daritellung nicht allzugroßer Mengen des 
Gajes wohl am beiten eine untubulirte Glas-Retorte, über deren offenen 
Hals ein weiter etwa "/, Meter langer Kautſchukſchlauch gezogen wird, 
welcher als Gasleitungsröbre dient und beliebig durch gleichweite Anjag- 
röhren von Glas je nad Bedürfniß verlängert werden fann. Als Unter: 
lage für die Retorte dient ein auf einem Dreifuß rubender dünner Thon: 
dedel mit feinen Deffnungen, welch’ legterer fi für viele Zwede als 
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Erfag für ein Sandbad, Drahtneg u. dgl. höchſt brauchbar zeigt, uud 
fhon der Empfehlung werth ift, und außerdem ein an beiden Enden 
offener Thoncylinder in melden die Retorte für das Zufammenhalten 
der Wärme eingejegt wird und der gleichzeitig als Erjag für den Retorten: 
halter dient. Als Wärmequelle für den Thondedel genügt eine Gas- 
flamme eines Bunſen'ſchen Brenners, um in Kürze die Gasentwidelung 
einzuleiten und vereinigt genannte Einrichtung noch den weiteren Vor: 
theil, daß nad Beendigung der Entwidelung die Retorte fih nur lang- 
ſam abkühlt, wodurch diejelbe für viele gleihe Operationen brauchbar 
bleibt. Wurde die Gasentwidelung vor völliger Zerjegung des Retorten- 
inhaltes unterbrochen, jo läßt jich der noch unzerjegte Antheil des Ge- 
mifches leicht von dem bereits zerjegten und feſt zufammengefinterten 
durch Leichtes Abklopfen trennen wie ausgießen und jo für eine jpätere 
Darftellung aufbewahren. Durch Auslaugen der zerjegten in der Retorte 
haftenden Mafje mit heißem Wafler gewinnt man gleichfalls für eine 
neue Bereitung dad caput mortuum wieder. 
Frankfurt a M, December 1873. 


XXXIX. 
Ueber Dencon's Ohlorbereitung; von Bobert Hafenelever. 
Aus den Berichten der deutſchen chemischen Geſellſchaft zu Berlin, 1874, Nr. 1. 


Es ift in Journalen und im Geichäftsverfehr vielfach die Rede von 
dem der Theorie nach jeit vielen Jahren befannten Verfahren, nad) mel: 
hem aus Kocjalz mit Anwendung von Ammoniaf und Koblenjäure 
Soda dargeftellt wird. Die Erfinder, welche neuerdings Apparate für 
diejen Ammoniaf-Sodaproceß conftruirten, haben wahrjcheinlich in Deutjch: 
land feine Patente erhalten, und bleiben daher die Detail diejes Ber: 
fahrens lange Zeit Geheimnig. Wenn aber auch dadurch die Beurtheilung 
des Erfolges in der Praris für den Ammoniak-Sodaproceß noch nicht 
möglich ift, jo ift doh das Factum beachtenswerth, daß an den ver: 
Ihiedenften Punkten Deutjchlands Fabriken im Bau begriffen find, um 
das genannte- Verfahren im großen Maaßjtabe einzuführen. 

Es ericheint daher am Plage, auch die Fortichritte zu betrachten, 
welche die bisherige Darftellung der Soda und der damit zufammen- 
hängenden Producte in leter Zeit erfahren hat. 

Es gehören unter Anderem hierhin die Fortichritte in der Eoncen- 
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tration der Schwefelfäure namentlih durch Einführung des Glover’- 
ihen Thurmes, ferner die verbefferten Gonftructionen der Schmefelfies- 
röftöfen, ſowie die Benugung der beim Zinfhüttenprocek aus Blende 
entweichenden Röftgaje zur Schwefelſäure-Fabrication. — Von allge 
meinem Intereſſe ift die Ummälzung, welche ſich in der Darftellung von 
Ehlor theils vollzogen bat und theils noch vollzieht. 

Wir kennen feit einigen Jahren zwei neue Berfahren der Eblor: 
bereitung, welche das Gas mwefentlich billiger Tiefern, als es nad der 
bisher üblichen Weiſe darzuftellen war. Das eine Verfahren ift von 
MWeldon, das andere von Deacon. Belanntlih regenerirt Weldon 
aus der bei der gewöhnlichen Ehlorbereitung abfließenden Manganlauge 
mit Anwendung von Kalt und Luft den Braunjtein wieder, während 
Deacon den Chlorwaflerftoff mit Luft in Waſſer und Chlor zerlegt. 
Sn England jind beide Verfahren vielfach in Anwendung; am meilten 
Icheint fi aber dort der Weldon'ſche Proceß einzubürgern. Es läßt 
fih das legtere Verfahren ohne beſondere Schwierigfeiten und obne be: 
jondere Beauffichtigung ausführen, was in den in jo großem Maaßitabe 
betriebenen engliſchen Fabriken von hoher Wichtigkeit if. Deacon’s 
Proceß dagegen erfordert ſehr forgfältige Montirung, Inſtandhaltung 
und Führung der Apparate. Der nah Weldon vargeitellte Fünitliche 
Braunftein jol foviel Kalk enthalten, daß der Salzſäure-Conſum für 
Chlorkalk ein größerer ift, als der bisher übliche. Dieß ift in England 
fein großer Nachtheil. Im Verhältniß zur Eolofjalen Sodaproduction 
iſt der Abjag an Salzjäure dort gering. In die Atmoſphäre entweicht 
nad den Vorſchriften des Alkali:Actes nur wenig Chlorwaſſerſtoff, da: 
gegen fließt an manden Punkten ein Theil der condenjirten Salzjäure 
dem Meere zu. Es ift aljo dort ein größerer Salzjäure-Berbraud für 
die Einführung des Weldon’ichen Verfahrens der Chlorfalf:Daritellung 
nit hinderlich. Die deutſchen und franzöfiichen Fabriken veriorgen meift 
ein beftimmtes abgerundetes Terrain mit chemiſchen Producten, die Lage 
ift für den Import von Materialien und den Erport von fertigen Waaren 
nicht günftig, und ift durch die beſchränkte Ausdehnung der Etablifjements 
die Production von Salzjäure nicht zu groß. Jede Fabrik bringt Säure 
als jolhe in den Handel, jede hat durch mancherlei Fabricationen Ber: 
wendung für die Salzjäure und würde aljo einen Mehrverbrauch beim 
Chlorkalk jchwer zulaffen können. Die Lage der continentalen chemischen 
Fabriken ift eben eine weſentlich andere, als die der engliichen, und kann 
nicht jede Einrichtung und jede Methode, die dort üblich, bier nachgeahmt 
werden. Es haben fih vielleicht auch mande engliſche Fabrifanten zur 
Anlage von Weldon’s Apparaten entfchloffen, weil vor einigen Jahren 
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Deacon’s Verfahren weniger volllommen mar, als es jekt ift. Der 
Chlorkalk war anfangs nicht ſtark genug und der Koblenverbraud hoch. 
Dieje Uebeljtände follen ſich inzwiichen mwefentlich geändert haben. Nach 
engliihen Berichten bat der Chlorkalk 35 Proc. Chlor und der Brenn: 
material-Conjum beträgt pro 100 Chlorfalt 50 Steinkohlen. 


Wie aus den Beichreibungen von Deacon's Verfahren hervor: 
gebt, wird das Gemenge von Chlorwaſſerſtoff und Luft, welches bei 
der Zeriegung von Kochſalz und Schwefelfäure aus den Sulfatöfen 
entweicht, in eiſernen Röhren erbigt und in einen eifernen Zerjegungs- 
apparat geleitet. Diefer legtere ift mit Thonkugeln gefüllt, welche mit 
Kupfervitriol getränft wurden. Bei Gegenwart von Kupfervitriol und 
einer Temperatur von 4 — 50006. gebt nun die Zerſetzung des Chlor: 
waflerftoffes vor fih. Eine vollftändige Spaltung in Wafjer und Chlor 
wird nicht erreicht, es tritt vielmehr aus dem Decompofitions:Apparat 
ein Gemenge aus von Ehlorwaflerftoff, Wafler und Ehlor (mit Luft und 
Stidftoff). Aus diefem Gemenge wird zuerit der Chlorwaflerftoff in 
einer gewöhnlichen Anlage für Salzjäure-Condenjation entfernt, dann 
das Gas in einem mit Kohlks gefüllten Thurm, in weldem Schwefel: 
fäure aufgegeben wird, getrodnet und endlich das Chlor in der gewöhn— 
lihen Weiſe über Kalk geleitet. 


Die detaillirten Studien und Unterſuchungen, welde Deacon mit 
Dr. Hurter angeftellt hat, jind in einer engliihen Abhandlung (On 
Deacon's Method of obtaining Chlorine, a lecture delivered to 
the felows of the chemical society by Henry Deacon) genau 
beichrieben und die Rejultate für die Leitung des Betriebes ſehr beach— 
tenswerth. Ich gebe bier einige Mittheilungen aus der genannten Bro- 
ſchüre wieder, bei welcher ich die engliihen Angaben der Temperatur 
nah Fahrenheit in Gelfius überjegte, das Verhältniß O zu HCI 
im Gasgemenge in VBolumprocente HC], und fluid grains per ıninute 
in Metergefchiwindigfeit der Gaſe per Secunde auf eine Temperatur 
von 0° reducirte. Beſonders intereffant find die Nejultate der Labora- 
toriumsverfuche über den Einfluß den die Temperatur, die Zuſammen— 
jegung der Gafe und die Geſchwindigkeit auf die Zerjegung von Chlor: 
waflerftoff und Luft haben. 


Um den Einfluß der Temperatur fennen zu lernen, bielt man bei 
verichiedenen Unterfuhungen die Geihwindigkeit der Gaje und den Ge: 
balt an Chlorwaflerftoff möglichit conftant und gelangte zu den sub 
Nr. 73— 77 (der engliihen Broihüre) angeführten Reiultaten; 
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Broc, HC |,Gelhwindig- 


Proc. 








en Temperatur 
ME, kan Gasgemiſch ——— in 0 Celſ. Wege 
12 35,7 0,0087 | 378 1,5 
73 32,5 0,009 | 378 3,6 
74 35,4 0,0104 457 28,1 
75 36,9 0,0087 498 66,2 
76 38,6 0,0095 | 511 66,1 
77 | 40,6 0,0093 | 553 61,2 


Ließ man Gejhwindigkeit und Temperatur conjtant und beftimmte 
die zerjegte Menge Chlorwafjeritoff bei verjchieveneren Gehalten der ein: 
tretenden Gafe an HC], fo erhielt man die unter Nr. 119 mitgetheilten 
Zahlen: 


Geſchwindig⸗ | 











Procent 

Nr. keit in Metern — HCl 
per Secunde | in "1 zerfeigt 

— — — — — — — 

19 | 419 OT | 438 | 26,2 

30,0 0,0063 4538 40,3 

22,0 0,0061 | 438 60,5 

| 215 0,006 438 62,0 

| 18,9 0,0065 438 69,1 

| 15,7 0,0062 438 | 83,8 





Beobadhtete man die Zerjegung von Chlorwafjerjtoff bei verjchie: 
dener Gejchwindigkeit, möglichit conftanter Temperatur und gleihmäßiger 
Zufammenfegung der Gafe, fo ergeben ſich die im Verſuche Nr. 117 
gefundenen Zahlen: 












Geſchwindigkeit 








Nr. Procent Temperatur HCI 
117 HCI in Metern per] Berhältnig | in 0 Celſ. erfeigt 
Secunde direct zerſet 
1 37,2 438 42,9 
2 36,0 440,5 
3 38,8 406,6 25,4 
4 40,4 432 15,2 
5 39,0 438 16,0 
6 40,2 438 Ta 


Es ftellte fih ferner durch Vergleiche heraus, daß ſchwefelſaures 
Kupferoryd in Stüden und Thonfugeln, welche in Kupfervitriol getränkt 
waren, die gleihen Reſultate geben. Die Zerjegung des Chlorwaſſer— 
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ftoffes beruht aljo auf einer Oberflächenwirkung, nnd erzielt Deacon 
dieje große Oberfläche dur Einfüllen von kleinen Thonkugeln (, Zoll 
engliih) in den Decompofitions: Apparat. Es erjcheinen diefe Kugeln 
für die Praris als ein geeignetes Füllmaterial, wenn die gewählte Form 
auch theoretiich für diefen Zweck den Fehler hat, von allen Körpern beim 
größten Inhalte die Eleinfte Oberfläche zu befigen. Hohle Cylinder und 
andere Formen wären daher theoretiſch empfehlenswerthere Körper, jedoch 
bietet die Anfertigung des Füllmateriales und die gleihmäßige Lagerung 
jo viele Schwierigkeiten, daß man einftweilen nur Thonfugeln in der 
Praris verwendet bat. Die Oberfläche kann auch dur Kugeln von 
Heinem Durchmefjer ſchon recht groß werden, ohne die Paſſage der Gaſe 
zu hemmen, da ja beim Anfüllen eines Raumes der freibleibende Quer: 
ihnitt derſelbe ift, gleichgültig ob Kugeln vom größten oder Eleinften 
Durchmefjer als Füllmaterial benugt wurden, nur müfjen die Kugeln 
“ unter jich denfelben Durchmefjer haben. 


Das nah Deacon erhaltene Chlor ijt jo verbünnt dur Stid: 
ftoff und Luft, daß zur vollftändigen Abforption die mit Kalk bevedten 
Slähenräume ca. ſechsmal jo groß genommen werden müflen, als bei 
der gewöhnlichen Chlorkalk-Fabrication. Die Anlage des Deacon’ichen 
Apparates ift hauptjächlich durch diefe ausgedehnten Kammern Eoftipielig, 
dagegen ift der Arbeitslohn nicht erheblih, der Kohlenverbrauch mäßig 
und der Berbrauh von Braunftein ganz bejeitigt. Wie hoch die Anlage: 
foften jind, und welche Betriebsrejultate in der Praris erzielt werben, 
darüber Fann ich erft jpäter berichten. Der hemifchen Fabrik „Rhenania“ 
iheint Deacon’3 Verfahren jo vortheilhaft zu jeyn, daß in Stolberg 
die Apparate in der Anlage begriffen find und in einigen Monaten in 
Betrieb fommen werden. 


Inzwiſchen werden auch wohl über Weldon’s Chlorfalfvarftellung 
Betriebg-Refultate publicirt werden und einen Vergleich der beiven Me: 
tboden ermöglichen. 

Bon ganz befonderem Bortheil für die Praris ift der Umſtand, daß 
bei Deacon’s Berfahren ein Ventilator hinter den Kammern ange: 
bracht ift, welcher die Gaje vom Sulfat:Dfen aus dur alle Apparate 
hindurch ajpirirt. Aus feiner undichten Stelle ftrömt Chlorwaſſerſtoff 
aus, überall zieht Luft ein, und gelangen aljo feine fauren Dämpfe in 
die Atmojphäre, Feine ſchädlichen Löfungen in die Flüſſe. Würde Salz: 
läure ſchlecht condenfirt, fo wäre die Folge, daß der Chlorkalf in den 
Kammern zerfeßt und der eiferne Ventilator angegriffen würde. Der Fabri— 
kant bat aljo das größte Intereſſe, für eine gute Condenfation zu forgen, 
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und mehr wie irgend welche gefegliche Normatiobeitimmung ift Deacon’$ 
Chlorproceß geeignet, die ſchädlichen Einflüffe der Salzfäure vollftändig 
zu bejeitigen. 


XL. 


Üeber die Verunreinigung der Flüſſe durch Induſtrie- und 
fädtifche Abſallſtoſſe und die Mittel dagegen; von Jerdinandd 
Hifcher 


Flußwaſſer enthält bekanntlich namentlich kohlenſaure und ſchwefel— 
jaure Verbindungen von Calcium und Magnefium, weniger Kalium, 
Natrium, Kiefelfäure, Chlor u. f. w.; es ift Har oder doch nur durch 
Sand und Thon getrübt. Ein folches, nicht durch Abfallitoffe verun- 
reinigtes Waſſer ift ohne Geruch und Geihmad, reagirt neutral oder 
ſchwach altaliich, enthält im Liter in Form von organiſchen Stoffen nicht 
mehr ala 5 Milligrm. Kohlenftoff und 1 Milligrm. Stidjtoff und gebt 
nicht in Fäulniß über, auch wenn es eine Zeit lang der Sommer: 
temperatur ausgejeßt wird. v 

Das Waller gelangt jo in befriedigendem Zuftande zur erjten Fabrik 
oder Stadt (Analyje 27 und 28, ©. 226), verläßt dieſelbe aber ver: 
unreinigt mit Mafjen von Unrath und Abfällen der verjchiedeniten Art. 
In welch’ erfchredenden Zuftand ein waſſerarmer Fluß dur eine dichte 
Bevölkerung oder zahlreiche Fabriken verfegt werben kann, zeigen nament— 
lich die drei Berichte % der 1868 auf Befehl der Königin von England 
ernannten Commiſſion (Sir W. Denifon, E. Franklland, John, 
Chalmers Morton), welde beauftragt wurde, die Urſachen, denen die 
Verunreinigung der Flüffe zuzufchreiben ift, und die Mittel und Wege 
zu erforſchen, wie diefe Verunreinigungen zu vermeiden find. Der Zu: 
ftand der Flüffe in Yorkſhire wird folgender Weife gefchildert: Miß— 
bräuchlicher Weije wirft man in die Wafjerläufe Millionen von Eentnern 





5 Bergl. Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover, 1873 &. 257. 

>5 Vergl. Srankland, polytehn. Journal Bd. CLXXXVII ©, 225. 

56 BVierteljahrsfchrift für öffentliche Gefundheit 3. 278 und 4. 409. j 

First report of the Commissioners appointed in 1868 to inquire into the 
best means of preventing the pollution of rivers Vol. I. Report and plans. 
London 1870. — Vol. Il. Evidence. — Second report. The ABC process of 
treating Sewage. London 1870. 

——— und Entwäſſerung Berlins. Anhang I. und II. (Berlin, Hirſch— 
wald) 5,7 Mt. 
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an Aſche und Koblenreften und an Scladen aus den Feuerungen der 
Dampftefjel, Eiſenwerke und Hausöfen,; große Mafjen von zerbrochenem 
Thongeſchirr, abgenugten Metallgegenftänden, von Schutt aus den Ziege: 
leien und aus alten Gebäuden, von Eifen, von Steinen und Thon aus 
Steinbrüchen ſchüttet man hinein; der Schmugß der Wege, Straßen: 
fehricht, erichöpfte Farbhölzer und ähnliche Stoffe werden den Flüffen 
überantwortet; Hunderte von Thiercadavern, Hunde, Katzen, Schweine 
u. ſ. m. Schwimmen an ihrer Oberfläche umber oder verfaulen an ihren 
Ufern; fie müſſen täglih Millionen von Kubilmetern Waſſer abführen, 
weldes mit den Abfällen aus Bergwerken, chemiſchen Fabriken, Gerbereien, 
Färbereien, Garn: und Wollen-Wäfchereien und Waltereien, mit Schlacht: 
bausabgängen und mit den Ausmurfitoffen der Städte und Häufer be- 
laden, und dadurch verdorben und vergiftet ift. — Der Bradford Bed 
nimmt aus der Stadt Bradford die Auswurfitoffe auf von 140,000 Ber: 
ſonen, die Abwäſſer von 168 Wollenfabrifen, 94 Tuchfabriten, 10 Kattun- 
fabriten, 35 Färbereien, 7 Gelatinefabriten, 10 chemiſchen Fabriken, 
3 Gerbereien und 3 Fettertractionsfabrifen (vergl. Analyje 29 und 30). 

Dem Bericht iſt ein Facfimile beigefügt, welches mit blaffer Tinte 
geichrieben zu fein jcheint und folgenden Inhalt hat: 

Wafefield, 11. Auguft 68. 

Wir fiberreihen, ohne die Erlaubniß hierzu nachzuſuchen, dem localen Gefund- 
beitsamte von Watefield diefes Memorandum, geſchrieben mit dem Flußwaſſer des 
Galder, welches heute an der Einmündung des flädtifchen Entmwäfferungscanales ent- 
nommen worden ift. Könnte der dort herrſchende Geruch dieſes Schriftftiid begleiten, 
fo würde es an Intereſſe bedeutend gewinnen. 


Die Flüffe werden nun verunreinigt: 

A. durch Induſtrieabfälle, 

B. durch ſtädtiſches Canalwaſſer. 
Derartige Induſtrieabfälle liefern namentlich 


1. Metallfabriken. 


Das Canalwaſſer von Meſſinggießereien iſt nach Frankland neu— 
tral und enthält Calcium, Magneſium, ſowie Spuren von Eiſen- und 
Zinkverbindungen, ift daher unſchädlich. 

Das Abwaffer von Neufilberfabrifen enthält jehr viel Calcium, 
Magnefium und Natriumverbindungen, außerdem aber aud 0,75 Proc. 
freie Eäure. 

Canalwaſſer der Galvanifirwerke ift durch Calcium, Magnefium und 
Zinkſalze verunreinigt und enthält 0,7 Proc. Eifen als Eulfat und 
Chlorür, fowie fait 2 Broc. freie Säure. 
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Derartige ſaure Wähler greifen das Mauerwerk an, dürfen daher 
nicht in die öffentlihen Canäle oder Flüffe geleitet werden, bevor jie 
nicht durch Behandlung mit Kalkmilch entjäuert und von den für den 
Pflanzenwuchs ſchädlichen Metallen befreit jind. 

Hohofenjhladen können verwerthbet werden zu Scladentohfs, 7 
Bauzweden, 8 Thonerdepräparaten, ® zur Eifengewinnung; 9 Schladen 
zum Goncretbau (polytechn. Journal Bd. CCVI ©. 156). Beſonders 
zahlreich find die Vorſchläge zur Verwerthung der Weißblechabfälle. 6! 


2. Chemiſche Fabrifen. 


Da mit der Sodafabrication die Heritellung von Schwefel: 
jäure und Chlorkalk verbunden ift, jo find nicht nur die Rückſtände der 
Sopdadarftellung, verbünnte arjenbaltige Salzjäure, jondern auch die 
jauren Manganlaugen, geröjteten Kiefe, Chlorcalcium u. ſ. w. zu be 
jeitigen. Nach der Unterfuhung der engliden Commiſſion find in den 
400 Millionen Kilogrm. Schwefelfies, die jährlih in England zur Dar: 
ftelung von Schwefeljäure gebraucht werden, etwa 1,6 Millionen Kilogrm. 
Arjenik enthalten. Diejer giftige Körper gebt faſt völlig in die Schwefel: 
fäure über ®% und von diejer in die Salzjäure, in das Glauberjalz, jelbit 
in die Soda, jo daß von 12 Proben gewöhnlicher Soda 11 ſtark arjenik- 
baltig waren; von 9 Proben Ffryftallifirter Soda waren 2, von 7 Seifen: 
proben 3 arſenhaltig. Schon hierdurch werden aljo den engliichen Flüſſen 
jäbrlih etwa 1,500,000 Kilogrm. Arſenik zugeführt ; diejer giftige Stoff 
ift denn auch felbit in den Filtern und dem Waſſer der Wafferleitungs: 
gejellichaft von Stodport nachgewieſen (vergl. Analyje 1. und 3). 

Nah Angabe eines Beamten, der die Sodafabrifen in gejundbeit- 
licher Beziehung überwacht, gehen mit diefen ſauren Manganflüſſigkeiten, 
welche im Liter etwa 150 Grm. lösliche Stoffe und 150 Milligrm. 
Arjenik enthalten, ſowie mit der verdünnten Salzjäure, welche die Fabri— 
fen den Flüſſen übergeben, in England 47,5 Proc. der gejammten pro: 
ducirten Salzjäure verloren. Bäche, Schifffahrtscanäle werden dadurd 


57 Polytechn. Journal Bd. CLXXV ©. 404 

58 .. Fournal Bd. CLXXXVII ©. 19, Bd. CCVUII ©. 57 und 77, 
Bd. CCX S. 

J —E Journal Bd. CXCIII ©. 518; Bd. CXCIV S. 251; Br. CCVI 


Pol .. — Bd. CLXXXVI ©. 333; Berichte der deutſchen chemiſchen 
— 56 
61 Pol — — Bd. CCII S. 74; Bd. Der Pe: 440; Bd. CCVI ©. 198 
Mg Bei der deutſchen chemifchen Sefeltichaft. 4 891; 5. 593; 6. 1138, 
um 
62 24 — Journal Bd. CCI ©, 415; Bd. CCVII ©, 141. 


durch Induſtrie- und ſtädtiſche Abfallftoffe, umd die Mittel dagegen. 203 


oft ſtark ſauer (vergl. Analyje 2, 4, 5 und 6), jo daß die Schleuien 
u. ſ. w. in den Ganälen ganz aus Holz conftruirt werben müſſen. 
Kommen mit diefen ſauren Wäflern die Calciumoryfulfuret halten, 
den Sodarüdftände zufammen, jo werden bedeutende Mengen Schwefel: 
waſſerſtoff entwicelt, der die in der Nähe Wohnenden im höchiten Grade 
beläftigt ; zugleih wird Schwefel abgejchieven, der fih allmählich zu 
Boden ſetzt. Eine Schlammprobe aus dem Sanfey-Schifffahrtscanal ent- 
hielt dem entiprechend nicht weniger als 22,75 Proc. freien Schwefel. 
Die geröfteten Kieje werden neuerdings auf Kupfer verarbeitet und 
dadurch befeitigt, 3 aus den EChlormanganflüfjigkeiten Farben * md in 
der Glasinduftrie verwendbare Producte (polytechn. Journal Bd. CCVIII 
©. 396) dargeftellt, namentlich aber Danganfuperoryd regenerirt. ® Aus 
den Sodarüdjtänden ftellen jegt viele Sodafabrifen Schwefel dar. Es 
wird namentlich das Verfahren von Mond, % melches zugleich die ver- 
dünnte Salzjäure verwendet und das von Hoffmann” und Bugquet, 
bei welchen die Manganrüditände mit verbraudt werden, empfohlen. 
Veldon 8 führt den Schwefel in den Abfällen mittelft Kohlenjäure 
oder Waſſerdampf in Schwefelmafjerftoff über und behandelt diefen mit 
ſchwefliger Säure in Waſſer; PBrade (franz. Patent 4. März 1872) 
jeriegt den Schweielwafleritoff mit Eijenhydrat. (Berichte der deutichen 
chemiſchen Gejellihaft. 6. 1420.) Mactear® behandelt die gelben 
Nutterlaugen mit Kalt, dann mit jchwefliger Säure, zerjeßt die erhal: 
tene Flüjfigfeit mit Salzjäure und jammelt den abgeſchiedenen Schwefel. 
Roman miſcht die abfließenden Mutterlaugen mit Salzſäure, leitet 
den entwicelten Schwefelmafjerftoff in Löfungen von Kupfererzen und 
reducirt aus den gefällten Sulfivden die Metalle durch Röjten. 50 
Schott?! macht darauf aufmerkſam, daß die Sodarüditände nad 
dem Berwittern jehr gut zur Fabrication der Scott’ ſchen Gemente ver- 


63 Polytechn. Journal Bd. CXCIX S. 292. 
PR der deutjchen chemiſchen Gejellihaft. 4. 856; polytechn. Journal 
65 Bolyt. si 1871. 50, 576 u. 965; polytechn. Journal Bd. OXXXIX 
€. 238; Bd. CXL. €. 104; Br. CXCIX S. 272 und Bd. CC ©. 407; deutſche 
Sröufriegeitung 1871. 388; 1873. 426; Berichte der deutjchen chemiichen Beielichaft. 
0 5. 228 und 589, 
6 BPolytechn. Zournal Bd. CLXXXIV ©.457; Bd. CLXXXV ©. 382, Bd. CXOI 
8. 318: 8. CCIII ©. 473, 
67 Bolytehn. Journal Bd. CXCI ©. 304 und 464 
FR a deutfchen chemiſchen Gefellichaft. b. 340; polvtehn. Journal 


69 Berichte der deutfchen chemischen Gefellichaft. 5. 397. 

70 Bergl. ferner polvtechn. Journal Bd. OLXXX ©. 48; Bd. CXCH ©. 60, 
133, 234 und 308; Bdo. CXCII ©. 42; Br. CLV ©. 229. 

7 Bolytechn. Hournal Bd. CCIH S. 75. 
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wendet werden können, Schaffner‘? empfiehlt die entichwefelten Rüd: 
ftände zur Ausführung von Eifenbahndämmen, Stohbmann zum Dün— 
gen (polytechn. Journal Bd. CXLIV ©. 79) und VBarrentrapp zu 
Bauzweden (daſelbſt Bd. CLVIII ©. 420). 

Die Fabriken von Oralfäure aus Sägejpänen geben in der Regel 
feine den Fluß verunreinigenden Abwäfler. 

Die Abwäfler ver Farbenfabrifen 3 jind meilt jtarf gefärbt, 
enthalten viel organische Stoffe gelöst und juspendirt, die der Anilin: 
farben auch Arjen, doch werden diefe Abfälle meiſt auf arjenjaures Na: 
trium für die Kattundruderei verarbeitet (Analyſe 7). 

Theerdeftillationen geben oft phenolhaltiges Abwafler, welches 
dem Pflanzenwuchs ſchädlich it; die Abfälle der Baraffinöldeftillationen 
tödten die Fiſche (polytechn. Yournal Bd. CLXXXU ©. 315). 

Die Abwäfjer der Leuhtgasfabriten enthalten Ammoniaf, 
Rhodanverbindungen und verjchievdene Theerbejtandtheile, welche nicht 
nur den Fluß verunreinigen, jondern auch oft auf große Entfernungen 
den Untergrund und die Brunnen vergiften (polytehn. Journal 
Bd. CCXIS. 139, zweites Januarheft 1874). Die Reinigungsmafje wird 
zur Gewinnung von Schwefel ** verwendet, der Gaskalk zur Desin- 
fection, zu Berliner Blau, % zu Kalt und Gyps; ” zu Straßenauf: 
Ihüttungen darf derjelbe nicht genommen werden (polytechn. Journal 
Bd. CXXV ©. 159). 


3. Färberei, Druderei, Bleiderei. 


Da die Farbhölzer 8 und die zur Verwendung fommenden Ehemi- 
falien, nachdem fie ihre Dienjte in dem Fabricationsproceß geleiftet haben, 
taft vollftändig fortgejpült werden, jo liefern derartige Gewerbe und 
Fabriken jehr viel Abwaffer, welche namentlich rei an organischen Stoffen 
find (Analyfen 8 bis 13). Beſonders bemerfenswerth ijt der Gehalt 
an Arjen, welches theil von dem arjenjauren Natrium der bei den 
Krapfarbitoffen angewendeten Kuhkothbäder, theils von der verwendeten 
Säure jtammt. 

Die Abwäſſer der Bleichereien enthalten vorwiegend Chlorcalcium, 


72 Chemifches Eentralblatt für 1871. 182; polgtehn. Journal Bv. CXCIX ©. 243. 
er polytechn. Journal Bd. CLXXXVIII S. 341; Bd. CLVI ©, 158; 
CC ©. 315. 


7+ Polytechn. Journal Bd. CXCVI ©, 172; Bd. CCX ©. 191. 

5 Bolgtechn. Journal Bd. CCX ©. 133. 

76 Bolgtehn. Journal Bd. OXXXV ©. 398, 

77 Berichte der deutihen chemiſchen Geſellſchaft. 5. 488. 

78 Bolytehn. Journal Bd. CLVII S. 160; Berichte der deutihen chemiſchen 
Geſellſchat. 5. 542 und 742. 
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ſchwefelſaures Calcium und Spuren von Ehlorfalf, können daber in der 
Regel ohne Schaden in die Flüſſe eingeleitet werden. 


4. Wolle-, Baummoll: und Seidenfabriften. 


Die Wollenfabrifen geben Maſſen von Schmutzwaſſer beim Waschen, 
Balken, Färben und Druden. Die Schafwäſche (Analyſe 14 und 15) 
liefert zwar ſtark verunreinigtes Abwaſſer, doch kommt dieſes weniger 
in Betracht, weil dieſelbe nur wenige Tage im Jahre dauert, auch immer— 
mehr durch die Fabrikwäſche (Analyſe 16) erſetzt wird, welche ihre Ab— 
waͤſſer vortheilhaft zur Herſtellung von Pottaſche verwendet. ? Der 
Ariengehalt ift auf die verunreinigte Seife und Soda zurüdzuführen. 

Bei der Fabrication von Tuch find nah dem Bericht der engliſchen 
Kommiffion nicht weniger als 40 Fabricationsftadien zu unterfcheiden. 
Die Herftellung von 500 Stüd Tuch erfordert etwa 1600 Kilogrm. Soda, 
60 Kubikmeter Harn, 3000 Kilogrm. Seife, 2000 Kilogrm. Del, 
1000 Kilogrm. Leim, 2 Kubikmet. Schweineblut und Schweinekoth, 
2000 Kilogrm. Walferde, 20000 Kilogrm. Farbwaaren, 2000 Kilogrm. 
Aaun oder Weinftein und liefert außerdem noch 8000 Kilogrm. Woll— 
fett und Schmuß. Von diefen Stoffen bleibt nur ein jehr geringer Theil 
auf dem fertigen Tuch zurüd, fait die ganze Maffe wird fortgeſchwemmt. 
Aehnlich find die Abwäfjer der Teppichfabrifen, während die der Flanell- 
fabriken noch ftärker verunreinigt find (Analyje 17—19.) 

Die Analyfen 20—22 zeigen, daß die Abwäſſer der Wollenfabriken 
weit mehr verunreinigt find als die der Baummwollfabrifen, daß Seiden- 
fabriten nur wenig Schmutztheile Tiefern. 


5. Schladtereien, Gerbereien, BELIEEIURELIUNEN, Leim— 
und Seifenſieder. 


Die Abwäſſer der Gerbereien (Analvfe 24 und 25) enthalten jehr 
große Quantitäten Stidjtoff, ihr Einlauf in die Flüſſe ift daher jehr 
bevenflih. Da die Gerbereien für die Nachbarichaft dur ihre Aus: 
dünftungen jedenfall® unangenehm, durch die Inficirung des Bodens 
mit faulenden thieriihen Stoffen aber gejundheitsgefährlid ſind, fo 
jollten diefelben, wie auch die Schlachtereien und Leimfievereien vor die 
Städte verwiefen werden (vergl. Vierteljahresichrift für öffentliche Ge- 
jundheit. 5. 160 und 323.) Hier würden auch die Abfälle, namentlich 


— — 


79 — Wochenblatt für Handel und Gewerbe, 1873 ©. 145, 155 und 
173, berg feihe auch polytechn. Journal Bd. CLII ©. 215; Bd. CCVI ©. 333 ; 
Or, cv 1 ©. 465. 
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die für die Landwirtbichaft werthvollen Abwäſſer befjer verwendet werden 
fünnen (vergl. polhytechn. Journal Bd. CL ©. 320, Bd. CCII ©. 163). 

Chevallier® jchlägt vor, das Blut der Schlactereien mit Erde 
zu miſchen oder einzutrodnen. 

Sucguet bringt es dur einen Zujag von Ferrifulfat zum Ge: 
rinnen und trodnet an der Sonne, Bobierre®! mit den fauren Mangan- 
rüdftänden der Chlorbereitung. Fry®? verjegt 1 Kubikmeter friſches 
Blut mit 40 Kilogrm. Schwefelfäure und trodnet das Gerinjel. Bor- 
theilbafter als die Anwendung des Blutes zu Dünger 8 ift unter Um: 
ftänden die Verarbeitung desjelben auf Albumin. 

Knochen, Horn u. j. w. werden nad dem Patente von Rice und 
Drigs zur Abſcheidung der Gelatine mit dreibafiiher Phosphorſäure 
behandelt. Aus der von der Gelatine decantirten Löjung wird die 
Vhosphorjäure auf gewöhnlihe Weile gewonnen. Knab bebanvelt 
thieriiche Abfälle bei 80—100° mit Salzjäure, jammelt das fi ab: 
ſcheidende Fett und verarbeitet die jalzjaure Löjung zu Dünger (Berichte 
der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft. 4. 937; 5. 302). 

Bei der zunehmenden Berbreitung des Ammonialprocejjes® 
dürfte die Verarbeitung dieſer fticjtoffhaltigen Abfälle auf Ammonium: 
verbindungen bejonders vortheilhaft werden. 8 

Die Abwäſſer der Seifenfiedereien enthalten vortwiegend Kochſalz, 
Glycerin, etwas Fett und Seife, würden aljo wenig bevenflich ſeyn, 
wenn fie nicht oft 3 Milligrm. Arſenik im Liter enthielten. 


6. Bapierfabriken. 


Die Abwäſſer derjelben enthalten an bevenklihen Stoffen außer 

dem Schmuß von den Lumpen, die Waſchwäſſer des Espartograjes 
(Analyſe 26), die wegen ihres ftarfen Stidftoffgehaltes jehr bald in 
Fäulniß übergeben. Die damit verunreinigten Flüfje beveden fih, nament- 
lid unterhalb eines Wehres, oft mehrere Kilometer weit mit einem feiten, 
jehr confiftenten Schaum. Die concentrirten Espartowäſſer werden pafjend 
eingedampft und zur Wiedergewinnung der Soda calcinirt (vergl. Be— 


s0 Bolgten. Journal Bd. LXV — 146. 

54 Bolytechn. Journal Bd. CIII. ©. 62; Bd. CYI ©, 159. 

62 Berichte der deutſchen Gemifcen. Gefellſchaſt 4. 622. 

8 Bolytechn. — Bd. CXIX ©, 390; Bob. CCX ©. 

5 Polytechn. Journal Bd. CXXXIU ©. 315; BD. OXL e. 598; Bd. CLXXIX 
©. 166; Br. CLXXXI ©. 476; Br. CXCIHI S 45; Br. CCVI ©. 56. 

z Polviechn. Journal Bd. CCIX. 282, 

86 Volytechn. Journal Bd. CLXXXIV S. 503; Bo. CCVI S. 468; Bd. CCVIII 

350 und 386; Bd. CCIX © 
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rite der deutichen chemiſchen Gejelliehaft. 5. 543 und 652, 6. 762 
und 1422). 


7. Stärfe:, Zuder- und Spiritusfabrifen. 


Nah den Unterfuhungen von Knapp führten die Abwäfjer von 
drei Zuderfabrifen dem Stadtgraben von Braunfchweig innerhalb 24 Stun: 
den etwa 1600 Kilogrm. organische Stoffe mit 30 Kilogrm. Stidftoff, 
360 Kilogrm. unorganiihe Subjtanzen und 180 Kilogrm. Knochenkohle 
ju. Die Abwäſſer der Zuderfabrifen befigen einen unangenehmen, fauli- 
gen Geruch, und bilden leicht ftarken Schaum. Sie fördern die Fäul- 
niß des Waſſers durch ihre erhöhte Temperatur (30—40°) und durch 
die große Menge ftidjtoffhaltiger organischer Stoffe. Die niederen Dr: 
ganismen, welche ſich bei der fauligen Gährung der Knochenfohle mafjen: 
baft entwickeln, vermehren fih, dem Bachwaſſer zugeführt, ganz unge: 
heuer, jo daß die Bäche oft meilenweit damit ausgefleivet find. Selbit 
am Tageslicht entwideln dieſe Drganismen große Mengen Schwefelwafler- 
ſtoff aus den fchwefelhaltigen organifhen Stoffen, jo daß fi in den 
Waſſerläufen eine vide ſchwarze Schicht Schwefeleifen und darüber ein 
weißer Schwefelüberzug lagert. Fiſche fterben in ſolchem Waſſer. $ Be: 
tanntlih hat das Directorium des Vereines für die Rübenzucker-Induſtrie 
des deutichen Neiches einen Preis von 1000 Thalern für die Löfung 
der Aufgabe ausgejegt: „Welches Verfahren ift anzuwenden, um zu ver- 
hüten, daß das aus den Rübenzuderfabrifen abfließende Waffer unmittel- 
bar oder in Folge jpäterer Zerfegung ſchädlich oder beläftigend wirken 
kann“ (polytechn. Journal Bd. CCIX ©. 239). Die Abwäffer ver 
Stärkefabriken * verhalten ſich ähnlich. 

In dem Abwaſſer einer Spiritusfabrif verbreitete jih mafjenhaft 
eine Alge: Leptomitus lacteus, welche gelblihweiße Fäden bildete. Das 
Waſſer entwidelte Schwefelwafferftoff und einen ftarf fauligen Gerud. 
Durch Behandlung desſelben mit Kalk wurde die Alge vernichtet (polytehn. 
Journal Bd. CXLVI ©. 427). 


B. Städtiſches Canalwaſſer. 


Wenn auch die Verunreinigung der Flüſſe durch Induſtrieabfälle 
häufig vorwiegt und den ſtädtiſchen Schmutz verdeckt, ſo rührt doch ein 
großer Theil der Geſammtſumme der unreinen Stoffe aus dem Canal— 


— 


z Bierteljahresichrift für öffentliche Gejundheit Bd. 2. 1. 
8 Polytechn. Notizblatt 22. 175. 
* PVolgtechn. Journal. Bd. LXVIII ©. 406; Bd. CLXXXII ©. 325. 
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wafler ber. Dasſelbe befteht aus den Abwäſſern der Küchen, Waſch— 
bäufer, Gewerbe, dem durch Straßenſchmutz ſtark verunreinigten Regen: 
wafjer, enthält aber auch bei jevem ver befannten Abfuhrſyſteme den 
größten Theil der flüffigen und bei Waterclofet3 auch die feiten Er: 
cremente. 


Der große Gehalt der verunreinigten Flüffe an ftidjtoffhaltigen 
organiihen Stoffen läßt ſchon vorausjehen, daß diefelben im Sommer 
in faulige Gährung übergeben. So war denn auch im Juli die Ober: 
Hlähe des etwa 40 Meter breiten Jrwellfluffes unterhalb Mancheiter 
(Analyje 27 und 28) mit einem dichten, Fothigen Schaum belegt, es 
jtiegen fortwährend große Blajen auf, die träge plaßten und die Luft 
weithin mit dem Geſtank der gasfürmigen Fäulnißproducte erfüllten. Die 
Temperatur des Waller war 24", die der Luft dagegen nur 12%. Dem 
entiprechend ijt die Gejfammtmenge der organischen Verunreinigungen im 
Sommer geringer als im Winter, obgleid die Sinne dann mweniger von 
diefen Stoffen beläftigt werden. 


Es ift mehrfach behauptet worden, daß die organischen Stoffe völlig 
verihiwinden, wenn Ganalwafjer, mit der 20fachen Menge Flußwaſſer 
gemifcht, 15 bis 20 Kilometer weit gefloffen wäre. Die engliiche Com: 
miſſion aber bat nad der Unterjuhung der Flüffe jelbit, ſowie durch 
Erperimente im Laboratorium gezeigt, daß die Drvdation der organischen 
Subjtanz namentlich bei Temperaturen unter 17%, äußerft langjam vor 
fich gebt, jo daß fein Fluß Englands lang genug ift, auf diefe Weile 
die organischen Stoffe unjchädlich zu machen. Im Winter werden die 
Flüffe nur dur Abjegen der juspendirten Stoffe theilmeife gereinigt. 
Der abgejegte Schlamm enthält oft 30 Proc. ftidjtoffhaltige organijche 
Subftanz, die im Sommer wieder in faulige Gährung übergeht, ſtinkende 
Gaſe entwidelt, die große Mafjen Schwarzen Schmußes mit ſich zur Ober: 
fläche reißen und dadurch den Fluß für Auge und Naje über alle 
Maaßen unerträglid machen. 


Wenn die englifche Commiſſion auch nicht beftimmt nachweijen Eonnte, 
in wie weit dieje Flußverunreinigung die Gejundheit der in der Näbe 
Wohnenden ſchädigt, fo iſt doch unbeftritten, daß ein folder Zuſtand 
nicht nur die menſchlichen Sinne im höchſten Grade beläftigt, jondern 
auch für die Gewerbtreibenden jehr unangenehm iſt, da ein ſolches Waſſer 
weder zum Wachen und Spülen noch auch zum Speifen der Dampfkeſſel 
brauchbar ift. So haben denn auch 30 Fabriken aus den Thälern des 
Merjey und Ribble ven Werth, welchen reines Flußwaſſer für fie haben 
würde, auf jäbhrlid 211000 Mark beziffert. 
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Die deutjchen Flüſſe find zwar durchweg waſſerreicher als die eng— 
liihen, die Anzahl der Fabriken geringer; wenn fomit die Gefahr der 
Flußverunreinigung auch weniger groß ift, jo muß doch den Forderungen 
der engliihen Commiſſion im Allgemeinen zugeftimmt werden, daß feine 
Flüffigkeit in die Flußläufe zu laſſen it, welche 

a. im Liter mehr als 30 Milligrm. juspendirte unorganifche oder 10 Milligrm. 
fuspendirte organiiche Stoffe enthält; 

b. im Liter mehr als 20 Milligrm, organischen Kohlenftoff oder 3 Milligrn. or- 
ganiſchen Stidftoff in Löfung enthält; 

ec. bei Tageslicht eine beftimmte Farbe zeigt, wenn fie in einer Schicht von 

30 Millimeter Tiefe in ein Porzellangefäß gebracht wird; 

d. im Liter mehr als 20 Milligrm. eines Metalles mit Ausihluß von Kalium, 

Natrium, Calcium und Magnefium in Löſung enthält; 

e. im Liter, gleichviel ob gelöst oder fuspendirt, mehr als 0,5 Milligrm. metallisches 

Arjen, als *— oder in irgend einer Verbindung enthält; 

f. nach ihrer Anſäuerung mit Schwefelſäure im Liter mehr als 10 Milligrm. freies 

Chlor enthält; 

g. im Liter mehr als 10 Milligem, Schwefel in Form von Scwsfelwafferftoff oder 
als lösliches Sulfid enthält; 

h. im Liter mehr Säure enthält, als 2 Grm, Ghlorwaflerftofffäure entiprechend; 

i. im Liter mehr Alkali enthält, als 1 Grm. Aetznatron entfprechend. 

Da jedoch die Abwäſſer durch Kalkitein, Kreide u. dgl. leicht ent: 
fäuert werden fünnen, jo empfiehlt es ſich, alle fauren Flüfjigkeiten 
von den öffentlihen Wafferläufen auszufchließen. 

Nah dem neueren engliichen Gejege iſt dem entiprechend Jeder 
welher Auswurfftoffe in ein fließenvdes Gewäſſer jchafft oder ablaufen 
läßt oder unreine und ſchädliche Flüffigkeiten aus Fabriken u. dgl. in 
fließende Gemäfjer ableitet, zur Entjchädigung verpflichtet und muß 100 
bis 200 Mark Strafe zahlen, außerdem für jeden Tag, wo die Verun— 
teinigung fortvauert 20 bis 40 Mark. Das Gejeg findet feine Anwen— 
dung, wenn der durch die Verunreinigung angerichtete Schaden unerheb: 
ih (2) ift, oder auch, wenn der Urheber die anerfannt beiten Methoden 
zur Reinigung anwendet. (Deutſche Bauzeitung 4, 224.) 


Mittel zur Abhülfe. 
Als Mittel zur Abhülfe diefer Zuftände fommen in Betracht: 


l. Einrihtungen, welde die Verunreinigung von vorn: 
berein vermeiden follen. 

Um die Verunreinigung der Flüffe durch feſte Abfalljtoffe, nament: 
lich Kohlenrefte, Aſche, ausgenugte Farbhölzer, Straßenkehricht u. dgl. zu 
hindern, genügt ein Gefeß und die ausführende Behörde. — Bei den 

Dingler's polyt. Journal Br. ECXI. 5. 3. 14 
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augenblidlihen Koblenpreifen dürfte es ſich empfehlen, nicht c ein den 
Koblenjtaub, (vergl. polytehn. Journal Bd. CXCV ©. 41; Bd. CC 
©. 358; Bd. CCIV ©. 364; Bd. CCX ©. 234) jondern uch die 
Schladenrefte der Haushaltungen und Fabriken, die bei den urchweg 
noch mangelhaften Feuerungsanlagen und der geringen Sorgfal , welche 
auf diejelben verwendet wird, häufig zur Hälfte aus Kohkes beit: Jen, für 
Heizungszivede zu verwerthen (vergl. polytechn. Journal Bd. CL IXXVI 
©. 75 und ©. 441; Bd. CLXXXVII ©. 209; Bd. CCIX S 236). 

Don den BVertheidigern der Düngergruben und Abfuhr wro noch 
immer behauptet daß dadurch die Flüffe vor Verunreinigung wit Aus: 
wurfitoffen gejchügt würden. Dem ift nit jo. In den mei jchlichen 
Excrementen verhält fih der Stidjtoff der Fäces zu dem dei Harns 
faft wie 1:8. Wenn auch die Verunreinigung durch dieſe beiden Stoffe 
nicht ganz als ihrem Gehalt an Stidjtoff proportional angejehen werden 
fann, weil in dem Urin ein Theil desjelben als Harnſtoff entbulten ift, 
jo iſt doch zu berüdjichtigen, daß auch die Umſetzung dieſes Körpers in 
Ammoniumcarbonat von der Entwidelung unzähliger Bakterien begleitet 
it, die andere organtiche Stoffe jehr jchnell in Fäulniß verjegen. (vergl. 
polytechn. Journal Bd. COX. ©. 121). Die Analyfen 31 und 32 
zeigen denn auch, daß das Ganalmafjer aus Städten mit Miftgruben 
und Abfuhr fait ebenjo viel fäulnigfähige organische Stoffe enthält, ala 
dasjenige, welches die Abflüffe der WaterclojetS mit aufgenommen bat. 
Nah den Unterfuhungen von Feihtinger® und Pettenfofer 
enthält das Abwafler der Canäle in Münden, in die feine Ercremente 
eingelafien werden dürfen, fogar noch mehr gelöste organiiche Stoffe als 
das Canalwaſſer von Rugby mit Waterclojetd. Das Zurüdhalten der 
feften menjchlichen Abfälle von den Canälen hat demnach feine irgendwie 
beträchtliche Verminderung der fäulniffähigen Stoffe des Canalwaſſers 
zur Folge, man muß fomit die Hoffnung aufgeben, durd 
gejonderte Behandlung der Ercremente die Verunreini- 
gung des Waſſers zu verringern. 

Auch die zumeilen geftellte Forderung, Fabriken und Gewerbe, welche 
unreines Wafler liefern, aus den Städten zu vertreiben oder doch ihre 
Abwäſſer nur dann in die öffentlichen Ganäle aufzunehmen, wenn jie 
gehörig desinficirt find, 9 ift praktiſch nicht durchführbar, veripricht auch 
feinen durchſchlagenden Erfolg, da die Spülwäſſer ver Küchen, Wäfchereien, 
Reftaurationen, das Negenwafler oft ſchädlichere Stoffe den Canälen zu— 


89 Bertenfofer, das Canal» oder Eielinftem in Münden (München 1869.) 
9% Lehfeld, der gegenwärtige Stand der Abfuhr: und Canalifatiousfrage, S. 97. 
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führen als Fabriken. Da die Induſtrieabwäſſer durch diefelben Operationen 
gereinigt werden können, als die gewöhnlichen Canalwäſſer, ſo ift ihr 
Einlauf in die öffentlichen Canäle zu gejtatten, wenn jie feine freie 
Säureodermejentlihde Mengen giftigerMetalle enthalten. 


2. Methoden zur Reinigung der Canalwäſſer und flüj- 
ſigen Fabrifabfälle. 


Die Canalwäfler, welche alſo ſämmtliche Ercremente und 
flüſſigen Abfälle einer Stadt aufgenommen haben, jowie auch 
die Abwäſſer einzelner Fabriken können nun gereinigt werden: 

a) durh Behandlung mit chemiichen Stoffen, 

b) durch Filtration, 

ce) durch Beriejelung. 

Die wertbvolliten Bejtandtbeile des Canalwaſſers find in erjter Linie 
die verichiedenen Verbindungen des Stidjtoffes (zugleich auch die gefund: 
beitihädlichiten), und in zweiter die Phosphorſäure. Der Geldwerth für 
die Menge diefer Subjtanzen, welde in 100 Kubifmeter Canalwafler 
von durchichnittlicher Zufammenjegung gelöst jind, beträgt etwa 15 Marf, 
während die darin fuspendirten Stoffe nur 2 Mark wertb find. Die 
Gewinnung der juspendirten Stoffe durch einfache Filtration iſt daher 
nicht lohnend, das Canalwaſſer wird dadurch nur ungenügend gereinigt. 
Es ijt demnach die Hauptaufgabe der chemiſchen Behandlung, auch die 
löslihen Beitandtheile niederzuichlagen und in einen transportfähigen 
Dünger zu verwandeln. Die wichtigiten diefer Methoden jind folgende: 

Behandlung mit Kalk. Das Ganalwafjer wird mit einer be- 
itimmten Menge Kalkmilch vermiicht und in große Klärbaſſins geleitet. 
Es ſetzt fih ein ſtark fäulnißfähiger Schlamm ab, welcher durch ein 
Baternofterwerf in Gruben befördert wird, dort theils durch Verdunſtung 
tbeil3 durch Einfierung in den Boden langſam trodnet. Das Verfahren 
it in großem Maaßjtabe bei Tottenham zur Gewinnung von Dünger 
(Tottenham Sewage-Guano), Bladburn und Zeicejter (Leicester bricks) 
angewendet. 9! Wie die Analyien 33—36, ©. 277, zeigen, vermindert 
Kalk zwar den Gehalt an Löslichen Stoffen, der organiiche Stidjtoff wird 
aber nicht zur Hälfte entfernt. Der in Leicefter erhaltene Nieverjchlag 
enthielt nur 18,86 Proc. Koblenftoff, 0,85 Proc. Gefammtftiditoff, 
0,15 Proc. Phosphorfäure. Der Düngerwerth von 100 Kilogrm. ent: 
ſpricht demnach etwa 1,5 Mark, in Wirklichkeit wird aber kaum 0,1 Mark 
bezahlt. Das Verfahren ift alio durchaus mangelhaft. 


R 9 Bolytehn. Journal Bo. CXLIII ©, 1505 Bd. CLVI S. 54; Bd. CXCVI 
. 373. 
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Scott (engliiches Patent 26. Aug. 1871) verjegt die Abwäſſer mit 
Kalk, glüht den Nieverichlag, und fällt mit denſelben neue Kloakenmaſſen, 
um den erhaltenen Dünger reicher an Phosphoriäure zu machen. (Berichte 
der deutſchen chemiſchen Gefellichaft 5. 395.) Fulda (engliidhes Patent 
13. Februar 1872; dajelbjt 998) wendet ein Gemiſch von 112 Theilen 
Kalt und 1 Theil Glauberjal; an. Smith (engliihes Patent 7. Nov. 
1871; dajelbit 592) fällt mit Kalk, Lehm u. ſ. w., fühlt nad dem Ab: 
jegen des Niederjchlages die erhaltenen Wäſſer mit flüjfiger Koblenfäure (!) 
damit die durch chemische Mittel nicht fällbaren Stoffe in eine niedrigere 
Schicht ſinken (2), worauf die oberflächliche Schicht abfließt. Cole, Cold: 
field und Abbot (engliihes Patent 4. Novbr. 1871; daſelbſt 593) 
erwärmen dagegen durch heiße Luft. 

Kalk: und Eifenlöjung Zu Nordhampton wird das Ganal- 
wafjer von 40000 Perjonen mit Kalkmilch, dann mit Eijendlorürdlorid 
verfeßt und nach dem Abjegen durch eine Schicht Eifenerz filtrirt. Das 
Mailer fließt zwar Elar ab, enthält aber, wie Analyſe 41 zeigt, noch fo 
viel organijche Stoffe, daß es in Furzer Zeit wieder in Fäulniß übergeht. 
Das fernere Einführen diejes Abwaſſers in den Nenfluß ift daber ver: 
boten (polytechn. Journal Bd. CXCVII ©. 373.) — Hofmann empfiehlt 
Eiſenchlorid (dafelbit 156. 50). — Houzeau 2 verjegt Wafjer, welches 
name tli die Fette und Seifen der Wäfchereien aufgenommen bat, mit 
Kalkmilch und Eijemvitriol. Der Schlamm foll als Düngemittel oder 
mit Steintoblenpulver zufammen als Brennmaterial Verwendung finden. 
— Burromw behandelt die Canalmäfjer mit Eifenvitriol und Gyps 
(engliiches Patent 7. Dct. 1871; Berichte der deutſchen chemiſchen Ge- 
jellihaft 5. 488.) Dieje Reinigungen werden ebenfo wenig genügen als 
die Behandlung mit Kal. 

Proceß Holden. Das Canalwafler von Bradford wird theilweiſe, 
unter der Leitung von Holden, mit Eijenvitriol, Kalk, Koblenftaub 
verjegt und dur eine Reihe von Klärbaſſins fließen gelaſſen. Analvjen 
42 und 43 zeigen, daß die Menge der gelösten ftidjtoffhaltigen Beſtand— 
theile jogar noch vermehrt ift, da ein Theil der fuspendirten Stoffe in 
Löſung geht. Der lufttrodene Niederſchlag enthält nur 0,5 Broc. Stid: 
ftoff und 0,3 Proc. Phosphorfäure, ift daber fait werthlos. 

Süvern's Desinfectionsmittel: % 100 Theile Kalk werben 
mit 300 Theilen Waller gelöfht, mit 8 Th. Theer, 30 Th. Chlor: 
magnefium und foviel Wafler gemifcht, daß das Ganze 1000 Theile be: 


—__. 


MPolytechn. Centralblatt 1870 S. 2. 
9 Bolgtehn. Journal Bd. CXCVI ©. 83; Bd. CLXXXVII ©. 438. 
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trägt. Mit diefem Gemisch find in Berlin im Laufe von 18 Tagen 
fait 10000 Kubifmet. Canalwaſſer desinficirt. Nach dem Bericht der 
Commiſſion à ging die Miihung mit dem Canalwafjer leicht vor fich, 
die Niederſchläge ſetzten ſich raſch ab, das abfließende Wafler war fait 
frei von Organismen. Nach längerem Stehen entwidelten ſich aber 
zahlreiche neue Organismen; die Fäulniß wird alfo nur verzögert, nicht 
verhindert. 1 Liter des abfließenden Waſſers enthält noch 2,8—6,6 Milligrm. 
organischen Stidftoff. Der trodene Nieverichlag enthält nah Liebreich 
21,1— 36,2 Proc. organiſche Stoffe, 0,7—1 Proc. Stidjtoff und 1,2— 
1,5 Broc. Phosphorfäure. Nah den Verſuchen von Grouven *° wird 
jwar die geſammte Whosphorfäure aber nur 38,7—41,7 Proc. Stidjtoff 
gefällt. Der Düngerwerth von 100 Kilogrm. Niederſchlag ift nah Werner 
= 0,9 Mark, nah Röder in den meiften Fällen = 0. — Der aus 
dem Abwaſſer der Zuderfabriten niedergefchlagene Schlamm enthält nach 
Stohmann nur 0,09—0,16 Proc. Stidftoff. — Für größere Verhält: 
niffe ift das Verfahren alfo durchaus unbrauchbar. 

Hille (engliihes Patent 2. Dec. 1870) wendet ein Gemifch von 
200 Kalk, 250 Wafler und 15 Gastheer an, % offenbar mit feinen beſſeren 
Erfolgen. — 

Manning verſetzt das ſtädtiſche Canalwaſſer mit thieriſcher Kohle, 
Alaun, Soda und Gyps. (Polytechn. Journal Bd. CXXXIV ©. 158.) 

Der A-B-C-PBroceß (Alum Blood and Charcoal). Die Patent- 
träger Sillar und Wigner ” verjegen das Canalwaſſer mit einer 
aus folgenden Beftandtheilen zufammengejegten Miſchung: Alaun, Blut, 
Thon, Magnefia, manganjaures Kalium, gebrannter Thon, Thierkohle, 
Dolomit in wechjelnden Verhältniſſen; ſpäter werden auch Elektricität 
und Magnetismus (!) zu Hülfe genommen. Analyſen 35, 37—39 zeigen, 
daß zwar die fuspendirten Stoffe entfernt werden, der Gejammtgehalt 
an löslihen Subftanzen aber vermehrt, der Stidjtoff nur wenig ver: 
mindert ift. Der in Leicefter gewonnene Dünger enthält 25 Proc. Kohlen: 
ſtoff, 0,5 Proc. Bhosphorjäure und 1,9 Broc. Geſammtſtickſtoff. 100 Kilogrm. 
find etwa 3,3 Mark werth; die Fabricationgkoften werden aljo nicht ge— 
dedt. Da außerdem die zum Sammeln und Trodnen des Düngers er: 
forderliden Operationen von widerlihem Geruch begleitet find, jo ift auch 
diejes Verfahren durchaus ungenügend. 





— 


% Reinigung und Entwäfjerung Berlins. Heft IU und IV. (Berlin, Hirſch— 
wald.) 
5 Hamm, Agronomifhe Ztg. 23. Nr. 34. 
% Berichte der deutſchen chemischen Gefellihaft. 4. 811; 5. 1065. _ 
9 Bergl. die Berichte der deutſchen chemischen Geſellſchaft. 4. 813; 5. 485. 
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Aluminiumfulfat. Zu Stroud in Glouceiterfhire werden 
100 Kubifmet. Canalwaſſer mit etwa 40 Kilogrm. Thon, der einige 
Tage mit 7 Kilogrm. Schmwefeljäure behandelt iſt (aljo robes jchwerel- 
faures Aluminiun) verjegt und nach dem Klären dur Cofes filtrirt. 
Das abfließende Waſſer ift, wie Analyfen 44 und 45 zeigen, jehr un: 
vollfommen gereinigt, gebt deßhalb auch jchon nah wenig Tagen in 
Fäulniß über. 

Auch in Agnieres bei Baris ift durch Dumas eine größere Ber: 
fuhsanftalt zur Neinigung des Cloakenwaſſers mit eijenhaltigem Alu: 
miniumjulfat eingerichtet. Nah Grouven % wird zwar jämmtliche 
Phosphorjäure aber nur 30—33 Proc. Stidjtoff gefällt. — Durand 
Elave” will Schleufenwafjer ebenfalls mit jchwefelfaurer Thonerde 
fällen. 

Auch die Berliner Commiſſion 1090 hat mit dem Lenk'ſchen Des: 
infectionsmittel 194 — ebenfalls rohes Aluminiumfulfat — durchaus 
ungenügende Refultate erhalten. Die in dem Ganalwafjer enthaltenen 
Organismen werden nicht getödtet, ja nach längerem Steben ift das 
Waſſer belebter als vor der Behandlung. 1 Liter Abflußwaſſer entbielt 
nod 78,4 Milligem. Stidjtoff in Form von Ammoniaf und 6,7 Milligrm. 
organiſchen Stidjtoff. Der Ertrag eine mit dem Schlamm gevüngten 
Aders in Prosfau blieb noch hinter dem von ungedüngtem zurüd. Das 
Verfahren ijt alſo ebenfalls unbrauchbar. 

Phosphate. Forbes und Price 102 verlegen Schleujenwaller 
mit der jauren Löſung eines, namentlich auf der Inſel Alto Bela in 
großer Menge vortommenden, Aluminiumphosphates und dann mit Kalk: 
mild. Auf 1500 Kubikmet. Waſſer ift etwa eine Tonne Phosphat zu 
nehmen. — Teſſie du Motay !8 will das Ammoniak der Parijer 
Schleujenwäller durch Zuſatz löslicher Vhosphate und Magnefiumverbin- 
dungen als phosphorjaures Ammon-Magnefium fällen. Bei Gegenwart 
von Harnftoff wird zuderjaures Baryum oder Calcium zugejegt; es joll 
ih cyanfaures und cyanbarnftoffiaures Baryum und Calcium bilden 
und raſch in Ammoniumfalze umfegen. Das Kalium wird durch Kiejel- 
fuorammonium, die organischen Stoffe durch das gebildete Chloralu— 
mintum m niedergeſchlagen. 
ur sn Agronomifche Ztg. 23, Nr. 34. 

” Deutjche Induſtriezeitung 1869, 456. 

"0 Reinigung und Entwäfferung Berlins, Heft III, IV und VI; polytechn. 
Gentralblatt 1869. 416. 

wi Bolytehn. Journal Bd. CXCI ©. 87 

102 Berichte der deutichen — Seitligaft 4. 839; Givilingen. 1872, 314: 


Deutihe Induſtriezeitung 1370, 
103 Deutſche es 1 1870. 225; Monit. scientif. 1870. 491, 
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Blandhard, Bang und Provoſt (englisches Patent vom 6. Febr. 
1872) fällen mit Magnefiumphosphat; ähnlich Scott (engliihes Patent 
vom 20. März 1872; Berichte der deutichen chemiſchen Gefellichaft 5. 
943; 6. 272). — Sloper (englifches Patent vom 14. uni 1870 und 
6. Febr. 1871) läßt die Eloafenflüffigkeit erſt gähren, damit die ftidjtoff: 
haltigen Subftanzen in fohlenfaures Ammonium übergeführt werden und 
Hält dann mit löslihen Magneſiumſalzen und phosphorfauren Alkalien. 
Später haben Sloper und Wafber dieje durchaus verwerfliche faulige 
Gährung durch Zufag von Alkali zu vermeiden gefucht. 14 — Prange 
md Witthread (engliiches Patent vom 6. Febr. 1872) wenden jaures 
Galciumphosphat und Magnefiumfalze an; ähnlid Campbell (engliiches 
Patent vom 30. März 1872; Berichte der deutjchen chemiſchen Gejell- 
ihaft 5. 942; 6. 458). 

Lupton verjegt mit Kohle, wenig phosphorjaurem Calcium und 
filtrirt (Cenglifches Patent vom 15. Aug. 1871; Berichte der deutichen 
chemiſchen Gejellichaft 5. 540). 

Nah Brobromnidi (engliihes Patent vom 2. Mat 1872) wer: 
den diefe Wäſſer angefäuert und dann mit einer Löjung von Fluor: 
flicium, Chlorfilicum oder einem alkalifchen Silicate vermengt. Der 
entitehende Niederichlag, Silicoid genannt, wird dann weiter auf Alm: 
moniaf verarbeitet. (Berichte der deutjchen chemiſchen Gejellichaft 6. 977.) 

Wanflyn will aus den Gloafenwäflern das Ammoniak durd) 
Teftillation gewinnen (englifhes Patent 19. Dec. 1871; Berichte der 
deutichen chemiſchen Gejellihaft 5. 736). 

Auch dieſe patentirten Fällungsmethoden find offenbar nicht im 
Stande die fticjtoffhaltigen Subjtanzen zu bejeitigen und ſomit die Ab- 
waſſer hinreichend zu reinigen. 

Filtration. Bei der Filtration wird die Flüjfigfeit entweder von 
unten nach oben durch das Filtermaterial hindurch gepreßt: aufiteigende 
Filtration, oder aber fie fließt von oben nah unten: abjteigende 
Filtration. 

Kirkmann (englifches Patent vom 6. Det. 1870) behandelt die 
Flüſſigkeit mit Kohlenfäure um die übeln Gerüche zu entfernen, filtrirt 
durh ein Bett von Ziegelftüden an das alles (2) Ammoniak und die 

alze abgegeben werden und läßt das Filtrat in Behälter fließen in 
denen Zink und Kupferplatten aufgeftellt find. Die Angabe, daß der 
durch diefe Platten bervorgerufene Strom die legten Epuren der orga= 
— — 


W Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft 4. 133 und 856. 
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nischen Stoffe zerftört, fo daß das abfließenvde Wafler zu jever häuslichen 
Verwendung geeignet jey, darf wohl bezweifelt werden. — Plaſſe 
(engliihes Patent vom 26. Oct. 1871) wendet in ähnlicher Weiſe elek: 
triiche Ströme an; der erhaltene Dünger wird unter dem Namen Taffo- 
Guano in den Handel gebradt. (Berichte der deutichen chemiſchen Ge- 
jellichaft 4. 533; 5. 543.) 

Banks und Walter (engliihes Patent vom 22. Sept. 1871) 
behandeln die abfiltrirte Flüffigkeit mit Luft und laffen fie dann in die 
Flüſſe. (Dafelbit 5. 442.) 

Millbrun und Bromning trodnen den abfiltrirten Schlamm 
in Retorten unter fortwährendem Umrühren (engliihes Patent vom 
11. Dct. 4871; Berichte der deutſchen chemifchen Geſellſchaft 5. 489). 

Badett und Cam !% dampfen die abfiltrirte Flüfjigkeit in ge— 
ſchloſſenen Räumen ein, Murray 1% läßt dagegen nur abjegen und 
verwendet den Bodenſatz; ähnlih Bladfburn, und Margueritte läßt 
die Abwäſſer durch Gentrifugalapparate geben. (Berichte der deutichen 
chemischen Gejellihaft 6. 78 und 1271.) 

Auch diefe Vorſchläge find ungenügend und für die Unternehmer 
vorausfichtlich ſehr wenig vortheilhaft. 

Die zahlreihen Verſuche der engliihen Commiſſion haben ergeben, 
daß die auffteigende Filtration durd Sand nicht im Stande: ift 
das Canalwaſſer von den organiſchen Stoffen ſoweit zu befreien, daß es 
ohne Bedenken in die Flußläufe eingelaffen werden dürfte. 


Auffteigend: Filtration von Londoner Canalwaſſer durch eine 4,57 Meter hohe Sand- 
Ihicht, pro 1 Kubilmeter und 24 Stunden 21,5 8. 
a JH m m mm 


1 Siter enthielt in | Organifien | Organifden | gorm von Mi 
iter enthielt in rganifchen rganiſchen orm von 
Milligrm. Kohlenſtoff Stichſtoff Ammoniat traten und Ni⸗ 

triten 

Bor der Filtration. . 43,8 24,8 55,6 0 

Nah derfelben 11. Oct. | 37,4 11,5 31,7 17,9 
pe — 19, , 31,6 8,6 40,8 2,4 
9 | 29,1 9,6 37,5 2,7 
. J 1. Nov | 43,6 20,2 52,8 0 
" P 8 36,0 21,8 604 | 0 


| | 

Um eine wirkjame Reinigung des Canalwaſſers dur Filtration zu 
erreichen, ift e8 nothmwendig, daß der Sauerftoff der Luft in das Innere 
der Filter gelangen kann, was bei der auffteigenden Filtration ganz 


15 Berichte der deutichen chemiſchen Gefellichaft. 5. 339. 
%6 Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft. 6. 1426. 
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ansgeihloffen ift. Es kann diefes aber dadurch erreicht werben, daß 
man das Ganalwafler auf zwei Filter vertheilt und fie in einem Turnus 
von 6 oder 12 Stunden benugt; in der Zwiſchenzeit kann dann die 
Luft ungehindert zutreten. Diefe abfteigende intermittirende 
Filtration durch Sand reinigt das Canalwaſſer in befriedigenver 
Weiſe, wenn innerhalb 24 Stunden nicht mehr als 33 Liter für 
1 Kubifmet. Filtermaterial angewendet wird. Die organiſchen Stoffe 
werden unter diefen Bedingungen in Wafler, Kohlenſäure und Salpeter: 
ſäure übergeführt: 

Abfteigende intermittirende Filtration von Londoner Canalwafjer durch eine 4,57 Met. 

hohe Sandſchicht, pro 1 Kubikmeter und 24 Stunden 33,3 !. 


| Stidftoff in 
1 fiter enthielt in Organischen | Organiichen nat Form von Nie 


Milligrm. Kohlenftoff | Stidftoff traten nnd Nie 
| triten 
Bor der Filtration. . 43,9 | 24,8 55,6 0 
Nach derfelben, 22. Febr. 83 | 1,1 02 | 8362 
— 1. März 71 0,8 0,1 47,3 
. r er 6,6 1,4 0,1 34,3 





Einige Bodenarten verhalten fih wie Sand, andere haben dagegen 
ein bedeutendes Abjorptionsvermögen für organische Stoffe, ohne daß fie 
eine weſentliche Oxydation derfelben zulaffen. Torf reinigt weniger gut 
als Sand. 

Zur Reinigung des Canalwaſſers einer mit WaterclojetS verjehenen 
Stadt von 10000 Einwohnern würden etwa 2 Hektaren Land genügen. 
Der Boden muß in 2 Met. Tiefe gut drainirt, die Oberfläche geebnet 
und in 4 gleiche Abjchnitte getheilt werden, von denen einer nad) dem 
anderen das Canalwaſſer 6 Stunden aufnimmt. — Der allgemeinen 
Anwendung diefes Verfahrens ftehen aber die Bedenken gegenüber, daß 
der gefammte Düngerwerth verloren geht und daß eine ſolche Fläche, 
da fie feine Vegetation zu tragen im Stande ift, vielleicht Miasmen er: 
zeugen kann. 

Ale diefe Einwände fallen bei der Reinigung des Canalwaſſers 
dur die Beriefelung fort. Zur Neinigung und Ausnugung des 
Canalwaſſers von 1000 Perſonen find etwa 4 Hektaren erforderlid. Im 
Allgemeinen nimmt man in England eine tägliche Stauhöhe von 3 Millimet. 
an, oder jährlih etwas über 1 Met., in Deutihland wird wegen der 
geringeren Regenhöhe mehr Canalwafjer anzuwenden jeyn. 

Das ältefte Beriefelungssyftem 17 durch tief liegende eiferne Röhren 


W7 Bergl. Fegebeutel, Canalbemäfferung (Danzig, Kafemann.) 3 Matt, 
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und Bertheilung des Canalwaſſers durch Schläuche oder Spritzen ift 
wieder verlaffen, dagegen haben jich die folgenden Methoden bewährt. 
Der Hangbau oder das Auffang-Syſtem (catchwork-system) 
ijt für jehr bergiges und hügeliges Land geeignet, deſſen Gefälle zwischen 
1 : 20 und 1: 4 wechſelt, während 1 : 12 als das beite Verhältniß 
bezeichnet wird. Man zieht in horizontalen Linien und Abjtänden von 
etwa 15 Met. Gräben um die Höhen. Das Waſſer fließt aus den höch— 
jten Vertheilungsgräben A Fig. 1 über die Ränder verfelben auf das 





Land in die nächſten Ninnen B, von bier in die folgenden C, bis es 
aus den letzten D und E meift völlig gereinigt abfliet. 

Das Furchenſyſtem (pane and gutter-system), eine Nachbil— 
dung der Bewäfjerungen in Oberitalien, eignet fich namentlich für Rieſel— 
felder mit geringem Gefälle. Man legt in der Richtung nah dem Ab: 
zugsgraben hin die Hauptgräben A Fig. 2 in der Nichtung des größten 
: Fig 2, 
1:12U 











Gefälles, mehr oder weniger ſenkrecht zu den Hauptgräben, Tleinere 
innen. Das Canalwafjer fließt von dem Hauptgraben A in die Ber- 
theilungsrinnen, wird durch Staubretchen gezwungen, ji rechts und 
Yinfs über das volllommen geebnete Land zu ergießen und durd den 
Sammelgraben B abgeführt. 

Das Beetſyſtem (bed-system, ridge and furrow). Das Land 
wird in eine Reihe von Rüden uud Furchen bearbeitet, indem man die 
Erde der feitlichen Abhänge gegen den Scheitel des Rüdens bringt, was 
faft völlig mit dem Pfluge ausgeführt werden Tann. Aus der Haupt: 
inne A, Fig. 3 fließt das Canalwafjer zum Sammelgraben B. Das 

Fig. 3. 
23 N 1 : 120, 


„A „A 






Gefälle wechjelt von 1: 20 (Lodge-Farm) bis 1 : 120. 
Auf der Niefelfarm bei Alderſhott wendet man bei Hadrrüdhten, 
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namentlich Rüben, aud die Furchen bewäſſerung (Fig. 4) an. Es 
ift hierbei Grundſatz, daß das Waſſer die Pflanzen nicht berühren darf. 
Fig. 4. 





Die Reinigung des Canalwafjers iſt weniger gut, als die durch die an— 
deren Syſteme. 

Bon den bisherigen Erfolgen der Beriejelung mögen erwähnt werden: 

Das Gefundheitsamt in Rugby, einer Stadt von mehr als S000 
Einwohnern, bat 26 Heftaren eines etwas jandigen Bodens auf thoni- 
gem Untergrund zu jährlih 225 Mark für die Heftare gepachtet. Es 
werden tägli 900 Kubikmeter Canalwaſſer aljo pro Jahr und Hektare 
etwa 12000 Kubifmeter angewendet. ine Fläche hiervon ift zu jähr: 
ih 500 Mark pro Heftare wieder verpadtet. Die Analyjen 46 und 
47 zeigen, daß das Wafler hinreichend gereinigt wird. 

Warmid, eine Stadt von 11000 Einwohnern in 2400 Häufern, 
von denen ſich 2000 den Canälen angeſchloſſen haben, leitet täglich etwa 
2700 Kubikmeter Canalwaſſer auf 40,5 Hektaren eines tiefgründigen, 
graugelben Thonbodens, aljo pro Jahr und Hektar 25000 Kubikmeter. 
Der Boden iſt jo dicht, daß das Waſſer nicht eindringt, fondern nur 
langiam über die Grasflächen binfließt. Die Analyjen 48 und 49 zeigen, 
dab trog diejes ungünftigen Umftandes die großen Wajjermafjen bin: 
reichend gereinigt werden. 

In Norwood wird das Ganalwajjer von 4000 Perſonen auf 
etwa 12 Hektaren eines tiefliegenden Thonbodens geleitet. Die Niefel: 

iejen geben jährlid 5 — 6 Schnitt italienisches Naygras; Lebfeld 
theilt mit, daß auch bis zu 13,5 Kilogrm. jehwere Runkelrüben gezogen 
werden. Die erzielte Einnahme betrug 1869 für die Heftare 1250 
Mark, während vor der Beriefelung vdiejelbe Fläche zu 45 Mark ver: 
pahtet war. Der Werth des Canalwaſſers pro Kopf und Jahr ergibt 
ih darnah zu 3,8 Mark. Analvfen 50 und 51 zeigen, daß das Ab: 
waſſer ohne Gefahr in die Flüffe geleitet werden kann. 

In Benrith wird das Canalmafjer von 8000 Perſonen auf 32 
Heftaren eines drainirten fandigen Lehmbodens geleitet. ine ſehr große 
Zahl Hornvieh und Schafe weidet das üppig wachiende Gras ab. Ber: 
gleihe Analyje 52, 53. 


220 Fiſcher, über die Verunreinigung der Flüffe 


Auf der Alderſhot-Farm wird das Waſſer von 7000 Erwach— 
jenen, täglich etwa 700 Kubifmeter, auf 33 Hektaren eines fterilen Sand- 
bodens (95 Proc. Quarz, 3 Proc. Eifenoryd, 2 Proc. Organiſch) ge: 
leitet. Die eine Hälfte ift mit italieniihem Raygras, die andere mit 
Nunfelrüben, Kohl, Sellerie und anderen Gemüfen beftelt. Das in den 
Boden gedrungene Waller wird durch tiefliegende Drainröhren abgeleitet 
(Analyje 54, 55). Einzelne Theile des Rieſelfeldes find an benachbarte 
Landwirthe zu 1000 Mark pro Hektare verpadtet. Das Gras liefert 
jährlich 4— 5 Schnitt von je 200—250 Kilogrm. pro Ar. Die Abwäſſer 
entiprechen jomit einem Werth von etwa 3,5 Mark pro Kopf und Jahr. 

Bei Eroydon auf den Bebdington-Wiejen haben 100 Hektaren 
eines Kiesbodens jeit S Jahren das Canalwafjer von 30— 40000 Ber: 
jonen, d. h. täglich etwa 20000 Kubikmeter aufgenommen. Es werden 
jährlid 5 Schnitte von je 20 — 25000 Kilogrm. Raygras pro Heftare 
erhalten, Auch Weizen, Runfelrüben find mit gutem Erfolge angebaut 
und Brunnenkrefje hat fih als ganz bejonders wirkſam zur Reinigung 
und Ausnugung des Canalwaſſers erwiejen. Analyſen 56 und 57 zei: 
gen, daß dasjelbe von dem poröjen Boden felbit im Winter hinreichend 
gereinigt wird. Der durchſchnittliche Jahresertrag ift nah Latham 
pro Hektare 1500 — 2000 Mark. 

Die Beriefelungsverfuche bei Berlin 18 haben ergeben, daß auch in 
Norddeutihland der unfruchtbarjte Sandboden mit Canalwafler über: 
raſchend gute Erträge an Gras und Gemüfe liefert. So betrug die 
Einnahme pro Hektare für Gras 776 Mark, Kopfialat 483 Mark, 
Sellerie 2700 Mark, Gurken 2790 Mark, Endivien:Salat 2975 Marl. 
Die Gemüfe find wegen ihres raihen Wachsthums ungemein zart und 
wohlichmedend. 

Auch die Riejelerträge von Danzig, welde in Frankfurt auf der 
Verſammlung des deutichen Vereines für öffentliche Gejundheitspflege 
am 16. September d. J. ausgejtellt waren, übertrafen jede Erwartung. 

Mit dem Graje der Riejelwiefen find von der Thierarzneiichule zu 
Berlin mit Kühen Fütterungsverjuche angeftellt. Darnach ift das Grün— 
futter der Rieſelfelder nicht bloß verwerthbar und ohne nachtheilige Fol- 
gen, es ift au ein gutes und nahrhaftes Futter für Mildhfübe. 
Die von Cobbold 1% und Anderen aufgeitellte Behauptung, daß durch 
die Beriejelung Eingeweidewürmer auf Menſchen und Thiere übertragen 
werden, hat jich nirgends beftätigt. (Bolytechn. Journ. Bd. CCIII ©. 160). 





08 Reinigung und Entwäflerung Berlins, Heft IV, VII, VIU, IX, und X. 
(Berlin, Hirſchwald). 
wI Polytechn. Journal Bd. CCIX S. 156, 
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Die Gegner der Beriefelung behaupten noch immer, daß die Riejel- 
wiefen Miagmen 110 erzeugen und fo den in der Nähe Wohnenden ge: 
fährlid werden Fünnen. Die engliihe Commiſſion bat in Edinburgh, 
Croydon, Norwood und Barking Erhebungen gemacht über den Einfluß 
der Beriefelung mit Canalwafjer auf die Gejundheit, hat aber nirgends 
eine Schädlichfeit bemerken können. 1866 berrichte in einigen Theilen 
des nördlichen Londons die Cholera. Das Canalwaſſer diejer Stadt: 
tbeile wurde beftändig auf die Riefelfelver der Lodge-Farm bei Barking 
geleitet, e8 Tam aber Fein Cholerafall auf der Farm oder in ihrer Nähe 
vor. Als Beweis, wie wenig das abfließende Rieſelwaſſer jeinen Uriprung 
verräth, wird angegeben, daß dasjelbe jehr häufig getrunfen wird. In der 
That ift es auch weit reiner, als die Mehrzahl der ftäptifchen Brunnen: 
wäjler. In Norwood führt dur die Rieſelfelder ein öffentlicher Fuß: 
weg, welchen häufig Hunderte von Perſonen zur Erbolung und zum 
Vergnügen, bejonder8 an Sonntagen, benugen. Diejelben find nicht 
ſelten überaſcht geweſen, wenn fie hörten, daß fie ihre Spaziergänge 
durch die Ganalwafjerberiejelungsfarm gemacht hätten. Auch an dem 
Ausfluß der von den Ingenieuren Gordon und Lindley in vorzüg: 
licher Weife ausgeführten Canäle Frankfurts konnte bei der Verſamm— 
lung des deutſchen Vereines für öffentliche Gefunpheitspflege vom 16. Sep- 
tember d. 3. fein unangenehmer Gerud wahrgenommen werden, der auch 
nur entfernt an den Geftank der gewöhnlichen ſtädtiſchen Straßengofjen 
erinnert hätte. 

Zufammenftellung der Berfuhe überdieReinigung von Canalwaſſer. 
a re TEE TEE PETE TEE 


Bon den löslihen Stoffen | Bon den ſus⸗ 





Es mwurbeu entfernt Procent organiſcher | — 
Kohlenſtoff Stidftoff — 
Chemiſche Proceſſe: 

Durch Kalk, im Durchſchnitt. 27,7 43,7 80,6 
»„ SKalt- u. Eifenchlorid, Durchſch. 50,1 37,1 99,8 
„ ABC-Proce R 32,1 54,3 92,0 
» Muminiumjulfat ” 3,8 48,0 79,0 
„  Proceß Holden, 28,3 0 | 100 
„ Filtration: auffteigenbe . . 26,3 43,7 100 
" ‚abfteigende inter | 

mittirende, Durchſch. 72,8 87,6 100 
» Beriefelung: 

Rugby, zäher Boden, — 12,3 92,9 96,0 

Barwid,. dichter Thonboden — 71,7 89,6 100 

Normood, Thonboden > 65,0 75,1 100 

u. leichter Lehmboden # 75,0 17,2 100 
Alderſhott, leichter Sandboden „, 80,9 85,1 93,7 

CTroydon, Kiesboden r 67,4 91,8 | 100 


0 Deutſche Bauzeitung. 4. 281. 
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Eine Vergleihung diejer Nefultate zeigt, daß die juspendirten orga: 
nischen Stoffe durch jämmtlihe der bejprochenen Keinigungsverfahren 
entfernt, daß aber die gelösten organischen Stoffe durd die bis jegt 
befaunten chemiſchen Proceſſe noch nicht zur Hälfte gefällt werben. 
Auch die aufjteigende Filtration iſt durchaus ungenügend, die 
abjteigende intermittirende Filtration und die Berieje 
lung (vergl. polytehn. Journal Bd. CCX. ©. 141) dagegen reinigen 
das Canalwaſſer in jehr befrievigender Weife. Hierbei fommt noch ganz 
beionders in Betracht, daß durch die Beriefelung, obgleich offenbar 
noch verbeijerungsfäbig, ſchon jegt über 90 Proc, der düngen: 
den Beitandtheile jämmtlicher ſtädtiſchen Abfallitoffe für die Landwirth— 
haft gewonnen werden, während aud die beiten Abfuhrſyſteme nur 
10 bis 20 ®roc. derjelben dem Ader zuführen. 

Demnach ift die Fortichaffung der fäulnißfähigen jtädtiichen Ab: 
fallitoffe, mit Einſchluß ſämmtlicher menjchlicher Ercremente und 
der Induſtrieabwäſſer, durch die öffentlichen Canäle und Reini: 
gung dieſes Canalwaſſers dur die Beriejelung, für die ſtädtiſche 
Bevölkerung — bei gehöriger Rüdjicht auf die Forderungen der 
öffentlichen Geiundheitspflege — das billigſte, bequemjte und zus 
gleich für die landwirthſchaftliche Ausnugung entichieven das bejte 
Verfahren. 

Es wird ſo viel über die Erſchöpfung der Felder, über die Ver— 
ſchwendung der Millionen von Kilogrammen Düngſtoffe durch die Canali— 
fation der Städte geredet. Wäre es nicht eher gerechtfertigt über den 
Zuitand der Landwirtbichaft Betrachtungen anzuftellen, daß fie es noch 
immer nicht verfteht dieſe mwerthvollen Stoffe auszunugen, obgleich Die 
Verſuche in England, Berlin und Danzig hinreichend gezeigt haben, daß 
jelbit die fteriliten Sandflächen durch Canalwäſſer in kurzer Zeit in Frucht: 
bares Gartenland verwandelt werden fünnen. 

Wie ſchon hervorgehoben, ijt auch der Untergrund Hannovers jtarf 
inficirt, die Abtrittsgruben befinden fich durchweg in einem jchauderbaften 
Zuftande, 11! Straßengofjen, Canäle und Schwindgruben überliefern dem 
Boden jährlih mehr als 50 Millionen Kilogramm in Zerjegung be— 
griffener menschlicher und thieriicher Abfälle, vergiften Brunnen !? und 
Luft und geben den geeigneten Boden für Schwindjucht, für Typhus 
und andere zymotiſche Krankheiten. Gar mancher würde jich ſchaudernd 
10 Beitchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 16. 789; Mittheilungen des 
Gewerbevereines für Hannover, 1873, 231. 

112 Das Trinkwaſſer, feine Beichaffenheit, Unterfuhung und Reinigung, unter 


Berüdfihtigung der Brunnenwäfler Hannovers; von Ferd. Fifher (Hannover, 
Hahn). 18753. 
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abwenden, wenn er bedächte, daß jein tägliches Trinkwafjer jelbit 10 Proc. 
mehr oder weniger zerjegten Harn aufgenommen bat, ja daß es viel 
leicht nicht weiter ift, als filtrirte8 Canalwafjer, daß die Luft in feiner 
Wohnung mit Fäulnigproducten der bevenklichjten Art geihwängert iſt. 

Die Anlage einer Wafjerleitung iſt für Hannover, wie es jegt wohl 
allgemein anerkannt wird, ein dringendes Bedürfniß; ebenjo nothwendig 
it aber au, daß der Boden — wie es in Danzig und Frankfurt mit 
jo überrajchendem Erfolge ausgeführt ift — gleichzeitig durch tiefliegende 
Canäle entwäfjert und vor weiterer Verunreinigung geſchützt wird. Selbſt— 
verftändlich find die Schwind- und Abtrittsgruben zu verbieten, den Ein- 
wohnern ift nur die Wahl zwiſchen Kübel und Waterclojet zu laſſen; 
die Entiheidung wird dann nicht jchwer fallen. — Die Medeln:Haide 
würde ohne Frage ein vorzügliches Beriejelungsfeld geben. 

Es wird gewiß entgegnet, dab die Kojten für eine derartige gleich: 
jeitige Anlage unerjchwinglich jeyen. Dem tft nicht jo. 

In Cardiff iſt dur Einführung der Wafjerverforgung und Ganali: 
jation die Sterblichkeit von 33,2 auf 22,6, in Newport von 31,8 auf 
21,6 pro mille beruntergegangen. — Pettenkofer berechnet, daß, 
wenn für München durch Ganalifation und Wafjerverforgung auch nur 
eine Verminderung der Sterblichkeit von 3 pro mille erreicht würde, in 
diejer Stadt jährlid 510 Menjchen weniger jterben. Nach langjährigen 
Erfahrungen in den Kranfenhäufern muß man auf jeden Todesfall 
wenigftens 34 Krankheitsfälle von je 2Otägiger Dauer rechnen. Es darf 
angenommen werden, daß fi mit den Todesfällen auch in gleichem 
Maaße die Krankheitsfälle verringern, daß aljo dem Minus von 510 
Todesfällen im Jahre ein Minus von 17340 Krankheitsfällen oder 
346800 Berpflegungstagen entipridt. Wird ein Verpflegungstag mit 
allen feinen Verluſten im Durchſchnitt nur zu einem Gulden gerechnet, 
jo würde die Stadt jährlih 346,800 Gulden, oder mit 5 Proc. capi— 
talifirt, 6,936,000 Gulden eriparen. Alſo etwa 13 Millionen Mark 
dürfte die Kanalifirung und Wafjerverjorgung von München mit 170000 
Einwohnern fojten und das darauf verwendete Capital würde ji) noch 
immer gut verzinjen. 113 

Bei diefer Berechnung find noch nicht berüdjichtigt die Beerdigungs: 
foften, die Wittwen- und Waifenverforgung, der Berluft an Arbeits— 
kraft, das namenloje Elend, weldes jo mander Familie 
eripart werden könnte! 


13 Pettenkofer, Werth der Gefundheit für eine Stadt (Braunihweig, Biemeg). 
1,2 Mark. 
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XLI. 


Ueber die Darſtellung von Wafferkoffhnperoxnd; von 
Iulius Shomfen. 


Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Gejellihaft zu Berlin, 1874, Nr. 1. 


Die Darftelung des Waſſerſtoffhyperoxydes ift nah den in den 
Handbüchern bejchriebenen Methoden etwas umjtändlid. Als ich für 
meine Unterfuhungen größere Quantitäten von biefem Körper benugen 
wollte, verfuchte ich die Darftellung zu vereinfahen. Auf folgende Weile 
ließen fich Leicht größere Duantitäten ſchnell und rein berftellen. 

Fein geriebenes Barpumbyperoryd oder das Fäufliche fogenannte 
Hydrat wird durch Eintragen in verbünnte Chlormwafierftoffläure gelöst, 
bis die Säure faft neutralifirt ift. Der filtrirten und abgefühlten Lö— 
fung wird alsdann jo viel Barytwaſſer binzugefeßt, daß die fremden 
Dryde und Kiefelfäure niedergejchlagen werden, und daß fich ein Schwacher 
Niederſchlag von Bariumhyperoxydhydrat bildet. Die Löfung wird als: 
dann filtrirt und mit concentrirtem Barytwaſſer in binlänglicher Menge 
verjeßt, wodurch fich kryſtalliniſches Bariumhyperoxydhydrat niederichlägt. 
Der Niederihlag wird filtrirt und ausgewaſchen, bis die Flüffigkeit nicht 
mehr auf Chlorwaflerftoffiäure reagirt. Das aljo erhaltene Barium: 
hyperoxydhydrat läßt ſich im feuchten Zuftande in verjchiofenen Gefäßen 
jehr lange unzerjegt aufbewahren. 

Zur Darftellung von Wafferftoffbyperoryd wird das 
feuhte Bariumbyperorybhydrat in verbünnte Schwefel: 
fäure unter Umrühren eingetragen. Die Zeriegung gebt ganz 
glatt vor fich, jowohl mit ftarf verbünnter, als mit ftärferer Schwefel: 
fäure; man kann die GConcentration der Säure fogar bis auf 1 Gewichts: 
theil Schwefelfäurehydrat auf 5 Gemwichtstheile Waſſer ohne Nachtbeil 
fteigen laffen. Man fährt mit dem Eintragen von Bariumbyperorvd- 
bydrat in die Säure fort, bis dieſe bis auf eine ganz geringe Spur 
neutralifirt ift, läßt alsdann das Bariumfulfat jich größtentheils abjegen, 
was ziemlich jchnell geichieht, und filtrirt die Lölung. Aus der filtrirten 
Löfung wird die höchſt geringe Menge Schwefelfäure durch vorfichtiges 
Hinzufegen von verbünnter Barptlöfung entfernt. Da man ftet3 feuch— 
tes kryſtalliniſches Bariumhyperoxydhydrat vorrätbig haben fan, läßt 
fich die eigentliche Darftellung einer reinen, ziemlich ftarfen Wafjerftoff- 
buperorpdlöfung im Laufe etwa einer Stunde durchführen. 

Während das feuchte Bariumhyperoxydhydrat ſich äußerft leicht 
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mit Schwefelfäure umſetzt, ift die Wirkung diefer Säure auf getrod: 
netes, ja jelbit auf vermittertes Hyperorydhydrat nur äußerit langſam 
und unvollitändig, und es läßt ſich demnach für die directe Darftellung 
von Wafferftoffhyperoryd nicht das käufliche Bariumhyperoxydhydrat be- 
nugen; es muß ebenjo wie das majlerfreie Hyperoxyd erft in Chlor: 
waflerftoffläure gelöst und mit Barytwaſſer niedergeichlagen werben. 
Univerfitätslaboratorium zu Copenhagen, Januar 1874. 


XL. 


- Weber die Ürfachen des Berderbens des Bieres und über ein 
neues Brauverfahren, welches ein haltbares Bier liefert; von 


3. Bafeur. 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVII p. 1140; November 1873, 


Das Bier verdirbt bekanntlich außerordentlich leicht; bei der Sommer: 
wärme widerfteht e8 den Urjachen jeiner Verderbniß nicht länger als vier 
bis jehs Wochen. Die Würze, welche zur Bereitung des Bieres dient, 
ift noch jchmwieriger im unverborbenen Zuftande zu erhalten; bei etwas 
warmem Wetter und bejonders bei Gewitterluft kann fie im Laufe einiger 
Stunden verfhiedenen nachtheiligen Veränderungen unterliegen. 

Die Eigenfchaft der Bierwürze und des Bieres, leicht zu verderben, 
bat auf die Praris der Brauerei einen fo großen Einfluß, daß man, 
ohne fich einem Irrthum auszufegen, behaupten fünnte, dab alle Ver: 
fahrungsarten derfelben mit dem Vorhandenſeyn diejer Eigenjchaft in 
Zuſammenhang ftehen und von der Nothwendigkeit, gegen die nachtheiligen 
Folgen derjelben anzufämpfen, beherricht werden. Eine der koſtſpieligſten 
diefer Verfahrungsarten, welche die Erhaltung der Würze und des Bieres 
im guten Zuftande bis zu einem gewiſſen Grade ſicher zu ftellen geeignet 
find, bejteht in der Anwendung von Eis oder überhaupt von niedrigen 
Temperaturen. 

Worin hat nun die Eigenihaft des Bieres, leicht zu verderben, 


— — 


1% Hr. Paſteur hat vor einiger Zeit ein neues Brauverfahren vorgeſchlagen 
(polytehn, Journal, 1873, Bd. CCVII ©. 175), welches im Wefentlihen darin be 
fteht, daß das Kühlen und die Gährung der Würze bei Ausſchluß der 
gewöhnlihen Luft vorgenommen werden. Inder vorliegenden Abhandlung, 
welche er in der Pariſer Alademie vorgetragen hat, erläutert und begründet er num 
diefed Verfahren, 
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welche in diefem Maaße die Fabrication desjelben beberriht, ihren Grund, 
und könnte man, wenn die Urfachen derſelben befannt wären, fie nicht 
durch mwohlfeilere und einfachere Mittel ald die bisher angewendeten zu 
befämpfen hoffen? 

Ich habe ein neues Verfahren des Kühlens und der Gährung er: 
funden, welches dieſen Fortichritt verwirklicht. 

Die Hauptrefultate meiner Arbeit über das Bier jind folgende: 

1) Ale nachtheiligen Veränderungen des fertigen oder noch nicht 
fertigen Biere oder der Bierwürze ftehen in Wechjelbeziehung zu ver 
Entwidelung und Vermehrung mikroſkopiſcher Organismen, melde ich 
deßhalb Krankheitsfermente nenne. 

2) Die Keime dieſer Fermente werden durch die Luft, die Rohmate— 
rialien und die benutzten Geräthe herbeigeführt. 

3) Allemal, wenn ein Bier keine lebenden Keime, welche die un— 
mittelbare Urſache ſeiner Krankheiten ſind, enthält, iſt dasſelbe unver— 
änderlich, d. h. verdirbt nicht, bei welcher Temperatur es auch bereitet 
und aufbewahrt werden mag. er 

4) In Folge der jegt in der Brauerei angeivendeten Verfahrungs— 
arten enthält jede Bierwürze, jede Hefe und jedes Bier die Keime der 
Krankheiten, welche diefen Subftanzen eigenthümlich find. 

Wenn man ein beliebiges, im Handel vorfommendes Bier, welches 
nah den in den Brauereien Frankreihs, Englands oder Deutichlands 
üblichen Berfahrungsarten bereitet ift, in verfchlofienen Flaſchen einer 
Temperatur von 15 bis 250 C. ausſetzt, jo verdirbt es im Laufe einiger 
Wochen ftets in dem Maafe, daß es zum Genuß untaugli wird. Wenn 
ein Bier ſich ausnahmsweiſe aufbewahren läßt, ohne zu verderben, fo 
ift dieß nur dadurch ermöglicht, daß man bei der Bereitung desſelben 
eine größere Menge von Hopfen angewendet bat, ala gewöhnlih üblich 
ift. 19 Gleichzeitig mit der eintretenden Verderbniß des Bieres und im 
Berbältniß zum Fortichreiten derfelben ſieht man verſchiedene mikroſkopiſche 
Organismen erfcheinen und fich vermehren. 

Wie find diefe Organismen entftanden ? 

Ich babe durch meine früheren Arbeiten feitgeftellt, daß jelbit die 
am meijten zur Veränderung oder Verderbniß geneigten organijchen 
Flüffigkeiten, wie Blut, Urin, Traubenfaft ꝛc., fih, obne irgend eine 
Gäbrung oder Fäulniß zu erleiden, auf unbeftimmte Zeit aufbewahren 
lafjen, wenn man jie der gewöhnlichen Luft ausſetzt, aber einer Luft, die 


— — 





"5 Man thut dieß bei den zur Ausfuhr beſtimmten englifhen Bieren, welde 
außerdem einen größeren Alfobolgehalt haben, als dic Biere des Continents. 
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von dem Staube, welden fie unaufhörlich mit ſich führt, oder welder 
auf der Oberfläche aller Gegenftände der Natur abgelagert ift, befreit ift. 
Die Widerfprüche der Heterogeniften gegen diejen Sag, ſowohl derjenigen, 
welche meinen, daß die rohe Materie jih von jelbit organifiren Fönne, 
ala derjenigen, melde behaupten, daß die mikroſkopiſchen Organismen 
durch die eimeißartigen Stoffe der lebenden Defonomie erzeugt. werden 
können, find zu Schanden geworden por dem einfachen Verſuche, welchen 
ih oft vor der Akademie angeftellt habe, daß man nämlich die organischen 
Flüffigfeiten, um welche es fih handelt, in offene Gefäße einjchließt, 
deren Deffnung aber, an dem Ende einer gewundenen Röhre befindlich, 
weit genug von der in dem Gefäß enthaltenen Flüſſigkeit entfernt ift, 
daß der in der Luft juspendirte Staub nicht bis zu derjelben gelangen 
fann. 
Man denke fih nun eine Weihe joldder Gefäße oder Ballonz, in 
denen fich Bierwürze befindet, die fich darin jeit Wochen, Monaten oder 
Jahren vollfommen gut erhalten hat. Man denke ſich ferner in jeden 
diefer Ballons durch eine zweite Deffnung, welche derſelbe befitt, und 
welche jonft verichloffen gehalten wird, einen Tropfen von dem Abjat 
eines im Handel vorfommenven Biere eingebracht, und zwar fo, daß 
die Tropfen, welche den verichievenen Ballons zugetbeilt werben, von 
allen möglichen verjchiedenen Bierjorten berftammen. Da jelbft das 
Harfte Bier immer einige Hefefügelchen juspendirt enthält, jo wird an 
den folgenden Tagen in allen Ballons die Alkoholgährung fich einftellen, 
und die in denjelben enthaltene Würze wird ſich in Bier verwandeln. 
Wenn man nun in einem gebeizten Raume, wo eine Sommertemperatur 
unterhalten wird, operirt, und die Ballons einige Wochen lang in diefem 
Raume ftehen, jo wird man nachher finden, daß alle dieje Biere ver: 
dorben find, und daß fie außer den Kügeldhen von gewöhnlicher Hefe 
auch die oben erwähnten Krankheitsfermente in größerer oder geringerer 
Anzahl enthalten. Die Keime diefer Fermente waren mithin in allen 
Bierforten, von denen Tropfen in die Ballons gebracht wurden, zugegen. 
Dieſe Erflärung der Thatjachen wird dur die folgenden Rejultate 
bejtätigt. 

Wenn man ein Bier bereitef, welches von jedem lebenden Krank: 
beitsfeime frei ift, und die Tropfen, mit denen man Würzeportionen, 
welche in jo eben angegebener Weife im unverdorbenen Zuftande auf: 
bewahrt find, verfeßt, ftatt von Bieren gewöhnlicher VBereitung, von die: 
ſem Biere nimmt, jo erhält man in allen Fällen Biere, die ganz un: 
verdorben find und außer den Hefefügelden durchaus Feine lebenden 
Weſen enthalten. Dieſer Verſuch weist vollends die Wechjelbeziehung 
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nad, welche zwiſchen dem Verderben des Biere und der Gegenwart 
gewiſſer mikroſtopiſcher Organismen beiteht. 

Aus meinen Studien über den Wein babe ih den Schluß gezogen, 
daß derfelbe von ſelbſt nicht verdirbt. Diefer Schluß gilt au für das 
Bier. Man muß die Urfahen der Verderbniß des Biere außerhalb der 
eigenen Natur, der Zufammenjegung desjelben juchen. Die einzigen Ber: 
änderungen, welde es von ſelbſt erleiven kann, find ſolche von chemijcher 
Drdnung, wie dag Schalmwerden (Event), wenn man e3 der Einwir: 
fung des Sauerftoffes ausſetzt, oder Folgen des Altwerdens, bervor- 
gerufen durch Reactionen zwiſchen jeinen Beitandtheilen, beſonders unter 
einem langjamen und bejchränften orydirenden Einfluß. Dieſe letzteren 
Veränderungen in der Natur der Flüffigkeit entiprechen nicht eigentlichen 
Krankheitszuftänden; oft tragen fie fogar zur Verbeſſerung verjelben bei. 
Damit das Bier verderbe, damit es jauer (aigre), faulig, ſchleimig, 
umgeſchlagen (tournee), milchſauer (lactique)... werde, müſſen 
fih in feinem Inneren fremdartige Organismen entwideln, und dieſe 
Organismen erjcheinen und vermehren fih nur dann, wenn die Keime 
derjelben urjprünglih in der flüffigen Maffe vorhanden waren. Dieß 
ift wahr für die höchſten Temperaturen der Atmofphäre, melden das 
Bier ausgejegt jeyn Fann, in dem Maaße, daß ein Bier die Reife um 
die Erde machen und in den wärmften Ländern verweilen könnte, wenn 
e3 nicht die Krankheitsfermente, welche uns bejchäftigen, in ſich trüge. 

Die Natur der Bierwürze gibt zu ganz gleihen Schlüſſen Anlap. 
Nichts kann beſſer beweilen, daß das Verderben derjelben wirklich von 
mifroffopifhen Organismen berrührt, als die oben erwähnte Thatjache, 
daß fie in Berührung mit der Luft abjolut unveränderlid ift, wenn 
man vorher durch Kochen derjelben die Lebenskraft der Keime, welche fie 
enthalten fonnte, zerjtört hat, und fie dann durch irgend einen Kunit- 
griff vor dem Staube, welden die Luft mit fich führt, ſchützt. 

Die Bierhefe, diefes unumgänglich nothivendige Product jeder guten 
Fabrication, bietet uns Thatjachen derſelben Ordnung dar; die Dinge 
ftellen fich bier jedoch nicht mit derſelben Einfachheit dar, wie beim Bier 
und bei der Bierwürze. Dieje find lebloſe Subftanzen und deßhalb, jo 
lange fie nicht äußeren Urſachen der Verderbniß ausgeſetzt find, unger- 
ftörbar. Die Hefe dagegen ift ein lebendes Weſen, und die Sade ift 
bier um jo complicirter, als jehr tüchtige Botaniker, wie früher Turpin 
und jetzt Hoffmann in Deutfhland und Trecul in Frankreich, aus 
ihren Beobachtungen fchließen zu müſſen geglaubt haben, daß die Bier: 
befe verſchiedene Echimmelarten, u. a. Penieillium glaucum, hervor= 
bringen fann. 
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Daß die Hefe ausnehmend leicht verdirbt, weiß Jeder, welcher mit 
diefer Subftanz gearbeitet hat. Bei der Sommerwärme und jelbit bei 
niedrigeren Temperaturen nimmt jie im Laufe einiger Tage eine andere 
Conſiſtenz an, verbreitet einen fauligen Geruch uud verliert ihre Wirf- 
ſamkeit als Ferment. Diefe Veränderungen find, wie befannt, von ver 
Entwidelung mikroſtopiſcher Organismen, Bacterien, Bibrionen, Milch— 
läure-jerment , verichievener Schimmelarten, begleitet. Woher kommen 
diefe organifirten Producte? Bringt die Hefe dieſelben aus fich jelbft 
durh eine Modification ihrer Zellen unter Bedingungen neuen Lebens 
hervor, oder haben diefe Organismen ihren Urfprung vielmehr in dem 
Staube der Gegenftände, mit denen die Hefe in Berührung geweſen ift? 

Es ift mir gelungen, die Hefe von jedem fremdartigen Keime zu 
befreien, und ſeitdem habe ich mir von den Veränderungen, melde fie 
in Berührung mit reiner Luft erleidet, Rechenschaft geben können. So!che 
Hefe ericheint, was gewiß merkwürdig ift, inert, wie eine Mineraljub- 
tanz, geht durchaus nich* in Fäulniß über, und man jieht an ihrer 
Oberfläche oder in ihrem inneren weder Schimmel, noch Bibrionen, noch 
Bacterien, noch Effigfäure- oder Milhfäure-Ferment entftehen; fie gibt 
nit einmal Anlaß zur Entftehung von Mycoderma vini, welches ver 
Hefe durch feine Structur, feine Form und feine Entwidelungsweife jo 
nahe ſteht; 116 fie behält endlich ihre Eigenichaft, ala Ferment zu wirken, 
obgleih ihr Protoplasma, genöthigt, eine Zeit lang von feiner eigenen 
Subftanz zu leben, fich gründlich verändert, wie es immer bei ven Zellen 
geihieht, wo die gewöhnlichen Affimilationserfheinungen gehemmt find. 

Wenn man die im Vorſtehenden dargelegten PBrincipien und die 
aus denjelben fich ergebenden praftiihen Folgerungen erwägt, jo iſt es 
leiht zu begreifen, daß man dahin gelangen fann, ein Bier zu bereiten, 
dad nicht mehr dem Verderben ausgejegt ift, welches auch die äußere 
Temperatur feyn mag. 

Ziehen wir zunächſt in Betracht, daß das Bier nothwendigerweiſe 
zum Kochen gebracht wird, wenn e8 noch die Form von gehopftem Malz: 


116 Ich habe angeg:ben, daß das Mycoderma vini fih, wenn man es in ein 
zuderhaltiges gährendes Medium verfenkt, in Unterhefe verwandte, jpäter aber Zweifel 
an dieſer Ynfiht auggefprochen und die Urfache des Irrthums, welchen ich fürdtete, 
engegeben. Ich * jetzt, daß die Erllärung der beobachteten Thaiſachen, welche 
ih gegeben habe, ungenau iſt. Die Glieder des Mycoderma vini ſchwellen in der 
That durch das Untertauchen an und verwandeln ficy in Bellen, welche nad Art der 
Hefezellen wirken, jo daß Altohol und Kohlenfäure entftehen; aber dieje Zellen haben 
in diefem neuen Zuſtande nicht die Fähigkeit fih fortzupflanzen. Die anſcheinend 
von felbft entftandene Hefe, welche man — und ſich vermehren ſieht, muß von 
Hefekeimen herrühren, welche, durch die Luft herbeigeführt, auf das Mycoderma vini 
fallen, während es mit großer Oberfläche der Luft erpomirt ift, und ſich nad dem 
Untertauchen desſelben entwideln. 
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ertract bat; in diefem Zeitpunkt werden alle Kranfheitsfeime der Würze 
zerftört. Verhindern wir aljo, jobald dieje Operation der Ertraction des 
Hopfens beendigt ift, das Eindringen neuer lebender Keime im die 
Mürze. Folgendes ift die Einrichtung, bei welcher ich ſtehen geblie- 
ben bin. 

(Bafteur beſchrieb hier an einer Schwarzen Tafel den Apparat, 
deffen er fich bedient. Diefer Apparat befteht im Weſentlichen in einer 
Kufe von Weißbleh, welche mit einem Dedel mit hydrauliſchem Ber- 
ichluß verjehen ift und nur durch zwei verticale Röhren A und B mit 
der äußeren Luft commumiciren kann. Dieſe Röhren, welche für die 
Handhabung des Dedels gebrochen find, deren Theile ſich dann aber 
leicht wieder zufammenfügen laſſen, Leiften denjelben Dienjt, wie bie 
gewundenen Hälſe der Glasballons, welche Paſteur bei jeinen Ber: 
ſuchen über die ſogenannten Selbſterzeugungen benutzt.) 

Die im ſehr heißen Zuſtande in die Kufe eingeſchloſſene Würze wird 
gekühlt, ſey es bloß durch die Berührung der Kufe mit der Luft oder 
durch Waſſer. Man kann die Dauer des Kühlens abkürzen, indem man 
eine Kufe anwendet, welche im Inneren mit einem Schlangenrohr ver— 
ſehen iſt, und durch das Schlangenrohr Waſſer fließen läßt. Nichts iſt 
einfacher, als das Wiedereindringen der äußeren Keime während des 
Kühlens zu verhindern; man braucht nur durch eine der verticalen 
Röhren A oder B Kohlenſäuregas in die Kufe zu leiten, während die 
andere Röhre den Ueberichuß diefes Gaſes wieder austreten läßt. Diele 
Röhren Fönnen noch auf andere Weile als Mittel dazu dienen, daß die 
Würze während des Kühlen vor den Krankheitsfeimen gejchügt ſey; 
unjer Apparat mit jeinen Röhren oder beijer mit einer derjelben, welche 
offen bleibt, während die andere verſchloſſen wird, bietet nämlich diejelbe 
Einrihtung dar, mie die Glasgefäße mit umgebogenem Halje und von 
der Flüffigkeit entfernter Mündung, von denen oben die Rede war. 
Bei der kochendheiß in die Kufe gebrachten Würze werden die Dinge 
denjelben Verlauf nehmen, wie bei den Würzeproben in diefen Glas: 
ballons; fie wird jih in Berührung mit der Luft abkühlen können, obne 
dem Verderben ausgefeßt zu feyn. Der Verſuch zeigt in der That, daß 
man, wie groß aud die Gefäße jeyn mögen, die Würze jo lange, als 
man will, mit allen ihren urfprünglien Eigenihaften aufbewahren kann. 

Man muß die Würze dann mit Hefe ftellen, indem man möglichit 
unter Ausihluß der gewöhnlichen Luft operirt, was leicht ift, und indem 
man ji einer völlig reinen Hefe bedient. Letzteres ift eine unerläßliche 
Bedingung, welche eine der hauptfächlichiten Schwierigkeiten meiner Ar- 
beit gewejen ift. 
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Wo findet man diefe reine Hefe? Ich babe erkannt, daß jede Hefe 
der Brauereien, ſelbſt die am beften gehaltene, immer unrein ift, weil 
die Berfahrungsarten ſelbſt, welche jet in Gebrauch find, dieß bedingen. 
Die Anwendung folder Hefe macht aber nicht nur die Fabrication balt- 
barer Biere in verjchlojjenen Gefäßen unmöglih, jonvdern es erden 
fogar, wenn man fie bei diejer Fabricationsweile anwendet, die Mängel 
des jegt gebräuchlichen Verfahrens noch vergrößert. 

Es beftebt nämlich zwiſchen der Hefe und den Krankheitsfermenten 
des Bieres eine bemerfenswerthe phyfiologiihe Verſchiedenheit, welche 
bedingt, daß die gewöhnliche unreine Hefe, wenn man jie bei der Gäh— 
rung in verjchlofjenen Gefäßen anwendet, immer jchlehter wird. Wäh— 
rend die Bierhefe in Berührung mit der Luft rajcher und leichter lebt 
und ji vermehrt, als in Gegenwart von Koblenjäuregas, werden die 
Krankheitsfermente im Gegentheil durch die Gegenwart von Saueritoff: 
gas in ihrem Leben und in ihrer Fortpflanzung gehemmt; fie jind in 
diejer Hinficht jenem jonderbaren Vibrio ähnlich, von welchem ich früher 
gezeigt habe, daß er das Butterfäure-Ferment ift, uud welchen der Sauer: 
ftoff der Luft der Bewegung und der Wirkſamkeit ala Ferment beraubt. 
Daraus folgt, daß, wenn man unter Ausfchluß der Luft operirt, die 
Nebengährungen ſich mit Leichtigkeit entwideln, während die Alkohol: 
gährung gehemmt wird, weil die Bierhefe nicht in der Berührung mit 
dem Sauerjtoff der Luft immer wieder eine Quelle neuer Wirkſamkeit 
gewinnen kann. ES find auch bisher alle Verſuche, Bier in verſchloſſenen 
Gefäßen, bei Ausſchluß der Luft zu bereiten, gejcheitert. Aber alle diefe 
Virfungen find die Folge der Unreinheit der gewöhnlichen Hefe der 
Brauereien; 117 denn wenn diefe nicht fremdartige Fermente in fich trüge, 
jo könnten leßtere weder von jelbft, noch in Folge einer Umwandlung 
der Hefe erjcheinen. 

Bei meinem Verfahren muß aljo reine Hefe und immer nur dieſe 
benugt werden. Zur Production und zum Gebraud einer reinen Hefe 
können verjchiedene Mittel angewendet werden; ich kann mich bier bei 
den Mitteln, welche ich angenommen habe, nicht aufhalten; es jey nur 
bemerkt, daß man dahin gelangt, reine Hefe zu befommen, indem man 
beſonders die Verjchiedenheit der Wirkung des Sauerftoffes der Luft auf 
die Hefe und auf die Krankheitsfermente benugt, und daß, wenn man 
eine Heine Menge reiner Hefe erlangt bat, man dieſelbe mit Hülfe der 


117 Diefes Urtheil wird beftätigt durch die TIhatfache, daß die nah meinem Ber: 
fahren mit Anwendung von Kohlenfäure erhaltenen Biere von merkwürdiger Gitte 
find. Die größere Langjamkeit der Gährung, weldye diefer Anordnung der Fabrication 
eigen ift, trägt ohne Zweifel zu diefem Ergebniß bei. 
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fo eben beichriebenen Apparate rein erhalten und vermehren fann. Man 
brauchte eigentlih nur in einen diefer mit reiner Würze gefüllten Appa— 
rate einige Hefezellen, ohne Beimiſchung fremdartiger Organismen, zu 
bringen, jo würden diefelben große Mengen immer reiner Hefe liefern. 
Die reine Hefe wird, da fie nit durch Krankheitsfermente behindert 
wird, fih mit beſchränkten Luftmengen begnügen, ja die Luft ſelbſt ganz 
entbehren fünnen, obſchon zum Nachtheil der Schnelligkeit ihrer Wirkung, 
während bei dem gewöhnlichen Verfahren die Gegenwart von viel Luft 
nothwendig ift. 

Ich ſtelle alfo die Würze mit Hefe, aber mit reiner Hefe; die Gäh— 
rung findet ftatt, und fie gibt, obſchon fie bei Ausſchluß der Luft oder 
bei Gegenwart beichränktter Mengen von reiner Luft verläuft, Feine 
fremdartigen Fermente, weil bloß die Species „Bierhefe” gejäet worden 
ift, und das, was man binfichtlih der Möglichkeit einer Ummandlung 
der Hefe in Bakterien, Vibrionen, Mycoderma aceti, gemeine Schimmel: 
arten oder umgefehrt behauptet hat, irrig ift. Wenn das Bier endlich 
fertig ift, jo fann man es in gewöhnlicher Manier behandeln, ohne daß 
jegt der Zutritt der Luft ernſtliche Nachtheile bedingt, weil das fertige 
oder fait fertige Bier nicht mehr ein für die Fortpflanzung der in der 
Luft enthaltenen Keime feiner eigenen Krankheitsfermente günjtiges näb- 
rendes Medium bildet, wenigſtens nicht für diejenigen, welche ohne Luft 
lebende (anaerobies) find, d. h. den Sauerjtoff der Luft nicht nötbig 
haben, um zu leben und fich zu vermehren. Was die übrigen, nämlich 
Mycoderma aceti und Mycoderma vini, anbetrifjt, jo kann man fie 
dur einfache VBorfichtsmaßregeln, welche die Praris übrigens immer 
befolgt hat, leicht vermeiden. 

Das in der angegebenen Weije bereitete und dem Gebrauche gemäß in 
friich gepichte Fäffer gebrachte oder in Flafchen gefüllte Bier hält ſich unbe— 
ftimmte Zeit lang gut, jelbjt in einem Raume, deſſen Temperatur auf 
20 bis 250. erhalten wird. Weit entfernt, mit der Zeit irgend eine 
Verderbniß zu erleiden, jcheint es jich vielmehr durch eine Wirkung von 
natürlihem Altwerden, analog derjenigen, welche die Weine, die ſich 
ohne Verderbniß aufbewahren laſſen, darbieten, zu verbeilern. 118 


I Die Principien, welde ich bezüglich der Urſachen der Krankheiten des Bieres 
aufg:itellt habe, find jo ftreng richtig, daß tie Bierbereitung ſchon dadurch, daß man 
nur einen Theil der Berfahrungsarten, welche fie anrathen, in Anwendung bringt, 
teıbeffert werden fann. Hr. Belten in Warfeille und Hr. Kuhn in Clermont- 
Ferrand haben ihren Betrieb merklich vervolltonnmet, indem fie fo verfuhren, d. b 
indem fie nur einen Theil meines Verfahren! adoptirten, zu einer Zeit, wo dasſelbe 
nod) nicht definitiv feftgeftellt war. Velten kühlt die Würze in reiner Luft; Kuhn 
tühlt fie in folder Weile, daß die Keime ter Verderbniß, welche aus den Kühlſchiffen 
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Man begreift nunmehr die Möglichkeit, die Anwendung von Eis 
oder überhaupt von niedrigen Temperaturen während und nach der 
Gährung aufzugeben, weil das neue Verfahren bei den fogenannten 
deutichen Bieren bei jeder Temperatur anwendbar ift, und weil die Biere, 
welhe man erhält, nicht dem Verderben unterliegen. Die Temperatur 
der Lagerfeller braucht nicht niedriger ald 10 bis 120 C. zu ſeyn, und 
dieje Temperatur fann man in den gemäßigten Klimaten jelbit im Som- 
mer dur Keller von durchaus nicht allzu großer Tiefe ohne Anwen— 
dung von Eis erlangen. 

Dieß ift, Furz dargelegt, das Verfahren der Bierberteitung, welches 
ih erfunden babe, und deſſen Studium mich während der legten drei 


Jahre beichäftigt bat. 


XLIll, 


Ueber den Jachweis der Berfälfchung des Thees; von 
3. 8. Allen. 


Aus Chemical News, 24. October 1873. 


Bei der Prüfung des Thees auf feinen Handelswerth, namentlich 
um zu ermitteln ob er nicht bereit3 mit Wafler ausgezogen ift, würde 
es ein unpraftiiches Verfahren jeyn, dabei auf alle oder ſelbſt die meijten 
der im Thee aufgefundenen Beitandtheile (Gerbitoff, Gummi, Theein, 
Farbftoff, Chlorophyll, ätheriiches Del, Fajer ꝛc.) Nüdjicht nehmen zu 
wollen. Vielmehr glaubte ich mich vorzugsmweije nur auf die quantitative 
Beitimmung des Gerbftoffes befchränfen zu dürfen, und ich fand dazu 
Hajjall’s volumetriihe Methode mit Leimfolution jehr geeignet, denn 
fie ift Schnell ausführbar und liefert befriedigende Rejultate. 

Zur Gewinnmg eines ſicheren Anhaltspunftes prüfte ich zunächſt 
mehrere Sorten ſchwarzen Thee von tadellofer Beichaffenheit auf Gerbitoff 
und fand darin durchſchnittlich 12,5 Proc., was mit den Mulder'ſchen 
Thee-Analyfen gut übereinftimmt. 

Erſchöpfte Theeblätter müſſen mithin erheblih weniger Gerbitoff 
liefern; aber es könnten ja gerbftoffpaltige Materien, z. B. Catechu, 


und dem Gährungsbottich herſtammen, forwie diejenigen, welche die Hefe zwifchen dem 
Zeitpunti, wo man fie fammelt, und demjenigen, wo man fie beugt, allenthalben in 
der Brauerei zufammenrafft, vermieden werben. 
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Schlehenblätter 2c. abjichtlich zugelegt worden ſeyn, woburd das Refultat 
iluforifh würde. E3 müſſen daher, um jeder an eine jolde Prüfung 
zu machenden Anforderung zu genügen, auch noch andere Thee-Beitand- 
theile dabei berüdjichtigt werben, und dieſe find der in Waſſer unlögliche 
Antheil und das Gummi. Ich babe, hierauf geftügt, einen feinen 
ſchwarzen Congo erſtens für fih und zweitens nach jeiner Verwendung 
zum Getränk analyfirt und folgende procentiihe Zufammenfegung im 
Iufttrodenen Zuftande gefunden: 

Urfprüng Einmal aufge 

liher Thee. goffener Thee. 


Feuchtigkeit . . 2 2 2 0. 9,2 11,1 
Unlöslihe . x 2 0... 58,7 87,5 
Gumm 10,5 3,8 
1 15,2 3,3 


Wie man fieht, häuft ſich in den infundirten Theeblättern der Ge: 
halt an unlöslicher Materie um beinahe 30 Broc. an; daß Gummi und 
Gerbitoff beim Jnfundiren bedeutend vermindert werben mußten, verftebt 
fih von jelbit. 

Die fremden Zufäße, welche man im fäuflichen Thee antrifft, find 
der mannichfaltigiten Art; fo enthielt ein folcher Catechu, Stärfmehl, 
Magnefia, Eifenjtein, Graphit und Sand. Auch Schlehenblätter, welche 
den grünen Theeblättern jehr ähneln, fommen vor. 

Die grünen Theeforten enthalten zwei bis drei Procent Gerbitoff mehr 
als die jchwarzen, was fih dadurd erklärt, daß die legteren in Folge 
der damit vorgenommenen Gährung einen Theil ihres Gerbitoffes ver: 
lieren. Das ift auch wohl der Grund, warum die grünen berber jehmeden, 
als die jhwarzen. 

Umgekehrt wurde in den ſchwarzen Sorten mehr Theein gefunden, 
als in den grünen. 

Der grüne Thee gibt ein helleres Infuſum als der ſchwarze; man 
darf mithin nicht aus der tieferen Farbe desjelben auf die beſſere Be— 
ichaffenheit der Sorte jchließen. 

Sept man zu einem burchgejeiheten ſchwachen Aufgufie von Thee 
eine Auflöfung von kohlenſaurem Natron, fo erfolgt bedeutende Ber: 
dunfelung. Völlig erichöpfte Iheeblätter geben beim Behandeln mit 
Sodalöſung eine dunfelbraune Flüffigkeit. Diefe Thatjahen erklären, 
warum manche Hausfrauen in den Theetopf gern ein wenig Soda werfen, 
in der irrigen Meinung, das Getränt dadurch ftärfer zu machen, meil 
es dunkler wird. 

Daß man zur DVerbefferung des Anfehens den Thee au färbt, ift 
nichts Neues mehr. Behandelt man folchen Thee mit heißem Waſſer, 
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fo trennen ſich die Farben von den Blättern, jehen ſich aus der Flüffig- 
feit in der Ruhe zu Boden und können dann weiter auf ihre Natur ge- 
prüft werden. Eine bläuliche oder grünliche Farbe des Abſatzes deutet 
auf Berlinerblau oder Indigo; er enthält aber auch oft Magnefia oder 
ein Magnefia-Silicat. 


XLIV. 


Weber Olivenöl aus Funis. 


Aus dem Pharmaceut. Journal and Transactions, vol. XXXIX p. 204; 
September 1873. 


Ein wichtiger Theil der Regentihaft Tunis, das Sahil genannt, 
betreibt die Eultur des Dlivenbaumes in beveutendem Umfange, und da 
hierüber bei ung bis jeßt noch wenig befannt geworben ift, jo dürfte es 
nit überflüffig jeyn, dieſes Induſtriezweiges bier furz zu gedenken. 

Der ſandige, kalkige Boden des Sahil ift dem Wachsthum des 
Dlivenbaumes jehr günftig; wegen jeiner Loderheit läßt er fich leicht 
bearbeiten, und bier und da vorkommende Steine trifft man nur an der 
Oberfläche. Es wird dort zwar auch etwas Weizen und Gerfte gebaut, 
aber den eigentlichen Reichthum des Landes bildet dod nur der Dliven- 
baum. Die Zahl diefer Bäume im ganzen Diftricte beträgt ca. 5,000,000, 
welche jährlih durchſchnittlich 2,000,000 Metald (= 44,000 Tonnen) 
Del liefern. Die Production könnte indefjen leicht bedeutend erhöht 
werden, denn große Streden Landes liegen noch unbenugt. Es find 
übrigens erft 20 Jahre verflofien, jeitvem in diefer Beziehung ein Auf: 
ſchwung eingetreten, nämlich ſeitdem die jonft in den mahomedanifchen 
ändern übliche Steuer von 10 Procent des Ertrages in eine fire Ab: 
gabe per Baum umgewandelt worden ift. Diejelbe beläuft fich je nad 
der Größe des Baumes, auf nicht mehr als 1'/, bis 3 Pence, machte 
aber doch für das Jahr die Summe von 11,000 Pfd. St. aus. 

Hinfichtlih der Eultur des Dlivenbaumes jelbit ift der jchlimmfte 
Feind, welchen man zu befämpfen bat, die Dürre, und unglüdlicher: 
weile ſtellt dieje jich jehr häufig ein, indem bei dem Mangel an natür- 
lihen Quellen das Land lediglih von den Negen abhängt. Die erften 
ind die Winterregen, welche die Entwidelung der Blüthen fördern, 
während die Frühlingsregen der Fruchtreife zu gute fommen. Zumeilen 
find aber dieſe periodischen Regengüſſe nicht ergiebig genug, oder fie 
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bleiben ganz aus; leßteres war leider in den legten drei bis vier Jahren 
der Fall, und ſank dadurch das Erntes-Ergebniß auf '/, bis !/, des 
normalen herab. Dazu kommt dann noch die Indolenz der Einwohner, 
welche fich nicht einmal die Mühe geben, ven Boden rund um die Baum: 
ftämme zu lodern, damit derjelbe den in der Nacht gefallenen Thau auf: 
ſaugen fünne, oder dag Erdreich, unter welchem die Wurzeln binlaufen, 
mit Blattwerk zu beveden, um den augdörrenden Einfluß der Sonnen: 
ftrahlen zu vermindern. 

Die Dliven-Ernte findet in den Monaten December und Januar 
ftatt. Die Ertraction des Deles geichieht in Mühlen von ganz primitiver 
Conſtruction; es find nämlich jteinerne Walzen, welche durch Maultbiere 
oder Kameele in horizontale Bewegung gejegt und zwiſchen denen die 
Dliven zerquetiht werden. Den dadurch erhaltenen Brei bringt man 
entweder in Waſſer und jchöpft dann das auf diefem ſich anjammelnde 
Del ab, welches zugleich die befte Sorte ift und Drub-el-ma heißt; oder 
man preßt ihn aus und erhält vadurd die zweite Sorte, Mafri ge 
nannt, welche ftarf riecht und ſchmeckt. Die Abfälle dienen zur Nab- 
rung der Kameele. 

Nah den officiellen ftatiftiichen Berichten betrug der Werth des 
Divenöles, welches während ver legten fünf Jahre die tunefiihe Küſte 
verließ, 300,000 Pfd. St., und davon ging der fünfte Theil nah Groß: 
britannien, während der Reſt ſich zwilchen Frankreich und Stalien theilte. 
Bis zur Ankunft an Bord foftet das Del per Tonne 33 Pfd. St. ; dazu 
die Koſten für Faß, Fracht und fonftige Ausgaben, erhöht ſich der Preis 
nad der Ausihiffung in England auf 40 Pfd. St. 


— — — — — — 


Miscellen. 


Die Shmid’fhe Waſſerdruckmaſchine als Eleinfte Betriebs: oder 
Kraft-Maſchine. 


In Hannover arbeitet gegenwärtig in der dortigen permanenten GewerbeNuß- 
ftellung (Banfgebäude, eine Treppe hoch) eine Waſſerdruckmaſchine, welde der 
Mechaniker A. Schmid in Zürich, in der Echweizer Abtheilung der Wiener Aus— 
ſtellung (Öruppe XIII, Nr. 604) zuerft producirte die dort für Hannover angelauft 
wurde und die in der That als die allerfleinfte Betriebs- oder Kraftentmwide- 
Iungs-Mafhine, wahrſcheinlich nicht bloß in der Provinz Hannover, fondern für 
ganz Deutichland, bezeichnet werden kann. 

Ihr Eylinder-Durchmeffer beträgt 15 Millimet. und der Kolbenhub 30 Millim. 
Bei der in der permanenten Gewerbe-Ausftellung zu Gebote ftehenden Betriebswaffer- 
Drudhöhe von 6 Metern (2/3 Atmosphäre) läuft das Schwungrädchen (und mit bie- 
ſem die Schnurfcheibe der betreffenden Welle) 240 bis 250mal per Minute um. Zur 
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it wird mit diefer Lilliput-Wafferdrudmafcine, allen Ernftes, eine Wheeler und 
il ſo n'ſche Nähmaſchine in Thätigkeit geſetzt. 

Wir können Bedürftige und Freunde von kleinen Triebkräften für unſer Klein— 
gewerbe nicht genug auf dieſe einfache und wirlſame Maſchine aufmerkſam machen. 

Bezüglich der Conſtruction der Schmid'ſchen Waſſerdruckmaſchinen verweiſen 
wir auf Delabar's Beſchreibung derſelben im polytechn. Journal, 1872, Bd. CCILU 
©. 81 und 332, 

Die Heinften wie größeren Schmid'ſchen Wafferdrudmafchinen 119 (bis zu 
2 Pferdekräfte) arbeiten völlig geräufhlos, was ſowohl durch die jehr gute Ausfüh- 
rung der Mafchinen, jowie auch dadurch erreicht wird, daß ein verhältnigmäßig großer 
Windkeffel alle Stöße (hydrauliſche Widder) völlig vermeidet. 

Die RESTE PONENG einer einpferd — Schmid' ſchen Waſſerdruckmaſchine 
betragen 200 Thaler. Dabei richtet ſich der Waſſerverbrauch nach der zur Dispoſition 
ftehenden Drudhöhe. Beiſpielsweiſe bedarf in der Stadt Zürich, wojelbft die neue 
Waſſerkunſt eine Drudhöhe von 30 Metern zu Gebote ftellt, die Mafchine von einer 
Pferdekraft nicht mehr als 12 Kubikmeter — per Stunde, wobei die Schwung. 
radwelle 100 Umläufe per Minute macht. Die Koften dieſes Aufſchlagwaſſers find 
nicht höher ala 5 Centimen oder mahe 5 Pfennige per Kubikmeter. 

Als Endſchluß in letzterer Paiehung lehrt die Erfahrung, daß die Leiftung eines 
Arbeiter, bei 25 Sgr. Tagelohn, dur eine Schmid' ſche Waſſerdruckmaſchine aus- 

hit. rt 5 Sgr. koftet. (Hannoverjhes Wochenblatt fiir Handel und Gewerbe, 
r. 5. 


Eine vorzüglihe Waage. 


Bon Hrn. Ph. Phs. geht uns folgende Mittheilung zu: 

Siegen, Ende Nov. 1873. Es ift in diefen Tagen ein Inſtrument aus der 
Werkftätte des Hrn. Earl Staudinger und Franz dv. Gehren (Firma: Carl 
Staudinger und Comp.) an das chemiſche Inſtitut der Univerfität Odeſſa abge- 
liefert worden, das im Augenblid wohl einzig im feiner Art daftehen dürfte, eine 
Waage nämlich, mit all den Zugaben ausgeftattet, die man an feinen Analyſenwaagen 
v jehen gewöhnt if, — alfo in Glastaften, mit Ballen- und Scalen-Arretirung, 

eiterverfchiebung ꝛc., — jedoch für die jehr bedeutende Belaftung von 10 Kil. auf 
jeder Schale berechnet. 

Eine genaue Beichreibung des Inftrumentes würde bier zu weit führen; es ge 
nüge Folgendes zu bemerken. Der Ballen ift von Endſchneide zu Endſchneide 72 Eenti- 
meter lang, in der Mitte 11 Centimet. breit. Er ift aus einem Stüd Tafelmeifing 
— mas bie Berfertiger für jet überhaupt als das geeignetfte Material zu Waage- 
batten anfehen —, durchbrochen, mit mehreren Stegen hergeftellt und felbftverftänd:- 
ich, wie alle übrigen Theile die ihr Gewicht behalten follen, vergoldet; er ift rechts— 
und linksſeitig im je 100 Theile getheilt. Die langen Endſchneiden und die Mittel- 
ſchneide beſtehen aus Stahl und jpielen auf Steinen. Die Aushängung der Schalen 
ift diefelbe wie bei den Waagen geringerer Belaftung aus derfelben Werfftätte. Die 
cr der Eule bis zur Oberflähe des Steines beträgt 57 Gentimet. Die Dimen- 

nen des Glaskaſtens find 110, 90 und 40 Gentimet. Das ganze Inſtrument ge- 
währt durch jeine fchöne, geihmadvolle Ausführung, durch die jehr kräftig, aber da- 
bei doch nicht maffig erfeheinenden Theile, einen wirklich impofanten Anblid. Es ift 
jedoch dieß nicht allein, was den Sachkenner anzieht; wenn man auch gefällige, ele- 
gante Formen und Lünftlerifche Ausführung bei einem wiſſenſchaftlichen rumente 
mit Recht verlangt, jo muß die Leiftungsfähigkeit doch in erfter Linie ftehen, und ge 
rade dieſe ift bei der gedachten Waage eine wohl ſchwerlich noch zu Übertreffende. 
Denn die Waage vollftändig, alfo auf jeder Schale mit 10 Kil. belaftet ift und alle 
Borfihtsmaßregeln gewahrt werben, jo gibt ein Uebergewicht von 1 Milligrm. noch 


19 Innerhalb des deutſchen Bollverbandes fertigt die Schmid 'ichen Waſſerdrug⸗ 
maſchinen der Mafhinen- und WRöhrenfabrifant ob. ut in en, 
aus welchem Etabliffement ein 1Ygpferdiges Eremplar für die Eönigl. poly 
techniſche Schule in Hannover bezogen und mit 300 Thalern bezahlt wurde. 

Dingler’s polyt. Journal Br. CCXI. &. 8. 16 
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einen erkennbaren, ein foldhes von 2 Milligrm. einen Ausſchlag von etwa Yz Milli- 
meter. Die Empfindlichkeit beträgt aljo ein — — der Belaſtung. Dieſe 
große Empfindlichkeit würde nun keinen Werth beſitzen, wenn nicht die übri— 
gen Eigenſchaften der Waage derſelben gebührend entſprächen. Die Waage ſchwingt 
in der Minute 2%, Mal, aljo verbältnigmäßig jehr raſch, gebt dabei 
volllommen fider und gibt ohne Belaftung einen nur wenig größeren 
Ausihlag bei 1 oder 2 Milligrm. Uebergewicht als mit Belaftung. 
Die Berfertiger, die es felbft nicht fiir möglich hielten diefe große Empfindlichkeit zu 
erreichen, erklären diejelbe durch die jehr richtig berechnete Yorm des Balkens. Die 
fiir wiffenjchaftlihe Unterfuhungen jo außerordentlich wertvolle Eigenichaft einer 
Waage, daß fie bei ſchwacher und ftarker Belaftung möglichſt gleich empfindlich fen, 
bängt nämlich von zwei Momenten ab: 1) von der möglichften Befeitigung der Reibung 
anf den Unterlagen; 2) von der durch richtige Form möglichft verbinderten Einbiegung 
des Balkens. Beide Momente verurjachen nach der Ausfage der Berfertiger nicht ge- 
ringe Schwierigkeiten, und Nichtbeachtung derjelben trägt die Schuld, wenn eine 
Waage, die bei feiner oder geringer Belaftung eine recht gute Empfindlichleit zeigt, 
dieje bei vermehrter Belaftung raſch verliert, oder wenn die Empfindlichkeit bet der 
normal größten Belaftung noch ausreichend ift, ſich aber bei geringer Belaftung fo 
fteigert, daß die Wägungen unbequem, zeitraubend und unficher, ja in manchen Fällen 
unmöglich gemacht werden. 


Die Waage wurde von den biefigen Univerfitätslehrern der Phofil, der Chemie 
und der Mineralogie durdaus auf's Günſtigſte beurtheilt. Auch ihren Preis faıd 
man, fogar nach altem Maafftabe, sehr mäßig, Die HHrn. Staudinger und 
v. Gehren gehören zu der, wie man behauptet, nicht A jehr zahlreichen Cohorte 
von Tehnifern, die nicht am Lucriren durch ein möglichft ausgebehntes Gefchäft, 
fondern nur an der Lieferung von Kunftwerten erften Ranges Freude findet und dep- 
balb das Princip fefthält, daß jeder einzelne Theil ihrer Erzeugniffe in allen wichti— 
gen Stadien der Arbeit dur die Hand des Principals (oder rines der Principale) 
gehen müſſe. Jr Werkſtätte trägt im diefer Beziehung auf dem Felde der Mecanit 
einen gleichen Charakter, wie ihn 3. B. auf dem Felde der Optik die Schied'fche 
... in Berlin ſchon eine Reibe von Fahren früber, erworben hat. Poldtechn. 

entralblatt). 


Der einfachite Bantograpb 


fan, wie 3. Schnauß in den Jnduftrie-Blättern bemerkt, folgendermaßen leicht 
bergeftellt werden: Eine feine Gummifchnur von beliebiger, am bequemften von circa 
40 Gentimeter Länge, wird an beiden Enden mit Heinen Schlingen verjehen, nachdem 
vorher eine Meine weiße Perle mit gelinder Reibung darauf gejchoben worden ift. 
Das eine Ende befeigt man mittelft einer Heftzwinge auf der Zifchplatte, in das 
andere ftedt man die Spitze eines DBleiftiftes umd zieht mit der vechten Hand mittelft 
des letzteren die Schnur ftraff an, jo daß die Bleiftiftjpige auf einem darımter be- 
feftigten Bogen Papier ruht. Befeftigt man num dicht unter der Perle, welche ſich 
3 B. in der Mitte der Schnur befindet, irgend eine Heine einfache Zeichuung, aus 
rummen oder geraden Linien beftebend, und führt die Spite des Bleiftiftes der Art, 
dak die Perle genau die Umriffe der — berührt, auf dem Bapier, fo erhält 
man eine genau doppelt jo große Copie des Originals; je nach der Stellung der 
Perle gegen den Stift und den Befeftigungspunft kann man das Maaß der Bergrö- 
Berung genau beflimmen. Bei den ein- und ausipringenden Winfeln wirkt die 
Elafticität der Schnur, daher man letztere nie ſchlaff werden laffen darf. Große 
Schärfe der copirten Linien lann man allerdings wicht beanfpruchen. Das Ganze tft 
alfo eine Art umgekehrter Pantograph (Storchſchnabei) und Liefert um fo beſſere Re— 
jultate, je geübter man im deſſen Handhabung und je feiner der Punkt markirt iſt, 
welcher etwas unvolllommen durch cine Perle bezeichnet wird. (Deutfche Induſtrie 
zeitung, 1973 Nr, 46.) 
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Bedingungen zur ficheren Zündung der Döbereiner’jhen Platinfener: 
zeuge; von Mechaniker Grüel in Berlin. 


Der Platinſchwamm mug aus dhemifch reinem Platin dargeftellt jeyn und an 
fenem vorderen, dem Gasftrom zugelehrten Theil einige frei hervorftehende Kräufel 
befigen, weil diefe hervorragenden Theile fofort in's * Weißglühen gerathen und 
dadurch eine ſichere und ſchuelle Zündung veranlaſſen. Das Balferftofigas muß frei 
von Arjenil: und von Antimonmwafferftoff fegn, daher die Anwendung reiner Schwefel- 
jäure und reinen Zinkes geboten if. Da gegenwärtig die meifte Schwefeljäure nicht 
mehr aus Schwefel, jondern jchwefelhaltigen Erzen, die ftet3 arfenikhaltig find, her- 
wird, fo ift e8 ſchwer, die gemöhnliche käuflihe Schwefelfäure rein anzutreffen. 

uch die Anwendung der Nordbäufer Schwefelfäure zur Bereitung der Füllungs- 
Aüffigkeit ift nicht zu empfehlen, da dicjelbe meift fchweflige Säure enthält, welche in 
Berührung mit Zink die Bildung von Schwefelwafferftoff, welcher gleichfalls ſchädlich 
auf den Platinihwamm wirkt, veranlaßt. Die Zinkkloben dürfen nicht aus den bei 
den Klempnern vorhandenen Abfällen, die mit anbängendem Schnellloth und antimon— 
baltigem Material verunreinigt find, angefertigt werden, fondern müſſen aus reinem 
Plartenzint gegoffen werden. Selbft ein größerer Gehalt des Zinkes an Blei ift 
nadtheilig, weil ſich letzteres als eine fchwarze ſchwammartige Maſſe abjcheidet, die 
das fanre Waſſer in fi aufnimmt und dann auf unangenehme Weile die Gasent- 
widelung länger andauern läßt, als e8 unter normalen Berhältniffen geſchehen ſoll. 
Die Ausſtrömungsöffnung darf nicht zu groß und die Entfernung des Platinſchwammes 
dagegen nicht zu Mein ſeyn. Die Reinigung der Meinen Deffnung geichehe nicht von 
vorn ber, jondern nach abgefchraubter Spitze von hinten mit einer Berfnadel. Kleine 
men von Zündmafchinen find verwerflich, weil fie zu häufiger Ernenerung der 
Hung bedürfen, und es andererſeits vortheilhaft ift, wenn das Gas aus feiner 
Spite, aber mit etwas ſtarkem Drud ausſtrömt. Die Zündung der Mafchine verfagt 
endlih häufig in Zimmern, die Schwefelwafferftofigas oder Ammoniaf, wenn aud 
nur im geringer Menge, enthalten, fo in Zimmern bei Zorfheizung und zu frühem 
Schluß der Ofenklappe, ferner in der Nähe von Latrinen, Pferdeftällen u. f. w. Unter 
günftigen Berhältniffen muß die Daner der Wirkfamkeit eines Platinſchwammes als 
eine faft unbegrenzte bezeichnet werden. Es gehört Hierzu noch die Bedingung, daß 
der Gasftrom nie jo ftarf ſeyn darf, daß er über den Platinſchwamm hinausichlägt, 
da derjelbe in diefem alle eine zu ſtarke Glühhite erleidet, die feine Structur ver- 
ändert. (Induſtrie⸗Blaͤtter, 1873 ©. 425.) 


— — — — 


Heizeinrichtungen in den Cölner Lazarethzelten, welche während des 
Krieges von 1870 bis 1871 getroffen waren. 


Die Zelte, deren jedes 9 Meter breit, 12,5 Met. lang war, wurden zu je drei 
Stüd aneinander geftellt, jo daß fie einen Raum von 37,5 Diet. Yänge bilden. Solcher 
combinirten Zelte jtanden mit 2,5 Met. Zwijchenraum vier in zwei Reihen bei einander 
mit im Ganzen 150 Betten, welde mit den Kopfenden nach den Seitenwänden ge- 
richtet, und in der Mitte einen durdlaufenden Gang laffend, aufgeftellt waren. 

Die unteren Enden der Zeltwand waren dur hochkantig geftellte Breter und 
angeſchüttete Erde gedidtet, und hatte man für den Wafferabfiuß einen Graben 
gezogen. 

Die Erwärmung wurde dur Wafferheizung bewirkt. Es wurde dazu ein dispo— 
nibler ftehender —* benutzt, deſſen Roſt 0,63 Met. Durchmeſſer hatte. Von dem 
Keſſel ging an beiden Seitenwänden der Zelte vorbei ein en ab, von 
welchem das obere Rohr etwas umter dem Niveau des Waſſers nom Kefjel aus das 
warme Waſſer fortführte, weldes dann abgekühlt durch das untere Rohr nad dem 
Keſſel zurüdgeleitet wurde. Die Erwärmung war jo volllommen, daß bei — 15 Grad 
im Freien die Temperatur in den Zelten conftant auf — 12 Grad gehalten werden 
tonnte. 

Die Seitenwände der Zelte waren aus einfacher, das Dach dagegen aus doppelter 
Leinwand. In Folge letzteren Umſtandes war die Ventilation zuerſt ungenilgend, 
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und wurden deßhalb auf jedem der combinitten 37,5 Met langen Zelte oben im der 
Firſt zwölf Fenſter aus je zwei Scheiben beftehend angebracht, weldhe nach Bedürfniß 
geöffnet werden Eonnten. Die Wirkung entfpradh den Anforderungen. Zug war jelbft 
dann nicht vorhanden, wenn die Kopfenden des Zelte geöffnet wurden, da die Seiten- 
wände durch ihre große Zahl Heiner Deffnungen die Luft in fo genügendem Maaße 
zuführten, daß eine Bewegung derfelben in feiner Weife fühlbar wurde, 

Die gefammten Einrihtungen wurden von dem Jugenieur Hrn. Langen in Gemein- 
ſchaft mit Hrn. Dr. Lent, dem leitenden Arzte ausgeführt. Die Zelte wurden für Typhus- 
frante benußt, und beſchränkte fidh die Behandlung der Hauptſache nach auf Regulirung 
der Temperatur des Blutes. Die Blutwärme wurde zu beftimmten Zeiten gemeffen, 
und durch Falte TE warme Bäder der normale Zuftand herzuftellen geſucht. Daß 
dabei — emperatur des Krankenraumes und vollkommene Ventilation von 
der größten Wichtigkeit waren, leuchtet ein. Die erzielten Reſultate waren über— 
rafhend günftig. Bon allen Typhuskranken ftarben nur drei, und bei diefen war 
a | binzugetreten. (Beitfhrift des Vereines deutfcher Ingenieure, 1874, 
Bd. XVII ©. 69%.) 


Eine Einhüllungsmafje für Dampfrobre, 


Dampfdome ⁊c., welche diefelben Dienfte leiftet wie die befannte und bewährte Le- 
rony’iche, empfiehlt der Sächſiſch-Anhaltiſche Verein zur er und Ueberwachung 
von Dampfteffeln in Bernburg und der Schlefifce effelüberwachungsverein in 
Breslau, in folgender Weiſe herzuftellen: 

120 nd fein —— Kalkſtein, 

SEO „m lene Steinkohle, 

20 „ A Thonmehl, 

300 „  „  Blugaiche aus den Keffelzligen 
werden mit 600 Pfd. Wafler und 10 Bio, Schwefeljäure von 500 Baume gut ge 
mifht und nad Dinzufügung von 15 Pfd. Haaren (Schweinsborften, Kälber- oder 
Kuhhaaren x.) das Ganze möglicft gleihmäßig gemacht. Bon dieſer Maffe trägt 
man auf den wo ei erwärmten Gegenftand, welcher bekleidet werden joll, ın 
einzelnen, circa 12 Millimet. ftarten Schichten allmählich bis zur Dide von 40 bis 
50 Millimeter auf. Das Ganze kann ſchließlich mit einer beliebigen Farbe augeftri« 
hen werden. (Deutſche Induſtriezeitung, 1873 ©. 498.) 


Zur Darftelung von reinem Silber. 


RN. Wawrinsky in Upfala hat das im Jahrgang 1872 des polytechn. Four- 
nal® Bd. CCII S. 111 und 292 befchriebene Graeger’fche Verfahren der Dar- 
ftellung von reinem Silber geprüft und im Allgemeinen recht gut gefunden. Er fand 
es jedoch, anftatt die überſchüſſige Salpeterfäure in der un Löfung zu neu⸗ 
tralifiren, ficherer, Ddiefelbe zu verbunften, und jo den größten Theil der Ealpeter- 
fänre zu verjagen, weil ein großer Ueberjhuß von falpeterfanrem Kalk fpäter die Ber- 
jegung des Kupferfalges beim Kochen mehr oder weniger verhindert. Er fand ferner, 
daß bei der Temperatur von 75 bis 850 C. ſtets aucd etwas Silberſalz zerfegt und 
mit dem Tohlenfauren Kupferoryd gefällt wird, wodurch ein Werluft von Silber ent- 
fteht, der allerdings unbedeutend ift. z 

Um dieſem Berlufte von Silber zu entgehen, fann man nah Wawrinsky 
ftatt kohlenſauren Kalte® Tohlenfaure Magnejia zur Ausfällung des Kupfers 
banugen. Er fand, daß gewöhnliche Magnesia alba ſchon bei 40 bis 500 E. das 
Kupferjalz zerjetst, während eine Zerfekung des Silberfalzes nicht unter etwa 600 C. 
bemerkbar wird. Hält man die erfigenannte Temperatur ein, fo erhält man einen 
Niederfhlag von kohlenfaurem Kupferoryd, welcher ſich raſcher abjett, als der durch 
tohlenfauren Kalt bewirkte, und deßhalb Höchftens eine ganz geringe Epur von Silber 
enthält. Noch beffer ift e& jedoch, überhaupt keine Temperaturen: öhung eintreten zu 
laffen, da das Kupferjalz ſchon im der Kälte durch rg ar zerjet wird, während 
dieg mit dem Silberfalze erft in fehr langer Zeit, wenn längft alles Kupferfalz zerſetzt 
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worden, der Fall iſt, weßhalb man immerhin den Proceß nicht zu lange dauern laſſen 
darf. Die Zerſetzung iſt bei dieſem Verfahren allerdings ſehr langſam; aber fie lann 
durch wiederholtes Umſchütteln beſchleunigt werden, wobei das Kupferſalz ebenſo raſch 
wie bei erhöhter Temperatur gefällt wird, und wobei man den Vortheil hat, keine 
Spur von Silber zu verlieren. Wendet man gewöhnliche Magnesia alba an, fo ift 
e8 zwedmäßig, diefelbe vor dem Zuſetzen zur Silberlöfung mit einigen Tropfen Sal- 
peterfänre umzuſchütteln, weil fonft jelbft in der Kälte etwas Silberfalz zerfetzt wird. 
(Neues Kabrbud für Pharmacie, Br. AL ©. 217.) 


Email cloisonne und champ-leve. 


Nicht jelten findet ſich bei Email-Arbeiten in den Mufeen x. die Bezeihnun 
„eloisonne“ oder „champ-leve* angebradt. Eine kurze Erklärung diefer Ausdrücke 
ift wohl mandem deier, welcher fi für Kunftimduftrie intereffirt, nicht unerwünſcht, 
und es mag diefelbe bier nach den Erläuterungen, welche Elkington und Comp. 

u Birmingham, die jelbft derartige Arbeiten anfertigen, in einem von ihnen auf die 
Wiener Ausftellung geſchickten Album geliefert haben, gegeben werben. 

Die Emails ım Allgemeinen können in zwei Hauptclaffen eingetheilt werden, 
und zwar in cloisonne und champ-lere. Das Cloisonne ift weitaus das am 
meiften geichäßte Email, da feine Erzeugung größere Gejhidlichleit und außerdem 
mehr Geduld feitend des Arbeiter8 erfordert. Nimmt man 3. ®. eine Platte, die 
auf diefe Weife emaillirt werden fol, jo wird zuerft auf dem Metalle die Zeichnung 
(Blumen, Bögel u. dergl.) fehr fein aufgetragen, und dann fehr dünner Gold- oder 
anderer Draht mit der Hand vermittelt Zängelchen genau fo gebogen, wie die Linien 
der Berzierung gezeichnet find. Der auf diefe Weile zu einer Form gebogene Draht 
wird dann Ar die Platte gelöthet, jo daß er der Zeichnung in ihrer ganzen Feinheit 
folgt, was eine große Sicherheit der Hand erheifht. Bon der Genauigkeit der Draht- 
Iinten hängt das Zuftandebringen des Deffins ab. Die Platte ift nun zum Emailfiren 
fertig; e8 müſſen alle die Heinen Fächer, welche vermittelft des Drahtes von einander 
geſchieden wurden, ausgefüllt werden. Die Farben werden zu einem binnen Brei 
angerührt und in die verjchiedenen Zellen (cloison — Verſchlag, Scheidewand) ein- 

efüllt. Hiernach wird die Platte in einem beſonders dazu bergerichteten Ofen einem 

Boben Hitegrad ausgeſetzt, bis alle Farben — geſchmo gen find, wornad fie 
alsdann herausgenommen und gefühlt wird. Diefer Theil des Verfahrens wird viele 
Male wiederholt; denn es bedarf mehrmaligen Schmelzen, bis die Zellen ordnungs⸗ 
mäßig ausgefüllt find. Nachdem man dieß erreicht hat, wird der Procch dadurch 
vollendet, daß man, um eine gleihmäßige Oberflähe bes Ganzen herzuftellen, das 
Email glatt freiht und polirt (the whole is stoned down). Beim Champ-leve- 
Proceß wird fein Draht angewendet, fondern man jchneidet die Felder, welche man 
mit u füllen will, mit dem Grabftihel im Metall aus und verfährt fodann 
ganz jo mie bei dem Cloisonne-Procrh. (Hannoverſches Wochenblatt für Handel 
und Gewerbe.) 


Gewinnung des im Kochjalz enthaltenen Chlors bei der Sodafabrication 
mittelft des Ammoniakverfahrens, nah W. Weldon in Putney 
bei London. 


Statt das Chlorammonium, weldes bei der Darftellung von Potafche oder Soda 
nah Solvay's Methode refultirt, mit Kalk zu zerlegen, joll man nah Weldon 
n diefem Zwecke Magnefia oder die Oryde von Zink, Kupfer oder Blei anwenden, 
as fich ergebende Wetallhlorid wird unter Zutritt von Luft oder von Luft und 
Waſſerdampf erhitzt; es entwidelt ſich Chlor oder bezüglich Salzfäure, und das Metall- 
oxyd wird wieder hergeftellt. (Englifches Patent vom 21. Mai 1872, nicht voll 
gültig.) (Berichte der deutſchen hemifchen Gefellichaft, 1873 ©. 1328 ) 
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Zur Frage bezüglid der Verdrängung des Krapps durch das Fünftliche 
Alizarin. 


Wie fehr man auch die gänzliche Berdrängung der Krappmwurzel durch das fünft- 
liche Alizarin betont, jo laffen ſich doch auch Stimmen hören, welche das Fortbeſtehen 
und fogar eine weitere Entwidelung der Krappcultur als gewiß bezeichnen. Auf eine An- 
frage der Ackerbau - Geſellſchaft des Departements Vaucluſe (Avignon 2c.), betr. die Aus- 
ſichten der Krappbauer gegenüber der Einführung des künſtlichen Alizarins, gab die In⸗ 
duſtrielle Geſellſchaft in Mülhauſen eine Antwort, welcher wir Folgendes entnehmen. 
Man wird allerdings das künſtliche Alizarin niemals unterdrücken können; indeſſen 
wird man neben demſelben ſtets ſo viel Krapp gebrauchen, daß die Erzeugung dieſes 
Farbmateriales ſich nicht nur vermindern, ſondern ſogar vermehren muß. Da 
man künſthiches Purpurin noch nicht kennt, ſo wird man die Ertracte aus dem 
natürlichen Krapp zur Herſtellung eines gelblichen Roth benutzen müſſen, um ſo 
alle Krappniiancen erzeugen zu können. Man kann mit Beſtimmtheit auf eine wei— 
tere Entwidelung der Krappcultur und Induſtrie rechnen. 

Der Bericht hebt anferdem noch das Alizarin von Meifter, Lucius und 
Brüning in Höhft a. M. als das befte Product feiner Gattung hervor. (Reis 
mann’s Färber-Beitung, 1873 Nr. 46.) 


zärben von Anilingrün auf Wolle. 


Zum Färben von Anilingrün auf Wolle empfiehlt Ch. Lauth, dieje in einem 
Bade vorzubereiten, dem — Natron und eine Säure oder ein ſaures 
Salz zugeſetzt wird; dabei ſchlägt ſich auf der Wolle Schwefel nieder, welcher dieſelbe 
zur Aufnahme des Anilingrüns geeignet macht. Die Wolle verliert dabei, jedenfalls 
in Folge des Eindringens des weichen, zähen Schwefels in die Faſern, ihre Elaſticität, 
wird weich und zieht ſich ſtark zuſammen; dieß läßt ſich aber dadurch vermeiden, daß 
man dem Bade eine kleine Menge Alaun oder eines Zinkſalzes zuſetzt. Nicht alle 
zn des Schwefels befigen die Eigenjchaft, als Beize für Anilingrün dienen zu 
önnen; fo ift 3. B. eine Löſung von Schwefel in Schwefelfohlenftoff in diefer Be- 
ziehung gan wirkungslos. Bor der Behandlung mit unterfhwefliggaurem Natron 
muß die Wolle entjettet und durch ſchwache Zalzfäure von allen Detalverbindungen 
gereinigt werden, die fie beim Spinnen und Weben aufgenommen haben könnte; 
wird dieß überjehen, jo entftehen im Schwefelbade leicht braune Fleden im Folge der 
Bildung von Schwefelmetallen. Das Färben erfolgt einfach in der Weife, dag man 
die nah dem Beizen gut ausgewaſchene Wolle in eine Yöfung von Anilingrün im 
warmem Wafjer bringt, die almählih auf ca. 1000 C. erwärmt wird, (Deuticbe 
Induftriezeitung, 1873, Nr. 41.) 





Ueber PBepfinpräparate. 


Zur Hebung ‚von Berdauungsbefchwerden find in legterer Zeit verſchiedene Pepſin⸗ 
präparate in den Handel gelommen, wie Pepſin-Eſſenz, Elixir, Pillen, Tabletten, Wein, 
Yiqueur.- Diefe Fäuflihen Mifhungen enthalten das wirkſame Berdauungsferment 
Pepfin in mehr oder weniger concentrirtem Zuftande, Zur Darftellung gebraucht 
man den Magen der Schweine, den Labmagen der Rinder, der Schafe; da die in der 
Wandung des Magens eingefenkten Labdrüſen den pepfinbaltigen Verdauungsſaft ab- 
fondern. Bon der Wirffamkeit ciner Pepfinlöfung kann man fich leicht überzeugen, 
wenn man zu derfelben in einem Reagentglafe, welches in Waſſer von 300 Celſ. 
eingetaudht wird, Blutfibrin bringt, das durch ein gutes Pepfinpräparat bald aufgelöst 
wird. E. Scheffer 20 wendet zur Bereitung des flüffigen Pepfins Glycerin an, 


20 Bergl. Archiv ter Bharmacie, Bd. CXLIII ©. 164. 
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welches das Schimmeln verhindert ohne Beeinträchtigung des Auflöſungsvermögens 
für coagulirte Eiweißſtoffe, und ſpricht ſich entſchieden gegen die Anwendung von Wein 
oder überhaupt altoholhaltiger Flüſſigkeiten aus, worin ihm auch E. Heintz #1 gelegent- 
lich der Beſprechung verſchiedener Sorten des käuflichen Pepfins beiſtimmt, da mit 
Wein verjegte Pepfinlöfung nah Verſuchen des Teßteren fat ohne Wirkung ift, weß— 
halb er auch Pepfin nehmenden Patienten vom Weingenuß während der Mahlzeit abräth. 


- 


Daritellung von kohlenſaurem und doppelt-kohlenſaurem Natron, nad 
E. Solvay in Brüflel. 


Die Methode ift die befannte, dem Erfinder vor einigen Fahren patentirte, welcher 
ufolge Kohlenjäure in eine mit Ammoniak gefättigte Kochjalzlöfung geleitet wird, 
Die egenmwärtige Specification fchlägt einen veränderten Apparat zur Ausführung 
der. Operation vor. Während urfprünglich die zu behandelnde Löſung im horizon: 
taler Richtung fich fortbewegte und in nur dünnen Schichten mit dem Gafe in Be- 
rührung fam, läßt man gegenwärtig die Salzlöfung in verticalen Eylindern von 35 
bis 50 Fuß Höhe herab fließen, und die Kohlenfäure tritt am Boden des Gefäßes 
unter einem Drude von 1%, bis 2 Aimofphären ein. Der Eplinder enthält mehrere 
horizontal eingefügt, mit Meinen Löchern verjebene Platten, weldhe den Gazftrom fein 
ertbeilen. (Englifches Patent vom 18. Mai 1872.) (Berichte der deutjchen chemi- 
2 Geſellſchaft, 1873 S. 1328.) 


Bereitung einer guten Stempelfarbe; von Apotheker Julius Müller 
in Breslau. 


Mehrere Bankgeſchäfte Breslau's kauften im Fahre 1872 von einem herum- 
reifenden Engländer Stempelliffen und die dazu gehörige Stempelfarbe. Diejelbe 
zeichnete fih vor der gewöhnlich benußten dadurd aus, daß fie jehr ſchnell trocknete 
und feine ettigleit beſaß. Aufgefordert, die Stempelfarbe zu unterfuchen, refp. nac- 
zumachen, fand ich, daß diefelbe aus Anilinviolett, gelöst in gleichen Theilen Wein- 

eift und Glycerin, beftand. Ich ftelle diefelbe nach folgender Vorſchrift dar, Ein 
beil kryſtalliſirtes jogenanntes röthliches Anilinviolett wird in 30 Theilen Spiritus 
gelöst und zu diefer Löſung 30 Theile Glycerin gefügt. 

Die ſchön gefärbte Flüffigkeit wird auf Stempelliffen gegofjen, mit einer Blrfte 
verrieben und nun wie —— zum Stempeln benutzt. Sie gleicht der eng- 
liſchen Stempelfarbe vollftändig und hat für die Benutzenden den bedeutenden Vorzug 
der größeren Billigfeit. Der betreffende Engländer ließ fich für 6 Fläſchchen 4 45 Grm. 
— en Sterl., alfo über 6 Thaler bezablen. (Archiv der Pharmacie, Bd. CCIIL 

; ) 


Unterfuhung der Milc. 


. Hr. Sacc, Brofeffor der Chemie in Neucätel, Hat zu zeigen gefucht, daß die 
mit den Namen „Lacto-Denfimeter“, „Rahmmefjer“ belegten Juftrumente unzureichend 
jeyen, die Reinheit der Milch außer Zweifel zu ftellen, und räth, die Benutzung der- 
jelben aufzugeben. Nach feinen Berjuchen muß jede gute Milh, wenn man fie mit 
dem gleihen Bolumen Weingeift von 700 Er. vermijcht, ein Coagulum geben, welches 
dasjelbe Volumen einnimmt, wie vorher die Milh. Sobald dieſes Goagulum in der 
Blüffigkeit ſuspendirt bleibt, ftatt entjhieden am die Oberfläche derſelben zu fleigen, 
ift dieß ein Beweis, daß der Milch Waffer zugejegt war, (Le Teshnologiste, 
September 1873, S. 404); polytechn, Sentralblatt 1874 ©. 72). 





#1 Ehentajelbfi Bd. CXLVI ©. 130, 
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Reinigung der Salzjäure von Arfen. 


Hierzu benugt man nab Engel mit Bortbeil unterpbospborigfaures 
Kali, welches man der zu reinigenden Säure in der Menge von 0,4 bis 0,5 
beimiſcht. Man läßt die Flüffigfeit jo lange ftehen, bis das abgeſchiedene Arien fih 
—— abgeſetzt hat, gießt von demſelben ab und deſtillirt ſchließlich. (Chemiſches 
Gentralblatt). 


Ueber die Löslichkeit ver arjenigen Säure in Wafler. 


Berſuche, welde Hr. 2. A. Buchner über diefen Gegenftand angeftellt bat, baben 
folgende Refultate ergeben: 

1 Theil kryſtalliſirter Säure löst fih in ungefähr 355 Theilen Waffer von 1 
bei eintägiger Berührung. 1 Theil amorpher Säure braucht bei gleicher Bebandlung 
nahezu 108 Theile Waffer zur Löfung. 1 Theil Erpftallifirter Säure ift gelöst in 
46 Theilen Waffer, wenn die Löfung in der Siedhitze bereitet und dann 24 Stunden 
lang einer Temperatur von 150 überlaffen wird. 1 Theil der amorphen Säure bleibt, 
auf diefelbe Weiſe behandelt, in nahezu 30 Theilen Wafler gelöst. 

Durch die Verſuche Buchner's ift es zur Gewißheit erhoben, daß die arſenige 
Säure binfichtlic ihrer Löslichkeit demjelben Geſetze unterworjen ift, wie andere Kür- 
per, welde im amorphen und im kryſtalliniſchen Zuſtande aufzutreten vermögen, daß 
nämlich die Körper im amorphen Zuftande in den betreffenden Löjungsmitteln leichter 
löslich find, als im kryſtalliniſchen Zuftande. (Situngsberichte der math.-pbyi. Claſſe 
der Akademie zu München, 1873, Heft II S. 159). 


Mittel gegen Froftbeulen,; von Rbien. 


Schon vor 20 Jahren bat Berthold in Göttingen nachgewieien, daß die Gerb- 
jäure (Tannin) ein Specificum für fibeulen if. Berfafier kommt jest wieder auf 
diefes Mittel zurüd, jet aber noch ‚Jod hinzu. Seine Borjchrift lautet: Man löst 
30 Grm. Tannin in 200 Kubikcentimeter Baffer, ferner 3 Grm. Job in 50 ®rm. 
Weingeift, vermifcht beide Löfungen und verdünnt das Ganze auf 14%, Liter. Die 
Miſchung wird täglich einmal, am beften jpät Abends, folgendermaßen gebraucht: 
Man gießt fie in eine irdene oder porzellanene Schale, ftellt diefe auf ganz gelindes 
Koblenfeuer, taucht den leidenden Körpertheil ge von. binein und läßt ihn jolange 
darın, als die zunehmende Wärme es geftattet. Dann entfernt man die Schale vom 
Feuer und hält über letzterem den Körpertheil jolange, bis er troden geworben if. 
Schon nad einmaligem Gebrauche tritt bedeutende Erleichterung, und mad 4- bis 
Smaliger Wiederholung vollftändige Heilung ein. Ein und diejelbe Fylüffigleit kann 
wiederbolt verwendet werden. (Bittfein’s Bierteljahrsihrift Bd. XXI S. 609). 


Beridtigung. 


In Prof. Kid’S Bericht „überMajhinen und Apparate der Müllerei 
Pe Pie a auf der Wiener Weltausftellung“ — mitgetheilt in diefem 
eft — i 
Seite 168 Zeile 13 von oben zu leſen: Der Belgier Daffonville (St. Hubert, 
Ramur), die Defterreicher ıc. ftatt „die Belgier Dafjonville” x. 


Buchdruckerei der I. ®. Cott aſchen Buchhandlung in Hugsburg. 


XLV. 
Woolf’fche Dampfmafchine von Ed. Hield und F. M. 
Gotton in London. 


Nah Engineering, Juni 1873, ©. 421. 


Mit Abbiltungen auf Tab, IV. 


Field und Cotton hatten auf der Wiener Weltausitellung 1873 
im Modell eine Zwei-Cylinder-Dampfmaſchine (Syitem Woolf) ausge 
jiellt, welche fi dur eine eigenthümliche Anordnung der Cylinder und 
durch die von der Majchinenmwelle volllommen unabhängige Steuerung 
charakteriſirt. 

Der Hochdruckcylinder ſteckt central im Niederdruckcylinder und bil— 
det den Kolben im letzteren, während der Hochdruckkolben an der Rück— 
wand des Niederdruckcylinders feſtgeſchraubt iſt. Der ringförmige Raum 
um den Hochdruckcylinder, deſſen Enden kolbenartig gegen den großen 
Cylinder abgedichtet ſind, bildet einen Dampfmantel, in welchen ſtets 
friſcher Dampf eintritt, um durch ein Doppelkolbenventil einmal vor, 
einmal hinter den feſten Hochdruckkolben zu gelangen und dadurch den 
kleinen Cylinder d. i. den Niederdruckkolben im großen Cylinder vor— 
wärts, beziehentlich rückwärts zu verſchieben. Hierbei expandirt der 
Dampf aus dem kleinen Cylinder unmittelbar in den Niederdruckcylinder 
und der expandirte Dampf findet endlich ſeinen unbehinderten Abzug 
durch ein zweites Doppelkolbenventil am großen Cylinder, deſſen beide 
Enden abwechſelnd mit dem Dampfabzug communiciren. 

Die Bewegung des Hochdruckcylinders (d. i. Niederdruckkolbens) wird 
durch eine Kolbenſtange, welche den Vorderdeckel des großen Cylinders 
paſſirt, auf die Maſchinenwelle übertragen. Die Umſtellung der Steue— 
rungs-Kolbenventile erfolgt am Ende des Kolbenweges durch den Dampf 
ſelbſt. 

Dieſes Maſchinenſyſtem ſoll erſt ſeine Erprobung in den Werk— 
ſtätten von Whitley Partners in Leeds finden und ſpeciell zum 

Dingler's volyt. Journal Br. CCXI. $. 4. 17 
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Betriebe von Dampfpumpen in Anwendung gebracht werben. Läßt 

ih daher auch noch die praftiihe Durchführbarkeit dieſes Mafchinen- 

ſyſtemes anzweifeln, jo dürfte e8 dennoch den Techniker interefjiren, die 

vorliegende Gonftruction näher anzujehen. 

Figur 10 und 11 jtellt den Längsſchnitt, beziehentlich einen Quer: 
Ihnitt durch die Dampfmaſchine vor. 

A und B bezeichnen den Heinen und großen Eylinder, deren näbere 
Anordnung ohne Weiteres erfenntlih ift. Der Dampfmantel D — 
d. 1. der ringförmige Raum um den Hocdrudcylinder, deſſen beide 
Dedel Folbenartig ausgeführt find, — ſteht durch eine Deffnung D’ mit 
dem Kefjel in Verbindung und kann deßhalb bei der gezeichneten Stel: 
lung der Steuerungsventile der friihe Dampf vor den feititehenden Kol— 
ben C in den Hochdruckcylinder gelangen. Es bewegt jich derſelbe daher 
mit der Kolbenitange F nad vorwärts, wobei unter Einem der Dampf 
hinter dem Hochdrudfolben C in den großen Cylinder B hinüber erpans 
dirt und auf den Heinen Eylinder drückend wirkt, während vor demiel: 
ben der Dampf durch die offene Bentilöffnung (bei I) nach dem Abzug 
K gelangen kann. 

Am Ende des Hubes des Niederbrudfolbens (oder kleinen Cylin— 
ders) A Fann der friihe Dampf aus dem Raume D durch den im großen 
Cylinder B eingefrästen Schlitz L vor diefen Kolben treten, in Folge 
deilen die Steuerung jofort umgeſtellt wird. 

Bei dem Hochdruckventil E,E’ wirkt vorm der hohe Dampfdrud, 
rüdwärts Dagegen nur der Drud des erpandirten Dampfes. Es ver: 
ichiebt fich daher dieſes Ventil nach rechts und jchließt vorn bei E die 
Verbindung zwiichen dem Dampfmantel D und der vorderen Hälfte des 
Hochdruckcylinders A, welch’ Iegtere in Communication mit dem Vorder: 
theil des Niederdruckchlinders B gejegt wird. Das Umgekehrte geſchieht 
hinten bei E/. Der friihe Dampf kommt von D’ hinten in den Kleinen 
Gylinder und der in B erpandirte Dampf findet jeinen Abzug vor dem 
Kolbenventil I‘. 

Es wird nämlich in analoger Weile auch das Niederdrudventil I, I 
verstellt, indem friiher Dampf durch den Schlik GC vorn vor den Ventil: 
folben I gelangt, hinten auf I’ nur der Drud des erpandirten Dampfes 
wirkſam iſt. 

Sowie aber die Umſtellung der Kolbenventile E, E“ und 1,1‘ jtatt- 
gefunden hat, nimmt der Dampf und jomit der Cylinder und Kolben 
A den umgekehrten Weg, an deſſen Ende analog wie früher die Um: 
jteuerung erfolgt. L’ und G’ bezeichnen ähnliche Dampfcanäle wie L 
und G. 
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Zum Schluffe ift noch zu bemerken, daß zur Milderung der Stöße 
der Kolbenventile Luftbuffer N,N’ und J,J° angebracht find, und daß 
zur eventuellen Steuerung der Mafchine von Hand die Spindeln M, M‘ 
und H dienen. 


XLVI. 
Xoromobile mit Schemioth und Head's Strohfenerung. 
Nach Engineering, Mai 1873, S. 357 und Auguft 1873, ©. 147. 


Mir Abbiltungen auf Tab. IV. 


In vielen Gegenden jcheitert die Einführung der Dampfkraft zu 
Agriculturzweden an den Schwierigkeiten der Beiſchaffung des Brenn- 
materiales: Holz oder Kohlen. Die diepfällige Verwendung von Stroh, 
Maisitengeln 2c., nöthigt zur Anlage einer ftabilen Feuerung, mit welcher 
die Locomobile durch einen gemauerten Canal verbunden werden muß. 
Aber gerade dadurch geht die beliebige Verftellbarfeit der Locomobile und 
durch die Erhöhung der Zufuhrkoften des Getreides zur Dampfmaschine, 
aller Vortheil der Maichinenarbeit verloren. 

Um diejen Hebeljtand zu bejeitigen, entwarf der ruſſiſche Ingenieur 
Shemioth den Plan einer Feuerungsanlage für Stroh in directer 
Verbindung mit der Locomobile und felbitthätige Zuführung des Brenn- 
ttoffes. Insbeſondere follte das Stroh in dünnen Schichten in die Feuer: 
ttelle eingebracht werden, um deſſen raiche und möglichit vollfommene 
Verbrennung zu bewirken, da bei Anwendung von Stroh in gepreßtem 
Zuftand das Feuer nur träge fortbrennt. 

Diefe Idee wurde in der Maichinenfabrit Ranjomes, Sims 
und Head in Ipswich aufgenommen und nach mannichfachen Berjuchen 
glüdlih zur Ausführung gebradt. Anfangs ftellten fi allerdings 
Echwierigfeiten ein, welche aber jchlieglich überwunden wurden. Eo ver: 
legte ſich der Roſt allzuleicht mit der viel Kiejelerde enthaltenden Ajche des 
Strohes und der Zutritt der erforderlichen Luftmenge ward dadurch erſchwert. 
Deßhalb erhielten die Roftitäbe bis 4 Zoll Abjtand und behufs zeitwei- 
[iger Reinigung wurden zwifchen je zwei Roſtſtäben eiſerne Mefjer einge: 
jegt, welche der Mafchinift von Zeit zu Zeit längs der Roftipalten zu 
verschieben bat. Damit die glühende Aiche und etwa noch brennende 
Etrohhalme bei windigem Wetter feinen Schaden verurjachen fünnen, 
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wird von der Speilepumpe durch ein enges Röhrchen Waller in den 
Aſchenkaſten eingejprigt. 

Die Zuführung des Strobes oder dergleichen erfolgt durch ein Paar 
grob gezahnter Walzen, welche beim Anbeizen freilih von Hand gedrebt 
werden müſſen, fpäter aber den Antrieb durch einen Niemen von ver 
Zocomobile erhalten. Der durdichnittliche Verbrauch an Brennjtrob wird 
mit dem 4= bis 5fahhen Gewicht von Kohle angegeben, d. b. zum Dreſchen 
von zehn Garben Weizen iſt eine Garbe Brennitrob zu rechnen. 

Nach dem vorjtehend Gejagten it die Abbildung der Strobfene: 
rungsanlage in Fig. 12 und 13, Längsichnitt und Querſchnitt, mit eini— 
gen Worten zu erledigen. 

Durch "Drehung der Walzen a — von Hand durch eine aufgeitedte 
Kurbel oder dur Niementrieb auf die Scheibe b — wird das auf dem 
Zuführtrog j von einem Arbeiter regelmäßig aufgelegte Stroh in dünnen 
Lagen in die Feuerbüchje eingeführt. Der Rojt liegt etwas tiefer wie 
gewöhnlich und zwiichen den einzelnen Nojtjtäben befinden jich die Putz— 
Elingen ec, welche jämmtlich auf der Querftange d befeftigt find. Letztere 
erhält rechts und links Führung durch die parallel eingejegten Schienen e 
und kann daher der ganze Bußapparat durch den Griff f bequem vor: 
wärt3 gezogen und dann wieder zurüdgejhoben werden, um die Aſchen— 
frufte zu brechen und dadurch zum Niederfallen in den Aſchenkaſten i zu 
veranlafjen. In dieſen Kaften mündet das Röhrchen h, welches zum 
jofortigen Ablöjchen der Gluth Waſſer von der Speifepumpe berbeifübrt. 

Im Uebrigen bat die Locomobile die gewöhnliche Gonftruction; nur 
die Siederohre wurden etwas enger gewählt. Es läßt fich aljo im Be- 
darfsfalle die Feuerung mit Kohle und Holz betreiben, weßhalb auch vie 
Strobzuführung an der Seite am Scharnier k befeftigt iſt, daher leicht 
abgenommen und dur eine gewöhnliche Feuerthür erjegt werden kann. 

Intereſſant ift die Mittheilung der mit der Strobfeuerung veran: 
ftalteten Proben, welde im Monate Mai in Ipswich und jpäter im 
Auguft in Wien vorgenommen wurden. 

Bei dem in Ipswich angeftellten Verſuche (wie in Wien mit einer 
10pferdigen Locomobile) wurde zunächit auf dem Roft in der Feuerbüchie 
ein Feuer entzündet und durch Handdrehung der Speijewalzen gewöhn— 
lies Stroh — d. h. ohne vorhergegangene Trodnung — in den Ber: 
brennungsraum gebradt. Nah 32 Minuten erreichte der Dampfdruck 
20 engl. Pfund, morauf das Blasrohr im Schornitein geöffnet wurde. 
Die Dampfipannung ftieg in meiteren 8 Minuten auf 31 Pfund und 
es konnte die Locomobile angelafjen werden. Das Blasrohr wurde 
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wieder geichloffen, die Zuführung aber ftatt durch Handbetrieb durch 
einen aufgelegten Riemen von der Majchinenwelle aus bewerfitelligt. 

Jetzt kam der Dampfdrud in den nächiten 11 Minuten — alio 
nah 51 Minuten vom Beginne des Verſuches — auf 60, jpäter auf 
70 Pfund, wobei ein am Schwungrade angebrachter Brems-Dynamo— 
meter 20 effective Pferdeſtärken bei 140 Umdrehungen nachwies. Unter 
diefer Belaftung wurde der Dampfdruck jehr leicht aufrecht erhalten. 
Das Stroh verbrannte vollflommen und nur wenig halbverbrannte Stroh: 
balme fielen in den Ajchenkajten. Der Roſt wurde mit Leichtigkeit durch 
gelegentliche Verſchiebung der Putzmeſſer rein gehalten. Der ganze Ber: 
ſuch verlief in der zufriedenftellenditen Weiſe. 

Von der bei Clayton und Shuttleworth in Wien mit einer 
Nanjomes, Sims und Head' ſchen Locomobile für Strohfeuerung 
— im Monate Auguft 1873 — angeftellten Probe wird ebenfalls Günſtiges 
berichtet. Die Maſchine war mit 19 Pferdeſtärken gebremst; 355 Pf. 
gemiichtes Noggen » und gebrochenes Weizenjtroh wurden in 46 Minuten 
verbrannt, was ca. 24,4 Pfd. Stroh per Stunde und Pferdekraft er: 
gibt. Der Dampfdrud jtand während des —— Laufes feſt auf 
70 Pfund. 


XLVII. 


Speiſewaſſer-VPorwärmer von Bavey, Baxman © Gomp. 
in Colcheſter. 


Nach dem Engineer, December 1873, S. 400 und 479, und Engineering, 
December 1873 ©. 510. 


Mir Abbildungen auf Tab. IV, 


Zu den kürzlich in Hull und in London jtattgehabten Agricultur: 
Ausſtellnngen brachte die Firma Davey, Barman und Comp. den 
in Figur 15 flizzirten Vorwärmer und zwar in Verbindung mit einer 
ftehenden transportablen Dampfmajchine und an einer gewöhnlichen 
£ocomobile. 

Es beruht diefer Vorwärmer auf einem befannten Principe, näms 
lid den Ausblasdampf dem durd ein Sieb oder drgl. feinzertheilten 
Speiſewaſſer entgegenzuführen. 

Das dur die Pumpe angezogene Waſſer geht in dev Pfeilrihtung 
duch das Rohr a nad dem Vorwärmer, wo es in etwa der halben 
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Höhe eine fiebförmig gelochte Platte paſſirt und dadurch als ein Sprühregen 
dem bei e austretenden Dampf entgegenfällt, worauf das warme Wailer 
bei b in den offenen Speijetrog zurüdgebt. 

Eine andere Gonftruction eines Borwärmers verjelben Firma 
it im Längsſchnitt in Figur 16 veranſchaulicht. Der Apparat be 
jteht aus einzelnen freisförmigen Kammern, welde durch eine der 
Länge nah durchgehende Schraube, wie aus der Abbildung zu ent- 
nehmen ijt, zujammengehalten werden. Dieje dünnmwandigen guß: 
eijernen Kammern, welche der Ausblasdampf durchzieht, werden durch 
Metallihrauben in je zwei Abtheilungen getheilt und analog find 
außerhalb Metallringe eingejhoben, um den Dampf beziehentlich das zu 
wärmende Speijewaffer zu nöthigen einen längeren Weg durch den 
Apparat zurüdzulegen. Die Kammern werden von einem gußeifernen 
Cylinder umſchloſſen, welder durch Filz und Holz gegen Wärmeverlujte 
geſchützt iſt. 

Der Ausblasdampf kommt bei A zum Vorwärmer und findet bei 
B eventuell freien Ausweg. Das condenſirte Waſſer fließt bei C unbe: 
hindert ab. 

Das Speijewafler tritt unten bei D ein, jtrömt dem D ampf ent 
gegen und verläßt erwärmt den Apparat oben bei E. 


XLVIII. 
Ueber Gonftrurtionsfehler an Dampfkeſſeln; von Chateau. 


Vortrag des Verf. im Pfalz-Saarbrüder Ingenieurverein. — Aus der Zeitihrift des 
Bereines deutfher Ingenieure, 1874, Bd. AVI ©. 701, 


Einleitend bob der Vortragende hervor, daß ihm als Ingenieur 
des pfälziichen Dampfkeſſelreviſions-Vereines vielfach Gelegenheit geboten 
jey, die Fehler, bejonders an den im Betriebe befindlichen Dampfkeſſeln, 
fennen zu lernen. 

Zu dem einfachiten Spftem von Dampfkefjeln gehören die Eylinder: 
keſſel. Ms GConftructionsfehler, welcher ſich auch fehr oft bei allen 
anderen Keſſelſyſtemen wiederholt, jteht eine zu kurze Feuerplatte in eriter 
Linie. Diejelbe follte nie unter 2 Met. Länge haben, damit nicht eine 
Nietreibe direct mit der Stichflamme in Berührung fomme, was leicht 
ein Aufreißen der Nietlöcher und hierdurch ein Undichtiwerden des Keſſels 
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zur Folge haben kann; aus denjelben Gründen muß der Blechſtoß an 
dem vorderen Kopf des Kefjels vollftändig gegen das Feuer geichüst ſeyn. 

Ein weiterer Uebelſtand ift der, daß, namentlich bei kleineren Kefjeln, 
fein Waſſerablaßhahn angebracht, und die Folge davon, daß der Keſſel 
bei hohem Drud durd die von oben in den Kefjel einmündende Speije: 
leitung abgeblajen wird, was in den meilten Fällen zu Unbdichtheiten 
an dem Keſſel VBeranlaffung gibt. 

An Cylinderkeſſeln mit einem unterhalb liegenden 
Borwärmer finden ſich hauptjächlich folgende Conſtructionsfehler: 

Der Verbindungsitugen zwijchen Ober: und Unterkeffel figt nicht an 
der höchiten Stelle des Vorwärmers und hat der leßtere gewöhnlich zu 
wenig Steigung. Die Folge davon ift, daß hinter dem Stußen an der 
höher gelegenen Stelle jich eine Luft: und Dampfblaje bildet, wodurch 
die Bleche an diejer Stelle nach und nach durchbrennen; ebenjo jammeln 
ih Ichon bei zu geringem Anfteigen des Vorwärmers hinter den Blech 
jtößen Luft: und Dampfblajen an. 

Der Unterkeffel muß demnach ftets eine ftärfere Steigung haben, 
als die Summe aller Blechſtöße ausmacht; ferner muß der Theil des 
Unterfefjels, welcher fich hinter dem Stutzen befindet, coniſch jeyn, jo 
daß alle Luft und der ſich im Unterfefjel entwidelnde Dampf durch den 
Verbindungsſtutzen nach dem Hauptkeſſel entweichen muß. Es pflegt 
außerdem häufig vorzufommen, daß der Verbindungsitugen wegen des 
bequemeren Trangportes aus zwei Theilen gemacht wird, um dann an 
Ort und Stelle zufammengeichraubt zu werden. In den meiften Fällen 
it dann dieje Verſchraubung nicht vollitändig dicht, was ein Durchroiten 
des Unterfefjels in kurzer Zeit zur Folge hat. 

Bei diefem Syſtem fommt es zuweilen vor, daß Mannloch, Speiſe⸗ 
und Ablaßhahn unter dem Aſchenfall angebracht ſind. Die Folge davon 
iſt, daß ſehr ſelten das Mannloch geöffnet und der Unterkeſſel gereinigt 
wird, weil es ſehr ſchwierig iſt, an dieſer Stelle das Mannloch wieder 
dicht zu verpacken. Die Speiſeleitung bringe man ſeitlich an, und nicht 
tiefer als an der Mitte des Rohres, den Ablaßhahn dagegen ſo tief als 
möglich. 

Um genannte Uebelſtände zu beſeitigen iſt es zu empfehlen, den 
Unterkeſſel hinten mit einem, das Mannloch enthaltenden Gußkopf zu 
verſehen, welcher theilweiſe in der Mauer liegt und theilweiſe vor dem 
Mauerwerk vorſpringt. An der höchſten Stelle dieſes Kopfes wird an 
einen dort angebrachten Flanſch das Uebergangsrohr angeſchraubt und 
dieſes mit dem am hinteren Kopfe des Oberkeſſels befindlichen Stutzen 
verbunden. 
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Vor allen Dingen folten auch ſämmtliche Feuerzüge behufs einer 
bequemen und gründlichen Reinigung mit den erforderlichen Putzöffnungen 
verjeben ſeyn, wodurd gleichzeitig eine leichte Reviſion des Keſſels er: 
möglicht wird. | s 

Ein drittes Syſtem bilden die Eylinderfejjel mit zwei jeit- 
liben Borwärmern. Diejes Spitem ift namentlich in der Pfalz 
jehr verbreitet und bat ſich, richtig ausgeführt, jehr gut bewährt, zumal 
e8 auch eine jehr bequeme Reinigung ermöglicht. Auch bier wird be— 
jonders gegen die Negel gefehlt, daß die Uebergangsverbindungen der 
einzelnen Rohre jtet3 an der böchit gelegenen Stelle angebracht werden 
müſſen. ine Nichtbeachtung diefer Regel kann namentlich bei diejem 
Syſtem leicht gefährlih werden und zwar in dem Falle, wenn die Feuer: 
thür längere Zeit offen bleibt. Es wird dadurd der Hauptkeſſel jchnell 
abgefüblt, während bei den Vorwärmern, die mit heißer Flugajche be- 
det find, dieß nicht der Fall ift. Die in den Vorwärmern ſich an— 
janımelnden Dampfblajen befommen dann eine höhere Spannung als 
der Dampf im Hauptfeilel, wodurd das in den VBorwärmern enthaltene 
Waſſer in den Hauptkeſſel gedrüdt wird, jo daß es den Anichein bat, 
als ob der ganze Keffel mit Waſſer gefüllt ſey. Wird nun trogdem ge— 
ipeist, jo ſchlägt plöglih das Waſſer wieder zurüd und zwar jo beftig, 
daß, wenn die VBorwärmer fich nicht in gutem Zuftande befinden, leicht 
ein Unglüd entſtehen Fann. 

Ein anderer, häufig vorfommender Gonjtructionsfehler an vielen 
Kejjeln ijt der, daß der Hauptfeifel mit dem oberen VBorwärmer dur 
einen horizontal liegenden Blechitugen verbunden ift. Die im Vorwärmer 
fich bildenden Dampfblafen können alsdann, auch bei noch jo ftarker 
Steigung desjelben, nicht entfernt werden, wodurd die Bleche an diejer 
Stelle jehr jchnell durchbrennen; legteres wird noch dadurch bejchleunigt, 
daß gerade an der Stelle, wo der Stuten fißt, die Gafe ſehr heiß von 
dem Hauptkeſſel herüber fommen. Dieje Anordnung wird nun zuweilen 
noch dadurch erjt recht jchlecht ausgeführt, daß man des bequemen Trans: 
portes wegen und um an Drt und Stelle feine Niete Schlagen zu müſſen, 
den Stugen aus zwei Theilen macht und jpäter zufammenjchraubt. Ein 
Leden an diefer Stelle ift alsdann fait unausbleiblich. 

Die Anwendung der Cornwall: oder Feuerrohrkeſſel, 
namentlich bei Dimenfionen unter 1,5 Met., ift vollftändig zu verwerfen, 
indem der Abjtand zwijchen Feuerrohr und Hauptkeſſel an der unteren 
Stelle zu gering wird, und der Kefjel alsdann an diefer Stelle nicht mehr 
gereinigt werden kann. 

Die Folge davon ift, daß bei Unterfeuerung die Feuerplatte in kurzer 
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Zeit defect wird und nur jehr mangelhaft reparirt werden kann, jo daß 
in den meiſten Fällen alsdann nicht3 weiter übrig bleibt, als eine neue 
Matte einzuziehen, was nach kurzer Zeit wiederholt werden muß. Liegt 
das Feuer innerhalb des Rohres, jo ift die Anordnung weniger jchädlich, 
indem es längere Zeit dauert, bis der Raum zwijchen Feuerrohr und 
Hauptkejjel mit Schlamm oder Keſſelſtein angefüllt ift, auch Tann ein 
Durhbrennen der unteren Platten nicht mehr jo leicht erfolgen, da die 
Berbrennungsgaje beim Beftreichen des Hauptkeſſels ſchon bedeutend ab: 
gekühlt find. Das Anbringen jogenannter Schlammjäde, VBorwärmer 
und dergleihen vermindert zwar den Uebeljtand, kann ihn jedoch nicht 
vollſtändig verhüten. 

Diefe Keſſel Fünnen mit Vortheil nur dann angewendet werden, 
wenn der Durchmeſſer derjelben mindeſtens 2 Met. beträgt. Dabei 
müſſen alle verticalen Blechftüde ſoviel ala möglich umgebörtelt und 
durd einen Flacheifenring verftärft jeyn; ferner müſſen alle horizontalen 
Blechſtöße unten liegen, damit diejelben nicht vom Feuer beftrichen wer: 
den; außerdem wird dadurd ein etwa nothwendig werdendes Nachitemmen 
bequemer gemacht. Werden Berjtärfungsringe um die Rohre gelegt, fo 
dürfen diefelben nicht feit anſchließen, jondern müſſen mindeftens einen 
Abſtand von 15 Millimet. von dem Rohre haben, damit fortwährend 
Waſſer zwiichen Ring und Rohr cireulirt. Damit die Feuerrohrkeſſel 
mit innerer Feuerung wirklich leiftungsfähig werden, ift vor allen Dingen 
erforderlich, daß diejelben ſehr oft gereinigt, und namentlich die Feuer: 
tobre von Flugaſche befreit werden, weßbalb auch für die erforderlichen 
Tusöffnungen bejtens Sorge getragen werden muß. 

Die in neuerer Zeit mehrfach in Anwendung gefommenen Fielv’- 
ſchen Keſſel entiprechen durchaus nicht den von ihnen gebegten Er- 
wartungen, da fich die Annahme, e8 Tagere jich in den Röhren derſelben 
fein Keſſelſtein ab, als volljtändig falſch ermwiejen bat, weßhalb es bei 
keſſelſteinhaltigem Wafjer ſich erforderlich zeigte, die Rohre nad) je 
14 Tagen herauszunehmen und zu reinigen, um ein Durchbrennen zu 
verhüten. Das Einjhrauben der Field’ihen Röhren ift daher auch 
vollitändig zu verwerfen, weil diefelben nach kurzer Zeit nicht mehr heraus: 
geihraubt werden können. 

Eine einfache und folive Befeftigung der Röhren Fann dadurch er: 
zielt werden, daß man an den Kopf einen Conus andrebt, welcher genau 
in die Feuerbuchsdede paßt und eingejchliffen it. Billiger und einfacher 
läßt fich eine ſehr gute Dichtung der Rohre in der Feuerbuchsvede in 
der Weile berjtellen, daß man den Conus in ein Zinkbad taucht und 
dann das Rohr mit dem Hammer in die Dedplatte eintreibt. 
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XLIX. 


Die Ofenrohrbiegemafchine auf der Wiener Üeltausftellung ; 
von H. Jalcke. 


Aus der deutſchen Induſtriezeitung, 1874, Nr. 1. 
Mir Abbiltungen auf Tab. IV, 


Seit einiger Zeit fommen im Handel anftatt der unzwedmäßigen, 
Iharf gebrochenen Dfenrohrfniee aus Schwarzblech ſolche vor, die nad 
einem Sreisbogen gekrümmt erjcheinen. Die janfte Krümmung wird da- 
durch hervorgebracht, daß in dem urjprünglich geraden Rohre Querfalten 
eingepreßt find, Die am concaven Theile des Kniees am höchſten find 
und nad dem converen Theile nah und nach verlaufen (Fig. 1), Um 
fih die Bildung der Falten zu verfinnlichen, denke man ji in Fig. 2 
durch die gerade Linie c d einen Blechftreifen dargeftellt, der in den 
zwei Punkten a und b feitgeflemmt ift; ſucht man nun die beiden Punkte 
a und b einander zu nähern, jo muß das gerade Blechſtück a b fich in 
ein winfelförmiges a! bi, d. h. in eine Falte zufammenfchieben. 

Vorrihtungen, um jolde Falten in Schwarzblechröhren bervorzu- 
bringen und foldhe ſanft gefrümmte Knierohre zu erzeugen, fanden ſich 
auf der Wiener Ausstellung zwei vor, eine deutſche und eine amerikani- 
ie, die beide in der Hauptjache einander ähnlich waren. In den 
Figuren 3 bis 9 babe ich verſucht, die deutſche Maſchine jo treu 
wiederzugeben, al3 es mir bei dem befannten Verbot, im Ausjtellungs: 
vaum jelbjt zu jfizziren, möglich war, fie aus dem Gedächtniß aufzuzeichnen. 
Fig. 3 it eine Längenanficht, Figuren 4 und 5 find Stirnanfich‘en, 
Fig. 6 iſt ein Längendurchichnittt, Fig. 7 ein Grundriß. 

Auf einem Holzgeitell A iſt eine Platte B befeftigt, und auf legterer 
zunächit ein Ständer C angebracht, der einen cylindriſchen Dorn D ent- 
iprechend der Rohrmweite trägt. Eine weitere Unterjtügung findet dieſer 
nur an einem Ende feſtgemachte Dorn in dem Stüde E, weldes dem 
Ständer C ähnlich gejtaltet ift, fih aber auf der Grundplatte B in der 
Längenrihtung des Dornes verjchieben läßt. Auf der einen Stirnjeite, 
wo der Dorn endet, find zwei Zungen F und G aufgeftellt; die eine, 
F, ſteht fejt und aufrecht, die andere, G, fann eine ſchräge Lage (Fig. 3) 
annehmen und aus diefer in die aufrechte übergehen. Jede Zangenbälfte 
it um einen aus dem Stirnrade der Platte B vorragenden Bolzen be— 
weglid, nad der Außenform des Rohres ausgehöhlt und mit einem fich 
genau an dieje anpafjenden Stahlfutter verjehen. Das Zufammenbalten 
je zweier zujammengehöriger Zangenbälfen erfolgt durch einen oben über- 
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gelegten Bügel oder Zaum und das feite Anziehen durch einen Kleinen 
Handhebel mit Ercenter. Damit die fchräge Zange G unten nicht aus: 
weichen kann, iſt eine Platte H vorgelegt, die fih auch durch die Bolzen: 
muttern etwas verjtellen läßt. 

Der Ständer C läuft in ein Baar Seitenbaden I aus (Fig. 7), 
welche als Lager für eine gefröpfte oder Krummzapfenwelle K dienen, 
die man dur den großen Handhebel L umdrehen kann. Der ercentriiche 
Theil der Welle K fpielt in dem Schlig eines aufrechten Hebels M, der 
unten um ein Scharnier in der Platte B ſchwingt. M ift durch zwei 
Zugitangen N mit der Zange G zujammengehängt und durch Dreben 
des Hebel L in Pfeilrihtung wird alsdann die Zange G aus der 
Ihrägen in die aufrechte Stellung gebradt. An den Support E ift eine 
mit Sperrzähnen verjehene Stange P feſtgemacht, und der ercentrijiche 
Theil der Krummzapfenmwelle K wirft außer auf M auch noch auf einen 
Schieber O, ver die Zahnftange P übergreifend auf B hingleiten kann 
und einen Einleger bejigt, der in die Zähne von P einzuhalten vermag. 

Bei der vorhin angedeuteten Drehung des Hebel® L nad der Pfeil— 
rihtung geht der Schieber O nach rechts und der Einleger ſetzt in einen 
neuen Zahn der Stange P; wird L dann zurüdgedreht, jo geht der 
Schieber O nach links und fchiebt mittelit des Einlegers die Zahnſtange 
und den Support E vor fich ber, beiläufig bemerft, gerade fo viel, als 
das Maaß von einer Rohrfalte zur anderen (am converen Theil des Kniees 
gemeſſen) betragen joll, wornad die Zahnſtange einzutheilen ift. 

Soll mit der Majchine gearbeitet werden, jo werden zunächſt bei 
der Stellung der Majchine nach Fig. 3 beide Zangen geöffnet, das zu 
biegende Rohr (welches ganz genau cylindriſch gearbeitet jeyn muß) auf 
den Dorn D aufgefchoben, bis es am Support E anjtößt, jodann beide 
Zangen feſt geichloffen. Durch das nun erfolgende Drehen des Hand: 
bebels L in der Pfeilrihtung gebt die Majchine in die Stellung Fig. 6 
- über, die Zange G nähert fich alfo der aufrechten Stellung und fchiebt 
dadurch das von ihr erfaßte Rohrftüd wor fich hin, jo daß, wie in Fig. 2 
angegeben war, die Falte gebildet werden muß, die natürlich, weil die 
Zange erſt jchräg ftand, obenauf am größten und nad) den beiden Eeiten 
herunter nach und nah ſchwächer ausfallen muß. Durch fortgeſetzte 
Drehung des Hebel L wird die Falte fo zujammengedrüdt, daß die 
Bunfte a! b! dicht zufammenbalten. 

Nah Vollendung der Faltenbildung öffnet man beide Zangen und 
dreht den Hebel L zurüd in die Stellung Fig. 3; bierbei jchiebt der 
Schieber O die Zahnftange und den Support, wie jhon erwähnt, nad) 
links und auch das auf dem Dorn ſteckende Rohrſtück joweit zurüd, daß 
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es gerade richtig Steht, um die nächite Kalte anzupreifen. Es brauchen 
jest nur die beiden Zangen wieder geichlojjen und der Hebel L von 
Neuen gedreht zu werden, um die zweite Falte zu bilden und das Rohr 
zur dritten zurecht zu schieben. Ein anderer Einleger am Ständer C 
verhindert den Nüdgang der Zahnſtange oder des Supportes E. 

Gute Qualität des Bleches und vorherige genaue Zurichtung des 
Rohres jind natürlih Hauptbedingungen für das gute Gelingen der Ar: 
beit und ein fehlerfreies Product. 

Bei der amerifaniihen Machine war die Einrichtung jo ge: 
troffen, daß die Zange G noch etwas meiter gehen Fonnte, al3 das bloße 
feite Zufammendrüden der beiden Faltenwände erfordert; es wurde viel: 
mehr die ganze Falte jelbjt noch umgelegt, jo daß fich von der concaven 
Seite des Kniees nicht jo hoch vorftehende Faltrippen zeigten; dieß jest 
aber natürlid ein äußerſt weiches, ausgezeichnetes Material voraus, wenn 
nicht Riffe an den vermehrten ſcharfen Umbiegungen des Bleches entiteben 
ſollen. 


Die magnet-elektriſchen Maſchinen auf der Miener Meltaus- 
fellung; von Bippolnte Hontaine, 


Aus der Revue industrielle, December 1873, S. 655. 


Mit einer Abbildung auf Tab, IV. 


Die Eonftruction der magnetzeleftriihen Maſchinen befindet fich noch 
in ihrer Kindheit. Obgleich man ſich von Apparaten, welche die Trieb: 
fraft direct in Eleftricität umwandeln, außerordentlide Bortheile für 
die Induſtrie veriprechen darf, jo gibt e8 doch auf der ganzen Erde 
faum ſechs Fabrikanten induftrieller Maſchinen diefer Kategorie. 

Auf der Weltausitellung zu Wien, wo alle Zweige der Willenichaft 
und Induſtrie in jo ausgedehnten Maaßitabe vertreten waren, zäblte 
man nur vier Ausjteller magnet-elektriſcher Maihinen für induftrielle 
Zwede: Siemens in London, Siemens und Halsfe in Berlin, die 
Sejellihaft „l’Alliance* in Baris und Gramme ebendajelbit. Wir 
wollen von den beiden erjteren, deren Leiftungen auf diefem Gebiete 
allgemein befannt und nach ihrem wahren Werthe gewürdigt find, nicht 
reden, jondern nur über die Maichine der „Alliance“ und diejenige 
des Hrn. Grammıe einige Details geben. 
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Die Machine l’Alliance“ !?? repräjentirt eine ausgezeichnete Löſung 
des Problemes des eleftriichen Lichtes, und wenn fie nicht jo Eoitipielig 
wäre und weniger Bla in Anſpruch nähme, jo würde jich ihre An- 
wendung raſch in weiteren Kreijen ausbreiten. Das in Wien ausge: 
ttellte Modell war 1,35 Met. bo, 1,10 Meter lang und 1,30 Meter 
breit. Es umfaßte 64 Spulen, am Umfange von 4 Bronzejcheiben, 
melde an eine und diejelbe horizontale Achſe feitgefeilt waren. Die 
Scheiben rotirten vor den Polen einer Reihe von Magneten mit einer 
Geihwindigkeit von 450 Umdrehungen per Minute. Das dur den 
Apparat erzeugte Licht war 250 Carcelbrennern gleih, die zur Be: 
wegung nöthige Kraft 3 Pferdekräfte, ver Preis, ausjchließlich der Lampe 
und des Neflectors, 8000 Fred. Die Unterhaltungsfoiten diefer Ma: 
ihine find gering, und ihre Leiftungen binfichtlih der Conſtanz des 
Stromes und der Leichtigkeit der Handhabung ehr zufrievdenitellend. 
Cie läßt ſich jedoh nur zur Erzeugung des eleftriichen Lichtes nüßlich 
verwenden. 

Die Gramme'ſchen Maichinen erzeugen Etröme, ganz — 
denen der Volta' ſchen Säule, weßhalb ſich auch ihre Anwendung auf 
alle Arbeiten erſtreckt, zu denen die letztere ſeither verwendet wurde. Die 
Galvanoplaftif, das elektrische Licht, die Therapeutif, Telegrapbie u. ſ. w. 
fünnen durch diejen neuen Clektricitätserzeuger bedeutend gewinnen. 
Drei Modelle diefer Machine waren ausgeftellt: eines für Verfilberung, 
eines für Erzeugung des elektriichen Lichtes und eines für Verſuchszwecke 
im Laboratorium. 133 

Fig. 14 jtellt das von dem Haufe Chriſtofle zu Paris definitiv 
adoptirte Modell für Berjilberung in peripectiwiiher Ansicht 
dar. Die Höhe diefer Mafchine beträgt 1,30 Met., die Breite 0,30 Met.; 
ihre Baſis iſt vieredig mit abgerundeten Eden, ihr Breis 5600 Francs; 
die Silberablagerung per Stunde beträgt 0,800 Kil.; zu ihrem Betrieb 
it 1 Pferdekraft erforderlich. 

Die Lihterzeugungsmaichine !t beitand aus 6 verticalen 
Eleftromagneten und einer Doppelipule auf einer Welle. Die Haupt: 
dimenjionen waren: 


Totalböübe . . » = 2 2020. .140 Meter 
Arele> 2.4 Be un 
Länge der Welle nebſt Rolie ABO: 
Totalgwiht . » >» 2 2... 960 Kilogrm. 


122 Beichrieben im polytehn. Journal, 1863, Bd. CLXVII ©. 104. 

123 Letzteres ift im polytechn. Journal, 1873, Bd. CCIX ©. 355 beſchrieben 
und auf der zugehörigen Taf. V im mehreren Anfichten abgebildet. 

72% Beichrieben im polytechn. Journal, 1873, Bd. CCVIU ©. 166. 
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Sie lieferte einen eleftriichen Strom, welcher einen 10 Met. langen 
und 0,001 Met. diden Kupferdraht in’3 Glühen brachte. Die Jntenjität 
des erzeugten Lichtes entiprach ungerähr 900 Garcelbrennern. Ihr 
Preis belief fih auf 10,000 Francs. Gleich beim Beginn der Aus: 
jtellung wurde diefe Maſchine von der: Peſter Univerfität angefauft. '?° 

Die Gramme’jihen Maſchinen haben in Wien zu einem eigen: 
thümlichen Verſuch Anlaß gegeben, welcher eines Tages jehr wichtige 
Anwendung finden kann. Die Hauptmafchine wurde nämlich durch eine 
Gaskraftmaſchine nah Lenoir's Syitem in Gang gelegt, und die ent: 
widelte Gleftricität in eine zweite Gramme’jche Majchine von Eleineren 
Dimenſionen geleitet. Letztere wirkte nun als wahrer eleftriiher Motor, 
und jegte eine Keine Gentrifugalpumpe von Neut und Dumont in 
TIhätigfeit. Da die Erperimentatoren feinen Appart zur Meſſung der 
verbrauchten Kräfte bei der Hand hatten, jo war es nicht möglich, den 
aus einer derartigen Einrihtung etwa rejultivenden Nukeffect zu be: 
jtimmen. Indeſſen haben dieje erften Verſuche die Möglichkeit bewieien, 
eine Kraft auf große Entfernung hin und zwar vortheilhafter, als durd 
anderweitige Transmillionsapparate, fortzupflanzen. Der Hauptvortbeil 
der Transmiſſion einer Kraft durch Eleftricität läge in der 
Einfachheit der Aufitellung und in der Möglichkeit, jenkrechte den Trans: 
miffionsriemen oder Drabtjeilen unzugänglide Streden zu bewältigen. 
Bei einem folden Syitem würde die Entfernung zwiſchen dem Drte ver 
Triebfraft und dem Orie der zu beimegenden Maſchine, feine Unter: 
baltungskojten verurfadhen; man hätte weder den Bruch eines Seiles, 
welcher bei der großen Geſchwindigkeit des letzteren ernitliche Gefahren 
darbieten kann, noch das Entweichen comprimirter Luft oder Waſſers 
aus Leitungsröhren zu befürdten. Die Koften zweier Gramm e’ cher 
Maichinen und zweier Kupferjeile ericheinen zwar auf den eriten Blid 
ziemlich bedeutend; aber die KYeichtigfeit der Anordnung und insbe— 
jondere die faum in Betracht kommenden Unterhaltungskoften dürften 
in manden Fällen dem neuen Syitem den Vorzug verichaffen. 


5 Während der Wiener Ausftellung wurden in London Berfuhe mit eleftri- 
ſchem Lichte angeftellt, welche der Gramme’ichen Mafchine den erften Rang unter 
allen Apparaten zur Erzeugung eleftrifchen Lichtes anmeifen. Den Strom lieferte 
eine aus den Werklftätten des &rfinders zu Paris herporgegangene kräftige Maſchine. 
Ein von Whieldon und Cooke conftruirter, auf dem Weftminfterthburm aufge 
ſtellter Beleuchtungsapparat warf feine Strahlen nah allen Richtungen. Noch nie 
mal! war eine Ähnliche Lichtintenfität in einem einzigen Strahlendündel vereinigt 
worden. In einer Entfernung von ungefähr 2 Kilometern wurde das Gaslicht des 
Wegham’ihen Apparate, welches mit dem Lichte der Gramme'ſchen Maſchine 
probeweife concurrirte, von dem elektriſchen Lichte volftändig in Schatten geftellt. 
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LI. 
Siemens’ Üniverfalgalvanometer. 


Aus dem Telegraphic Journal, Januar 1874, &. 46, 


Mit Abbiltungen auf Tab. IV 


So viel verjhiedenartiger Inftrumente man ſich auch jeither be: 
dient hat, um die Jntenfität und eleftromotorifhe Kraft einer Batterie 
auf eleftriijchem Wege zu meſſen oder den Widerjtand eines Leiters zu 
finden, jo wurde doch immer noch ein Inftrument vermißt, welches die 
für alle diefe Operationen nothiwendigen Anordnungen in fidh vereinigt, 
und dem Zelegrapheningenieur die Anjtellung der üblichen Verſuche er: 
leiter. Siemens’ Univerjalgalvanometer nun, welches dieſe 
Lüde ausfüllt, dient zu folgenden Zweden: 

1) zur. Mefjung elektriſcher Widerſtände; 

2) zur Vergleihung eleftromotoriicher Kräfte; 

3) zur Meflung der Stromintenfitäten. 

Behufs der Meſſung eleftriicher Widerftände ift das Inſtrument 
al Wheatjtone’sche Brüde eingerichtet; zur Vergleichung eleftromo: 
toriicher Kräfte dient Prof. Du Bois-Reymond's Modification von 
Poggendorff’3 Compenjationsmethode, und zur Meſſung der Strom: 
intenjität vertritt e3 die Stelle eines Sinusgalvanometers. — Dasjelbe 
befteht aus einem empfindlichen, in einer horizontalen Ebene drehbaren 
Galvanometer, verbunden mit einer Widerftandsbrüde (deren Drabt, 
anftatt gerade zu jeyn, rings über einen Theil eines Kreifes geipannt 
ft). Das Galvanometer befigt eine an einem Coconfaden aufgehängte 
aftatiihe Nadel und eine mit feinem Drahte umwidelte flahe Spule. 
Die Nadel ſchwingt über einem in Grade getheilten Zifferblatt aus Karten: 
papier. Da aber beim Gebrauch des Inſtrumentes die Ablenkung ver 
Nadel nie abgelejen, jondern die leßtere immer auf Null“ gejtellt wird, 
jo find, in einem Abjtande von circa 20% zu beiden Seiten von Null, 
zwei Anjchlagitifte aus Elfenbein angebradt. 

Das Galvanometer ift über einer graduirten Schiefericheibe be- 
feftigt, um welche der Platindraht geipannt ift. Unterhalb dieſer Scheibe 
ind drei Widerftandsipiralen — im Werth von 10, 100 und 1000 
Siemens' ſchen Einheiten auf einen hohlen Holzblod gewunden, wel: 
her an der einen hervorjtehenden Seite die Klemmſchrauben zur Auf: 
nahme der von der Batterie und dem unbekannten Widerftande her: 
fommenden Leitungsdrähte enthält. Die drei verjchiedenen Widerſtands— 
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jpiralen ermöglichen die Meffung fomohl großer als auch Heiner Wider: 
jtände, und zwar mit genügender Genauigfeit. 

Das ganze Inſtrument ift, um jeine Achje drehbar, auf einer mit 
drei Schraubenfüßen verjehenen Holzſcheibe angeordnet. An der näm— 
lichen Achje ift ein Hebel befeftigt, welcher an jeinem Ende einen ſenk— 
rechten Arm mit einem Gontactrölldden trägt. Leßteres wird mit Hülfe 
einer auf den bejagten Arm wirkenden Feder gegen den rings um den 
Rand der Schieferjcheibe laufenden Platindraht angedrüdt, und vermittelt 
die Verbindung zwischen den Widerftänden A und B einer Wheat— 
ftone’jhen Brüde. Diefe Widerftände werden durch den Platindrabt 
zu beiden Seiten des Contactröllhens gebildet, während eine der drei 
Wiverftandsipiralen den dritten Widerftand der Brüde repräjentirt. 

Fig. 17 ſtellt das in Rede ftehende Inſtrument im Aufriffe, Fig. 18 
im Grundrifje dar. G ift das Galvanometer, K ein geränderter Kopf, 
von welchem die Nadeln berabhängen und durch deſſen Drehung die 
legteren fich heben und jenfen laffen; m, der Kopf einer Schraube, welche 
die Nadel, wenn jie in Bewegung ift, aufhält oder frei läßt. h,, h,, ha, h, 
find die Endplättchen der drei um den Holzblod C gewidelten Wider: 
jtandsjpiralen von 10, 100 und 1000 Einheiten. Dieje Plättchen fünnen 
mit Hülfe von Stöpjeln mit einander leitend verbunden und daber nad 
Verlangen einer oder mehrere Wideritände in die Kette eingejchaltet wer: 
den. fit tie vom Platindraht umfpannte, graduirte Schiefericheibe. 
Diejer Platindraht ift in einer Eleinen am Scheibenrande angebrachten 
Ninne jo eingefügt, daß er noch um jeinen halben Durchmefjer über 
den Umfang der Scheibe hervorſteht. Die Enden des Platindrabtes find 
an zwei meſſingene Schlußplatten 1 und 1! gelöthet, welche die Eden des 
Einjchnittes der Schieferfcheibe bilden, und mie bei der gewöhnlichen 
Widerftandsbrüde die Verbindung zwiihen A,n und dem Galvanometer 
auf der einen Seite, und B,x und dem Galvanometer auf der anderen 
Seite des Parallelogrammes heritellen. Die Endplatte 1 ift durch einen 
dien Kupferdraht oder Metallitreifen mit der Endplatte h, permanent 
verbunden, und eben jo die Endplatte ], mit der Endp'atte II. 

ALS Material für die Scheibe f wurde Schiefer gewählt, weil 
diejer erfahrungsgemäß fi als das gegen Witterungs: und Temperatur: 
veränderungen unempfindlichite Material herausgeitellt hat. Die Schiefer: 
icheibe ift an ihrem oberen Rande auf eine Bogenlänge von 300° graduirt. 
In der Mitte der Theilung befindet fich der Nullpunkt, und zu beiden 
Seiten desjelben erjtreden ji 150 Grade bis zu den Endplatten 1 und 
1! des Brüdendrabtes. 

In der Mitte der auf drei Schraubenfühen b,b,b ruhenden kreis— 
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runden Scheibe E aus polirtem Holze iſt eine Metallbüchle eingelafen. 
In diefer Büchje dreht fich, genau einpafjend, der verticale Bolzen a, 
welder das Inſtrument trägt. An dem um den Bolzen a jich drehen: 
den Arm D,D ragt dicht hinter dem Griffe g ein fleiner Arm d in die 
Höhe, der fich zwiſchen zwei Schraubenfpigen r dreht und in einem an 
jeinem oberen Ende befindlichen Einjchnitte ein Fleines um eine Vertical: 
ale drehbares Platinröllhen enthält. Dieſes Röllchen bildet den be: 
weglihen Gontactpunft längs des Brüdendrahtes, gegen den dasjelbe 
mittelft einer auf den Arm d wirkenden Feder angevrüdt wird. Der 
Arm D,D ift gegen die übrigen Theile des Apparates ifolirt, und ſteht 
mit dem Endplättchen I in permanenter Verbindung. An dem oberen 
Ende des Armes d iſt ein Zeiger oder Nonius z befeftigt, welcher über 
den oberen Rand der Schiefericheibe greift, und die Grade zeigt. An 
den Bolzen a iſt eine ungefähr 1 Zoll dide Ereisrunde Scheibe C von 
polirtem Holz befeftigt, in deren Umfang eine Rinne zur Aufnahme ver 
die MWiderftände repräfentirenden ijolirten Drähte gedreht if. Die 
Scheibe C bejigt eine Herporragung, welche die 5 ifolirten Endplättchen 
I, I, OL, IV, V trägt. Die Plättchen III und IV können durch einen 
Metallitöpjel, die Plättchen II und V durch den Gontactjchlüffel K mit 
einander verbunden werden. Das Endplättchen I ſteht mit dem Hebel 
D,D in Berbindung. 

Die Art und Weife, wie das Univerjalgalvanometer anzuwenden 
ft, wird einleuchten, wenn man fih den Platindraht zwijchen 1,1! als 
den in zwei Theile getheilten Draht der Wheatftone’ ſchen Brücke vorftellt. 


LI. 


Ueber die Exiſtene von zwei. iſomeriſchen Modifientionen des 
wajferfreien fchwefelfauren Aatrons; von 8. €. de Goppet. 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVIII p. 194; Januar 1874. 


Das waflerfreie ſchwefelſaure Natron, welches beim Trodnen (Ber: 
wittern) des Glauberjalzes NaO + SO3 + 10HO in gewöhnlicher 
Temperatur zurücbleibt, ift nicht identifch mit demjenigen, welches man beim 
Erwärmen des Salzes über 330 C. erhält; die erfte Modification, welche ich 
mit « bezeichnen will, unterjcheidet fi von der zweiten namentlich da= 
durh, daß fie durch ihren Contact ſtets die unmittelbare Bildung von 
Glauberſalzkryſtallen in der überjättigten Löſung diefes Salzes hervor: 
ruft. Die andere Modification, # benannt, befigt nicht nur dieje Eigen- 

Dingler's polpt. Journal Br. GCXl. 9. 4. 15 


266 Stolba, iiber einen Indicator bei der Mohr'ſchen Chlorbeſtimmungsmethode. 


ihaft nicht, fondern man kann auch daraus dur Löſen in kaltem 
Waſſer, ohne Anwendung von Wärme, jene überjättigte Löſung erhalten. 
Erwärmt man die Modification « etwas über 330, jo gebt fie in die 
Modiftcation 8 über. 

Man erwärmte eine gewiſſe Quantität Salz der Modification « 
zwei Stunden lang zwiſchen 32 und 32,50, und jtellte dann damit eine 
große Reihe von Verfuhen an. In dem Moment, wo e8 mit der über: 
fättigten Löfung in Berührung kam, rief e8 ftet3 die Kryftallifation von 
NaO + 80% + 10HO hervor. Drei Portionen desjelben (wafler: 
freien) Salzes wurden hierauf bis 33, 33,5 und 34,50 erwärmt. Das bis 
34,50 erwärmte hatte die Fähigkeit, die Verbindung NaO + SO? + 10HO 
zu erzeugen, vollitändig verloren; dagegen entitand durch dasjelbe in 
hinreichend concentrirten Löfungen die Verbindung NaO + SO? +7 HO. 
Die bei 33 und 33,50 erwärmten Portionen verbielten ſich ganz eigen: 
thümlich; durch fie erfolgte nämlich die Kryftallifation NaO + SO3+ 10HO 
nicht plötzlich, ſondern erſt nach 5 bis 20 Minuten, nachdem das Salz 
ganz eingejunfen und zu Boden gefallen war, und meift an mehreren 
Stellen zu gleicher Zeit. 

Diefe und ähnliche Refultate zeigen, daß die Mopdification « Ti 
zwiſchen 33 und 349 in die Modification 8 umwandelt. Ich weiß nicht, 
ob leßtere bei gewöhnlicher Temperatur unverändert bleibt, oder zulegt 
in « übergeht. Jedenfalls hält fie fid aber mehrere Tage lang. 

Bekanntlich fängt das Glauberjalz bei 33% in jeinem Kryſtallwaſſer 
zu jchmelzen an; es ift dieß auch die Temperatur des Marimums feiner 
Löslichkeit. Endlich bejigt, nach den jchon lange befannten Erfahrungen 
von Arrot, das jchwefeljaure Natron die Fähigkeit, mit der ſchwefel— 
jauren Magneſia gewiſſe Doppelialze zu bilden, wenn ihre gemijchten 
Löfungen über 36,50 Eryitallifiren,; in niedrigerer Temperatur entiteben 
diefelben nicht. 


LII. 
Ueber chromſaures Balk-Bali als Indicator bei der Mohr’fchen 
Chlor-Befimmungsmethode; von Kranz Stolba. 


Borgetragen in der Sigung der mathematifch-naturwiffenfchaftlichen Claſſe der königl. 
böhmischen Geſellſchaft der Wiffenichaften am 7. November 1873. 


Die maaßanalytifche Beftimmung von Chlor nah Mohr, melde 
jo vorzüglihe Refultate liefert, erfordert befanntlih die Anwendung 
völlig hlorfreien neutralen chromſauren Kalis als Indicator. 
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Da man das Präparat im Handel felten rein beziehen kann, und 
die Reinigung mit Silberlöfung bei einem jehr verunreinigten Präparate 
wenig vortheilhaft ift, jo verſuchte ih das chromfaure Kalk-Kali zu 
gleihem Zwecke anzuwenden, nachdem man fich diefe Verbindung mit 
Leichtigkeit völlig chlorfrei darftellen kann, und diefelbe jahrelanger Er- 
fahrung zu Folge das chromſaure Kali vollkommen erſetzt. Ich bereite 
es in folgender Art. 

Doppeltshromjaures Kali, welches durch Umfryftallifiren völlig chlor— 
frei erhalten werden fann, wird in dem &fachen Gewichte Waſſers gelöst 
und zum Kochen erhigt. 

Zu der heißen Löſung fügt man gut ausgewäfjertes nnd demnach 
hlorfreies Kalkhydrat jo lange hinzu, bis die Flüſſigkeit eine rein gelbe 
Farbe angenommen hat und zu Folge Kalküberſchuſſes beim Anblajen 
Häuthen von fohlenfaurem Kalk bildet. 

Man filtrirt die heiße Flüffigkeit ab und läßt felbe durch langſames 
Verdampfen concentriren, wobei ſich der überfchüffige Kalk ala Garbonat 
ausjceidet, oder man kann in die heiße Flüffigkeit Kohlenſäure einleiten, 
welche natürlich ſorgfältig gewaſchen werden muß, falls fie mittelft Salz- 
jäure dargeitellt worden. 

Die decantirte Flüffigkeit ift zum Gebrauche fertig, da fie in ange- 
gebener Art bereitet, feine Spur Chlor enthält. 


LIV. 


Üeber die Darſtellung und Benutzung der Bhosphorfäure zur 
Entkalkung der Zuckerfäfte, fowie über rationelle Verwendung der 
Superphosphate in den uckerfabriken; von Dr. &. Scheibler. 


Aus der Zeitichrift des Vereines für die Rübenzuder-Induftrie des deutſchen Reiches, 
Decemberheft 1873, ©. 973. 


In den legten Jahren habe ich wiederholt Beranlaffung genommen, 
den Zuderfabrifanten die Benugung der Phosphorfäure nach zwei ver: 
ſchiedenen Richtungen zu empfehlen, einmal als Entkalkungs- und Neu: 
tralifationgmittel für geſchiedene Rübenfäfte, 17° das anderemal als Zu: 
jag zum Waffer bei der Saftgewinnung. 17° Die Benugung der Phos- 
phorfäure (reſp. des ſauren phosphorfauren Kalfes) in der erftgedachten 





26 Vereing-Beitichrift, Jahrgang 1869, ©. 343 und Jahrg. 1873, ©. 392, 
727 Bereins-Zeitichrift, Fahrg. 1872, ©. 495 und Jahrg. 1873, ©. 294 u, 392, 
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Richtung ift nicht neu, denn diefe Säure ift für die genannten Zwede 
ihon öfter in Vorſchlag gebracht worden, und zwar zuerft von Brande 
(in den vierziger Jahren), demnächſt auch von Kuhlmann in der Form 
von phosphorfaurem Ammoniak, ſowie zulegt von E. Pfeifer, Fabrik: 
befiger in Offenvorf bei Cöln, dem das Verfahren der Entkalkung ver 
Säfte mitteljt Phosphorjäure unterm 14. März 1854 auf 5 Jahre paten: 
tirt wurde. 18 Troß vielfachiter Bemühungen der Genannten bat fd 
dieſe Enfalfungsmethode einer bleibenden Einführung nicht zu erfreuen 
gebabt und zwar nach meinem Dafürhalten vornehmlid wohl nur dep: 
balb, weil es zu jener Zeit nicht gelang, den in den Zuderläften mittelit 
Phosphorfäure erzeugten Niederſchlag von baſiſch-phosphorſaurem Kalt 
in technifch leichter, einen Verluſt an Zuder ausſchließender Weije abzu- 
ſcheiden. Ich zmweifle nicht, daß ſchon die älteren Beftrebungen in diejer 
Richtung reuffirt haben würden, wenn zu jener Zeit der Gebrauch der 
Filterprefjen zur Abjcheivung von Niederſchlägen aus Flüſſigkeiten be 
fannt gewejen wäre. Bielleiht jtand auch damals der höhere Preis der 
Phosphorjäure, jowie die Schwierigkeit, dieſelbe gyps- und ſchwefelſäure— 
frei berzuftellen, der Anwendung bindernd im Wege, denn man fürdhtete 
mit Recht die Einführung von Gyps in die Zuckerflüſſigkeiten. 

Bon den unzähligen im Laufe der Zeit vorgejchlagenen Hülfsmitteln 
zur Entkalkung der Zuderjäfte entipricht nach meiner Anficht keines dem 
Zwede jo volljtändig, mie die Vhosphorfäure, und es dürfte, wie ſich 
aus dem Folgenden ergibt, auch Feines jo billig jeyn. Ich betonte näm- 
lich ſchon auf den verjchievdenen Zweigvereind-Berfammlungen, wo ich 
diejen Gegenjtand anregte, daß die bei der Rübencultur gegenwärtig in 
erheblihen Mengen als Dünger zur Verwendung kommenden Super: 
pbosphate, bevor jie dem Ader überwiefen würden, zuerit eine fait 
foftenloje rationelle Ausnugung im Fabrifbetriebe erfahren könnten, 
indem man die lögliche Phosphorſäure derjelben zunächſt zur Ansfällung 
des Kalfes aus den Zuderfäften verwende und alsdann erſt den erziel- 
ten Niederihlag von baſiſch-phosphorſaurem Kalt dem Ader übergebe. 
Dan würde fo die Lögliche Phosphorfäure der Superpbosphate in doppels 
ter Weife nugbar machen. 

Was meinen Borjchlag der Verwendung der Phosphorjäure als 
Zuſatz zum Waller bei der Saftgewinnung anbetrifft, ein Vorſchlag, 
welcher durchaus neu ift, fo babe ich mich zur Begründung desfelben 
bereit3 binlänglich ausgeſprochen (a. a. Orten) und die jeitdem auf Grund 
praftiiher, im Großen angeftellter Verſuche gefammelten Erfahrungen, 
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namentlich der HHörn. Melcher, Bodenbender, Eißfeldt u. A, 
iheinen den Beweis zu enthalten, daß die richtige Verwendung der Phos— 
phorfäure bei den Saftjtationen eine bleibende Zukunft haben dürfte. 
Die Gefahren einer Inverſion des vorhandenen Zuders find, wie die 
neueren Arbeiten der HHrn. Margueritte und Feltz 1 darthun, 
hierbei nicht zu fürchten, fobald man die Menge der anzumendenden 
Phosphorſäure richtig bemißt; die Verſuche der Genannten beftätigen 
das von mir früher Gefagte. 

Indem ich nicht zweifle, daß es der Technik gelingen mwird, die 
Anwendung der Phosphorfäure in der bier bezeichneten Richtung zu 
Ehren zu bringen, verlaffe ich für jegt diefen Gegenftand, um mich der 
Entkalkung und partiellen Neutralifation der Zuderjäfte mitteljt Phos— 
phoriäure zuzumenden. 

Wenn man, wie ich mich jchon bei einer anderen Veranlafjung 190 
ausdrüdte: 

„die Aufgabe, aus dem Safte der Runfelrüben 
Zuder darzuftelen, auch als die Kunſt bezeihnen 
fann, die neben dem Zuder im Safte enthaltenen 
Nichtzuderftoffe zu entfernen,” 
— und wer wird heute an der Richtigkeit diefes Satzes zweifeln, — jo 
leuchtet e3 ein, daß jede bis dahin nicht gelungene Bejeitigung irgend 
eines Nichtzucerbeitandtheiles aus in der Verarbeitung befindlichen Säf— 
ten (Scheide=, Dünn- oder Didjaft) als ein Fortichritt bezeichnet wer: 
den muß, der fich durch einen Mehrgewinn an Eryftalliirbarem Zuder 
geltend macht. Das zur Zeit vorzüglichite Mittel zur Abjcheidung von 
Nichtzuderftoffen aus dem rohen Rübenjafte ift die Kalkicheivung in der 
Wärme, wodurch befanntlid 40 bis 50 Proc. des gejammten Nicht: 
zuders entfernt werden. Dafür aber empfängt der rejultivende Scheide: 
faft freien überjhüffigen Aetzkalk, ſowie verſchiedene durch MWechjelzer: 
jegung entjtandene Kalkſalze, welche ebenfalla wie andere Nichtzuderjtoffe 
melafjebildend wirker. Die nachfolgende Saturation und Filtration be- 
jeitigt nun zwar dieſen Aetzkalk, ſowie den größeren Theil der Kalkfalze, 
legtere jedoch unter Umftänden und je nad) der Natur der Saftbeitand- 
theile nicht immer vollftändig genug, jo daß die zurüdbleibenden Kalf- 
verbindungen fich zulegt in mehr oder weniger ausgeſprochener Weiſe an 
der Melafjebildung betheiligen. Die Entfernung dieſes aus der Schei- 
dung berrührenden Kalfreftes wird alfo in jevem Falle ebenſo nützlich 


729 Yahrg. 1873 der Bereins-BZeitichrift, S. 915 und 917. 
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ſeyn, wie die der anderen Nichtzuderftoffe. Daß dem jo ift, vavon babe 
ih mich ſeit Jahren durch verjchiedene entſcheidende Verſuche direct über: 
zeugt. Indem ich nämlich alte, normal eingevidte Melafien, aus wel- 
chen fein Zuder mehr auskryſtalliſirte, mit jo viel Phosphorſäure be- 
handelte, als nöthig war, um allen Kalk bis auf einen jehr Eleinen Reit 
auszufällen, dann den Niederjchlag abfiltrirte und das Filtrat wieder ge: 
nau auf die urſprüngliche Dichtigfeit der Melafje eindanıpfte, 13 
kryſtalliſirte nach längerem Stehen (in der Regel begreiflih erit nad) 
Monaten) immer eine anſehnliche Menge Zuder in jehönen großen Kry— 
ftallen (Gandis) aus. Ich babe derartige Verſuche jehr oft mit den 
verjchiedenften Melaſſen wiederholt und ſtets mit denfelben Erfolgen. 
Bon diefen Verſuchen will ih nur einen bier ausführlicher erwähnen, 
den ich im Jahre 1868 mit einer Melafje ausführte, die ſich jeit 1359 
in meiner PBräparatenfammlung befand, aljo jedenfalls 10 Jahre ge 
ftanden hatte, ohne Zuder auszujceiden. Diejelbe zeigte (bei einem 
Zudergehalt von 53,7 Proc.) im Mittel zweier Beftimmungen mit oral: 
faurem Ammoniak einen Gehalt von 0,11 Proc. Kalk als Aetzkalk be 
rechnet. Von derjelben wurden 400 Grm., entiprechend 0,44 Grm. 
Kalt, mit Waller verdünnt und dann mit jo viel Phosphorſäure von 
befanntem Gehalt verjegt, als erforderlid war, um 0,40 Grm. Kalt in 
der Form von dreibafiih:phosphorjaurem Kalk auszufällen. Das Filtrat 
und die Waſchwäſſer vom Niederichlage wurden auf dem Delbade ohne 
Berlujt auf die urjprünglide Dichtigkeit (auf 399,6 Grm.) eingedampft 
und 393,8 Grm. diejer Melafje nah dem Erkalten in ein mittelft Glas— 
ftöpjel verjchlofjenes Glasgefäß übergeführt. Nach einiger Zeit begann 
die Kryſtalliſation, und nah ungefähr Jahresfrift hatten jich in diejer 
gereinigten nahezu Falffreien Melaſſe große, ſchön ausgebildete Candis- 
frpjtalle an den Wänden und bejonders am Boden abgejegt, von welden 
der Syrup möglichſt volljtändig abgegoffen wurde. Die Kryftalle, welche 
jehr feſt am Glaſe bafteten, konnten leider nicht ganz ohne Verlujt ber- 
ausgebracht werden; jie wurden mitteljt Fließpapier jo gut als möglich 
von anhängender Melafje befreit, getrodnet und gewogen. Ihre Menge 
betrug, auf die erhaltenen 399,6 Grm. Melafje bezogen, 14,1 Grm., 
und die Analyje der Kryjtalle ergab: 


B u ee 48,20 Proc. 
Me = ne ara 0794 „ 
torganiihe Stoffe . . . . 1,06 
100,00, 


— m - — — 


DB Nämlich bis auf das urſprüngliche Gewicht der in Arbeit genommenen Me» 
laſſe mimus der vorher beitimmten Menge des entfernten Aetkaltes. 
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Es waren alſo aus obigen 400 Grm. Melaſſe 14,1 Grm. oder 
3,53 Proc. Rohzucker, reſp. 3,47 Proc. chemiſch reiner Zucker gewonnen 
worden. 

Derartige Verſuche mit Melaſſe ſind meines Erachtens viel beweis— 
fähiger für die Wichtigkeit der Entkalkung der Zuckerſäfte, als etwaige 
Verſuche mit Scheide:, Dünn- oder Dickſaft. Die Reſultate derſelben 
ſind im höchſten Grade lehrreich und intereſſant. So z. B. ergibt ſich 
für den eben angeführten Verſuch, daß die Anweſenheit von 0,4 Grm. 
Kalk in der Melaſſe 13,85 Grm. oder die 34, 6fache Menge chemiſch— 
reinen Zuder am Auskryſtalliſiren verhindert hatte. Man würde aber, 
glaube ich, einen Trugihluß machen, wern man dieſen melaſſimetriſchen 
Goefficienten 34,6 dem Kalk allein beilegen wollte, denn es find hierbei 
verjchiedene andere Momente mit in Betracht zu ziehen. Wir müfjen 
nämlich erwägen, daß der Kalk der Melajje an verſchiedene organifche 
Säuren gebunden ift und daß diefe Kalkjalze e8 waren, nicht der Kalf 
derjelben allein, welche melafjebildend wirkten. Indem nun der Kalk 
durch Phosphorſäure ausgefällt wurde, warfen ſich die freigewordenen 
organiihen Säuren auf die vorhandenen, als ftarfe Melafjebiloner fun: 
girenden freien oder fohlenjauren Alkalien, dieſelben neutralifirend und 
jo deren melafjebildende Kraft verringernd. Der Goefficient 24,6 iſt 
jomit die rejultirende von mindeſtens zwei gleichzeitig verlaufenden Wir: 
kungen, nämlich erftens der factiſchen Bejeitigung eines Nichtzuderftoffes 
und zweitens der Neutralijation des zurüdbleibenden übrigen Nichtzuders. 
Bielleicht betheiligt fich bier als eine dritte Wirkung auch noch der Um: 
ftand, daß die mit Phosphorjäure entfalkten Melafjen bei der gleichen 
Dichtigkeit dünnflüfjiger find als die urjprünglichen, und daß dadurch 
der Erpitalliniihen Anordnung der vorhandenen Zudermolecüle weniger 
Widerſtand geboten it. 1? Welche Erklärung auch die richtige feyn 
möge, jedenfalls ijt die Thatſache von großer praktischer Bedeutung, daß 
die Bejeitigung des Kalkes aus den Zuderjäften einen erheblichen Mehr: 
gewinn an frpftalliirbarem Zuder zur Folge hat. 

Um den wirklichen Vorgang bei der Entfaltung der Melafjen mit: 
teljt Phosphorſäure volljtändig zu erklären, habe ich noch einiger Um: 
ftände und Wahrnehmungen zu gedenken, welde von Intereſſe jeyn 
dürften. Diejer Vorgang befteht nicht allein darin, daß die zugejeßte 
Phosphorfäure mit dem vorhandenen Kalk ſich zu dreibaſiſch-phosphor— 
ſaurem Kalk verbinden, er ift vielmehr complicirter. Die Phosphorjäure 


52 Man vergleiche meine mn über das Wejen der Melafjebildung in 
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fällt nämlich immer etwas weniger al3 3 Nequivalente Kalf aus, ver 
fehlende mehr oder weniger große Reſt ift erjegt durch eine organijche 
ftidftoffhaltige Verbindung, eine alfalifche Bafe, 3 und außerdem enthält 
der Niederichlag mechanisch gefällte Farbſtoffe. Durch den Nieverjchlag 
werden aljo auch organische Nichtzuderftoffe aus den Zuderflüfjigkeiten 
entfernt, und der oben erwähnte Eoefficient 34,6 für das gegebene Bei- 
Ipiel dürfte hierdurch eine mweitere partielle Begründung finden. 

Was die Darftellung der Phosphorjäure anbetrifft, jo werde ih am 
Schluſſe diejer Abhandlung eingehend darauf zurüdtommen und will jegt 
no die Frage des Näheren erörtern: 

„in welhdem Stadium der Saftverarbeitung foll die 
Entfaltung und Neutralifation der Säfte mit Phos— 
phborjäure vorgenommen werden?“ 

Diefe Frage läßt ſich endgültig begreiflih nicht vom Laboratorium 
aus entiheiden, doch möchte ich einige Punkte, welche bier in Betracht 
fommen, zur Erwägung ftellen. 

Es fünnen bier verſchiedene Wege eingejchlagen werden und wird 
die Praris zeigen müfjen, welche derfelben die beiten find. Die Behand: 
lung der Säfte mit Phosphorfäure kann eigentlich nur bei einer der 4 
folgenden Stationen ftattfinden, nämlid: 

- 1) nad) der Scheidung und Saturation der Säfte, oder 
2) nad) der Filtration des Dünnfaftes vor defien Verdampfung im 
Robert'ſchen Apparat, oder 
3) nad) der Filtration des Dünnfaftes nach deſſen Verdampfung im 
Robert'ſchen Apparat, oder 
4) nad der Filtration des Didjaftes vor deſſen Verkochen im 
Vacuum. 

Obgleich die Einwirkung des Aetzkalkes auf die Nichtzuderftoffe des 
Saftes hauptfählih im Momente der Scheidung erfolgt, fo willen wir 
do, daß diefe Einwirkung damit nicht abgeichloffen ift, daß fich viel: 
mehr unter dem ferneren Einfluß der Wärme auf den falfbaltigen Saft 
nod eine langjam verlaufende Reaction vollzieht, welche fih unter An: 
derem durch eine continuirlihe Entwidelung von Ammoniak kundgibt. 
Dieſe Nachwirkung des Kalkes wird befanntlic von einigen Technikern 


I Die Natur diefer organifchen Bafe, welche nicht Betain zu ſeyn ſcheint, be- 
halte id) mir vor, noch näher zu ermitteln, und würde mich ſehr freuen, wenn id 
das Material dazu, nämlich größere Mengen eines mit Phosphorfäure in Melafien 
erzeugten Niederihlages demnädft aus der einen oder anderen Buderfabrit erhalten 
Könnte, da die Darftellung folder Mengen im Laboratorium immer mit erheblichen 
Schwierigkeiten verknüpft ift. 
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jo gerühmt, daß man zu ihrer Förderung ein Nachkochen mit Kalk ein- 
treten läßt. Begreiflicherweife wird man nun in allen den Fällen, mo 
man eine ſolche Nachwirkung für nützlich erachtet, die Entkalfung der 
Säfte nicht unmittelbar bei der ad 1) bezeichneten Station, jondern erſt 
ipäter eintreten laffen müflen. Ferner wird man bei denjenigen Säften, 
welche an jich wenig Mlalität, oder eine Neigung zum jogen. Umjchlagen 
zeigen, die Entfa’fung nicht bei den Stationen 1) und 2) vornehmen 
dürfen, bei welchen die Säfte noch eine geringe Altalität befigen, ſon— 
dern man wird diejelbe erjt bei ven unter 3) und 4) genannten Stationen 
eintreten lafjen, nachdem die Alfalität mit der Concentration eine höbere 
geworden ijt. Diejen Fällen gegenüber hat dagegen die Entkalkung bei 
der Station ad 1) den Bortbeil, daß der Knochenfohle bei der nachfol— 
genden Dünnjaft-Filtration nicht mehr die Aufgabe der Entfaltung zu: 
fällt, die Kohle alfo ihre volle Abjorptionskraft auf die übrigen Nicht: 
zucerjtoffe ausüben und jomit- länger wirkſam bleiben kann. Wie be- 
merkt, haben Praxis und Erwägungen des —— hier das ent— 
ſcheidende Wort zu reden. 

An welcher Stelle der Saftverarbeitung man ſich nun auch für die 
Vornahme der Entkalkung entſcheiden möge, immer ſollte dieſe nur er— 
folgen auf Grund einer vorangegangenen analytiſchen Beſtimmung des 
in dem Safte ſich vorfindenden Gehaltes an Kalk. Kennt man alsdann 
den Kalkwerth (den Titer) der aufzuwendenden Phosphorſäure, ſo weiß 
man damit genau die Menge derſelben, welche dem Safte, ohne jedwede 
Gefahr für eine Inverſion des Zuckers, zugeſetzt werden kann. Dieſe 
Menge Phosphorſäure ſollte man ſo bemeſſen, daß ſtets noch ein kleiner 
Kalkreſt ungefällt bleibt, damit keine Phosphorſäure Gelegenheit hat, ſich 
mit den vorhandenen Alkalien, dieſe neutraliſirend, zu löslichen phos— 
phorſauren Salzen zu verbinden, da die Phosphorſäure dieſer letzteren 
für Düngezwecke nicht wiedergewonnen werden würde. Läßt man den 
Säften einen kleinen Reſt an Kalkalkalität, ſo fallen auch die von Hrn. 
Dr. Bodenbender (Jahrg. 1873 der Vereins-Zeitſchrift, S. 396) ausge: 
ſprochenen Befürchtungen bezüglich eines etwaigen Eintrittes von Gährungs: 
ericheinungen bei den Füllmafjen oder Nachproducten, Befürchtungen, die 
ich auf Grund meiner Erfahrungen im Kleinen übrigens nicht theile. 

Was die Kalkbeftimmung in den Säften einerjeit3, ſowie die Kalf- 
mwerthbeftimmung einer gegebenen Phosphorſäure andererjeits betrifft, jo 
glaube ih, daß man diefe Beftimmungen, ftatt durch eigentliche analy: 
tiſche Einzeloperationen, in einer leichteren, für das praftiiche Bedürfniß 
hinreichend genauen Weile, ohne Wägungen 2c., wird vornehmen können, 
indem man ein beftimmtes Volum des zu entfalfenden Saftes einfach 
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mit der in Gebrauch zu ziehenden Phosphorfäure titrirt, d. b. jo lange 
verjegt, ala noch ein Nieverichlag von baſiſch-phosphorſaurem Kalk ent: 
fteht. Auf das Nähere einer ſolchen Beftimmungsmethode gedenke ich in 
nächſter Zeit bejonders zurüdzufommen. 

Die Apparate, welche für die Entkalkung mittelſt Phosphorſäure er: 
fordert werden, jind durchaus einfacher Art: ein Miſchkaſten für die Ver: 
miſchung des Saftes mit der Phosphorſäure, ſowie ein Abjagbottich, reip. 
zwei Miſchkäſten, welche mechjelweile in Anwendung fommen, werden 
vorausfichtlihd genügen. Der durh den Phosphorſäurezuſatz bewirkte 
Niederſchlag von baſiſch-phosphorſaurem Kalk, obgleich flodig voluminös, 
ſetzt fih bald ab, jo daß die Hare überftehende Flüffigkeit zum größten 
Theile abgelafjen und dem weiteren Fabricationsverlauf überwiejen wer: 
den kann. Die den Nieverichlag enthaltende Bodenflüfiigkeit treibt man 
durch eine eigends bei diefer Station aufgeftellte Filterprefje und erhält 
fo den ausgeichievenen bafifch- phosphorfauren Kalk für ſich. Derjelbe 
kann nöthigenfall® noch ausgefüßt werden. Die erhaltenen Schlamm: 
fuchen bilden begreiflih einen Dünger von hohem Werthe, da fi in 
demjelben die gefammte aufgewendete Vhosphorjäure wieder findet und 
zwar in feinfter, für die Pflanzen leicht aſſimilirbarer Vertheilung. Daß 
man diejes Material daher jorgfältig für die Felder aufheben wird, ver: 
jteht fich von jelbit; man verwendet e8 wie die Superphosphate. Auch 
fann es vielleicht mit Nußen vorerſt als Beifutter für Jungvieh, zum 
Zwede der Knocenbildung, dur den Thiermagen geichidt dem Ader 
zugeführt werden. — 

Durch das Entkalken der Zuderjäfte dürften folgende Vortheile er- 
reiht werden: 

1) Beleitigung nicht allein des Kalfes, jondern auch gewiſſer mit 
dem Kalk ausfallender organijcher Nichtzuderftoffe aus den Zuder- 
ſäften. 

2) Verminderte Melaſſenbildung in Folge des kleiner gewordenen 
Nichtzudergehaltes und der verringerten Alkalität. 

3) Leichteres Kochen der Säfte und dadurch ermöglichte höhere Con: 
centration derjelben und vermehrte Zuderausicheidung. 

4) Neinerer Geihmad der Füllmafjen und Producte. 

5) Eventuelle Nihtbelaftung der Knochenfohle mit der Aufgabe der 
Entfaltung, wodurch die Kohle in ihren anderen Functionen 
länger wirkſam bleibt. 

6) In Folge dejjen Erſparniß an Salzjäure bei der Wiederbelebung 
diefer falfärmeren Koble. 

Denjenigen Zuderfabrifanten, welche fih noch im Laufe diejer Cam: 
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pagne von dem Werthe der hier beiprochenen Entfalfungsmethode über: 
zeugen wollen, glaube ich vorjchlagen zu müſſen, einen Iehrreichen Pa— 
rallelverjuch in ver Weiſe zu machen, daß fie die eine Hälfte der legten 
Syrupe, welche in die Baffins gelangen jollen, entfalten, die andere aber 
nicht, um demnächſt feitzuftellen, ob und in welcher Menge ein befjeres 
Auskryſtalliſiren des Zuders aus der erfteren erfolgt. 

Es bleibt mir jegt noch übrig, das Verfahren zu bejchreiben, nad) 
welchem der Zuderfabrifant ſich feinen Bedarf an Phosphorjäure jelbit 
darftellen fanı. Wie jhon im Eingange bemerkt, benußt man dazu am 
einfachiten die fäuflichen Superphosphate und zwar jelbjtverftändlic nur 
die reinen, nicht eiwa die mit Ammoniakſalzen oder anderen Löslichen 
Stoffen verjegten. Laugt man dieſe Superpbosphate mit Wafler aus, fo 
erhält man eine Löfung, die wejentlich freie Phosphorjäure neben jauren 
phosphorjaurem Kalk und Gyps enthält. Durch ſyſtematiſche Auslaugung, 
indem man die erjten Auszüge von Neuem mit friihem Superphosphat 
in Berührung bringt u. ſ. f, kann man den Gehalt der Lauge an den 
beiden erftgenannten Beftandtheilen bis zu einem hohen Grade anreichern, 
während der Gypsgehalt derjelben nicht bemerflich ſteigt. Man verjährt 
bierbei ungefähr nach demjelben PBrincip, wie bei der Auslaugung der 
Rübenſchnitzel durch Diffufion. Die Darftellung dieſer Superphosphat— 
Auszüge hat keine Schwierigkeit und ein Arbeiter iſt bald darauf ein— 
geübt. Erforderlich ſind eine Anzahl (etwa 3—4 Stück) oben offener 
Auslaugebottiche, die zweckmäßig mit Blei ausgefleidet jeyn können. In 
dem erjten derjelben wird etwa 1 Theil Superphosphat mit 3 bis 4 Theilen 
Waſſer durch Fräftiges Umrühren zu einer dünnen Mil gemiſcht. Man 
läßt abjigen und bringt die überftehende Lauge in den zweiten Bottich 
zu einer frischen Menge Superphosphat, während man den Bodenſatz im 
eriten Bottih mit friihem Waſſer anrührt und jo fort. In dem zuleßt 
angejegten Bottich erhält man dann eine ftarfe auge, während das 
Phosphat des eriten Bottichs mehr oder weniger erſchöpft ift und deſſen 
Bodenjag wejentlih nur aus Gyps befteht. Man entfernt diefen Gyps— 
Ihlamm aus dem erjten Bottich und beſchickt ihn von Neuem mit friſchem 
Superphosphat, wodurd er nunmehr in der Reihenfolge zum legten Bot: 
tich wird. 

Der ausgelaugte Gypsichlamm, dem immer noch etwas Lösliche Phos— 
phorjäure anbaftet, oder unaufgeſchloſſenes Phosphat innewohnt, wird, um 
dieje Beitandtheile nicht zu verlieren, am beften in der Weije verwertbet, 
daß man ihn in den Stallungen ausbreitet und die Miftftätten damit be- 
giebt. Bei diefer Verwendung dient er dann noch als Fräftiges Ammo— 
niak-Abſorbens und trägt zur Verbefjerung der Stallluft bei. 
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Die erzielte concentrirte Bhosphatlauge enthält als Hauptbeftandtbeil 
Phosphorſäure, ferner jauren phosphorjauren Kalk, jowie eine beftimmte 
Menge Gyps; fie kann für Entlallungszwede, dort wo man den Gyps 
nicht fcheut, wie 3. B. bei den legten Producten, direct angewandt wer: 
den. Um den Gypsgehalt ganz mwejentlich zu verringern reip. völlig zu 
entfernen, bedarf es einer wenig foftipieligen Vorrichtung, welche geftattet, 
die Lauge dur Eindampfen zu concentriren. Hierzu find eine oder 
mebrere flache Bleipfannen, gebildet aus Bleitafeln mit aufrecht umge: 
bogenen Rändern erforderlich, die durch abgebende Dämpfe gebeizt werden 
fünnen. In dem Maaße in diejen Pfannen die Lauge concentrirt wird, 
kryſtalliſirt der Gyps aus und zulegt refultirt eine Flüffigkeit von einem 
boben Gehalte an Vhosphorjäure und jaurem phosphorfaurem Kalk, die 
verhältnigmäßig nur wenig Gyps enthält. 

Den vorhandenen jauren phosphorjauren Kalk dieſer concentrirten 
Flüſſigkeit kann man, was zwedmäßig ift, dadurch beieitigen, daß man 
ihn durch Schwefelfäure in Phosphorjäure und Gyps fpaltet. So lange 
man immer mit demjelben Superphosphat arbeitet und die Auszüge da: 
von durch Verdampfung auf diejelbe Sachharometerdichtigkeit oder Grädig- 
feit nad Beaume ꝛc. bringt, ift eg nur nöthig, ein für allemal die in 
der Lauge vorhandene Kalkmenge zu bejtimmen, um darnach die Menge 
Schmefeljäure zu berechnen, welche erforverlich ift, um vdiefen Kalk als 
Gyps auszufällen. Da die concentrirte Zauge bereit3 mit Gyps gejättigt 
it, jo fann diefer neu entjtehende Gyps nicht gelöst bleiben, er fällt 
quantitativ aus und die Flüffigkeit jelbjt wird nicht reicher an Gyps, 
als fie vor dem Ausfällen war. Diejen Gyps, jowie denjenigen, welcher 
fih beim Eindampfen der Laugen in den Bleipfannen abjcheivet, bringt 
man in den mit friihem Superpbosphat zu beihidenden Auslaugebottich 
zurüd, um die diefem Gyps anbaftende Phosphorſäure nicht zu verlieren. 

Sn der bier geichilderten Weiſe erzielt man zulegt eine Löfung, 
welche mwejentlich falt nur aus Phosphorſäure beitebt und nur jo wenig 
Gyps enthält, als der Löslichkeit desſelben in dieſer jauren Flüſſigkeit 
entipricht. Für die meiften Zwecke dürfte jelbige in diejer Reinheit völlig 
genügen, aber es ift leicht, diejelbe vollfommen gyps- oder vielmehr 
'chwefeljäurefrei zu machen, wenn man noch in folgender Weiſe verfährt: 
Man ermittelt ein für allemal den Gypsgehalt einer nad) obiger Vor: 
ſchrift dargeitellten Phosphorſäure für eine beitimmte Goncentration und 
behandelt diejelbe mit der erforderlichen meift Fleinen Duantität eines 
für diefen Zwed bejonders dargeftellten dreibajiihen Barpumpbosphates. 
Das legtere ftellt man fi dar, indem man ein beftimmtes Volum der 
rohen Phosphorſäure mit einer dem Phosphorjäuregehalte entiprechenden 
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Quantität von in Waller gelöstem Chlorbaryum verjegt, die Mifchung 
mit Soda, Aetznatron oder Ammoniak neutralifirt und den entftehenden 
Niederichlag, welcher dreibafiiher phosphorjaurer Baryt ift, auswäſcht. 
Trägt man diefen Niederichlag noch feucht in die zu reinigende Phos— 
pborjäure ein, jo vereinigt fi die Schwefelfäure des Gypjes mit dem 
Barpt dieſes zugefügten Niederichlages zu unlöglichem jchwefelfaurem Barpt, 
der fih zu Boden jeht, während die Phosphorſäure des Barytpräparates, 
jowie der Kalt des Gypjes in Löſung bleiben. Die jo behandelte Phos— 
phorjäure ift, worauf es ankommt, frei von Schwefelfäure und enthält 
nur eine geringe, der urjprünglichen Gypsmenge äquivalente Quantität 
Kalt, 

Die Einübung eines gewöhnlichen Arbeiter auf dieſe Darftellungs- 
und Reinigungsoperationen gelingt unter erjter Anleitung eines Chemikers 
ohne Zweifel in kürzeſter Zeit; in Zuderfabrifen alſo, in welcher beſon— 
dere Chemiker angejtellt find, hat die Selbjtbereitung einer Phosphor: 
läure von hoher Stärfe und großer Reinheit nicht die geringften Schwie- 
rigfeiten oder Bedenken. 

Schließlich jey bemerkt, daß man zur Darftellung der Phosphorjäure 
natürlich auch den bei der Kohlewiederbelebung abgehenden Knochenfohlen- 
taub, ven man vorher glüht und mit Schwefelfäure auffchließt, ftatt der 
fäuflihen Superphosphate verwenden kann. 


LV. 


Ueber eine neue, fehr vereinfachte Methode der Veſtimmung 
des theoretifchen Bendements der Bohzucher; von Dr. (€. 
Scheibler. 


Mit einer Abbilnung. 


Dr. Scheibler theilt in einer in der Zeitjchrift des Vereins für 
die Rübenzuder-Jnduftrie des deutfchen Reichs, Bd. XXIII ©. 304 u. f., 
enthaltenen, mit der vorftehenden Ueberſchrift verjehenen Abhandlung 
eine bedeutende Vereinfachung der urjprünglih von ihm angegebenen, 
mit einem Preife gefrönten Methode 1 zur Werthbeftimmung der Rob: 
zuder mit. Indem wir binfichtlih der Detail verjelben auf die er: 


‚ Dh Diefe Methode ift im polytechn. Journal Jahrg. 1872, Bd. CCVI ©. 48, 
eine Vereinfachung derfelben im Jahrg. 1873, Bd. CCVII S. 150 beichrieben. 
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wähnte Abhandlung jelbft verweilen, geben wir hier eine gedrängte Be: 
jchreibung des jet von Dr. Scheibler vorgejchlagenen Apparates und 
der Benutzungsweiſe desjelben. 

Die nachſtehende bezüglihe Skizze (Fig. 1) macht die Conftruction 
des neuen Apparates erſichtlich. Derjelbe beſteht aus zwei Glaskölbchen 
A und B, von denen das erjtere mit einer engen Glasröhre o,s verjeben ift. 
An dem unteren Ende dieſer Röhre, bei s, ift ein kurzes, gerade abge: 
Ichnittenes Glasrohr angeſetzt, welches einen jolden äußeren Durchmeſſer 
bat, daß e8 noch bequem durch den Hals des 50 Kubikcentimeter-Ktölb: 
chens bindurd geht. In diefem angejegten weiteren Röhrenſtückchen be: 
findet ji das Filter s, bejtehend aus einer diden- Filziheibe, melche 
einen etwas größeren Durchmefjer hat, als der lichten Weite des Röhren: 
ſtückchens entipricht, fo daß fie, in diejes eingeklemmt, fejt figt. Dieſes 
Filzfilter ragt unten etwas aus dem Nöhrenftüdchen hervor, und Die 
Röhre o,s wird mittelft des Korkes (welcher den Kolben nicht luftdicht 
verschließt, fondern einen jeitlihen Längsſchlitz bejigt) ſo tief eingejegt, 
daß die untere Filzfläche den möglichit flachen Boden des Kolbens leicht 
berührt. 


Figur 1. 





Während der Kolben A ſammt Zubehör die Function des cigent= 
lihen Auswajhapparates hat, dient der Kolben B, welchen man durch 
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das Kautſchukrohr q mit A in Verbindung ſetzt, als Saugapparat. 
Die Beitimmung erfolgt nämlich auf eine jehr einfache Weiſe durch fuc- 
ceſſives Auswaihen des im Kolben A direct abgewogenen Robzuders 
mit den von Scheibler in der früheren Abhandlung (polytechn. 
Journal Bd. CCVI ©. 48) gegebenen Wafchflüffigkeiten, welche der 
Reihe nach direct aus den Standgefäßen durd die Röhre n einge: 
führt werden. Nachdem vdiejelben auf den Zuder eingewirkt haben, 
wird durch Saugen bei m und nachheriges Schließen des Ouetſch— 
hahnes p in B eine ALuftverbünnung bervorgebradht, und dadurch 
das Ueberfteigen der Waſchflüſſigkeit aus A durch das Filter s nad B 
bewirkt. Der ausgewaſchene Zuder wird zulegt unter Einhaltung ge= 
wiffer Vorſichtsmaßregeln direct in A aufgelöst, vwerbünnt, geklärt 
u. ſ. w. (Beitichrift für Zuderinduftrie, 1873 ©. 432.) 

Aus dem „Beriht der von dem fönigl. preuß. Minifte- 
tium für Handelzxc. eingejegten Commiffion !® zur Prü— 
tung des Scheibler'ſchen Verfahrens der Bellimmung des 
Raffinationswerthes der Rohzucker“ vom 29. Mär; 1873 
tbeilen wir bier zugleich Folgendes mit. 

„Nach den Ergebnifjen unferer Verſuche . . . bleibt uns fein Zweifel 
darüber, daß das Scheibler’jche Verfahren eine Raffination im kleinen 
Maaßſtabe ift, bei welcher die in Arbeit genommenen Proben vollitändig 
und ficher in Fryitallifirten Zuder und Melafje zerlegt werden. Es ift 
demnah ein Mittel gegeben, innerhalb zwei Stunden, unter Zubülfe: 
nahme der Volarifation, den Procentgehalt eines Robzuders an kryſtalli— 
ſirtem Zuder feitzuftellen; auch köunen mehrere Broben gleichzeitig vor— 
genommen werden, und unfere Verſuche haben dargethan, daß die Me: 
tbode in verichiedenen Händen hinreichend übereinjtimmende Reſultate 
liefert. Wir ftelen nun den Antrag, dab von Neuem Berfuche im Gro— 
ben veranlaßt werden, bei welchen die ganze Menge des aus bejtimmten 
Rohzudern, fabrifmäßig zu gewinnenden kryſtalliſirten Zuders zuverläfjig 
feftgeftellt wird. Wenn nun ſolche Verfuche, wie wir vorausjehen, zeis 
gen, daß die Ergebniffe des Betriebes im Großen nothiwendig und erheb 
lich hinter dem mit der Keinen Probe erhaltenen Nejultate zurüdbleiben, 
fo wird als wahrer Raffinationswerth eines Robzuders der um eine 
erfahrungsmäßig feftgeftellte Größe verringerte Procentgehalt desjelben 
an kryſtalliſirtem Zuder — wie folder nad der von Dr. Scheibler 
vorgeihlagenen Methode ermittelt wird — anzunehmen jeyn. 

Diefer Werth würde unjeres Erachtens geeignet feyn, als Maaß— 


5 Diefe Commiffion befteht aus den Herren A. W. Hofmann, H. Yandolt, 
9. Wichelhaus und Th. Schüke in Berlin. 
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jtab der Beſteuerung, reſp. Ausfuhrvergütung, an Stelle der ſämmt— 
lihen Arten der jest üblichen Beurtbeilung zu treten. Denn vieje 
Arten der Beurtbeilurg (Rolarijation und Beurtbeilung nah Farbe, 
Korn ꝛc.) find ihrem Weſen nah alle mehr oder minder trügende 
Schätzungen des in Rede jtehenden Werthes, und das Beſtehen verjchie: 
dener neben einander führt noch beſondere Uebelſtände herbei.“ (Bereins- 
Zeitjchrift für Zuderinduftrie, 1873 ©. 457.) 


LVI. 


Theorie und Praxis der Schnelleſſigſabrication; von Baul 
Bfund, Ghemiker. 


Es gibt jehwerlich ein anderes technijches Gewerbe, bei welchem die 
wĩiſſenſchaftliche Forihung bis jegt jo wenig von Erfolg für die praktiſche 
Ausführung gekrönt wurde, wie das allgemein üblihe Verfahren ver 
Ejjigbereitung aus Alkohol, die ſogenannte Schnellejfigfabrication. 

Diefem Umjtande ift e8 auch zuzufchreiben, daß man als Leiter von 
Eſſigfabriken, jelbit wenn diejelben in größerem Maaßſtabe angelegt 
wurden, nur höchſt jelten einen wiljenfchaftlich gebildeten Fachmann, 
jondern gewöhnlich Praktiker der niedrigften Sorte, nämlich fimple Ar: 
beiter vorfindet, deren oft jehr fraglichen Intelligenz der jo heifle Be— 
trieb diefer Fabrication ausſchließlich anheim gejtellt wird. Der ganze, 
allerdings nicht zu verachtende Reichthum diejer Leute beſteht in einer 
Sammlung von Erfahrungsmitteln, deren Beſitz jie in eriter Linie dem 
blinden Zufall verdanken, welcher jie einft in eine Eſſigfabrik warf, in 
zweiter Linie gewöhnlich ihrem Vorgänger, einem Arbeiter gleicher Bildungs 
jtufe, deſſen Erbihaft fie mit größerem oder geringerem Geſchicke an- 
traten, im günftigen Falle durd neue empirische Beobadhtungen mit 
größerer oder geringerer Intelligenz nugbringend erweiterten. Wie wenig 
derartige Leute geeignet find, den Betrieb den Weg des Fortichrittes zu 
führen, wie fie geradezu jeder Neuerung das bartnädigjte Mißtrauen 
entgegen bringen, — davon weiß jeder Fabrikant — wie ihre 
Mittel fie bei unvorbergefehenen Fällen plößlich verlafjen und fie dann dur) 
Verfehrtheiten den ganzen Betrieb gefährden, — davon weiß insbejondere 
der Efjigfabrifant zu erzählen. Und doch war leider ein folder 
Mann bis jegt oft genug beſſer im Stande von einer Ejjigfabrif günjtige 
Reſultate zu erzielen, als ein weijer Herr Chemiker, der die Eſſigbilder 
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ausſchließlich mit den Fünftlich zufammengejegten feinen Gerichten feiner 
Hypotheſen füttert und dabei die hausbadene Koft die der Ejjigarbeiter 
denjelben bietet und einzig bieten kann, hochmütbig gänzlicy veradhtet. 
Weib doch der Verfaſſer jelbit einen Fall anzugeben, wo ein Gifigfabrifant, 
weil er bejjere NRejultate für jeinen umfangreichen Betrieb erhoffte, einen 
geſchickten, thätigen und wijjenichaftlich wohl gebildeten Dann ala Chemiker 
anftellte. Diejer jedoch verfiel leiver in den Fehler, die empirischen 
Manipulationen und Kunftgriffe eines alten Arbeiter obne Weiteres zu 
verlachen, weil fie nicht mit feinen überfommenen Theorien iüberein- 
jtimmten, ohne zu überlegen, daß gerade jeine Theorien von Beiden das 
Faliche ſeyn könnten. Er war ein geichworener Anhänger Bafteur’$ 
und defien Ejjigbildungstbeorie, und chicanirte die Ejjigbottiche jo lange 
mit Malzertract, Bier und anderen Fermentſtoffen, mit pbospyorjauren 
Salzen und anderen Nährjalzen, bis jie ihm zwar eine reichlihe Menge 
von myceoderma, nebenbei indejjen viel Nale, Würmer, Fliegen und 
Dunft, aber feinen Eſſig lieferten, wenigſtens nicht Eſſig, deſſen Gejchmad 
zum Gebrauch empfehlend und deſſen Stärfe den verwendeten Spiritus: 
graden auch nur annähernd entiprechend gewejen wäre. Die ganze 
Fabrication war bereits an dem Rand des Abgrundes angelangt, als 
der Arbeiter wieder zu Ehren Fam. Leider zu jpät. Auch mit deſſen 
Weisheit war es nun zu Ende, die Bilder mußten ausgeräumt, ausge: 
focht, mit friiher Füllung verjehen und von Neuem angejfäuert werden, 
was im Ganzen einen Aufwand von circa 2000 Thaler verurſachte. 


Theorie und Praxis find bei der Ejjigfabrication eben noch 
durchaus nicht in das glüdliche Verbältniß getreten, das die Bedingung 
bildet zu einer erfolgreichen Anwendung der Erfteren, zu einem fort: 
ſchrittlichen Gedeihen der Leßteren. 


Das faft feindfelige Gegenüberſtehen beider Begriffe läßt nicht jo 
leicht eine fortfchrittliche Bewegung auffommen und wird dauernd ge: 
nährt durch die lächerliche Geheimnißkrämerei und den ängjtlichen Con— 
jervatismus vieler Ejjigfabrifanten, welche es vorziehen ihre Eſſigbilder 
und ihre eigene Exiſtenz mit fortwährendem Zittern und Zagen in den 
Händen eines crafjen Empirikers zu willen, anftatt ſich jelbft mit Bei- 
bülfe eines Theoretikers über die ftattfindenden Procefje Aufklärung zu 
verſchaffen. Anderntheils hat wohl auch Schuld daran die irrthümliche 
Anjicht vieler Chemiker, melde das „Eſſigmachen“ für viel zu einfach 
balten um ihre Kräfte daran zu verſchwenden. Dieje würden fich wohl wun- 
dern, wenn jie, den täglichen Betrieb verfolgend, die jortwährende Aufmerk— 
famleit und Ab vartung erfähen die, wenn er immer gleich an Reſultate 

Dingler's polyt. Journal Br. CCXL. HS. 4. 
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liefern fol, jeder einzelne Efjigbilder in Anſpruch nimmt. Liegt doc 
auch bier das Heil einzig in einem glüdlichen Ineinandergreifen, einem 
gegenfeitigen Ergänzen, gegenjeitigem Auseinanderhervorgehen beider Be 
ariffe. Erſt wenn dieß erreicht ift, wird der Eifigfabrication ein ehr: 
barer Standpunkt unter den übrigen Fabriken gebühren, dann erft wird 
fie aus der trüben Dunftlanımer des Arbeiterd in den Lichtvollen Saal 
verwandelt jeyn, in dem auch die Intelligenz des Höchitgebilveten jegens: 
reihe praktiſche Arbeit vorfindet. — Wenn e8 dem Berfaffer gelänge, 
zur Erreichung dieſes Zieles einen Heinen Theil beizutragen, wenn ins 
befondere andere Fabrifanten desjelben Körpers fich berbeiließen, von 
ihren Erfahrungen ebenfall® einen Theil der Deffentlichfeit zu opfern, 
dann hätten diefe und die folgenden Zeilen Früchte getragen, die der 
Verfaſſer bis jegt nur zu erwünſchen, nicht zu hoffen wagt. 

Es wird nun eine Reihe kurzer Aufſätze folgen, in melden ver 
Berfaffer auf Grund fünfjähriger Erfahrungen baltbare theoretijche 
Folgerungen aufzubauen verfuchen wird, um dann von diejem geficherten 
Standpunkte aus, weitere praktiſch verwerthbare Schlüffe zieben zu 
fünnen. 


— — — — 


Stichhaltigkeit des Begriffes „Eſſiggährung“. 


Schon in dem Ausdrucke „Eſſiggährung“, deſſen man ſich jetzt oft 
bedient, liegt der Beweis, daß man die Tendenz verfolgt, in der Eſſig— 
fäuerung nicht nur einen einfachen chemiichen. Orydationsproceß des 
Alkohols, fondern einen complicirteren, von der Eriftenz vegetabilifcher 
Organismen abhängigen Vorgang zu veritehen. 

In der That wird ja der Eifigbildungsproceß häufig von den Auf: 
treten einfacher Pflanzenzellen begleitet, deren maflenhafte Anbäufungen 
in jchleimigen Floden man in der Praris allgemein als: „Eſſigpilz, 
Eſſigmutter,“ bezeichnet, deren einzelne Individuen man jedoch nur unter 
ftarfer Vergrößerung beobadten kann. Das unbedingte Auftreten 
diefer Körper bei der Effigfäuerung jedoch nachzumeijen, tft noch feines: 
wegs, am allerwenigiten dem aufmerkjamen Eſſigfabrikanten jelbit gegen— 
über gelungen. Diejer weiß nämlih, daß er den Eſſigpilz durchaus 
nicht mit denſelben Augen betrachten kann, wie der Spiritusfabrifant 
feine Hefe, aus deren Menge und Ausfehen, aus deren Art des Auf: 
treteng er einen Schluß auf den mehr oder weniger günftigen Berlauf 
der Gährung zu ziehen und einen Blick auf die zu erwartende Ausbeute 
zu thun vermag. Nie findet bei einem gut geleiteten Betrieb der Eſſig— 
fäuerung ein Auftreten des Eifigpilzes an dem eigentlichen Herd Der 


Pfund, über Theorie und Praris der Schnelleifigfabrication. 283 


Eſſigbildung, an den Füllungsmaterial jelbit ſtatt. Der Verfaſſer ift 
fo glüdlich ſich hierbei auf die Autorität Liebig's berufen zu können, 
der auf den langbenugten Spänen einer Münchener Eſſigfabrik auch 
durchaus fein mycoderma aceti nachzuweiſen vermochte, Verfaſſer 
bat aber au diefe Erfahrung ſelbſt mit der unwiderruflichſten Gewiß- 
beit gemacht. Das Auftreten der Ejfigmutter fcheint für gewöhnlich auf 
Stellen der Eifigituben bejchränft zu jeyn, mit welchen fich auch zwei 
Sandplagen der Ejligfabrifen: die Efftgfliegen und deren Maden bei 
ihrem leidigen Erjcheinen gewöhnlich begnügen. Es find dieß Orte, wo 
Eſſig oder Ejfiggut in jehr dünner Schicht dem unbejchränften Zutritt 
der Luft ausgejegt find, wobei die Gegenwart von Holz, jowie die Ein- 
wirkung des directen Sonnenlichtes außerordentlich begünftigend zu wir: 
fen ſcheint. Man findet die Ejjigmutter daher an Stellen wo öfters 
Eſſig vergoffen und verpanticht wird, wo ein Bilder undicht ift und ledt, 
wo Eifig durch hölzerne Leitungsrinnen langjam fidert u. j. wm. Man 
fann ſich unter Beobachtung diefer Umstände mit größter Leichtigkeit ein 
bedeutendes Quantum des Pilzes erzeugen, wenn man 3. B. in einem 
warmen Raume Eſſig mit etwas Weingeift verjegt langjam auf ein 
ichrägitehendes Bretftüd von etwa 1 Quadratfuß Fläche tropfen läßt; 
in wenigen Tagen erjcheint dag Bret mit einer oft über zollftarfen Schicht 
eines compacten, ganz weißen Schleimes bevedt, der jich, in Waſſer ver- 
theilt, zu mikroſtopiſchen und anderen Beobachtungen vorzüglich eignet. 
Bejonders beweisträftig in diefer Beziehung erfcheint dem Berfafjer ein 
Vorfall, der ihm dieſe Verhältniffe fehr wider jeinen Willen auf das 
Beite demonftrirte: Ein Ejfigbilder war durch ein unverzeihliches Ber: 
ſehen mehrere Tage lang in offenem Zujtande gewejen, ohne dabei außer 
Betrieb gelegt zu werden. Derſelbe war mit gerollten Buchenjpänen 
gefüllt, enthielt unmittelbar über diefen eine bewegliche Vorrichtung aus 
Holz, welche in beſtimmten Zeitabſchnitten das Efjiggut in vielen feinen Strah: 
len jelbftthätig auffprigte und fich dabei nach dem Princip des Segner’: 
ſchen Wafjerrades automatifh in fehnelle Umdrehungen verjegte. Weber 
diefem „Sprigrad“ befindet ſich ausfchlieglih ein gut paſſender Dedel, 
der natürlich mit genügenvden Deffnungen verjehen ift, um die unten 
einjtrömende Luft mit mäßiger Gefchtwindigkeit entjauerjtofft oben wieder 
zu entlaffen. Für gewöhnlich befindet fich nun weder an der Bertheilungs: 
vorrihtung, no an den Spänen eine Spur organischer Ablagerungen. 
Anders bier: An jeder der Ausftrömungsipigen bemerkte man ein Feines 
Anhängſel von Ejfigmutter; auch die oberen Späne ließen, leichter mit 
der Zoupe, ſchleimige Ablagerungen erkennen, welche abgenommen und in 
Waſſer vertheilt unter dem Mikroſkop zahlloſe Körperhen des mycoderma 
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erkennen ließen. Doch ſchon wenige Zoll tiefer nahm dieſe Erfcheinung 
ab und verihwand wenige Schichten unter der Oberfläche bis auf die 
legte Spur. Konnte die Luft bier etwa nur als Zuträger der Sporen 
des Ejjigpilzes wirken? — Gewiß nicht, denn dann könnte der Bilder 
ich nur in einem plus von Pilzen relativ von dem verdedten unter: 
jcheiden, der ja auch ununterbroden Luft in ſich aufnimmt! Der Ver: 
fafier glaubt aus Dbigem folgende Schlüfje ziehen zu dürfen: 

1) Die Eſſigſäuerung ift nicht an das Auftreten des Ejfigpilzes ge: 
bunden, im Gegentbeil, der leßtere gedeiht nur auf dem Boden der Eifig: 
orpdation und tritt nur dann bei derjelben auf, wenn dem Weingeiſt 
bei Anmwejenheit gemiffer organifcher Subftanzen ein großer Ueberſchuß 
an Sauerftoff geboten wird, nie aber im normalen Ejjigbilver, wo nur 
ein jebr bejchränktes, zur Orydation des vorhandenen Alkohols gerade 
ausreichendes Quantum Luft agiren kann. 

2) Der Zeitpunkt der Entwidelung des Ejligpilzes ſcheint aljo nad 
dem Zeitpunkt der vollendeten DOrpdation, niht vor oder während 
derjelben ftattzufinden. Derjelbe kann daber auch nicht den Anstoß zur 
Säuerung im Efjigbilver geben. 

3) Der Eſſigpilz producirt feinen Eſſig, jondern conjumirt 
jolcden, wie jede Pflanze dem Boden, dem jie entwächst, Stoffe entzieht. 
Es liegt demnach im Intereſſe des Fabrifanten, durch peinlihite Rein: 
lichkeit, jorgfältige Negulirung des Luftzutrittes, das Auftreten des Eifig: - 
pilzes ſorgſam zu vermeiden, nicht aber durch Zuſätze irgend welcher frem- 
den Stoffe geradezu auf Entitebung desjelben hinzuarbeiten. (Damit jol 
indeß nicht behauptet werden, daß in jeltenen Ausnabmefällen, 
die näher zu betrachten der Verfaſſer nicht unterlaſſen wird, ein ſolcher 
Zuſatz nicht bisweilen von Nutzen ſeyn könnte.) 

Der Verfaſſer erinnert zum Schluß noch an jene Eſſigſäurebildung 
aus Weingeiſt, die notoriſch ohne jede Anweſenheit von Pflanzenzellen 
ſtattfindet, die bekannte Oxydation des Spiritus zu Aldehyd und Eſſig— 
ſäure unter Mitwirkung von fein vertheiltem Platin. Kann man nicht 
annehmen, daß das Füllungsmaterial entſprechend nur durch ſeine große 
Oberfläche wirkt, wie man dieß von dem Platin ſo unfraglich anzunehmen 
ſich berechtigt fühlt? 


Ueber die Rolle des Anſäuerungseſſigs. 


Ehe ein Eſſigbilder reif ift den erften Aufguß zu empfangen, muß 
derjelbe befanntlih angefäuert fepn, d. b. das Füllmaterial muß mit 
fertigem Eſſig von mindeftens derfelben Stärke, ald man darauf zu er- 
zielen gedenft, vollftändig getränft feyn. Hat man oben fo lange Effig 


Pfund, über Theorie und Praris der Schnelleffigfabrication. 285 


auflaufen laffen, bis er unten in der nämlichen Stärke abtropft, jo tritt 
nad einiger Zeit Gleichgewichtäzuftand zwifchen der Adhäſion des Eifigs 
und feiner Schwere ein; den nun noch in dem Füllmaterial befindlichen 
Effig wollen wir al8 Anſäuerungseſſig bezeichnen; feine Menge be: 
trägt natürlihd um jo mehr, je größer die Bilder und je poröfer das 
verwandte Füllmaterial ift. So verſchluckt ein Bilder mittlerer Größe 
(nehmen wir an: 1 Meter Weite und 2 Meter Füllungshöhe) bei An- 
wendung nachbenannter Füllungsmaterialien folgende Mengen Anſäue— 
rungsellig: 


gewöhnliche Buchenipäne etwa . » . 2... 300—350 Liter 
gerollte = .. 350—400 „ 
gerollte und nebeneinander aufgefegte Späne . 500600 „ 
Lindenbolzkoblen . . . . ..  800—1200 „ 
Strohbündel, ſchichtenweiſe aufelnandergeſtellt . 40—ã60, 


Natürlich verändern ſich dieſe Zahlen mit der Stärke der Späne 
und der Korngröße der Kohlen noch bedeutend. 

In größeren Fabriken fpielt die Beihaffung des Anjäuerungsejligs 
eine bedeutende Rolle; er beträgt z. B. in der Fabrik des Verfaflers, 
deren Product zur Gewinnung von Bleizuder und anderen eſſigſauren 
Salzen dient, weit über 25000 Xiter. 

Diefen Fond von Effig im Füllmaterial fih immer 
in gleiher Stärke zu erhalten, ift die ganze Kunft, das 
aanze Geheimniß einer rationellen Schnelleffigfabri: 
cation. Wer es ſchon mit dem Anfäuern verjieht, eritidt das Kind 
im eriten Bade. Folgende Betrachtungen mögen die wichtige Rolle er: 
läutern, die dem Anfäuerungsefiig auch im ferneren Betriebe zukommt 

Als jogenanntes Eſſiggut, als Material zur Orydation dient, wie 
befannt, entweder eine Miſchung von Alkohol und Waller in verjcie: 
denen Berhältnifien (7—12 Proc. abj. Alkohol), oder eine jolche im 
Verein mit jehr wechjelnden Mengen fertigen Eſſigs. Diejes Ejfiggut wird 
allgemein in Eleineren Portionen in gewiſſen Zeitintervallen dem Eſſig— 
bilder übergeben, in welchem es, dem Gejeße der eigenen Schwere folgend, 
langiam nach unten fich bewegt. 

Jeder Effigfabrifant hat num feine eigene, zumeijt geheim gehaltene 
Methode in der Art diefe Aufgüffe fich folgen zu lafjen, in der Manier 
bierbei die Bilder miteinander zu verbinden oder von einander zu jepa- 
riren. Entweder nämlich läßt er jeden Bilder für fich arbeiten — und 
dann befteht der ganze Betrieb aus einer eben jo großen Anzahl ein: 
zelner Effigfabrifen als Bottihe vorhanden find —, oder er bildet 
Syſteme von je 2, 3 und 4 Bildern, die Hand in Hand arbeiten und 
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in den verjchievenen Etablifjements auf die verſchiedenſte Weiſe mit ein- 
ander vereinigt werden. Dabei glaubt jeder in jeiner Methode den 
Stein der Weifen fir die Effigfabrication zu befigen und würde nur 
mit dem größten Widerwillen, ja der größten Angſt fich entichließen zu 
einer andern Art der Arbeit überzugehen. 


l. Jeder Bilder arbeitet für fid. 


Bei diefer Manier wird der Bilder immer nur theilg mit Ejjiggut, 
theils mit dem Ablauf von fich felbit, oder, wenn die Eſſigbilder in ein 
gemeinfames Rejervoir münden, mit Ejjiggut und dem Gejammtablauf 
derjelben Bilder gefpeist. 

Der erite Aufgup von Eſſiggut bringt folgende Veränderungen 
in dem Inneren der Bilder hervor: Das Gleihgewicht im Füllungs: 
material wird fofort geftört, der ganze Anjäuerungsefjig in Bewegung 
geſetzt. Das Ejjiggut verdrängt zum Theil ven leßteren, zum Theil 
miſcht es jich demjelben bei, das Verdrängte fidert weiter nah unten 
und wirft nun jeinerjeit$ wieder verdrängend auf eine zweite Portion 
Anſäuerungseſſigs, während natürlid am Siebboven jo lange ein ent- 
jprechendes Duantum Eſſig abtropfen muß, bis der Gleichgewichtspuntt 
wieder bergejtellt wurde. Nach beendetem erjten Aufguß hat man dem: 
nad in der oberen Schicht ein Gemisch von Ejjig und Ejjiggut, in wels 
chem leteres umjomehr vorherricht, welches um jo weniger weit nad 
unten vordringt, je langjamer und gleihförmiger die Speijung erfolgte. 
In der zweiten und dritten Schicht die wir hier einmal annehmen wollen, 
befindet jih noch unvermiſchter Anſäuerungseſſig. 

Der zweite Aufguß beſteht aus dem ſoeben erbaltenen Ablauf, 
der entweder für ſich, oder unter Zuſatz von etwas Alkohol (warum? 
davon ſpäter) oben aufgefüllt wird. Der Erfolg hiervon iſt leicht erſicht 
lid: der vorhin dırch das Ejfiggut aus der oberften Schicht verbrängte 
Eſſig, wird durch den jegt aufgegofjenen wiederum erjegt, das Ejjiggut, 
durch die fortwährend circulirende Luft theilweiſe jchon orydirt, wird mit 
noch mehr Ejjig gemengt, in die zweite Schicht gedrängt, während unten 
abermals Anjäuerungsefiig abfließt. Diefer dient nun gewöhnlich zu 
einem dritien Aufguß. 

Die begonnene Bewegung jet fich fort: In der oberen und zweiten 
Zone ift der Anjäuerungseijig volftändig wieder erſetzt. Das nun ganz 
orydirte, in Ejjig verwandelte Ejjiggut tropft als fertiges Fabricat unten 
ab und wird als joldes auf das Nefervoir abgezogen. Der ganze 
Bilderiftwieder in den früberen Zuftand der Anjäuerung 
zurüd verjegt und fäbig eine neue Portion Ejjiggut zu 
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verarbeiten. So ganz eract wie bier theoretiih angenommen ift, 
verläuft natürlich der Vorgang in der Wirklichkeit nicht; dafür ift aber 
auch die Annahme von nur drei Schichten eine rein zufällige. Bei 
dem gewöhnlichen Verhältniß der Größe des wirkſamen Bilderraumes 
zum Quantum des jemaligen Aufguffes, und damit zufammenhängend, 
der geſammten Maſſe des vorhandenen Anſäuerungseſſigs zur Menge 
des Efjiggutes, muß man jich eine bedeutend größere Reihe einzelner 
Zonen vorjtellen. Der Borgang bleibt genau derſelbe. Immer muß 
der Bilder unten fertigen Ejfig abtropfen laſſen, nie 
darfjid eine ftarfe Beeintluffung der Stärke dieſes Eſſigs 
durh den Charakter des gleichzeitig Aufgegoffenen be 
merklich machen. Sit-dieß bei einem Bilder der Fall, jo liefert es 
den Beweis, daß derjelbe jchlecht arbeitet, entweder das Gut oben ein- 
jeitig aufläuft, oder die Füllung eine fchlechte ift. 

Aus Obigem ift erfichtlich, dak man für den jogenannten „Rüdguß“ 
durdaus nicht einzig an das, aus dem Bilder Abfließende gebunden ift. 
Man kann vielmehr an Stelle dieſer Flüfjigkeit, die allerdings gewöhnlich 
am bequemften zur Hand ift, jeden anderen reinen, genügend ftarfen 
Eifig verwenden und wird dieß jogar in allen den Fällen, wo eine be: 
deutende Abnahme in der Grädigfeit des Ablaufes eintritt, mit großem 
Bortheil thun. Bemerkt man ein jolches Dünnerwerden des Eſſigs, ver: 
bunden mit einem beveutenderen Gehalt an Alkohol, jo ift dieß meiſt 
ein Zeichen, daß man dem Bilder zu viel Arbeit zugemuthet hat. Man 
muß dann jchleunigft entweder die Anzahl der Rüdgüffe, oder der oben 
theoretiih entmwidelten Zonen vermehren, — was Letzteres dur Ber- 
ringerung des Duantums der einzelnen Aufgüſſe geſchieht, wenn man 
nicht ein immer jchwäcer werdendes Gemiih von Eifig und Ejfiggut 
erhalten, und einen immenjen Altoholverluft erleiden will. Die Ver: 
ftärfung wird aber jchneller eintreten, wenn man nicht den nur juccejjiv 
jtärfer werdenden Ablauf desjelben Bilders, jondern jofort Fräftigen 
Eſſig von anderwärts als Erjaß des angegriffenen Anfäuerungsejligs, 
ftatt des Nüdgufjes anzuwenden jich entichließt. 


2. Die Bilder arbeiten in Syitemen. 


Nachdem der Verfaſſer die erfte, und wohl jegt auch am meijten 
verbreitete Manier, die Bilder zu beihiden, jo ausführlich behandelte, 
genügt es nun fi auf wenige furze Bemerkungen zu bejchränten. 

In der That ift nämlich das Princip genau dasfelbe, nur die äußere 
Form ift infofern eine andere, als man bier die angenommenen ein: 
zelnen Zonen, die vorhin in einem Bilder vereinigt erichienen, durch 
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je einen Bilder, oder deren zivei durch einen und die dritte Durch einen 
zweiten Bilder, repräfentirt findet. 

Man erfieht daraus leicht, daß ſich die erfte Methode fir größere, 
die zweite für fleinere Bilder beifer eignet. Man kann beiſpielsweiſe 
durchaus nicht für die Dauer drei Ejjigbilder jo mit einander verbinden, 
daß man auf dem erjten fortwährend Eſſiggut aufiprigt, den zweiten mit 
Ablauf des erften, den dritten mit Ablauf des zweiten fpeist, und das 
Product des dritten a's fertigen Eſſig betrachtet. Thut man dieß wirk— 
lih, — und es gejchieht von Unerfahrenen oft genug —, jo hat man aus 
dem I. gar bald den größten Theil des Anjäuerungsefiigg ausgelaugt, 
und jtatt einer Säuerung nur einen Apparat zum Berdampfen des 
Alkohols angeftellt. Die ganze Füllungsmaſſe geräthb in eine enorme 
Wärme, — Verfaffer jah den Thermometer in einem joldhen Bilder bis 
auf 480. fteigen — und unten erhält man jchließlih eine widerlich 
ſchmeckende, wenig jaure Flüffigkfeit, die von fleinen aalartigen Thierchen 
wimmelt, jo daß fie oft ganz undurchſichtig ericheint. Dieje Eigenſchaf— 
ten übertragen ſich bald auf die anderen, zum Syſteme gehörigen Bilder, 
und dann erfüllt ji) der ganze Raum mit einer jtechenden, erjtidenden 
Luft, an der Dede jegen id die Tropfen einer aus Eſſig und Spiritus 
beitehenden Flüfjigfeit an, während fich die Fliegen und Maden des 
beiten Wohlbefindens erfreuen. Ueberhaupt treten alle Ericheinungen 
ein, welche anzudeuten pflegen, daß eine Ejjigfabrif in den legten Zügen 
liegt. Wie oben fommt aud bier Alles darauf an, den ganzen 
ſtehenden Inhalt jedes einzelnen Bilders in fräftigem 
Zuftande zu erhalten, den ausgelaugten Anſäuerungseſſig fort: 
während jogleich wieder zu erjegen. Gejchieht dieß immer, gießt man 
den Ablauf des Bilder, der fertigen Ejjig liefert, ſyſtematiſch auf die 
übrigen zurüd, jo fann man auch nach dieſer Methode günftige Refultate 
erzielen. Einen Nachtheil bat viefelbe übrigens in dem complicirteren 
Betrieb und dem damit zufammenhängenden Erforderniß größerer Auf- 
merkſamkeit jeitens der Arbeiter. 

Die einzelnen Abarten diefer Methode einzeln zu betrachten, ijt nad 
Ddigen wohl faum nöthig, würde den Verfaſſer auch zu weit führen. 
Indeß ift der Legtere, lediglich aus Intereſſe an der Sache jelbit, gern 
erbötig, privaten Anfragen nad beftem Können Auskunft zu ertheilen. 
Verfaſſer bat jeinerfeit3 nicht ermangelt, die umjtändlichiten und ſchwie— 
rigſten Verſuche vorzunehmen, um fich der Berechtigung obiger Annahmen 
zu verjichern. Durch Taufende von Säurebeftimmungen, Hunderte von 
Altohol = und Aldehydanalyſen, vielerlei mechaniſche Vorrihtungen, als 
jeitlih in verichiedenen Höhen einzelner Bilder eingelaffene Porzellan: 
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Ichalen und Thermometer u. j. w. ift e8 ihn gelungen, ſich das nötbige 
Material in großer Vollkommenheit zu beichaffen. 

Die Oberflächlichkeit, ja Unzuläffigkeit der allgemein verbreiteten 
Anſicht, daß man zunächſt einen ſchwachen Eſſig erhalte, ven man durd 
mehrfahe Rüdgüffe verftärfen müſſe, ift durch Dbiges abjolut bewiejen, 
und dem Ejjigfabrifanten eine Erfahrung mehr an die Hand gegeben, 
die ihm bei der Behandlung feiner Bilder von dem weitgehendſten Nugen 
jeyn kann. Er lernt dadurch die oft jcheinbar unerklärlichen Erſchei— 
nungen an feinen Bildern verftehen und würdigen, und wird jo in die 
Lage geſetzt, bei Unfällen im Betriebe die richtigen Mittel zu deren He: 
bung abzuwenden. 

Erwähnt ſey bier noch, daß die oben angeführten Benennungen 
„Anſäuerungseſſig“ und „Rückgüſſe“ der Kürze balber auch ferner bei: 
behalten werden ſollen; jo zwar, daß der Verfaſſer mit „Anſäuerungs— 
eſſig“ nicht nur den zum erften Tränfen der trodenen Füllung verwen: 
deten Eifig meint, jondern darunter hauptjählic jene ji während des 
Betriebes fortwährend erneuernde, von der Füllung aufgefaugte Ejfig: 
menge verjtanden haben will. Ferner jollen alle jene Aufgüffe, welche 
fein Eſſiggut enthalten, als „Rückgüſſe“ bezeichnet werden. 


Weber die Leiftungsfäbigfeit eines Effigbilvers. 


Die Leiſtungsfähigkeit eines Efjigbilvers ift feine Fähigkeit, 
während eines bejtimmten Zeitraumes ein größeres oder geringeres 
Quantum von Alkohol in Eifigfäure zu verwandeln. Kommt es 
darauf an, einen Zahlenwerth für diefen Begriff aufzuitellen, und 
fol dieje Angabe wirklich einigen Werth bejigen, jo muß man vor Allem 
außer den Yiterprocenten des verarbeiteten Alkohols, auch die Menge 
und Stärke des daraus gewonnenen Eſſigs beifügen, da die Verlufte an 
Eriterem außerordentlih Ihwanfend, immer aber bedeutend jind. 
Selbft dann aber, find diefe Angaben nur von relativer Richtigkeit, 
da die Leiltungsfähigkeit eines Bilders, außer von der Conſtruction des 
Apparates jelbjt, von mannichfahen wechjelnden Berbältniffen, ja jogar 
von Zufälligfeiten verjchiedener Art abhängig ift. 

Eine Hauptaufgabe des Eſſigfabrikanten bejteht nun darin, viele 
Bariabeln möglihft conſtant, diefe Zufälligfeiten mög: 
lichſt unſchädlich zu machen. Darüber, daß dieje Aufgabe eine jehr 
danfbare ift, will der Verfaſſer in dem zweiten Theil diejes Gapitels 
ſprechen, zunächſt aber diefen, theils ſtehenden, theils veränderlichen Ber: 
hältniſſen jelbit, eine eingebende Betradtung widmen. 
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A, Die Factoren der Leiftungsfäbigfeit. 


Die Leiftungsfäbigkeit eines Ejjiggenerators ift abhängig von der 
Größe des Bilders, der Art und der Beichaffenheit des Yüllmateriales, 
der Zufammenfegung und der mehr oder weniger gleichförmigen Ber: 
tbeilung des Ejfiggutes, der Temperatur des Localesg und des Bılders 
jelbft, und der Luftreinheit (Bentilation) des Ejfiglocales. Außerdem 
muß man, allerdings in untergeordnetem Maaße, dem Dzongehalt der 
Luft, ja jogar dem Sonnenlichte einen gewifjen Einfluß zufchreiben. 

1. Die Größe des Bilders. — Es ift wohl ganz jelbitverjtänd: 
lich, daß unter fonft gleihen Verhältnifjen die Leiftungstähigfeit eines 
Eſſigbilders im Allgemeinen um jo bedeutender ſeyn wird, je größer 
er ift, d. h. je mehr Füllmaterial er faßt, je größer das Quantum des 
darin aufgefaugten Anjäuerungsefjigs ift, eine je größere, mit oxydir— 
barer Flüffigkeit bedeckte Oberfläche er der Luft darzubieten vermag. 

Das Marimum der praftijhsvortbeilbaften Größe iſt 
indeß bald erreicht. Verfaſſer ſah Bilder aufgeftellt, welche bei 4,3 Meter 
Füllungsböhe reihlih 2 Meter Weite, demnad circa 135 Heftolit. Fül: 
lungsraum bejaßen, ſonſt praktiſch eingerichtet waren und unter ſorg— 
fältiger Aufficht jtanden. Jeder diefer Generatoren lieferte nah An- 
gabe des Beligers in 12 Stunden ca. 100 Liter eines guten Eſſigs von 
7,5 bi8 8 Proc. Säurebydrat. Im eriten Augenblide jcheint diejes 
Nejultat nicht ungünftig; vergleicht man jedoch das Füllungsvolunen 
eines folchen Bilder mit dem eines Apparates mittlerer Größe — 
nehmen wir dafür, zugleich auch für weitere Gelegenheiten, die Dimen: 
fionen von 1 Meter Weite und 2 Meter Füllungshöhe an, — ſo ſtellt 
jich obige Leiſtung als verbältnigmäßig jehr ungünftig heraus: 

Die Füllungsvolumina veryalten ſich nämlich ungefähr wie 8,5 : 1 
(135 : 15,7), die Arbeitsfähigkeiten aber höchſtens wie 4 : 1, da ein 
mittelgroßer Bilder unter gleich günftigen Verhältniſſen leicht 25 Liter 
Eſſig obiger Stärke zu liefern vermag, während verhältnigmäßig nur 
12 Liter von ihm zu erwarten ftänden. Ein ſolch' ungebeurer Bilder ift 
übrigens an und für fich ein ſchwer zu regirender Apparat, vor 
Allem was die Temperatur in feinem Inneren betrifft. Die: 
jelbe jteigt bejonders im Hochfommer und unter Einfluß von Gewitter: 
luft leicht zu boch und es ift dann bei einem fo voluminöfen Apparat 
oft jchwierig, ja bisweilen unmöglich, fie mit genügender Echnelligkeit, 
d. b. ohne ſehr fühlbaren Berluft an Alkohol, auf das Maaß des Er- 
laubten zu reduciren. Wenn überdieß ſchon in Eleinen Bildern eine 
Zunahme der Wärmegrade nah dem Inneren der Füllung zu ftattbat, 


Pfund, über Theorie und Praris der Scnelleffigfabrication. 291 


jo wird diefe Beobachtung hier noch viel ausgiebiger anzuftellen jeyn. 
Da man nun annehmen muß, daß die Bewegung eines jeden Theilchens 
von Eſſiggut im Bilder vorzugsweiſe eine vertical abwärtsgebende 
it, und man ferner weiß, daß die Orydation bei verjchievenen Tem: 
peraturgraden mit verjchiedener Schnelligkeit vor ſich geht, jo drohen 
leicht doppelte Verlufte, indem ſich in manchen Verticalichichten vielleicht 
noch unverändverter Altobol vorfindet, während in anderen Xeßterer 
längit vollitändig verſchwunden ift, ehe der Eſſig die Füllung verläßt. 

Daß dieß, und in wiefern dieß VBerlufte mit ſich bringt, davon 
joll weiter unten gejprochen werden. 

Oefters glaubt ein Ejjigfabrilant durch die Anwendung jehr hoher 
Bilder „Rüdgüfjfe” eriparen zu fünnen, indem er von ver faljchen 
Anficht ausgeht: Letztere jeyen nöthig, um das einmal Durchgelaufene 
zu verftärfen. Mit jcheinbar vollem Rechte calculirt er, hierauf fußend, 
weiter, daß er diejes zwei- oder dreimalige Aufidhütten praf: 
tither durch einmaliges Aufgießen unter Anwendung einer Doppelt 
oder dreimal jo hoben Schicht von Füllmaterial erjegen könne. 

Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. — Der Verfaſſer begnügt 
fih zur theoretiichen Wiverlegung auf das Capitel „Ueber die Rolle des 
Anſäuerungseſſigs“ zurüdzumeifen, wo dieje Verhältniffe ausführlich be: 
bandelt wurden. Bejonders jey nur noch auf das dort angeführte Bei- 
jpiel einer jaljhen Verbindung von Bildern, die in Syſtemen arbeiten 
jollen, aufmerffam gemacht. Denkt man fih nämlich die damals ange: 
nonmenen 3 Bottiche zu einem Bottih von dreifacher Höhe 
vereinigt, jo erhält man genau den bewußten hoben Bilder, der immer 
nur mit neuer Eſſigmiſchung beichiet werden joll, — aljo ebenjo wenig 
dauernd gute Rejultate geben wird, wie das verunglüdte Syitem von 
damals. Neuerdings jcheint man oft die Tendenz zu haben, die Bilder 
auf ein Minimum von Höhe zu reduciren, und bat Verfaſſer in 
Diejer Beziehung die Erfahrung gemacht, daß ein Füllungsraum von 
0,8 Met. Höhe vollitändig ausreichend ift, um das Ejfiggut bei ein: 
maligem Durchgang jeinem ganzen Mltoholgehalte nad) zu oxrydiren. 
Natürlih ift man gezwungen, ſolch' niederen Bildern, um voluminöjere 
Aufgüſſe machen, ein bedentendes Duantum von Ejjig gewinnen zu 
fünnen, eine entiprehend größere Weite zu geben. Die früher ent 
widelten einzelnen Zonen werden in einem jolchen Apparat natürlich 
ſehr flach ausfallen und es ift Leicht erjichtlich, daß zum vortheilhaften 
Betrieb als Hauptbedingungen eine jehr forgfältige Füllung des 
Bilders und eine außergewöhnlid gute Vertheilung des 
Eijiggutes auf die oberjte Schicht der Legteren aufzuftellen find. 
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Verfaffer hat ſich die Ueberzeugung verichafft, daß dann dieje Bil: 
der in der That jehr gut arbeiten: die beobachteten Apparate hatten bei 
einer Füllungshöhe von 0,8 Meter eine Weite von 2,3 Meter und lie: 
ferten pro Stunde 3,4 Liter Ejfig von 7,5 Proc. Säuregebalt. 

Will man ji indeß von dem vortrefflihen Zuftande jeiner Ber: 
tbeilungsvorrihtung nicht geradezu peinlih abhängig machen (mobei 
noc die größere Weite des Bilders erjchwerend in den Weg tritt), jo 
wählt man die Weite nicht leicht über 1 — 1,5 Meter, und erjegt die 
mangelnde Weite durch größere Höhe, etwa 2 bis 2,5 Meter. 

Als Gegenfag zu dem joeben Mitgetheilten findet man bisweilen 
auch jehr Fleine Bilder Ward doch der Verfaſſer einjt von einem 
ländlihen Kaufmann, der fich „Beliger einer Eſſigfabrik“ nannte, ſtolz in 
die Küche geführt, in welcher die ganze Fabrik in einem Winkel ftand. 
Diefelbe beftand nämlich aus weiter nichts, als einem etwa 8 Zoll weiten 
und 3 Meter boben Thonrohr, welches am unteren Theile mehrere ein- 
gebohrte Löcher enthielt, während das äußerſte Ende in einem flachen 
Fap mit Eſſig ftand und jo hydrauliſchen Verſchluß hatte. Das Innere 
war mit Spänen erfüllt, auf melden als Bertheilungsvorrictung ein 
großer Lappen lag, der alle Stunden von der Hausfrau mit verbünn: 
tem Spiritus getränft wurde. Der gelieferte Eſſig zeigte 51/, bis 6 Proc. 
Eſſigſäurehydrat, und jollte feiner Menge nah pro Tag 15 Liter be 
tragen. 

Wenn die Nichtigkeit legterer Angaben auch jtark zu bezweifeln ift, 
fo ift doch ficher, da Fleine Apparate im Berhältniß der Maſſe ihres 
Füllmateriales eine jehr bedeutende Leijtungsfäbigkeit befiten. 

Ihre Anwendung zur Erzeugung großer Mengen von Eſſig 
bat indeß den Nachtheil complicirter Bedienung, da ihre Anzahl natür: 
(ih eine entiprechend größere jeyn muß, aud find fie für jeden, jelbft 
vorübergehenden Wechjel der Temperatur empfindlih, und erfordern 
deßhalb größere Localwärme und eine forgfältige Negulirung derjelben. 

2. Beihaffenheit und Art des Füllmateriales. — Den 
Füllmaterial fällt die doppelte Aufgabe zu, das Eſſiggut der Luft in 
möglichjt großer Oberfläche darzubieten — und dadurd die Orpdation 
zu befchleunigen, — zweitens den Anfäuerungseffig in fih aufzunehmen, 
welcher den Weg des Eſſiggutes genügend verlangjamt, damit aller Wein: 
geift vollftändig in Eſſigſäure verwandelt werde. 

Es fommt daher nicht nur auf die große Oberfläche, jondern 
aud auf die Maſſe und innere Poroſität desjelben an. 

Faſt ausſchließlich kommen als Füllmaterial zur Verwendung: Epäne 
aus Rothbuchenholz und Holzkohle. Außerdem findet man bisweilen 
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vor: Stroh, Weinreben (meift mit Buchenfpänen gemengt), dünne Bret- 
hen aus Rothbuche u. j. w. Die Buchenſpäne find das allermeift 
verwendete Füllungsmaterial. In der That fteht auch bei ihnen Ober: 
flähe und die Fähigkeit Eſſig in ſich aufzunehmen und zu halten, im 
günftigften Verhältniſſe. Wie allgemein bekannt, werden fie bisweilen 
in langem Zuftande, meift aber zu engen Spiralen zufammen- 
gerollt, angewendet, welche Rollen man gemwöhnlih einfach in ven 
Bilder einjhüttet, indem man jie jchichtenweife gleichförmig verbreitet. 
In jeltenen Fällen aber fett oder ftellt man diefelben regelmäßig 
auf. Dieß geichieht derartig, daß man diefe Rollen, die für diefen Zweck 
gleih hoch bergejtellt werden müſſen, eine dicht neben die andere, auf 
die hohe Kante ftellt, bis zunächſt der Siebboden bevedt ijt; hierauf 
bringt man eine zweite gleichgeartete Schicht, und fo fort bis zur Füllung 
des ganzen Falles. 

Während ein Bilder mittlerer Größe circa 4 Gentner „geichüttete” 
Späne faßt, nimmt derjelbe von „gejeßten” Spänen 6 bis 7 Centner 
in Anſpruch. Eine Füllung legter Manier erfordert natürlich einen ganz 
bedeutenden Aufwand von Zeit und Arbeit: Ein Mann bat für einen 
Bilder wenigftens 8 Tage lang, täglih 12 Stunden Span an Span 
zu jeßen. Indeß ift diefes Verfahren in der That ein nicht zu unter: 
ſchätzender Vortheil, da die Circulation der Luft eine freiere und gleich: 
fürmigere und die Oberflädhe eine größere ift. Selbit die innerjten 
Spiralen des Spanes kommen zur vollfommenen Wirkung, was bei ge 
jhütteten Spänen, die bunt durcheinander, hauptſächlich aber auf der 
Seite liegen, durdaus nicht der Fall il. 

Berfaffer bat 15 feiner Bilder derartig füllen laffen, und die tägliche 
Beobachtung gemacht, daß dieſelben bei größerer Leiftungsfähigfeit milder 
in der Temperatur ftehen wie gejchüttete Bottihe, und darum bei Be: 
ihidung mit genau dem nämliden Eſſiggut, einen Ejjig liefern, 
der um 0,3 bis 0,5 Proc. mehr Säurehydrat enthält, als der Ablauf 
der legteren. Natürlich ift dieſes günftige Refultat einem geringeren Ver: 
dampfungsverluft an Alkohol zuzujchreiben. 

Die Holzkohle, am beiten Lindenholzkohle, wird neuerdings viel: 
fach als Füllungsmaterial angewendet. Sie wird in ganz trodenem Zu: 
ftande, möglichſt jtaubfrei, in nußgroßen Stüden einfach in den Bilder 
eingejchüttet. 

Mit Koblenfüllung verjehene Ejjiggeneratoren erfüllen ihre Function 
jebr gleihmäßig und gut; dieſelben bleiben ftet3 in milder Tem» 
peratur, arbeiten daber mit gerinaftem Verdampfungsverluſt, und jind 
weniger leicht Unfällen ausgeſetzt, wie Spanbilver. Der einzige Febler, 
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welcher der Kohlenfüllung anhaftet, ift der, daß ihre Leiftungsfähig: 
feit zu der Maſſe des vorhandenen Anjäuerungsejfigs in 
einem fehr ungünstigen Verhältniſſe ftebt, da leßterer factiſch nur zum 
Theil in Wirkſamkeit tritt. 

Die Roblenfüllung eines mittleren Bilders verjchludt leiht 10 bis 
12 Heftoliter Eifig, und liefert nicht mehr fertiges Fabricat, als ein 
Spanbilvder mit 3—4 Hektoliter Anſäuerungseſſig. 

Die Holzkohle hält nämlich den legteren fo feit, daß das auffließende 
Eifigaut ihn meift nur von der Oberfläche verdrängt, während das innen 
befindlihe gar nicht, oder doh nur ungemein langjam in Be 
wegung, alio auh zur Wirfung fonmt. Der im Inneren der 
einzelnen Kohlenſtücke befindlihde Anjäuerungsefjig ift 
demnach fait feiner ganzen Maſſe nad ein todtes Capital. 
Den genau entgegengejegten Nachtheil hat das Stroh als Füllung& 
material. Hier ift ein zu geringer Fond von Effig, zu wenig 
auffaugende Mafje vorhanden: Die aufgegoffene Flüſſigkeit durchdringt 
leiht die Füllung bis in die tiefften Schichten, der Anſäuerungseſſig 
wird von einem halbwege ſtarken Aufguß faft ausgelaugt, der Bilder 
fommt in eine zu hohe Temperatur, was neben den zunächſt eintretenden 
befannten Mifftänden im Stroh felbft fchließlich eine Art faulige Gährung 
eintreten läßt. Ein folder Bilder erfordert daher ganz befondere Sorg— 
falt und Aufficht und darf feine großen Aufgüffe, jondern verhältniß— 
mäßig Eleine, und diefe öfters in fi aufnehmen. Da dieß natürlic 
eine Erſchwerung des Betriebes nach ſich zieht, und bei dem leider nod 
allgemeinen Mangel einer wahrhaft jachkundigen Leitung, jcheint viele 
Art der Füllung, trog ihrer geringen Beihaffungskoften, nur ungemein 
wenig gebräuchlich zu feyn. 

Berfaffer befigt felbft einige Pilder mit Strobfülluna, die durchaus 
gute Refultate Tiefern, und bis jest, d. b. innerbalb der 2 Jahre ihres 
Beſtehens, von feinerlei Unfällen bedroht wurden. Zu ihrer Herftellung 
wurde Weizen: oder Roggenftroh in Bündel von etwa 30 bis 40 Gentimeter 
Länge gefchnitten, und diefe dur Stroh oder dünnen Bindfaden in der 
Mitte Iofe befeftigt. Hierauf werden vdiefelben ſchichtenweiſe neben: und 
übereinander auf den Siebboden des Bilder& aufaeftellt, wobei man nad 
Vollendung jeder Schicht die Befeftigung der Bündel wieder durchſchneidet. 
Dadurch kommen die einzelnen Strohhalme dicht vertical neben einander 
zu jtehen, jo daß fie ein Syſtem von engen Röhrchen bilden, in denen 
fi fowohl die Luft als auch der Eſſig verhältnigmäßig frei bewegen 
fünnen, bejonder8 wenn man die Vorficht gebrauchte, die Anoten im 
Stroh möglichit auszuſchließen. Horizontal gelegte, oder bunt 
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bineingemworfene Strohbündel fönnen als braudbare Fül- 
lung für den Eſſigbilder durhaus nicht angejehen werden. Die 
übrigen Füllmaterialien haben ein jo untergeordnete Intereſſe, daß fie 
bier füglich übergangen werden können. Doch jey an diejer Stelle des 
Blatins als Erreger der Eſſigſäuerung mit einigen Worten gedacht. 

Bekanntlih conftruirte ein Matador der Chemie einen Efjigiäure- 
bilder, — wenn e8 nicht zu gewagt it den betreffenden Apparat jo zu 
nennen, — welcher der Hauptſache nah aus einem Glasgehäuſe beiteht, 
in welchem Platinmohr ausgebreitet enthalten ift, während fich im 
unteren Theil des Apparates ermwärmter Alkohol befindet. Die zur 
Orydation benöthigte Luft tritt unten ein, während die ausge: 
nugte durd eine obere Deffnung wieder entweicht. Gin ganz be- 
deutendes Quantum von Alkohol joll auf dieſe Weile in kurzer Zeit in 
eine jtarfe Säure verwandelt werden. Trotzdem fand diejer Apparat 
wohl noch nirgends praftifche Verwendung, und dieß mag wohl jeinen 
Grund darin haben, daß 1) die Menge der gewonnenen Säure durchaus 
in feinem günftigen Verhältniß jteht zu dem Quantum des conjumirten 
Alkohole. Es entjtebt nämlich bei diefer Orydation, jelbit wenn Luft 
im Ueberſchuſſe vorhanden ift, neben der Ejfigjäure eine ganz 
bedeutende Menge von Aldehyd, welcher durchaus nicht jofort, mie 
man oft geichrieben findet, in Efjigjäure übergeht, ſondern vermöge feiner 
leichten Flüchtigkeit nebit Alkoholdämpfen unverändert mit der Luft 
entweicht. 

Zweitens verliert das Platin ſehr bald jeine Wirkſamkeit 
und muß zur Regeneration öfters ausgeglüht werden, eine Arbeit, die 
fih nicht im Kleinen, vielmeniger im techniſchen Betriebe ohne 
ſehr jchmerzliche Verlufte an jo theurem Material ausführen läßt. 

Verfaſſer hat fich ſelbſt eingehendft mit Verjuchen bejchäftigt, das 
Platin zur Eſſigſäuerung zu benugen und mit bedeutenden Kojten einen 
Apparat conjtruirt, welcher den legteren der beiden Nachtheile nicht be- 
ſitzt, deſto auffälliger aber mit dem eriten behaftet war. Die chemijche 
Action ift nämlich in dem Inneren des Apparates eine jo heftige, daß 
ih das Platin, welches bier in einer noch feiner vertheilten Form wirkt, 
als ſelbſt im Platinmohr, in fortwährender Dunkelrothglühhitze erbielt, 
aljo nie jeine wunderbare Kraft verlor. Ferner wurden jämmtliche ent: 
ftehenden Producte aufgefangen, ſoweit ſie fih dur eine ſehr vollitändig 
wirkende Kühlvorrihtung verflüfligten. Man erhielt mit diefem Apparat 
mit Hülfe von 50 Grm. unveränderliden Platins pro Stunde 
etwa 10 bis 12 Liter einer Flüffigkeit, die neben Waſſer circa 25 Proc. 
Alkohol, 10 bis 15 Proc. Aldehyd und leider nur 0,5 bis 1,5 Proc. 
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Eſſigſäure entbielt! Der betreffende Apparat verdient daher recht wohl 
alle Beachtung zur Daritellung von Aldehyd, nicht aber ala Eſſig— 
erzeuger, 

3. Zujammenjegung und Bertbeilung des Gutes. — 
Das Effiggut (Ejjigmifhung, Maiſche) beiteht entweder aus 
einer bloßen Miſchung von Spiritus und Waſſer oder aus einer ſolchen 
unter Zujag jehr wechjelnder Mengen fertigen Ejjigs. 

Die Zufammenjegung diejer Flüfjigkeit, d. h. in eriter Linie ihr 
größerer oder geringerer Gehalt an AlEobol, hat einen ganz 
bedeutenden Einfluß auf die Leiftungsfähigfeit des damit beſchickten Bil- 
ders. Die Anzahl von Literprocenten an Eſſig, die ein Bilder zu liefern 
vermag, d. b. das Product aus der Anzahl der Liter des gewonnenen 
Eſſigs und den Gewichtsprocenten desjelben an Säurehydrat, iſt bei jonit 
gleichen Verhältniffen durchaus Feine conjtante Zahl: fie varürt 
ganz bedeutend mit der Stärfe des Ejjigs, den man zu erzeugen 
gedenkt, in erjter Linie aljo mit der Zahl der Alkoholprocente, 
welche die Mifhung enthält. Liefert beifpielweije ein Bilder pro Tag 
50 Liter Eifig von 6 Proc. Säure, jo ift damit noch nicht gejagt, daß 
er 2, joviel Ejfig von 9 Proc., „ joviel von 12 Proc. zu fabriciren 
vermag. In der Wirklichkeit gibt derjelbe, wenn er bei 6procentigem 
Fabricat 300 Xiterproc. lieferte: 

faum 30 Liter zu 9 Proc., demnach nur 270 Xiterproc. 
faum 15 ” „ 12 ” ” ” 180 ” 

Die Oydation ift nämlid, von einer gewiſſen unteren Grenze an, 
eine um jo langfamere und ſchwierigere, je hochgrädiger an 
Eſſigſäure die zu orydirende Flüffigfeit bereits ift; fie wird 
aber volljtändig = 0, fobald das Product einen Gehalt an Säurehydrat 
von circa 12 Proc. zeigt. Durch feinerlei Einrichtung, dur feinen 
noch jo großen Aufwand an Spiritus, unter feinerlei Verhältniſſen, 
fann man auf einem Bilder eine ftärkere Säure erzielen. Obige Bei: 
jpiele beweifen — mas eigentlich jelbitverftändlich ift, — daß dieje Grenze 
der Säuerungsthätigkeit nicht wie ein plößlicher fenkrechter Abgrund ein: 
tritt, jondern daß vorher ein allmähliches Abfallen derſelben ftattfindet, 
aljo ſchon bei Effigftärfen die fich diefer Grenze nur nähern, eine vor: 
tbeilhafte Ausnugung der Arbeitsfähigkeit eines Eſſigbilders nicht zu 
erwarten jtebt. 

Iſt der Fabrifant nicht an die Erzeugung einer gewiffen Eſſigſtärke 
gebunden, fommt es ihm, wie 5. B. bei der Erzeugung von Bleizucker, 
nur auf die abfolute Leiftungsfähigkeit an, fo ift die am vortbeilbafteiten 
zu erzeugende Ejigftärke ein Gehalt an Säurehyprat von 6—7 Broc. 
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Noch tiefer herabzugehen ift deßhalb nicht rathſam, weil bei Verwendung 
eine noch verbünnteren Alkohols leicht ein Unfall eintreten kann, den 
wir jogleich beiprechen werden, und der ftet3 dann auftritt, wenn ein 
Bilder bei beveutender innerer Wärme zu wenig, oder zu leidte 
Arbeit zu verrichten bat. 

Der Zufaß von fertigem Effig zur Eſſigmiſchung ift, wenn 
derjelbe in beveutendem Maaße geſchieht, ebenfalls von Einfluß auf die 
Leiſtungsfähigkeit eines Bilders, und hängt diefe Erjcheinung genau zu: 
jammen mit den joeben bejprochenen Berhältniffen der erſchwerten 
Drydation. 

Sept man nämlich fo viel ftarfen Ejfig zum Gut, daß — nachdem 
das Eſſiggut fih mit dem Anfäuerungseffig der oberjten Schicht gemengt 
bat — diejes Gemisch ſchon ftärfer wie 6 Proc. Säuregehalt ift, fo 
nimmt man die Leiftungsfähigkeit des Eifigbilders gerade nur unter den 
ungünftigften Verhältniſſen in Anjprud, und bringt Eſſiggrade, 
die anderwärts ebenjo unvortheilhaft gewonnen wurden, gleich von vorn: 
ber hinein, während fie der nämliche Bilder mit größter Leichtigkeit 
und Schnelligfeit ſelbſt hätte erzeugen können. 

Folgendes Beifpiel mag dieß erläutern: Gefegt man erzeugt 9ro— 
centigen Ejfig aus einem Ejfiggute, dem man die Hälfte fertigen Fabri- 
cates zugejegt hat. Dasjelbe zeigt dann einen Säuregehalt von 4,5 Proc., 
welcher aber fofort auf ca. 7 Proc. fteigen wird, wenn fich die Miſchung 
nah dem Aufguß mit dem natürlich ebenfalls Iprocentigen Anjäuerungs: 
eilig der oberften Füllungsſchichten gemengt bat; die num erjt beginnende 
DOrydation wird demnah ihrem ganzen Verlaufe nad jehr lang: 
jam vor fich gehen. Setzt man in dem nämlichen Falle feinen ferti- 
gen Eſſig zum Gut, jo wird man in der oberjten Schicht der Füllung 
ein Gemiſch von etwa 41, Proc. Säure befommen, welches ji außer: 
ordentlih ſchnell und leicht auf 6 bis 7 Proc. orydirt, worauf jetzt 
erft die Berlangjamung des Procefjes eintritt. Diefe Drydation um 
1'/, bis 2'/, Proc. ift faft reiner Gewinn an Leiftungsfäbig: 
feit, dem erften Fall gegenüber, da fie faft ohne Inanſpruchnahme der 
Füllung vor fich gebt. 

Man darf daher einen Bilder, der pro Tag 50 Liter Ejjiggut einer 
bejtimmten Stärke ohne Ejfigzufag verarbeiten kann, durchaus nicht mit 
100 Xitern einer Mijhung gleicher Theile des nämlichen Ejjiggutes und 
fertigen Eſſigs beſchicken, — obgleih dieß nur die nämliche Leiſtungs— 
fähigkeit beanfpruchen würde —, wenn man nicht ein nur unvolllommen 
orydirtes Product erhalten will. 

Dingler's polyt. Journal Br. CCKI. £. 4. 20 
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Der Zuſatz von fertigem Eſſig zum Eifiggut hat übrigens in einer 
Hinficht Vortheil vor der Verwendung eines bloßen verbünnten Alkohols; 
der Verdampfungsverluft an legterem ift nämlich ein nicht unbedeutend 
geringerer, weil Erftens, die Bilder wegen der langſamer verlaufenden 
hemifchen Action milder in der Temperatur ftehen, und weil man zwei— 
tens, ſchon an dem eigentlihen Herd des Alkoholverluſtes — nämlich 
in der oberen Schicht des Füllmaterialeg — eine Flüſſigkeit bejigt, die 
vermöge ihres geringeren procentalen Alkoholgehaltes einen höheren Sieve- 
punkt, und damit eine geringere Dampfipannung zeigt, die flüchtigen 
Beitandtheile demnach weniger leicht an die nunmehr aus dem Bilder 
entweichende warme Luft abgibt. Eine unerläßlide Bedingung zur voll 
ftändigen Ausnugung des Füllmateriales, iſt eine möglichſt gleid: 
förmige Bertheilung der aufgegofjenen Flüffigfeit auf 
die Dberfläde des erfteren. it dieß nicht der Fall, dann jind 
ftarfe Verluſte in zweierlei Hinfiht unausbleiblid. An den Stellen 
nämlich, wo die Mifhung in zu großer Menge auf das Füllmaterial 
(äuft, wird eine unvollitändige Orydation ftattfinden, ganz abgejehen da: 
von, daß geradezu ein Durchlaufen der Flüfjigfeit bis zum Sieb: 
boden zu befürchten jteht, jelbjt wenn die Füllung eine forgfältige iſt; 
andererſeits findet an den Stellen, die gar Feine oder zu geringe Anz 
tbeile des Aufguffes empfangen, leicht eine Conſumtion von Effig: 
fäure ftatt, die ſich endlich auch auf den Anjäuerungsejlig eritredt. 
Auf diefe Verhältniffe fommt der Verfaſſer in dem zweiten Theile dieſes 
Capitels zurüd. 

4. Temperatur und Luftreinhbeit. Die Temperatur im 
Inneren des Bilders ift nicht nur einer der wichtigſten Factoren für die 
Leiſtungsfähigkeit desfelben, fondern dient zugleih als ein jehr zuver: 
läffiger Verfünder etwa eintretender Unregelmäßigfeiten des im Inneren 
des Generator8 vorgehenden Proceifes. Deßhalb ift die Anbringung von 
mindejteus einem Thermometer in die Füllung jedes Bilders, den man 
in die mitteljten Echichten dur die Wandung des Falles einführt, bei 
rationellem Betrieb ganz unerläßlich ; feine tägliche Beobachtung ift für 
den Fabrikanten eine ebenſo danfbare als intereffante Aufgabe. 

Die Leiftungsfäbigkeit eines Eſſigbilders ift bis zu einer gewiflen 
Marimalgrenze (circa 350 NR.) um jo größer, je höher die Tem: 
peratur im Füllungsraum desfelben fteigt. 

Dei etwa + 40 R. ſcheint die Leiftung eines Bilders noch — 0 
zu ſeyn; bei + 120 R. ift die Orydation noch fo ſchwach, daß ein Bil- 
der, deſſen Dimenfionen noch über tie Mittelgröße hinausgingen, nur 
ca. 12 Liter Eſſig von faum 6 Proc. Säuregehalt pro Tag zu liefern 
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bermochte, wobei das fertige (?) Fabricat no 1'/, bi8 2 Proc. unver: 
änderten Alkohol enthielt. 

Mit der größeren Leiftungsfähigkeit bei höherer Temperatur fteigt 
zugleih rapid der VBerluft an verdampfendem Alkohol, und 
Schon mit 25—260 R. ift die Grenze erreicht, die mar nicht überfchreiten 
darf, wenn nicht der Vortheil der vermehrten Effigproduetion 
durch den Nachtheil des größeren Alfoholverluftes mehr mie 
aufgemwogen werden joll. 

Die Temperatur im Inneren des Bilders ift in erfter Linie ab- 
bängig von der Qufttemperatnr des Effiglocales. Dieß gilt 
ganz befonders für Fleinere Apparate, deren Leiftungsfähigfeit vor 
Allem von einer genauen Regulirung der äußeren Luftwärme abhängig 
ift. Ihre innere Temperatur zeigt gewöhnlich ein gewiſſes gleid: 
bleibendes plus über die Localtemperatur, fo daß fie beifpielämweife 

bei 150 Zuftwärme etwa 15 + 7 = 22° innere Wärme 

”„ 18° „ „ 18 + 7 — 250 „ ” 
u. 5. f. zeigen. Wird dieje Differenz (bier = 7°) auffällig Heiner, jo 
ift dieß ein Zeichen zu langjamer Drydation, ein Merkmal, welches zu: 
meift eher eintritt, als die ſchließlich rejultirende ungünftige Zufammen: 
jegung des Ablaufes. 

Große Apparate jollen eine annähernd conjtante Tempera: 
t ur beiigen, nicht minutiös abhängig jeyn von der Wärme der äußeren 
Luft. Natürlih iſt auch dieß nur innerhalb gewiſſer Grenzen der Fall, 
jedenfalls aber find fie von einer genauen NRegulirung der Localwärme 
minder abhängig wie kleinere Bilder. 

Für große Bilder fällt die gefährlichite Zeit des Jahres, d. h. die 
Zeit wo am leichteften DVerlufte und Unfälle eintreten fünnen, in den 
Hochſommer — da jie fih im Inneren leicht zu ſtark erhigen —, für 
fleine Apparate in den fälteiten Theil des Winters, — da ſie leicht im 
Inneren ausfühlen und dann ſchwach oder gar nicht arbeiten und ihr 
Anjäuerungseifig ipirituös wird. Die zu heißen Bilder hingegen laboriren 
nicht nur mit ungeheurem Berdampfungsverluft, jondern verzehren leicht 
einen Theil des erſt jelbitgeichaffenen Produetes, Ichließlih jogar den 
Anſäuerungseſſig. (Siehe „Inanſpruchnahme ver Leiftungsfähigkeit”). 

Die Luft in dem Efliglocal muß ftet3 in mögliht reinem Zu: 
ftande erhalten werben, d. h. e8 muß eine Bentilation ftattfinden, 
welche genügend ift, die durch die Bilder ftreichende Luft durch friiche zu 
erjegen, und die gebrauchte zu entfernen, ohne dabei jedoch die Luft: 
temperatur mwejentlich zu beeinflufjen. 
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Dieſe Ventilation gejhieht derart, daß die friſche Luft conftant 
und in regulirbaren Mengen am Boden einftrömt, während die 
verborbene durch angebrachte Schlotte, oder nach einem boben Fabrik: 
ſchornſtein entweder direct in das Freie, oder zunächſt dur eine Vor— 
rihtung geführt wird, die zur Auflaugung der fortgerifjenen Säure: und 
Alkoholdämpfe dient. 

In der Efjigfabrik des Verfaflers wird die am Boden durch viele 
Deffnungen einziehende Luft gezwungen, vor ihrem Eintritt in den Raum 
einen Galorifere zu umftrömen, welcher gebeizt wird, jobald vie Local: 
wärme + 100 R. nicht mehr erreicht, was beiläufig nur in jtrengen 
Wintern vorzulommen pflegt. Dieſe Vorridtung dient aljo gleichzeitig 
als Dfen und als Ventilator, und erfüllt beive Zwede auf das 
Borzüglichfte. Weder im vorigen milden Win er, noch bis dato im 
jegigen, brauchte der Verfaſſer erftere Function diefer Vorrichtung in 
Anspruch zu nehmen. 

Ueber den Einfluß des Dzongehaltes der Luft auf die 
Leiſtungsfähigkeit eines Ejfigbilvers, läßt ſich bis jegt nur wenig jagen, 
doch ift ein jolcher nicht zu läugnen. Bor Beginn und während jtarker 
Gewitter oder dauerndem Borüberziehen von jchweren Gemwitterwolten 
ift oft ein auffälliges Steigen der Wärme im inneren der Bilder 
zu bemerken. Sehr lange anhaltende ſchwüle Gewitterluft. im Hoch— 
jommer ift für den Ejfigbilder ein äußerft gefährlicher Feind. Eine ein: 
gebendere theoretiſche Erflärung diefer Ericheinung wäre für den Laien 
unverftändlid, für den Chemiker überflüflig. 

Biele Eſſigfabrikanten jchließen das Sonnenlicht jorgfältig aus 
ihren Zocalitäten aus, indem fie eine nachtheilige Wirkung desjelben auf 
den Ejfigbildungsproceß annehmen. Der Verf. thut dieß nicht, und 
glaubt damit Feine Unterlaffungsfünde zu begeben. Dennoch ift nicht zu 
läugnen, daß das Auftreten jchleimiger Abjonderungen, das Erſcheinen 
von Maden und Fliegen vorzugsweile an Orten zu bemerken ift, die dem 
Lichte mehr ausgejegt find. Aufmerkſamkeit, firenge Reinlich— 
feit und genügender Luftwechſel dienen invdeß jedenfalls durch— 
greifender zur Fernhaltung genannter Webelftände, als die vielen Effig- 
fabrifanten angeborene Leidenjchaft, in diefer wie in anderer Beziehung 
fortwährend „im Finftern zu wandeln.“ 

(Der Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Meiterer Beitrag über die Anwendbarkeit des Japhtalins in 
der Sarbfofftechnik; von Brof. M. Ballo in Budapef. 


In der Abfiht ein Dinaphiylamin aus Naphtylamin und Brom: 
napbtalin darzuftellen, erhigte ich die genannten Subftanzen im molecu- 
laren Berhältniffe im offenen Kolben bis nahe zum Siedepunfte und 
beobachtete dabei, daß die Maffe fih dunfel färbt und im durchfallenden 
Lichte dunkelroth erjcheint. Eine längere Zeit hindurch fortgejegtes Er- 
bigen im Waſſerbade, führt ebenfalls zum Ziele. Nah dem Erkalten 
bleibt die Maſſe flüffig. Aether Löst alles Flüffige daraus auf, und 
binterläßt ein dunkelgefärbtes, in dünnen Schichten blau erjcheinendes 
Pulver, welches ſich in Alkohol mit ſchön violetter Farbe löst. 


Diejer Körper ift das brommaflerftofffaure Salz einer Baſe, welche 
fih aus der alkoholiſchen Löfung des Salzes nah Zuſatz von etwas 
Ammoniaf und viel Waller in Form von dunkelblauen Floden aus: 
ſcheidet. Filtrirt man viefelben ab, Iöst fie in Alkohol auf und jeßt 
etwas Salzjäure oder Eſſigſäure hinzu und verdampft bis zur Trockne, 
fo bleibt das ſalzſaure, refpective efligfaure Salz in Form einer Fupfer- 
farbenen, metalliich glänzenden Schichte zurüd. 


Die Menge des fo gebildeten Körpers ift ſehr gering, und es ift in 
diefer Beziehung ganz gleihgültig, ob man auf 1 Mol. Napbtylamin 
1 oder 2 Mol. Bromnaphtalin nimmt. Auch jcheint die Mitwirkung 
der Luft mwejentlich zur Bildung desfelben beizutragen, da ſich beim Er: 
bien der alkoholiſchen Löſung der genannten Subftanzen im zuge: 
ihmolzenen Rohre kein Farbftoff bildet, felbft wenn das Erhitzen bis 
200° und tagelang fortgejeßt wurde. 

Ein näheres Eingehen in das Studium der Eigenjhaften ſowohl, 
als auch der Erforihung einer Methode, welche diejen Farbitoff in reich 
licher Menge liefern würde, war mir bis jegt nicht möglich. 
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Die Colorie der Molle und Baumwolle, ihre Droguen und 
Mafchinen auf der Wiener Weltausftellung 1873; von 
Dr. 3, Bielmener. 


J. 

Wenigen Zweigen der Induſtrie iſt es bis heute ſo gelungen, wie 
den Woll- und Baumwoll-Druckereien, vor den Nichteingeweihten ſich 
einen faſt geheimnißvollen Schleier zu bewahren. Ob in ihrem eigenen 
Intereſſe? ſoll hier nicht näher unterſucht werden. Thatſache aber iſt es, 
daß, während in den Vorleſungen fiber Chemie die Mehrzahl der chemi— 
ſchen Fabricationen, jogar der neueften, in ihren Principien eingehend 
behandelt, in ven öffentlichen Laboratorien eifrig ftudirt werden, felten 
ein Chemiker jeine Studien verläßt, mit einem annähernden Begriff von 
den mannichfaltigen Fragen aus der Phylif und Chemie, welche in den 
Drudereien vor den Praktiker treten. Gleichwohl verdient dieje Fabri— 
cation, welche in manden Stüden nod im Stadium der Empirie ſich 
befindet, nicht nur das volle Intereſſe des theoretiichen Chemilers, ſondern 
diejelbe hat auch eine prononcirte vollöwirtbichaftliche Bedeutung, Denn 
e3 gibt wohl feinen Induſtriezweig, welcher mit den Wiflenichaften, Kün- 
jten und Gewerben jo eng und jo vieljeitig verwoben ift, und welder auf ben 
allgemeinen Wohlſtand jo wohlthätig wirft, wie die Woll- hauptjächlich aber 
die Baumwoll-Druckerei: Phyſik, Chemie, Mecanit, Mulerei, Kunit: 
fteherei auf Holz und Metall, fie alle liefern derſelben ihr reiches Eon: 
tingent an Wiffen und Erfahrungen und wirken zujammen auf den Gang 
einer wohlorganiſirten Drudjabrif ein; die Bedürfniffe derjelben find jo 
umfangreich, jo mannichfaltig, und durch die jedes Jahr fi erneuernden 
Moden und den nieraftenden Fortichritt jo wechjelnd, daß faſt Fein Hand- 
werk, feine andere Fabrication eriftirt, welche nicht durch fie direct oder 
indirect in Thätigfeit verjegt wird. Insbeſondere ftebt fie in ſolch 
innigem Zujammenbang mit der Spinnerei und Weberei, daß man deren 
Gedeihen als von dem Wohl und Wehe der Drudinduftrie abhängig 
betrachten kann. 

Hiernach find die Beforgniffe zu würdigen, melde an verichiedenen 
Orten für die Zukunft der gedachten Induſtrie in Deutichland und der 
vielen an fie gebundenen Eriftenzen auftauchten, nachdem das Elijah 
wieder ein Beitandtheil des deutſchen Reiches geworden. Wenn dieſe 
Bejorgnifje mitunter allzu peſſimiſtiſch fih ausprüdten, jo waren fie 
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bob und find fie zum Theil noch heute nicht ohne jegliche Berechtigung. 
Die Drudinduftrie des alten Zollvereingebietes hat in Wirklichkeit keine 
günftige Situation. In ihrer jehigen durch Mafchinen dem Großbetrieb 
angepaßten Form verhältuißmäßig jung (denn die Zeit ihrer allmäbli- 
chen Kraftentwidelung datirt erft von der Gründung des Zollvereines), 
batte fie, faum erftarkt, mande ſchwere Prüfungen, darunter als die 
ſchwerſte den nordamerikaniſchen Krieg mit feiner lang nachwirkenden 
Krifis zu beftehen; bald nach diejem ftellte fi das ſchlimmſte der Uebel 
ein, die Ueberproduction ſammt allen ihren wiverlichen Eonfequenzen. 
Dabei ift fie bis heute noch durch den Bezug des Rohmateriales von 
England abhängig und während der Erport des Fabricates durch ameri- 
fanifhe und ruffiihe Zölle und durch die engliiche Großinduftrie be— 
drängt und bei dem Mangel am überjeeiichen Gonnerionen faft nur auf 
Defterreih und auf Ftalien, ven allgemeinen Tummelplatz der Concurrenz, 
beſchränkt ift, entfpricht der Conſum an bedrudten Stoffen auf dem bei- 
miſchen Markt Teineswegs der Ausdehnung, welde er in anderen Län— 
dern, wie Defterreih und Frankreich, gewonnen hat. Auf denjelben zuvor 
Ihon überführten Markt tritt nun mit einemmal ein neuer gleichberech: 
tigter Concurrent, ein Gegner, deilen Stärke von der Zeit des eriten 
Kaijerreiches datirt, welcher von demſelben kräftigſt unterftügt die da— 
malige unglüdliche Lage feines Nachbarlandes zu jeiner Bollentwidelung 
auszunugen mußte, um ſich einen bleibenden Borjprung vor dem lep- 
teren zu fihern. Einen annähernden Begriff von der Bedeutung der Eljäßer 
Baumwollinduftrie gibt eine Schäßung von competenter Seite, nad 
welcher Mülhaufen und Umgebung unmittelbar nach dein lehten deutſchen 
Kriege im Befig von 2'/, Mil. Baummwollipindeln, 60,000 mechaniſchen 
und Handwebjtühlen und 120 Rouleaudrudmajchinen war. Letztere Zahl 
trifft zufammen mit der Gejammtzahl derſelben Mafchinen des Zollver: 
eingebietes. Bei Annahme von 800 Arbeitstagen, unter Berüdfichtigung 
der verjchievdenen Störungen im Betrieb, insbejondere des ziweimaligen 
Saiſonwechſels im Jahr, einfärbige und mehrfärbige Waare in einander 
gerechnet, fann man die Leiftungsfähigkeit diefer 120 Druckmaſchinen leicht 
auf 1,620,000 Stüde à 50 Meter per Jahr berechnen. Wie nun? 
wenn dieje ervrüdende Summe Waare die Beitimmung erbielte, ven 
deutihen ihr offen ftehenden Markt zu überfluthben, wenn die Eljäher 
Fabriken von Paris, ihrem bisherigen factiſchen Gentralpunft, wenn fie 
von den franzöfiichen und von ihren überjeeifchen Blägen durch die neuen 
politiihen Verhältniſſe abgejchnitten werden jollten, wenn gleichzeitig die 
Fabriken der Normandie auf dem franzöfischen Markt die Eljäher Erb: 
Ihaft anzutreten geſonnen wären? Glüdlicher Weife gilt bier für alle 
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Betheiligten die Erfahrung daß für eine Fabrication von folder Compli: 
cation und für einen Artikel, welcher dem Iocalen Geihmad und der Diode 
unterworfen ift, ein Markt nicht über. Naht, auch nicht in ein paar 
Jahren erobert wird, ſondern daß es hierzu langjähriger Studien, viel- 
feitiger Erfundigungen und mitunter nicht unbeveutender Opfer bevari. 

Zwar wie ein guter Theil nationaler Verſchiedenheiten und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten mit dem modernen Verkehrsleben verſchwunden ift, jo hat and 
der Geijhmad in den legten Decennien eine Nivellirung durch die ver: 
jchiedenen Länder erfahren im Zuſammenhang und in gleihem Schritt 
mit der Erjcheinung, daß die National» und Localtrachten täglich mehr vor 
der großftädtiichen Mode fich zurüdzuziehen drohen. Es liegt wohl aud 
bis zu einem gewiſſen Grad in der Macht großer Fabriken, wenn fie 
ftatt Nahahmungen zu reproduciren, nach eigenen Ideen und Regeln arbei- 
ten, auf die Gefhmadsrichtung ihres Publicums einen beftimmten Ein: 
fluß auszuüben, wie fie jelbft wieder umgekehrt dem Einfluß der Mode 
unterworfen find. Gleichwohl haften den einzelnen Ländern und Gegen: 
den immer noch gewifje Unterjchieve des Geihmads ſowohl hinſichtlich 
der Mufterzeichnungen als des Colorit8 an, welche darum, daß fie weni- 
ger prägnant als in früheren Zeiten auftreten, nicht leichter zu erfaflen 
find. Die eine Bevölkerung zeigt eine ausgefprochene Vorliebe für fatte, 
heitere Farbentöne, die Zeichnungen find aus der Natur gegriffen, eine 
Blume, ein Sträußchen jchredt nicht ab; eine andere trennt fich ‚nicht 
von ihren düfteren, hausbadenen Muftern, welche ſämmtlich der Geo: 
metrie entlehnt erjcheinen, je nichtsfagender deſto befjer, aber die deta— 
hirten Zickzacks, die Striche, die Wellenlinien follen von der bergebrad: 
ten Bertheilung von Hell und Dunkel nicht abweichen, zugleich ift man 
bier und bort caprizirt auf ganz beftimmte Nüancen in Violett, Braun, 
Roth, Grün und wie die Farben mit ihren Varietäten alle heißen mögen ; 
die eine Gegend wünſcht dieſelben Mufter in zarter, weicher, die andere 
in Fräftiger das Auge padender Ausführung; oder man ift an eine be: 
fondere Ausrüftung der Waare gewöhnt; ſchon die Anfprühe an das 
Gewebe find verſchieden, kurz die Gepflogenheiten und Differenzen, wel: 
hen allen Rechnung getragen werden muß, ob fie wichtig oder unwichtig 
erſcheinen, find jo zahlreich, vaß fie nur ftücweife und mit Aufwand von 
viel Zeit und Mühe erkundſchaftet werden können. Vornehmlich aber 
ift das eine Land an höhere Preiſe gewöhnt, jo daß ein mäßiger Zoll: 
aufihlag nicht in's Gewicht fällt, das andere hält zäh an feinen billigeren 
Preifen, und diefer Punkt dürfte einer neuen Concurrenz immer die 
meiften Schwierigkeiten bieten. Eine Fabrik endlich, welche von Speciali- 
täten zu couranter Waare oder umgekehrt übergehen will, noch mebr eine 
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Fabrit, welche bisher ihre Stärfe in Nouveaute3 gefucht, nun aber in 
Maſſen und für die Maſſen produciren will, muß eine ganz neue Drgani- 
fation, eine ganz befondere Defonomie in allen Details einführen, ein 
weſentlich anderes Syſtem nach ganz verfchievenen Principien aufnehmen, 
wenn fie mit Erfolg concurriren will. Ein derartiger Syſtemwechſel, 
wenn er ohne die nöthige Vorſicht nnd Umſicht zu ſchnell in Scene ge: 
fegt wird, kann aber zur unbeilvollen Revolution ſich geftalten. Wenn 
alfo die Schwierigkeiten und Gefahren und jogar eventuellen Opfer, den 
neuen Markt zu erobern, für die Eljäher Fabriken feine geringen feyn 
werden, jo wäre doch der bisherigen Zollvereinsfabrication zu gönnen, 
daß ihr der heiße Kampf, Mann an Dann, mit einer Concurrenz erfpart 
bliebe, welche ihr, wenn durch die Verhältnifje vor die Eriftenzfrage ge: 
jtellt, al3 eine mit allen Mitteln, mit Selbftvertrauen, Geſchick, Energie 
und Capital wohl ausgerüftete, von einer wohlgeſchulten Fabrifbevölte- 
rung unterftügte, auf einen Platz concentrirte, feſtgeſchloſſene Macht gegen: 
über ftehen würde. 


u. 


Ihre Zujammengehörigkeit und die Solidarität ihrer Intereſſen 
baben die Eljäßer Baummollfabrifanten auch auf der Wiener Ausftellung 
befundet, indem fie mit einer Collectivausftellung in der Rotunde gleich- 
jam auf internationalem Gebiet aufgetreten find. In derjelben glänzt 
ipeciell die Drudinduftrie durch ihre fait gänzliche Abweſenheit; nur eine 
der berühmten Firmen, Shlumberger fils et Comp., bat es übernom: 
men, mit ihrer brillanten Waare befonders in Meubleftoffen, das alte 
Preitige ver Elfäßer Fabricate zu documentiren ; das Haus Thierry: Mieg 
hat feine prächtigen Haute-Nouveautes in Meubles auf Rips und glat- 
tem Stoff, zum Theil mit Golddruck geſchmückt, durch die nicht weniger 
berühmte Wiener Firma Haafe unter öfterreihifcher Flagge vorgeführt. 
Ueberhaupt ift fein exceffiver Zudrang der Drudfabrifen in den ver: 
ichiedenen Ländern zu den großen Rendez-vous ver Künjte, Willen: 
ichaften und Gewerbe zu verzeichnen, jo daß eine kritiſch-vergleichende 
Revue derjelben nicht bloß durch ihre höchſt ungünftige räumliche Verthei— 
lung im Ausftellungsgebäude erfchwert, beziehungsweiſe unmöglich ge- 
macht wird. Spaniens Abweſenheit ift zur Genüge entichulbigt, aber Eng- 
land jcheint nur durch die Riefenhaftigkeit feiner ausgeitellten Teppiche 
imponiren zu wollen; eine einzige Firma in Futtercattunen entfpricht wohl 
nicht der grandiofen Ausdehnung der englifhen nnd ſchottiſchen Fabri— 
cation. Die junge, raſch aufgeichofiene amerikaniſche Induſtrie rejervirt 
ſich vollftändig für das Jahr 1876, Belgien und die Niederlande find 
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nur einmal vertreten, Schweden nud Dänemark gar nicht, und doch ift 
e3 einer der unbeftrittenften praktiſchen Erfolge einer allgemeinen Welt: 
ausftelung, daß fie jung aufftrebende oder abjeitö gelegene Induſtrien 
dem großen Markt perjönlich vorftellt, um eine fortgejegte geſchäftliche 
Verbindung mit demjelben anknüpfen zu können. Frankreich bat fein 
Hauptcontingent in bevrudten ſeidenen Foulards gejtellt, die Rouener 
Fabrication ift gänzlich fern geblieben. Auch die Schweiz mit ihrer zahl- 
reichen, theilweiſe originellen Yabrication hat nur 4 Vertreter gejandt. 
Kubli in Netjtall mit feinen Küpenartifeln repräfentirt die geſammte 
Glarner Induſtrie; von dem hauptſächlichſten Glarnerartifel, von den 
Yasma's, bekannter unter dem Namen Türkenkappen, hat nur die Firma 
Höſſly in Rorſchach Proben geliefert. Es verdient bemerkt zu werben, 
daß diefelben vielfarbigen Kopftücher auch im Orient bergeftellt werden, 
aber wie die Türken ein höchſt comjervatives, jeden Fortichritt nad Kräf: 
ten verachtendes Volk find, jo ziehen fie heute noch vor, bdiejelben von 
freier Hand mit dem Pinſel zu malen, ftatt mit Mödeln gejchweige mit 
Maſchinen zu druden. Diejelbe Fabrik, mit den in der Schweiz jo be: 
liebten Plancheplatten arbeitend, hat außerdem ſehr ſchön gearbeitete Kopf: 
und Tajchentücher ausgeftellt. Die Frauenfelver Firma Egg, Ziegler, 
Greuter und Comp. glänzt durd eine prachtvolle chineſiſche Altarvede, 
im Türkiſchrothgenre ausgeführt. Auch Deutichland ift Lüdenhaft ver: 
treten, indem mehrere renommirte Firmen fehlen, und namentlih Sachen 
mit einer einzigen Ausnahme, weder in Wolle noch in Baummolle aus: 
geitellt hat. Numeriſch ftark und jehr mannichfaltig ift die ruſſiſche In— 
dujtrie auf dem Platz erichienen, und mie fid von jelbit verſteht am 
vollzähligiten die öfterreichifche, welche ohnevdem als Feitgeberin das meifte 
Intereſſe der Fachleute abjorbirt. 

Zwei der Hauptrepräfentanten Defterreichs befinden ſich in der 
Rotunde Kosmanos hat dort in einem höchit eleganten Kiosf ein voll- 
ftändiges Bild feiner vollendeten, faft alle Genres des Baumwolldrudes 
umfaſſenden Fabrication gegeben ; jogar Proben der Gravüre, in Kupfer: 
walzen und zugehörigen cylindriſchen und platten Stahlmoletten bejtebend, 
find beigelegt. In nächiter Nähe befindet fich der Pavillon der Holle: 
ſchowitzer Actiendruderei, welche ven Ruf der früheren Dormiger’jchen 
Firma als Erbe in die neuen Verbältniffe mit hinüber genommen und 
auch beute wieder volltommen bewährt bat, namentlih in ihren Baum: 
wollfoulard® und in ihren Kattunen für den ſpecifiſch öjterreichiichen 
Landgeihmad. Ihre Auftriaartitel in Violett, in Cachou, ihre jchweren 
Defterreiher Roſa finden fich nirgends in jo ſchöner Ausführung. Die: 
jer Fabrik ift es zuerft gelungen das feurige Noja der Engländer zu 
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erreichen, welches durch Auffärben des in Krapp oder Garancine fertig 
gefärbten Roja mit African Red oder beſſer mit Safranin bergeitellt 
it; bemerfenswerth find auch ihre Violettgründel durch ihren ſehr weichen, 
etwas röthlihen Ton; dur Auffärben mit demſelben Red iſt in denjelben 
das Fleurviolett der joliden alten Zeit ſehr glücklich imitirt. Weniger 
vortheilhaft ericheint die Anordnung, die Stüde in Form von Rofetten 
auszuhängen, jie läßt den Effect der Farben und Mufter nicht zu feiner 
vollen Geltung fommen, ein Punkt, welcher bei einer Kunftinduftrie ge: 
wiß nicht zu unterjchägen ijt. Die vortheilbafteite Anordnung hat jeden: 
falls die Neunkirchner Actiengeſellſchaft in der öſterreichiſchen Gallerie 
getroffen. Hier zeigt fich die Waare in voller Entfaltung und die jorg: 
tältige Abwechjelung zwiſchen hellen und dunklen Stoffen, zwiichen jchweren 
Meubles und leihten Jaconnas macht einen wirklich impofanten Ein: 
drud, und wie das Arrangement, jo zeigt auch die ausgeftellte Waare 
denjelben eleganten Gejhmad und diejelbe detaillirte Sorgfalt in Be: 
handlung und Dispofition der einzelnen Mufter. Nebenzu, vielleicht zu 
beiheiden, in unvortheilhafter Beleuchtung und mit unvollftändiger Aus: 
wahl befindet fih die Prag-Smichower Actienfabrif, ihr gegenüber vie 
Liefinger Actiendruderei, deren Schaufenfter überdieß mit ſchönen Woll: 
fabricaten decorirt ift. Auch Guntramsdorf hat in Baummolle, ſowie 
in ſämmtlichen Genres des Wollvrudes ausgeitellt, theils mit dem Rou: 
leau, theils durch Handdrud oder mit Handdruckmaſchinen erzeugt, deren 
dort mehr als Hundert im Gang jind. 

Der Wolldrud jpielt überhaupt eine große Rolle in der öfterrreichi- 
ihen Abtheilung; eine ganze Reihe Wiener und amderer öfterreichiicher 
Häufer, an ihrer Spige das berühmte Haus Liebieg zeichnet ſich mit 
wenig Ausnahmen durd Ausführung und Mannichfaltigkeit ihrer be- 
drudten Wollmaaren aus, jogar die in legter Zeit jo wenig geſchätzten 
bevrucdten Halbwollftoffe fehlen nit. Was man bier zu ſehen be: 
fommt, zeigt mit einem Blick, welch’ mächtige Concurrenz bier dem deut: 
ichen, vorzugsweije dem ſächſiſchen Wolldrud erwachſen ift, und man 
findet es begreiflih, wie fie in den legten Jahren unter dem ſchützenden 
Mantel des hohen öfterreichischen Agio's das deutjche Fabricat auf dem 
deutichen Markt felbit jchwer bevrängt bat. Bon Bojji’s feurigen, 
in orientaliihem Geihmad gehaltenen Cachemir-Shawls bis herunter zu 
den ordinären Kopftüchern billigfter Qualität find alle Wollartifel reich: 
li vertreten: Gachenez in allen Varietäten, meift mit großer Sorgfalt 
ausgeführt, jehr geſchmackvolle Tiichteppihe, großgeblumte Kleiderftoffe 
mit dunklem Grund, neben fcehreienden Muftern für türkiſchen Gebraud. 
Mit bejonderer Vorliebe jcheint man dort die Jmitation der gewobenen 
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Woll-Shawls durch Maſchinendruck zu cultiviren. Sie hat vor legteren 
immerhin die beutlichere freiere Entwidelung der Zeichnung mie der 
Farben voraus und laffen die vorgeführten Eremplare an Schärfe des 
Drudes und an Feuer der Farben nicht? zu wünſchen übrig. Während 
vor 2 Jahren der gelbe und vor 6 Jahren noch der düſtere grüne 
Gachemireffect in Mode war, ift heute. der Grundton desjelben metit 
in hohem Drange gehalten; die Vorbrudpartien dürften im Allgemeinen 
weniger kräftig bervortreten, wodurch der Totaleffect weicher und bar: 
monifcher fich geftalten würde. Als bejonders wichtig ift zu erwähnen 
der Tibetartifel, fowohl in langer Aunagewaare für Kleiver als auch in 
Form von Tüchern vorgeführt, mit rother, violetter, grüner oder car: 
moifinfarbiger Zeichnung auf ſchwarzem oder richtiger unter ſchwarzem 
Grunde, denn die rohen ungebleihten Wollftüde werden in einer der 
entiprechenden Farben üni gefärbt, hernach erft mit Rouleauwalzen 
oder mit den Handdrudmödeln, auf weldhen die hellen Schattirungen, 
Tupfen, Carreaux, Blumen, Ramages 2c. ausgeipart find, das Schwarz 
auf den gefärbten Stoff aufgetragen, gedämpft und gewaſchen. Diejes 
Schwarz, in Wirklichkeit auf weißen Stoff gedrudt nur ein Grau vor: 
ftellend, bat für den Eoloriften ein befonderes Intereſſe, inſofern es ihm 
Gelegenheit gibt, die Lehre von den Complementärfarben in fchlagender 
Weife in Anwendung zu bringen. Ein in jeinen Beltandtheilen ganz 
fertiges Schwarz, mie e8 für ungefärbte Wolle mit Blaubolzertract, 
Indigocarmin, Orfeille und falpeterfaurem Eiſen zumeift bergejtellt wird, 
würde 3. B. auf gefärbten Scharlahgrund aufgetragen ein bräunliches, 
fahles, weil durd das Roth und Gelb des Scharlachbodens überjättigtes 
Schwarz liefern, ohne daß man e3 in der Hand hätte, demjelben durch 
Zulag von Indigolöſung einen blauen Stih zu ertbeilen,; durch die 
befannte Einwirkung von fauren Salpeterfäureverbindungen auf Indigo: 
farben würde damit nur eine Vermehrung des gelben Pigments erzielt. 
Zudem ift gefärbte Wolle, namentlih, wenn fie wie bei der Scharlach— 
färberei mit Zinnverbindungen behandelt worden ift, für die Aufnahme 
von Eiſenſchwarz wenig mehr empfänglich, fie ftoßt dasjelbe beim Waſchen 
und noch auf dem Lager ab in Form eines ſchwarzen Pulvers und er: 
bä't ein todtes Anjehen und einen harten, rauhen Griff. Aber leicht ift 
fie im Stande noch einen fubftantiven Farbftoff aufzunehmen und fie 
gibt mit einem Grau, deſſen Hauptbeftandtbeil eine Indigolöſung, je 
nah der untenliegenden Farbe mit Orſeille oder Marronteig in beliebi- 
ger Quantität nüancirt ift, ein vollkommen reines, glattes Schwarz, 
ohne an ihrem natür ichen Glanz und ihrem weichen Griff etwas einzu— 
büßen. 
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III. 


Derjelbe Artikel in Baumwolle, doch nur mit rothem Fond, wird 
von mehreren deutihen und öfterreichiichen Fabriken für Ungarn in 
großen Maſſen bergeftelt, in langer YAunagewaare unter dem Namen 
Satanella, in Tücheln als fogenannte Andrafigtüchel befannt. Hier 
ihlägt die Fabrication den umgekehrten Meg ein; zuerft wird das 
Schwarzmufter mitteljt eines Schwachen Anilinſchwarz oder ficherer, wenn 
auch umftändliher und theurer, als chemiſch Blau in bekannter Weife 
auf dem Baummollgewebe firirt, dann die forgfältig gewaſchenen Stüde 
mit rothem Mordant geflogt, nochmals ausgejotten und mit Garancine 
unter reihlihem Zufag von Duercitrin ausgefärbt. 


Mit unübertroffener Meifterfchaft werden die Andrafiytüchel von 
der deutjhen Firma Rolffs fabricirt, wie auch das übrige Fabricat 
dieſes Hauſes zu den jchönjten Producten der deutihen Drudindujtrie 
zählt. Driginale Mufter, eracte Gravüre, reiner Drud, Lebhaftigkeit 
der Farben, jorgjame Ausrüftung, Alles trifft zufammen, um die Waare 
in vollfommener Reüffite erſcheinen zu laſſen. Beſonders erwähnt zu 
werden verdient das feurige, reine Chromorange der Mouchoirs und die 
Collection der Dunfelböden mit und ohne Jlluminationsfarben, darunter 
namentlih die Braunbodentücher mit dreifärbigen Bouquets in Schwarz, 
Roth und Garancineorange. Das kräftige Schwarz, das lebhafte Orange 
ftiht vom benachbarten Roth vortrefflih ab und heben ſich die Objecte 
in einer dem Auge mwohlthuenden Weiſe aus dem warmen, wolligen 
Braundeder heraus. Die Combination diejer vier Farben gehört zu den 
ſchwierigſten und zugleich Eoftipieligften Aufgaben einer Druderei, theuer 
beſonders durch den jtarken Verbrauch an Kreuzbeeren im Färbebad, wie 
in der Drudfarbe. Das Recept der legteren jcheint ein Gemeingut der 
meiſten Fabrifen zu jeyn, es enthält Kreuzbeerenabfud und Zinnjalz ver: 
didt mit Stärke, bald mit, bald ohne allen Zujag von eſſigſaurem Kalk. 
Der Kreuzbeerenfarbftoff findet in ver Warmhänge keinenfalls die nöthige 
Zemperatur, um fi mit dem Zinnmordant volljtändig zu einem Lad 
zu verbinden; wie die Erfahrung zeigt, löst ſich der größere Theil des 
Kreuzbeergehaltes vor der Färberei im Ausfievebad von dem Stoff ab 
und wird jo zu einer der Föftlicheren Libationen, welche die Drudereien 
ihren Flußgöttern darbringen. Die Kreuzbeeren in der Drudfarbe find 
jomit entbehrlih, unentbehrlih ift eine möglichſt vollftändige Neutrali: 
jation des Zinnjalzes durch effigfaures Natron, und erhält man alsdann 
auch noch ein jchönes Drange, wenn in der Färberei die theuren Kreuz: 
beeren durch das billigere Quercitrin eriegt werden. 
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Als ebenbürtige Rivalin in Baummollfoulards zeigt ſich auf deuticher 
Seite die Rabrif von Elbers. Den Mittelpunkt ihrer Erpofition, welche 
noch durch ein Affortiment von Blaudrudmuftern bereichert ift, bildet 
eine große, breite Baummolldede mit rothem Fond und ſchwarzem Me: 
daillon in der Mitte und zwar hergeſtellt durch Maſchinendruck. Jedoch 
ift in Anbetracht der Größe der Dimenfionen der Drud nicht in einer, 
fondern in zwei Operationen ausgeführt, zuerjt die eine, dann die andere 
Seite, ein wahres Kunftftüd der Kattundruderei, das aber jo vollflommen 
geglüdt ift, daß man kaum eine ſchwache Rapportzeihnung auf der Grenze 
der beiden Hälften wahrnimmt. Unter den ſehr jchönen Orangetüchern 
von Elbers figurirt auch die neuerdings beliebte Combination von 
Anilinihwarz und Chromorange mit einem Modegrau als Bodenfarbe. 
Dasjelbe ift ein gewöhnliches, kräftiges Mitfärbecahou mit einer ſtarken 
Dofis von holzſaurem Eifen, macht die ganze Behandlung der ſchweren 
Chromorange mit durd, und hält fie aus; was in der Soda- oder An: 
moniafpafjage an Jntenfität der Farbe verloren gebt, wird vor der Kalk: 
virage in dem Fräftigen Chrombad wieder gewonnen. Man bat es 
natürlih ganz in der Hand, durd Berminderung der Eijenlöfung im 
Drudrecept die Nüance beliebig dem eigentlichen rothſtichigen Cachouton 
zu nähern. Dadurd) unterſcheidet ſich die Entwidelung der Cachoufarbe 
auf dem Stoff von der font analogen. Anilinihwarzbildung. Eine an- 
gefänerte Cachoulöſung mit chlorſaurem Kali erwärmt gibt erſt mit dem 
Zuſatz von Kupferfalz einen Niederjchlag, gerade wie die Löjung eines 
Anilinfalzes; diefelbe Bedingung ift auch an die Bildung der beiden 
ächten Farben auf der Baummolle gefnüpft, ein vermehrter Gehalt der 
Drudfarbe an Eiſen- oder Kupferjalz influirt jedoch nit auf die Niiance 
des Anilinſchwarz, aber jehr mefentlih auf die der Cachoufarbe. Je 
mehr Kupferchlorid ein Cachou enthält, deſto olivenfarbiger iſt e8 in feinen 
dunklen und defto aelber in feinen bellen Tönen; ftatt Kupferchlorid 
direct anzumenden, wird meilt eine Mifchung von Salmiaf mit jalpeter: 
faurem Kupfer oder noch beffer mit effigfaurem Kupfer verjchrieben. 
Leptere Zufammenfegung, die Grünfpanfarbe, läßt fich in ihren Coupüren, 
mit oder ohne gleichzeitigen Zufag von Eijenmordant, auch ald Dampf: 
farbe benußen, mit der fi eine Fülle von ächten, vollfommen glatten 
Modentiancen berftellen läßt, ficherer und weniger umftändlid als nad) 
dem bisher üblihen Berfahren, die Baumwolle mit Eiſenſalz zu mordan- 
ciren und nad dem Berhängen und Ausfieven in Sumad, Gallusabjud, 
Catechu oder in allen dreien zu färben. Diefes vereinfachte Verfahren 
verdient gerade jeßt eine bejondere Beachtung, da fowohl ünigefärbte 
Stoffe, als auch einfärbige Bodenmufter, fowohl auf alatter, als 
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auf gemuſterter Brillantin-Waare in allen erdenklichen Modefarben einer 
großen Beliebtheit ſich erfreuen. 


Wie die beiden vorhergehenden, ſo concentrirt auch die Fabrik von 
Cramer in Düſſeldorf ihre ganze Thätigkeit mit ebenſo viel Geſchick 
als Erfolg auf die Herſtellung von bedruckten Baumwollfoulards und 
ſind alle dazu gehörigen Genres derſelben in verſchiedenen Größen und 
in ſchöner reicher Auswahl vertreten. Man begegnet hier unter Anderem 
auch den ſogenannten Medeatücheln, einem gefälligen, der Seidefabrication 
entnommenen Genre. Eine lebhaft rothe oder eine braune Kante, meiſt 
auf zartem Chamois- oder Pfirſich-Grund, die innere Fläche wohl auch 
mit Bomben in Roth oder Orange gefüllt, bietet dasſelbe einen recht 
freundlichen Anblick, beſonders auch durch ſeinen feinen, ſchwachglänzenden 
Appret. Wie der matte Appret der Dunkelbodentücher den Eindrud 
eines MWollfabricates, und der feite halbglänzende Appret der Barifiennes 
den eines Leinwandgewebes bervorbringen joll, jo dient auch bier der 
Appret dazu, die Jmitation der Seidenfoulards zu vervollitändigen. 


Sehr vieljeitig und reihhaltig, in couranter Waare aller Sorten, 
für den inländischen Markt, wie für den Erport und gleichzeitig in den 
verichievdenen Genres der Baummolltücher hat die altberühmte Dannen- 
berger’jche, jet Berliner Actiendruckfabrik, ausgeftellt. Diejelbe ift eben 
durch die Großartigfeit ihres Betriebes, welcher nach engliihem Vorbild 
eingerichtet ift, wie fie insbejondere das Princip der continwirlichen Ar- 
beit von der rohen bis zur fertigen Waare auf dem Continent am conje= 
quenteiten durchgeführt bat, auf die Fabrication faft aller gangbaren 
Artikel angewiefen. Unter ihren Tüchern excelliren die mehrfarbigen, 
von Rouleau gevrudten, mit Cachemirbordüren verjebenen, in Dampf: 
farben ausgeführten Dunkelböden durch große Neinheit des Drudes und 
der Farben, namentlich dur ihren weichen, jatten Braundeder, ferner 
die Beizihwarztüchel durch jcharfes, reines Weiß und ihr tiefes, grün: 
ftihiges Blauholzſchwarz, durch welches dieje Fabrik ſich von jeher im 
gefammten Trauerartifel hervorgetban bat. Die Meubleitoffe glänzen 
durch Eleganz der Mufter und feurige, günftig disponirte Farben, beſon— 
ders ein Stüd derfelben feflelt das Auge durch einen brillanten Eorallin- 
rothboden. — Auch Nathan Wolff in Berlin hat auf feinen Meuble: 
ftoffen, Borduren und Draperieen in gleicher Weije ein Corallinroth ver: 
wendet, welches das Dannenberger'ſche erreicht, wenn nicht an Feuer 
übertrifft. Diejes Roth ift für das Auge ein förmlicher Genuß, aber mit 
der Bewunderung ftellt fich der zweifelsohne fromme Wunſch ein, es 
möchte der Farbenchemie gelingen, für dasfelbe einen Erfag zu finden, 
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der mit der Lebhaftigkeit der Farbe einen entiprechenden Grad der Soli- 
dität verbände. 

Die Aechtheit ift eben nicht die ftärkjte Seite des Corallinroths, 
und fo erflärt e8 fih warum dasjelbe troß wejentlicher Verbefferungen feiner 
Herftelungsweife in den Baummolldrudereien nur beihränfte Anwendung 
finden fann, nur für Meubleftoffe, Ballkleider, überhaupt für ſolche 
Waare, die von jeher in falihen Farben ausgeführt wurde und baupt- 
ächlih deren Verwendung in der Praris auch eine ganz unächte Aus: 
führung rechtfertigt. Eine reelle Fabrik jollte fich nie beifommen laffen, 
rothe Hemden mit Corallin auf den Markt zu werfen, obgleih man es 
jogar auf der Augftellung in der öfterreichiichen Abtheilung ſehen kann, 
neben einem Stüd mit einem wunderlieblihen Safraninrojaftreifen. 
Bermuthlih nur in decorativer Abjicht ausgeftellt, verräth fich das Roth 
durd das auffallende Feuer und den leichten Austritt in's Weiß, der beim 
Corallinroth leicht entjteht, wenn es ohne Contourirung gedrudt wird. 
Aehnlich hat man auch jchon erlebt, daß ſchwarzrothe Hemden, ein ſehr 
beliebter Artikel, wenn er ächt ausgeführt ift, mit Dampfihiwarz und 
Codenilleroth in den Handel gelommen find, oder daß gevedte Accht: 
violettmufter mit Anilinviolett täufchend ähnlich imitirt wurden, indem 
man das leßtere durch Beimiſchung von Dampfichwarz fünftlih um jein 
Leben gebracht hat. Bekannt find auch die mehr oder weniger finnreichen 
Parodieen und Traveftieen des alt ehrwürdigen Türkiſchroths. Ein lehr: 
reiches Beifpiel liefern in diefer Beziehung die Rojabandel, melde bis 
vor kurzer Zeit in Ungarn und Böhmen fo gangbar waren. Diejelben 
wurden urfprünglid in Krapp oder Fleurs, dann in Garancine, dann in 
Garancine mit etwas Holz, endlih in Garancine mit viel Holz gefärbt; 
zulegt wurden jie gar nicht mehr gefärbt, jondern in einer Miſchung von 
Fuchſin und dromjaurem Blei mit Lactarin verdidt oder einfach mit Eorallin 
unter Zujag von Rocoulöfung auf zuvor geftärkte Waare aufgedrudt, 
und damit war der Artikel von Stufe zu Stufe fertig, — Derartige 
MWohlfeilmeiereien, wie fie noch in einer Anzahl anderer, wenn auch 
weniger flagranter Beifpiele jich wiederholen, wie fie namentlih in der 
Seideninduftrie mit ihren verjchiedentlihen Beſchwerungskünſten ſich fo 
unbeilvol gezeigt haben, find nicht zu verwechjeln mit einer rationellen 
Oekonomie, jondern fie find einer fchleihenden Krankheit zu vergleichen, 
welche den gejammten Organismus einer Fabrik von unten bis oben 
langjam zerftört, welche den Markt allmählich corrumpirt, mit Mißtrauen 
erfüllt, und den Eredit nicht bloß einzelner Fabriken, nicht bloß einzelner 
Fabriksdiſtricte ſchädigt, ſondern zugleih der ganzen Branche, jelbit in 
ihren ſoliden Vertretern. 
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IV. 

Indeß bat ſchon auf Seite des Publicums eine gejunde Reaction 
Platz gegriffen zu Gunjten der joliveren Fabrication, nachdem der unächte 
Geihmad jeit Einführung der Anilinfarben einen dominirenden Einfluß 
auf den Baummwolldrud ausgeübt hatte. Eine Anzahl der bisher ge: 
ſuchteren Dampfartifel ift vom Schauplag abgetreten wegen Mangels an 
Abjag, allzu lebhafte Farben werden vermieden, man zieht ein ächteres, 
wenn auch matteres Grün auf wollenen Kleidern dem reinen Anilingrün 
por, man bevorzugt die jogenannten Mißfarben und Modenüancen mit 
dem injtinftmäßigen Bewußtjeyn, dieſelben jeyen folid fabrieirt, man 
verſchmäht das Lieblide Ultramarinblau und greift zum alten ehrſamen 
Indigoblau zurüd, und welche Fabrik für deſſen Heritellung nicht mehr 
eingerichtet ift, jucht die Albuminfarbe des Ultramaring dur Zufag von 
Chromgrün und präparirtem Kienruß dem Fayenceblauton zu nähern. Es 
drängt ſich bier eine in Fachkreiſen öfters auftauchende Gewifjensfrage 
auf, ob die Albuminfiration, fpeciell die der Körperfarben des Ultramarin: 
blaues und des Chromgrüng als eine ächte zu betrachten jey, oder nicht. 
Im Sinn des Küpenblaues und des Türkiſchroths muß die Frage ver: 
neint werden, aber in Anbetracht der joliden Conftitution der beiden 
mineraliihen Subftanzen, ebenjo im Vergleih mit anderen unbeanitan- 
deten Farben, und wenn man fich nicht auf einen mit der Zeit und mit 
der Mode unverträglihen Standpunft ftellen will, muß fie bejaht werden, 
un jo mehr al3 beide Farben, wenn jorgfältig zufammengejegt und 
fräftig gedämpft, ein Wajchen in Faltem oder heißem Wafjer, ſowie ein 
leichtes Seifen, freilich unter Ausihluß von übermäßig reibenden Waſch— 
maſchinen, wohl zu ertragen im Stande find. Jedenfalls erjegen beide 
mehr al3 genügend das Dampfgrün und Dampfblau des alten Mille: 
fleursartifels, welcher nun mit Einführung des Krappertractes und jetzt des 
fünftlihen Alizarins, im Zufammenbang mit der Verwendung der Albumin- 
farben, wieder neu aufgelebt it: eines der intereffanten Beifpiele, um zu 
verfolgen, wie die wiſſenſchaftliche und praftiihe Chemie und die Mode 
des Publicums jich wechjeljeitig ergänzen, beleben und in die Hand ar: 
beiten. Bor einem Jahrzehnt hat das Anilinſchwarz die gefammte Druderei 
mit der Kombination von Schwarz und Bleiorange bereichert, dieſelbe 
wird heute noch in ausgiebigiter Weiſe ausgebeutet; dag Fünftliche Alizarin 
binwiederum bat auf's Neue die Grenzen der Dispofition erweitert, indem 
e3 einen einft gangbaren Artikel, welcher längere Zeit nicht nur der 
launiihen Mode, jondern hauptſächlich den Schwierigkeiten und Umftänd- 
lichkeiten der Fabrication zum Opfer gefallen war, mit neuem Schmud 
und neuem Glanz der Colorie zurüdgibt. Nah dem alten Verfahren 
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wurden zuerft Schwarz, Roth, Roſa, Violett von der Maſchine gedrudt, 
dann verhängt, ausgefotten, gewaſchen, gefärbt, wieder gewaſchen, 3: bis 
4mal gefeift und gewajchen, eventuell gefäuert, avivirt, gewaſchen, ge: 
chlort, gewaſchen, jede meitere Manipulation eine weitere Quelle für 
allerlei Fehler, endlich getrodnet und für den Handdruck calandrirt. 
Dampfgrün, Dampfgelb, Dampfblau, die Farben melde dem Mille: 
fleursartifel und feinen verwandten Genres ihren eigentlihen Charakter 
verleihen, wurden hernad von Hand eingepaßt, jo gut e8 geben wollte, 
abgejehen davon, daß man Farben von verſchiedenſtem Grade der Necht- 
heit zufammenzwingen mußte; zulegt wurde noch gedämpft und wieder 
gewaschen, endlich die Appretur gegeben. — Denfelben muntern, duftigen 
Artikel führt die Ausftellung von Neuem vor, in Gejellihaft mit den 
nahe verwandten mehrfarbigen Weißbodenmuftern im chineſiſchen Styl 
oder im Nocoecogefhmad, neben einer reihen Auswahl von rothen Hem— 
den mit Blau und Grün bergeftellt nad) dem neuen Verfahren mit Alizarin- 
drud, aber in einer Vollkommenheit, mit einer Präcifion, mit einer Rein— 
beit der Ausführung, welche früher nicht geahnt wurde. Insbeſondere 
bäufig begegnet man dem Alizarinroth in der ruffischen Abtheilung, und 
zwar in auggiebigiter Weife angewandt, weil der ruſſiſche Nationalgeihmad 
eine ausgeſprochene Vorliebe für bunte, dur mafjige Partieen von 
Grün und Roth faft zu grell illuminirte Farbenftellungen bat. Und 
nun vergleiche man das neue Procede mit dem obigen: ſämmtliche Far: 
ben werden zufammen vom Rouleau aufgedrudt, die Stüde hernach ver: 
hängt, gedämpft, gewafchen, 1: bis 2mal gejeift, gewajchen, leicht gechlort, 
und appretirt — jo wird man überrafcht von der Einfachheit des Ver— 
fahrens und man fühlt, daß mit Einführung des fünftliden Alizarins 
eine neue Zeit für das ganze Gebiet des Baummolldrudes beginnt. 
Seine Verwendung bejchränft ſich ja nicht auf diefe eine Specialität, 
fie verbreitet fich vielmehr durch die gefammte Fabrication. Die ein— 
färbigen und zweifärbigen Hemden und Brillantines in Roth oder Violett 
mit Schwarz, welche immer mehr an Bedeutung gewinnen, die koſtſpieli— 
gen zeitraubenden Ausführungen in Schwarz, Roth, Orange werden bei 
den neuerdings ſtark reducirten Preifen des Fünftlihen Alizarins beute 
ſchon billiger mit demfelben bergeftellt, als dur die Krappfärberei mög- 
lich it, wobei die weſentliche Verringerung der faux frais nicht in Rech— 
nung gezogen ift. Einige Fabriken haben jogar den Anfang gemadt, 
die halbgededten Biolettmufter des Zollvereines, mit und ohne Schwarz, 
mit Alizarindrud auszuführen; wieder andere laffen das Altzarinroth 
durch das heiße Chrombad paffiren als Begleiter von Chromcahou und 
Chrombraun, welche feit den geſchraubten Garancinepreifen der Jabre 
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1868/69 in bleibende Aufnahme gekommen find. Im legten Fall macht 
das Alizarinroth dem Garancinroth indirecte Goncurrenz, während aller: 
dings eine directe Concurrenz mit dem Garancine bis jegt durch öfonomifche 
Rückſichten ausgeichloffen ift, hauptiächlih aber aus dem Grunde, weil 
bei der Färberei der fogen. Krapp: — richtiger Garancinee — Waare 
neben Garancine immer eine mehr oder weniger ftarfe Dofis von Quer: 
citron und Rothholz oder (der Name ändert nicht viel an der Miſchung) 
von Garancinefurrogat, Garancinefubftitut verfchrieben wird. Hier hat 
aljo die Verwendung des reineren Farbftoffes feinen Werth, dagegen ift 
das fünftlihe Alizarin im Begriff den Krapp und die Krappblumen aus 
der Rojafärberei wie aus der Türfifchrotbfärberei zu verdrängen. Zwei 
Gtabliffements, das von Schindler im Borarlberg’schen und das Frauen: 
felder, haben in dankenswerther Weiſe türkiichroth gefärbte Stüde, das 
eine je in Krapp, das andere in Fünftlihem Mlizarin gefärbt, zum Ver: 
gleichen neben einander gelegt — das Auge enticheidet raſch zu Gunften 
des legteren, und wieder überrajcht die große Einfachheit der neuen Färbe- 
procedur, welche alle anderen Rückſichten vergeſſen läßt. Die in üblicher 
Weife mordancirte Waare wird in einem Rollenſtänder breit durch eine 
beige alkaliſche Alizarinlöfung geführt, und färbt fih in Zeit von einigen 
Minuten, wie früher von einigen Stunden, vollfommen jatt und gleich 
mäßig aus. Offenbar, ob man das Alizarin in die Drudfarbe oder in 
das Färbebad gibt, liegt der Schwerpunft der Calculation weniger im 
Preiſe desjelben, al3 in den damit verbundenen Erjparnijien an Zeit, 
Brennmaterial, Arbeitsperjonal, an Färbereimaſchinen und an Fabriks— 
Iocalitäten. Damit fällt dem Mizarin von jelbit die weitere Bedeutung 
zu, daß es der folideren Richtung der Fabrication den Weg bahnt, in: 
dem es auch Fleinen, in Raum und Majchinen bejchränkten Fabriken 
eine ebenbürtige Concurrenz mit den größeren Etabliffements ermöglicht, 
ohne daß fie zu Eoftipieligen Anſchaffungen oder zu den oben gezeichneten 
Berirrungen der Fabricatton genöthigt find. 
V. 

Nicht leicht haben ſich Theorie und Praxis ſo raſch zuſammengefunden, 
als es dem künſtlichen Alizarin gelungen iſt, ſich in den Druckereien 
Eingang zu verſchaffen. Robiquet's Garancine, das erſte praktiſche 
Reſultat der ſeit 1826 aufgenommenen, unendlich mühſeligen Studien 
über die Krappfarbſtoffe hat erſt im Jahre 1839, volle 11 Jahre nad 
feiner PBatentirung, allgemeine Anwendung gefunden. Mit dem Jahre 1851 


wurden die Krappblumen im Großen dargeftellt, und von nun ab be- 
gannen die Verſuche, fowohl aus ihnen als aus der Garancine die 
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reinen Krappfarbftoffe zu ertrabiren, zunächit für die Zivede der Färberei. 
Die erften Drudverjuhe mit Krappertract des Jahres 1857 fielen un- 
günftig aus und ald 1860 Kopp mit feinen Krapppräparaten auftrat, 
war das Terrain der Drudereien noch jehr wenig für diefe wichtige Er: 
findung vorbereitet. Erſt im Jahr 1867 wurden die Drudverjuche wie: 
der aufgenommen, dießmal mit dem Extrait Pernod, und mit Erfolg, 
aber mit vielen Schwierigkeiten durchgeführt. 

Man mußte fih vor allen Dingen von der Methode, vor dem 
Auforuden des Krappertract? die Baumwolle mit Thonerdemordant zu 
grundiren, gänzlich losſagen, es mußte die unvortheilhafte Gummiver: 
dickung verlafjen, das richtige Verhältniß zwiſchen Ertract und eſſigſaurer 
Thonerde, hauptſächlich aber die richtige Zuſammenſetzung der legteren 
gefunden werden. Durch den herkömmlichen Sprachgebrauch verleitet 
ſchien man faft vergeffen zu haben, daß auch eine jtarke eſſigſaure Thon: 
erde, melde durch doppelte Zerjegung unter Anwendung der größten 
zuläffigen Menge von Bleizuder, oder welche nah Perſoz's Angabe 
durch Auflöfen von heute fogenanntem Thonerdehydrat in Eſſigſäure 
dargeftellt worden, immer der Hauptſache nach mehr baſiſch-ſchwefelſaure, 
als wirkliche eſſigſaure Thonerde darftellt. Beiſpielsweiſe zeigt ein jol- 
her Mordant, zu deſſen Bereitung 200 Pfd. Waſſer, 89 Pfo. ſchwefel— 
ſaure Thonerde, 100 Pfd. Bleizuder verwendet wurden, einen Gebalt 
von 2,3 Broc. wafjerfreier Thonerde und von 3,88 Proc. waſſerfreier 
Schwefelfäure, d. h. es enthält dieje effigjaure Thonerde auf 1 Molecül 
Thonerde 1 Molecül Schwefeljäure; in Wirklichfeit überjchreitet legtere 
jogar dieß Verhältniß um einen Bruchtheil. In der Färberei wird diefem 
Schmwefelfäuregehalt der Mordants durch die verjchiedentlich angejegten 
Ausjiedebäder die nöthige Rechnung getragen, aber wenn einem gleich- 
zeitig Farbftoff und Mordant enthaltenden Aufprudroth nicht Salze mit 
flüchtigen Säuren zugefügt werden, wie ejfigjaures oder jalpeterfaures 

Natron, eſſigſaurer oder unterſchwefligſaurer Kalk, welche während des 
Daämpfens einen Theil der Schwefelfäure des bafiihen Thonerdeſalzes 
zu neutralifiven haben, jo erhält man auch bei größter Concentration 
des Farbſtoffes um jo jchlechtere Nefultate, je mehr Mordant zur Ber: 
wendung gekommen ift. Das Roth befommt das abgerijjene Anjeben 
eines in der Färberei zu ftarf gefäuerten Krapprothes. Indem beim 
Dämpfen ein Theil der Thonerde des Mordants mit dem Krappfarb- 
jtoff jich verbindet, geftaltet fih auf der Baummolle das Verhältniß zwi: 
ihen der Schwefeljäure und der nicht an den Farbftoff gebundenen Thon: 
erde in der Weiſe, daß neutrale ſchwefelſauere Thonerde fih bildet — 
oder aber die baſiſch-ſchwefelſaure Thonerde als ſolche zerfegt fi, wie 
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die Gewinnung des Alauns aus dem Alaunftein zeigt, unter der Ein- 
wirfung des Dämpfend und beim nachfolgenden Waſchen in dreifach: 
Ichwefelfaure Thonerde und unlösliches Thonerdehyprat. Das fo oder 
fo regenerirte neutrale Schwefelfäurejalz wirkt nun, in kleiner Menge 
auftretend, wie eine ſchwache, das Roth belebende Roſage, im Ueberihuß 
löst es beim Waſchen einen Theil des Farblades mit ſich ab, und diejer 
Eventualität muß eben durch den Zufaß der angeführten, in der Dampf: 
bige neutralifirend wirkenden Salze vorgebeugt werden, wenn man nicht 
einen Schritt rückwärts zu den alten umftändlichen Ausjievebädern ma— 
hen mill. 

Nachdem man weiters für das Ertractrotb in der Farbküche und 
im Rouleaugebäude als unerläßlide Bedingung die jubtilfte Behandlung 
und die minutiöſeſte Reinlichkeit eingeführt hatte, welche fih auf alle 
Gefäße, auf die Walzen, die Farbtröge, die Drudtücder und die Rakeln 
eritredte, blieb noch das Studium der Dämpferei. Die meift aus Holz 
conftruirten Dämpfereieinrihtungen der Fabriken waren ziemlich primi- 
tiver Art, der mangelhafte Verſchluß erlaubte nur bei ſchwachem und 
nur bei einem nominellen Drud zu dämpfen; aber wohl im Zu— 
ſammenhang mit ihrer Solivität verlangt die Verbindung ter Thonerde 
mit dem Krappfarbitoff ein anhaltendes Dämpfen unter einem Drud 
von mindeftens 3, bis 1 Atmofphäre, was nur dur Einführung von 
feſtverſchloſſenen Dampfkäſten eiferner oder fteinerner Gonftruction zu 
erreichen mar. 

Bei ſolch' energifher Behandlung jollte man glauben, würde das 
ſonſt üblihe Berhängen der bevrudten Waare vor dem Dämpfen in 
Wegfall fommen; diefe Mühe hat fih jedoch als unumgänglich noth- 
wendig erwiefen. Indem die Ejjigfäure des Mordants langjam auf der 
feuchten Wärmhänge abdunjtet, findet die zurüdbleibende Thonerdever: 
bindung Gelegenheit, fi mehr in bydratiihem Zuftand, mehr als zu: 
fammenhängende Maffe, ftatt in körniger Form auf oder in der Baum: 
wolle abzulagern, und fi für die Bildung des Farblades vorzubereiten, 
gleichwie nad) einer alten Erfahrung Rothböden nur dann jich jatt aus: 
färben, wenn fie gehörig verhängt waren, oder wie belle Rojafarben nur 
langfam auf den Platten getrodnet werben dürfen, wenn nicht der Mor: 
dant ftellenweife vom Gewebe abfallen und beim nachherigen Ausfärben 
matte oder gar weiße Partieen hinterlaffen joll. 

Alle diefe Erfahrungen waren gemadt und das Krappertract hatte 
fi in der Fabrication eingebürgert, als der Krieg des jahres 1870 
deffen Bezugsquelle verftopfte, furze Zeit nahdem Gräbe-Liebermann 
angefangen, ihr künſtliches Alizarin fabritmäßig darzuftellen ; die deutſche 
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Fabrication war für ihre neuen Farbencombinationen gezwungen mit 
einem Sprung vom Krappertract zum künſtlichen Alizarin überzugeben 
und dieß ging um jo leichter, ald man in den Farbrecepten einfah an 
Stelle des erfteren die 10procentige Alizarinpafte zu ſetzen hatte. Die 
weitere Behandlung ift diefelbe geblieben, nur daß man in Anbetracht 
der größeren Reinheit des Farbemateriales ein noch ſchwächeres Seifen: 
bad, als beim Krappertract zu geben hat. So ift das Krappertract, 
die unreine Miihung von Alizarin mit Burpurin, dem künſtlichen reinen 
Alizarin als Vorläufer vorausgegangen und hat deffen jchnelle Einfüh— 
rung in die Drudereien und jpäterhin in die Färbereien in einer Weije 
vorbereitet, daß der Conſum desjelben heute ſchon geradezu riefige Dimen: 
fionen durch alle Länder angenommen bat. 
(Der Schluß folgt im nächften Heft). 


LIX. 
Weber Bhotoftereotppie; von SH. Hink. 


Das Bewußtſeyn, daß durh die Erzeugung drudfäbiger 
Bleiplatten, welde von Typograpben in jedem beliebigen 
Sag eingejhaltet werden können, ſich eine Verdienjtquelle für 
viele Photographen eröffnen dürfte, bewog mich, einige Verſuche in die— 
jer Richtung zu machen. Da das Verfahren ein höchſt einfaches ift, jo 
fielen ſchon die erſten Verſuche ziemlich befriedigend aus. ch erlaubte 
mir diejelben in der Verſammlung der Wiener photographiichen Geſell— 
Ihaft am 7. Detober 1873 den anweſenden Collegen ſammt Bleiplatte, 
Relief und Gypsmatrizen vorzulegen und über die Erzeugung genannter Blat: 
ten folgende Data anzuführen: Herjtellung der NReliefplatte — 
Eine gewöhnliche Spiegeltafel, welche aber an allen vier Seiten um 2 
bis 3 Zoll größer als das Original feyn muß, wird in der Dunkel: 
fammer mit folgender Löfung übergofjen: Zn 15 Loth Wafler löfe man 
1 Loth doppeltshromjaures Kali, wärme es langjam und jege nach und 
nah 2 Loth feine Gelatine zu. Nachdem legtere gelöst und die Flüffig- 
feit ungefähr den Siedepunkt erreicht bat, feihe man fie durch feine 
Leinwand in einen Glasbecher und übergieße damit die früher horizontal 
gelegte Platte. Die in der Mitte aufgegoffene Chromgelatine wird mit 
einem breiten, feinen Pinſel bi8 an die Ränder gezogen und bierauf 
wieder nachgegoffen, bis die Schicht ungefähr 19, Linie di ift. Da die 
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jo präparirten Platten 2 bi 3 Tage zum Trodnen braucden, jo ift zu 
empfeblen, fich jogleich eine größere Anzahl zu präpariren und felbe nach 
dem Trodnen in einer Kleinen Kijte vor der Einwirkung des Lichtes 
geihügt aufzubewahren. Ich bemerfe hierbei, daß die Empfindlichkeit 
jelbjt bei 6 Wochen alten Platten nicht gelitten hat. 

Erpojition und Entwidelung — Nachdem von dem be: 
treffenden Driginal ein Negativ und von diejem ein Diapofitiv berge: 
ftellt wurde, legt man die präparirte Platte mit der Leimjeite auf die 
Collodiumjeite des Diapojitivs in den Copirrahmen und copirt bei zer: 
ftreutem Lichte 10 big 30 Minuten. Hierauf wird die Platte in der 
Dunkelkammer aus dem Rahmen genommen und in einer Tafje mit 
lauwarmem Waſſer übergofien, was jo lange (ungefähr 5 bis 10 Minu- 
ten) zu gejchehen bat, bis das Nelief vollkommen entwidelt ift. Die 
Platte wird hierauf mit einem Filtrirpapier abgetrodnet und mit Gly— 
cerin überftrihen (das flüffige Glycerin wird wieder mit Filtrirpapier 
abgetrodnet), wobei ein feiner großer Marderpinjel zu verwenden ift. 

Gypsmatrize. — Die bisher immer im Dunkeln behandelte 
Platte fann nad der Entwidelung des Reliefs unbejhadet im Lichte 
weiter behandelt werden und wird die Gypsmatrize im gewöhnlichen 
Zimmer auf folgende Art angefertigt. In zwei Abdampfichalen mird 
feiner Alabaftergyp3 mit Brunnenwafjer angemadt, und zwar in der 
einen ungefähr in der Dichte wie Del, in der anderen wie dider Rahm; 
die Platte wird nun in die Hand genommen und mit der dünnen Gyps— 
mafje übergofjen, wobei man mit der flachen Hand leije an der unteren 
Seite auffhlägt, damit aus dem dünnen Gypsbrei die Luftblajen ent- 
weichen. Sit dieß geichehen, fo wird die Platte waagrecht auf den Tiſch 
gelegt und mit der diden Gypsmaſſe übergoffen, wobei man eine unge— 
fähr 4 bis 5 Linien ftarfe Schicht aufträgt. Nah 15 bis 18 Stunden 
entfernt man mit einem Mefler die dünnen Ränder des Gypſes und 
trennt durch einen leifen Drud die Gypsmatrize von der Reliefplatte. 
Die Gypsmatrize kann nun durd Aufgießen von leicht jchmelzbaren 
Metalllegirungen eine Druckplatte liefern. Da in der Negel dem Dilet: - 
tanten und Photographen die erforderlihen Utenfilien zur glüdlichen 
Durchführung diefer Operation fehlen, jo ift anzurathen, den Gypsabguß 
zum Stereotypiren in eine Schriftgießerei zu jenden. Allenfalljige Eleine 
Retouchen können vorher mit der Nadel auf der Gypsplatte vorgenom: 
men werden. (Photograpbiiche Correiponvdenz, 1873 ©. 145.) 
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LX. 


Das Barntgrün oder der manganfaure Bart als grüne Sarbe; 
von &. Sleifcher. 


Der grüne manganjaure Baryt ift vielfach als Farbe vorgeihlagen 
und wohl aud unter dem Namen „Gafjeler Grün” oder „Roſenſtiehl's 
Grün” in den Handel gebracht worden. Die beiden publicirten Methoden 
der Darftellung desſelben beftehen darin, daß man jalpeterfauren Barpt 
mit Manganoryd oder Superoryd glüht, oder daß man Aetzbaryt mit 
Braunftein und chlorſaurem Kali jchmilzt. Der Berfaffer hat noch andere 
Methoden probirt und theilt über diefen Gegenftand Folgendes mit. 

Fält man eine grüne Löfung von manganjaurem Kali fiedend mit 
Chlorbaryum, jo ſcheidet fih ein ftarker, förniger, aber unkryſtalliniſcher 
Niederichlag von manganjaurem Barpt ab. Diejer Niederſchlag bat eine 
violette, faft blaue Farbe, läßt ſich ziemlich gut durch Decantiren aus— 
wachen und kann auch zulegt leicht abfiltrirt werden. Trodnet man ibn, 
jo verblaßt feine Farbe mit zunehmender Temperatur immer mehr, und 
erhigt man ihn bis zur dunkelſten Rothgluth, jo erſcheint er faft voll: 
jtändig weiß, mit einem Stich in's Graublaue. Erhitzt man dann unter 
Luftzutritt jtärker, jo wird er allmählich vollftändig grün, und treibt 
man die Erbigung weiter, jo gebt feine Farbe zunächſt in ein jchönes 
Grünblau über, bis er endlich in hoher Hige dur Reduction der Mangan 
ſäure eine ſchmutzig graubraune Maffe bilvet. 

Fällt man eine Löjfung von übermanganfaurem Kali mit Chlor— 
baryum, jo entjtebt bei anbaltendem Kocden allmäblid ein rothvioletter 
(pfirfichhlüthfarbiger) Niederſchlag, während die Flüffigkeit noch ſtark 
violett gefärbt bleibt. Decantirt man und bringt den mit Wafler ver- 
dünnten Schlamm auf ein Filter, jo bleibt der Niederſchlag auch bierbei 
unzerjegt und kann, obne feine Farbe zu verändern, bei 100% E. ge 
trodnet werden. Erbigt man alsdann das getrodnete Barptpermanganat 
allmählich, jo verblaßt deſſen Farbe ebenfalls; jedoch zeigt es beim wei— 
teren Erbigen andere Eigenichaften, wie das Manganat. Sobald näm- 
lich durd mäßige Erhigung die Farbe einmal verſchwunden ift, gelingt 
es auf feine Weife, weder ein grünes noch ein blaugrünes Präparat 
durch bloßes Erbigen bei Luftzutritt zu erzeugen. Vielmehr gebt die 
Mafle bei gefteigerter QTemperatur jehr rajch in die vorher erwähnte 
graubraune Mifhung von Manganfuperorpd und Baryt, reip. Toblen- 
faurem Baryt, über. 


Pu 
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Was die Farben jelbft betrifft, jo haben die Verſuche Folgendes ge: 
zeigt. Das. ſchönſte Barytgrün gibt der geglühte manganfaure Baryt. 
Weniger Schön wird die Farbe nah dem Rofenjtiehl’ihen Verfahren 
(Schmelzen von Barpthydrat mit chlorfaurem Kali und Manganfuper: 
oxyd). Am ungleihmäßigiten, reſp. jchmugiggrün, wird fie burd 
Schmelzen von falpeterfaurem Barpt mit Manganjuperoryd. Vielleicht 
läßt die Farbe ſich aber verfchönern, wenn man jie im Flammofen unter 
ftarfer Oxydationsflamme darftellt. Immerhin aber it das Barytgrün 
lange nicht von der Schönheit, wie die blaugrüne, ja fait jmalteblaue 
Verbindung, über welche bisher noch gar nichts veröffentlicht werden ift. 

Die blaugrüne Barytverbindung hat je nach ver Bereitung ver: 
ichiedene Nüancen. Der Verfafler hat fie faft rein blau mit einem nur 
geringen Stich in's Grünliche erhalten. So dargeftellt, ähnelt fie am 
meiften der bellblauen Farbe der Schwungfedern mander Bapagaien. 
Je mehr Grün jih dieſer Farbe als Nüance beigejellt, deſto ſtärker wird 
die Farbe als ſolche; fie verliert jedvoh auch in demſelben Maaße an 
Feinheit, wenn fie auch immer noch die rein grüne Farbe des Manganats 
an Schönheit übertrifft. 

Was nun die Entftehung der blauen, reip. blaugrünen Barytfarbe 
betrifft, ſo iſt dieſelbe von der Alkalität der Maſſe abhängig; die Höhe 
der Temperatur (welche niemals die helle Rothgluth überſteigen darf) 
iſt jedoch ebenfalls von großem Einfluß. So viel ſteht feſt, daß ſowohl 
der manganſaure als auch der übermanganſaure Baryt, mit etwa 20 Proc. 
Barythydrat gemijcht, beim Rothglühen jedesmal die blaugrüne Farbe 
liefert. Daß die blaugrüne Farbe bloß von der Baſicität abhängig ift, 
geht daraus hervor, daß ihr Pulver in ſchwachen Säuren PagE in 
Grün übergeht und dann allmählich zerjegt wird. 

Die Widerftandgskraft der Barptfarben ift ziemlich beveutend. Selbſt 
ziemlich ſtarke Schwefelſäure kann bei gewöhnlicher Temperatur Stunden 
lang darauf einwirken, ehe die Farbe zerſtört wird. Ebenſo wirkt auch 
kochende Potaſche ſo gut wie nicht auf die grüne Farbe. Jedenfalls 
erhöht man die Haltbarkeit, namentlich der blauen Nüance, wenn man 
derſelben einen kleinen Barytzuſatz gibt, weil dadurch die Alkalität ver— 
mehrt wird. Die aus ſalpeterſaurem Baryt gewonnenen Farben? find 
weit unbeftändiger, weil die ftet3 darin enthaltene falpetrige Säure mit 
der Zeit reducirend wirkt. Am empfehlenswertbeiten erjcheinen die Far: 
ben für Fresco:-Malerei, weil fie auf Stein und namentlih auf Kalt 
am feurigften hervortreten, und ihre Herftellung nicht wohlfeil iſt. (Archiv 
der Pharmacie.) 
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Anwendungen der Phosphor:Bronze. 


Dieje Legirung fährt fort die Aufmerkjamkeit des Continents auf fich zu ziehen, 
und zwar ganz bejonders durch ihre Anwendung bei den Walzwerlen und 
zu Wafjerformen bei Hohöfen. Die Erfinder, Montefiore-Levy und Dr. 
Künzel in Brüffel, haben zur Wiener Ausftellung eine Sammlung von inftructiven 
Modellen gefandt, die bei der Artillerie, der u Feiern und anderen Gegen- 
ftänden Anwendung finden. ®illieaur zu Charleroi und Blondeaur haben 
diefe Legirung bei Walzwerken in Anwendung gebracht und theilen im Folgenden die 
Reſultate einer dreijährigen Erfahrung darüber mit: Die Phosphor-Bronze ift bei 
großen Stirnrädern und coniſchen Rädern der verfchiedenartigften Walzwerle mit 

utem Erfolge angewendet und zwar bei folden, die zu ihrem Betrieb 170 bis 200 
Bierdeträfte bedurften und deren Walzen 60 Umgänge pro Minute machten, bei 
einem Gewichte von 5 Tonnen und einer andauernden Bewegung, die in 24 Stun 
den nur 1%, Stunden Stillftand zuließ. Man beobachtete, daß die Räder aus ge 
härtetem Gußeifen fehr leicht zerbrachen; fie wurden dann durch Räder von gewöhn- 
liher Bronze erfegt, und endlih nahm man dazu — ————— Die Dauer der 

ewöhnlichen Bronze ging durchſchnittlich nicht über 5 Monate hinaus, während die 
Räder von Phosphorbronze wenigſtens 9 Monate durchſchnittlich aushielten. Auch 
iſt die letztere bei Achſen mit großem Vortheil angewendet und ſcheint in dieſem 
Falle die dauernde Haltbarkeit nicht allein von der Härte, ſondern beſonders von der 
bedeutenden Widerſtändsfähigkeit und Zähigkeit der Legirung abhängig zu ſeyn. Die 
Wellen von Phosphor-Bronze biegen fi weit weniger, als die von geſchmiedetem 

Eifen und find bei Weitem weniger geneigt zu brechen, al$ die von Gußeiſen. (En- 
gineer. and Min. Journ. New-York 1873, vol. XVI, Nr. 9; berg: und hütten— 
männijche Zeitung, 1874, Nr. 3.) 


Darftellung von Schweißftahl. 


Brooks bereitet einen Stahl, den er- „Schweißjtahl (acier de soudage)* nennt, 
indem er in einem Ziegel zufammenihmilzt: 34 Kil. Stabeijen, 400 Grm. Wolfram, 
230 Grm. Holzloble, 54 Grm. Mangan und 230 Grm. Flußipath. Erjegt man das 
Wolfram durh 700 Grm. wolframfauren Kalt, jo erhält man eine beffere Qualität. 

Stab! zu Klingen wird durch Zuſammenſchmelzen folgender Subftanzen erhalten: 
34 Kil. Beffemereifen, 34 Grm. Gußeifen, 56 Grm. Flußipath, 15 Grin. Dlangan, 
32 Grm. Holzlohle und 28 Grm. Wismuth. (Franzöſiſches Patent vom 23. Wai 
1872.) (Berichte der deutſchen chemifchen Geſellſchaft, 1873 S. 1478.) 


Uhrfevern aus Aluminiumlegirungen. 


Der Uhrenfabrifant Hr. A. Lange in Glashütte, Sachen, hat fih in den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa die Verwendung von Aluminiumlegirungen zu 
Uhrfedern (Spiralfedern) patentiren laffen, ALS geeignete Legirungen werden 3. B. 
bezeichnet jolhe von 100 Thln. Aluminium und 5 Thln. Silber, ſowie die von 
5 Thin. Aluminium mit v0 Thin. Kupfer. Soweit die uns vorliegende Notiz; es 
erfennen läßt, wird der Draht jo dünn als möglich gezogen oder gewalzt, dann mit 
einer befonderen Art Hobel bearbeitet und ſchließlich auf einem Schleifftein zur nöthigen 
Dicke abgejchliffen. Die Drähte werden in Formen von Stahl eingelegt, und Teßtere 
bis hellblau erhigt, dann abgekühlt. Als Vorzüge folder Federu werden bezeichnet 
ihr geringes ſpecifiſches Gewicht, der Umftand, daß fie nicht roften, und ihre Eigen» 
ſchafi, nicht magnetiſch, dagegen fehr elaſtiſch und hart, aber nicht jo jpröde wie Stahl 
zu jeyn. (Der praltiihe Techniker, 1873 ©. 592.) 
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Ueber die Reinigung des Chlorgajes von dem es begleitenden Chlor: 
wafjerftoff; von Franz Stolba. 


Bei den gewöhnliden Methoden der Darftellung des Chlorgajes wird dasjelb: 
von Chlorwaflcrjtoff begleitet, der fi dem Chlorgafe nur ſchwierig entziehen läßt. 

Man fan angeftelten Verſuchen zu Folge jedod die Salzjäure leicht und voll» 
ftäudig zuridhalten, wenn man fi zum Wafkhen des Chlorgajes zunächſt einer ent— 
iprechenden Menge einer ziemlich concentrirten Kupfervitriollöfung bedient, hierbei einen 
zwedmäßigen Wajchapparat verwendet, und das Chlorgas dann noch mit Waffer 
wäſcht. an laſſe das Chlorgas nur langſam durchſtreichen und bringe in die Flilſſig⸗ 
keit Bimsſteinſtücke, die mit der Löſung geſchüttelt werden und dann zumeiſt oben ſchwimmen. 

Die Wirkung der Kupfervitriollöſung beruht auf der großen Neigung des Chlor- 
wafjerftoffes fib mit dein Kupferfulfat zu Chlorkupfer und Schmwefeljäure umzujegen, 
während das Chlor auf das Salz nicht einmirlt. 

Das Wachen mit Waffer folt etwa mit fortgerifiene Saljtbeilhen zurüdhalten, 
welche das Chlorgas leichter ald andere Gasarten mitnimmt. (VBorgetragen in der 
Sigung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe der königl. böhmiichen Gejell- 
ſchaft der Wiffenfchaften am 7. November 1873.) 








Zur Darftellung des Thalliums aus dem Flugftaube der Schwereljäure: 
fabrifen; von Franz Stolba. 


Bei der wiederholten Aufarbeitung des Sg reg ei Flugftaubes zweier 
Schwefelſäurefabrilen, welche den Schwefelkies von —** enutzen, wandte ich zur 
Abſcheidung des Thalliums der Hauptſache noch eine Methode an, welche auf die 
Bildung von Thalliumalaun ausgeht und ſich aus dem Folgenden ergeben wird. 

Der Flugſtaub wurde vermittelſt eines groben Siebes von den beigemengten 
Ziegel-, Mörtel- und Thonſtücken geſondert und partienweiſe mit Waſſer ausge— 
kocht, welches mit etwas Schwefelſäure angeſäuert worden war. 

Der Brei wurde auf ein paſſendes großes Filter gebracht und daſelbſt nach dem 
Abtropfen unter reißigem Umrübren mit heißem Baffer jorgfältig ausgeſüßt. 

Die Waſchwäſſer dienten nady dem Anfäuern mit Säure zum Auskochen einer 
frifhen Partie u. ſ. mw. 

Das erfte ziemlich concentrirte Filtrat wurde in ſehr flahen Schalen bis 
zum Kryftallifationspunfte eingedampft, wobei ſich beim Erkalten große und ſchöne 
röthlich gefärbte Kryftalle von Thallium-Thonerde-Eifenalaun abjeten. 

Die Mutterlauge nah Zufat von etwas jchwefelfaurer Thonerde nochmals abge- 
dampft, gab noch eine Heine Menge gemiſchter Alaune. 

Die letzten Mutterlaugen ſowie das Spülwaſſer der Kryſtalle mittelſt roher Salz- 

ſäure ausgefällt, ſchieden eine auffallend geringe Menge von Chlorthallium aus. Die 
Kryſtalle des rohen Thalliumalaunes wurden aus, mit Schwefelſäure geſäuertem 
Waſſer zweimal hintereinander kryſtalliſirt, wodurch ein Alaun erhalten wurde, der 
mit reinem Zink und etwas Schwefelſäure verſetzt reines Thallium lieferte, und mit 
reiner Salzjäure reines Chlorthallium gab. 
‚ „Man kann das Princip diefer Methode auch im der Art verwerthen, daß man 
in befannter Art rohes Chlorthallium darftellt, diefes mit Schwefelfäure zunächſt in 
Sulfat und dann vermittelft ſchwefelſaurer Thonerde in Thalliumalaun überführt, der 
durch Kryſtalliſation gereinigt werden Tann. 

Mir jcheint die erftere Methode bequemer zu fenn, da die Täftige Zerſetzung des 
Chlorid mittelft Schwefeljäure hinwegfällt. 

Nachdem der Thalliumalaun in heißem Wafjer bedeutend löslicher ift, wie in 
falten, bietet die Ueberführung des viel ſchwerer löslichen Sulfats in den ner: 
den Alaun, den großen Bortheil dar, die Thalliumverbindung aus viel Fleineren 
Duantitäten Wafters, demnach viel bequemer und rafcher umkryſtalliſiren zu können, 
und doch das Metall in einer Verbindung zu behalten, die gleich Teicht auf Metall 
oder Chlorid, Fodid verarbeitet werden fann. (Borgetragen in der Sitzung der 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Claſſe der fönigl. böhmischen Gejelfichaft der Wifien- 
ſchaften am- 7. November 1873.) 
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Ueber die Neduction der Tellurfäure durch Traubenzuder; von 
Franz Stolba. 


Gleih wie die tellurige Säure, fo wird auch die Zellurfäure in alkaliſcher 
Löfung durd Traubenzuder bei Siedhitze reducirt. 

Ich ftellte meine dießfälligen Verſuche mit tellurfaurem Ammoniaf an, da man 
ſich diefe Verbindung befonders leicht rein darftellen kann, und diefelbe von den Alta- 
lien leicht zerfetst wird. 

Ein Antheil diefer Verbindung wurde in die fochende Löfung des äßenden oder 
tohlenfauren Alkali eingetragen und nachdem das Ammoniak ausgetrieben worden 
war, der fiedenden, überfchüffiges freies oder kohlenſaures Alkali halten- 
den Flitffigleit eine Hinreihende Menge Traubenzuderlöfung zugefügt. Die Flüf 
figfeit, die ſich bald färbte, ſetzte nach und nad ſchwarze Flocken von Tellur ab, jedoch 
nicht fo rafch wie bei der tellurigen Säure unter gleihen Umftänden. 

Um zu fehen, ob bei längerer Einwirkung und genligender Menge des Reductions- 
mittel fämmtlihes Tellur als folches ausgefällt worden, wurde ein Theil der 
Löſung filtrirt, das Filtrat mit Schwefeljäure ſchwach überfättigt und in einer Platin- 
ſchale mit reinem Zink in Berührung gebradt. 

Unter diejen Berhältniffen ſetzen nämlich tellurhaltige Löfungen einen Theil des 
Tellurs am Platin, einen anderen pulverförmig ab, und kann der Abjat leicht weiter 
unterfucht werden. . 

Ich konnte auf diefe Art, welde fehr geringe Mengen von Tellur nadyzu« 
weifen geftatten, unter obigen günftigen Berhältniffen in der SFlüffigkeit fein Tellur 
mehr nachweiſen, und folgt hieraus, daß die Tellurfäure vollftändig zu Zellur redu— 
eirt werden fann. 

Die Flüffigleit war circa eine halbe Stunde in lebhaften Kochen erhalten 
worden. 

Diefes intereffante Verhalten der Tellurfäure ermögliht die Darftelung eines 
chemiſch reinen Tellurmetalles, wenn man reines tellurfaures Ammoniat 
oder Alkali mit den betreffenden reinen Materialien jo lange im Kochen erhält, bis 
fänmtliches Tellur ausgefällt worden. Sollte e8 an Traubenzuder fehlen, jo jet 
man jelben — der concentrirten Löſung hinzu. 

Ich habe nach dieſer Methode aus namhaften Mengen von, anf tellurige 
und Tellurſäure verarbeiteten Tellurerzen, Tellur abgeſchieden. 

Das ſcharf getrocknete Tellur wurde im Glaskolben in einem Bade von Eiſen— 
feilfpänen zum Schmelzen erhitt, und um die Vereinigung der Metallfügelchen zu 
erleichtern, etwas trodenen Kalifalpeters auaeiett, unter deſſen geihmolzener 
Dede fih das Metall leicht und rafch zu einem Klumpen vereinigte. 

Das Tellur wird nämlih, wie ſchon Klaproth beobadtete, wenn es nicht 
fein vertheilt ift, beim Schmelzen mit Salpeter nur wenig angegriffen, ja es kann 
jogar umreines Tellur beim Schmelzen mit Ealpeter bis zu einem gewiffen Grade 
gereinigt werden. —— in der Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaft- 
hen Claſſe der königl. böhmischen Gejellihaft am 7. November 1873.) 





Bereitung des Doppeljalzes von Fluoraluminium und Fluornatrium. 


Nah dem der SocietE anonyme d’Aluminium am 4. Juni 1872 in Frankreich 
patentirten Verfahren wendet man zu dem oben angegebenen Zwed reine, wenisftens 
Hprocentige Flußſäure an, die hauptfählic frei von — * und Kiejelfluor- 
waflerftoffjäure jeyn muß, jättigt fie halb mit reiner Thonerde und fett alddann Chlor» 
natrium im folder Menge Hinzu, daß auf 1 Molecül Thonerde 6 Molecüle Chlor- 
natrium kommen. Es fällt das Doppeljalz von Fluoraluminium und Fluormatrium 
(fünftliher Kryolith) nieder. Dan kann aud ein in paffenden Proportionen gemachtes 
Gemenge von Aluminium- und Natriumfalz direct mit Flußfäure behandeln. In 
ähnlicher Weife erhält man das Kaliumdoppelfalg. (Berichte der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft, 1873 ©. 1479.) 
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Ueber die Reinigung der Draljäure; von Franz Stolba. 


Wenn es fib um die Darftellung größerer Quantitäten reiner Dralfänre 
handelt, jo empfiehlt fidh nad meinen Verſüchen das ſchon von anderer Seite empfoh— 
lene Umkryſtalliſiren aus Salzfäure. 


Wenn man nämlich die zu reinigende Oraljäure in der gemügenden Menge einer 
10 —15procentigen fiedenden Salzjäure löst, das Filtrat erfalten läßt, die Mutter: 
lauge durh Abjaugen entfernt au fo lange mit Meinen Quantitäten Waffers nach— 
wäſcht, bis das Ablaufende nur fehr geringe Mengen von Salzjäure enthält, fo 
braudht man die feuchten Kryſtalle nad dem Abjaugen der Mutterlauge nur aus 
reinem Waffer umkrpftallifiven zu laffen, um in der abgewajchenen Oraljäure ein ganz 
reines Product zu erhalten. . 

Weſentlich ift hierbei der Umftand, daß man in beiden Fällen die heiße Lö— 
fung unter ftetem Umrühren raſch erlalten laffe, um kleine Kroftalle zu erhalten, 
nachdem die beim langjamen Erkalten fich bildenden großen Kryſtalle Mutterlauge 
einschließen können. 

Selbft größere Duantitäten von in dieſer Art gereinigter Oralfäure verflüchtigen 
beim Erhigen in einem Platintiegel ohne den geringften Rüdjtand zu laffen. Die 
erhaltenen Mutterlaugen können mit Bortheil auf oraljaure® Ammoniak verarbeitet 
werden, da fie beim Nentralifiren mit fohlenfaurem Ammoniak das meifte Oralat 
ausſcheiden, nachdem fich dasjelbe befanntlih in einer Löfung von Ehlorammonium 
Ihwieriger löst, als in reinem Waſſer. (Borgetragen in der Sitzung der mathema- 
tiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Claſſe der königl. böhmifchen Gejellichaft der Wiſſenſchaften 
am 7. November 1873.) 


Ueber die Darſtellung der Kohlenſäure durch Gährung; von 
Franz Stolba. 


Die Darſtellung der Kohlenſäure durch Gährung iſt in den Laboratorien am 
wenigſten gebräuchlich, obgleich ſie in manchen Fällen ſehr vortheilhaft ſeyn kann. 

Handelt es ſich z. B. um einen ſehr lange anhaltenden Gasſtrom, wie man eines 
ſolchen zur Darſtellung gewiſſer Bicarbonate bedarf, ſo eignet ſich hierzu die durch 
eiſtige Gährung gewonnene Kohlenſäure ganz beſonders. Ich verwende zu dieſer Dar⸗ 
—— geräumige Thon- oder Glasgefäße an und als Material Rohzucker, der ſich 
hierzu durch feine Billigkeit empfiehlt. 

Der Zuder wird in 4 Theilen Wafferd gelöst und mit der genügenden Menge 
Hefe verfegt (5 Bolumina dider Hefe per mille). 

Die Sara tritt im Laufe einiger Stunden ein und kann durch Steigerung 
der Temperatur befhleunigt, durch Erniedrigung verzögert werben. 

Man kann demnah durch Wahl eines paflenden Locales die Gährung rajcher 
oder langfamer verlaufen laſſen. . 

Geht die Gährung zu Ende, jo fpeist man mit frifher Zuderlöinng und gibt 
auch etwas Hefe hinzu. 

Nachdem die Flüffigkeit während der Gährung fteigt und ſchäumt, muß man eben 
Gefüge mit genügendem Steigraume verwenden, j 

Die vergohrene Flüffigkeit wird durch Deftillation auf Spiritus verarbeitet. 

Zum Wafchen der Kohlenfäure wendet man zwedmäßig einen mit Waffer ge- 
fühlten Kaliapparat, 3. B. den von Liebig oder Mitſcherlich an, den man mittelft 
Draht an den Hals des Entwidelungsgeffßes befeftigt und die nothwendige Berbin- 
drang mit Kautſchukröhren herftellt. Bei diefer Einrichtung mird der Apparat jehr 
handlid und compendiös. 

Will man Melaffe anwenden, fo verdiinne man jelbe mit 3 Theilen Waffer und 
wende zum Wafchen des Gajes zunächſt Eifenvitriollöfung an, nachdem mande Melaffe 
bei der Gährung Stidoryd liefert, welches von der Bitriollöfung abjorbirt wird. 
Hierauf muß das Gas noch durch ein mit ftaubfreien Stückchen Holzkohle geflllltes 
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Rohr geleidet werden, um die Kohlenſäure geruchlos zu erhalten. Vorgetragen in 
der Sikung der mathematifch-naturmwiffenichaftlihen Claſſe der fünigl. böhmischen Ge— 
jelichaft der Wiffenfchaften am 7. November 1873.) 


— — — 


Ueber die Einwirkung der Mineralfäuren auf Zuder bei Gegenwart von 
Salzen der in den Nübenfäften enthaltenen organiihen Säuren; 
von E. Feltz. 


Die Wirkung von Mineralſäuren auf eine Zuckerlöſung iſt bekannt; die kleinſten 
Mengen derſelben verwandeln bei Anwendung von Wärme den Rohzucker in Invert: 
zuder, Feltz ſuchte nun durch Verſuche zu enticheiden, ob dieſelbe Wirkung bei 
Wegenwart von Salzen der in den Rübenjäften vorfommenden organiihen Säuren 
eintritt, umd diefe Unterfudung gewann um jo mehr an Intereffe, als die Refultate 
derjelben flir die dem Hrn. Margueritte patentirte (unten mitgetheilte Methode der 
Reinigung von Buderfäften von höchſtem Belange find. 

18 Heltoliter Syrup (drittes Product) von 250 Baume wurden mit 16 Liter 
fäuflicher, mit dem fünf- bis ſechsfachen Bolum Waffer verdünnter Salzjäure gemiſcht, 
dem Gemisch eine Probe entnommen, diefelbe auf 200 Baume verdünnt und alkali- 
metrifch unterfucht; e3 wurden per Liter 2,44 Grm. HC1 gefunden. Die Haupt- 
maffe des Gemifches wurde dann im Robert’jhen Apparate bei 68 bis 750 C. 
und einer Luftleere von 18 bis 20 Zoll auf 460 Baume abgedampftl. Es murde 
num wieder eine Probe auf 200 Baumé verdünnt und alfalimetrifch unterfucht; ge— 
funden wurden per Liter 0,71 Grm. HCl, alfo eine bedeutende Abnahme der jauren 
Reaction conftatirt. Außerdem wurden vor dem Einlodhen in dem auf 200 Baume 
verdünnten Gemifche per Liter 8,5 Grm. Glukoſe, nah dem Einfochen dagegen 
9 Grm. derjelben Zuderart gefunden ; der Unterfchied ift, wie man fieht, gar nicht 
bedeutend. 

Andere Verſuche, deren Details in unferer Quelle mitgetheilt find, gaben ähnliche 
Resultate. Es verfllihtigen fih etwa 60 bis 70 (nad einem Berjuch 77,7) Proc. der 
ursprünglich vorhandenen Säure. 

Im Anſchluß an diefe Fabriksverfuche wurden einige Laboratoriumsverſuche in 
gleihem Sinne angeftellt, und die bei der Verdampfung refultirenden fauren Condens 
fationswäffer gefammelt und unterfucht. Diejelben enthielten nur Spuren von Salz- 
fäure; die faure Reaction derfelben rührt alfo nur von den verflüichtigten organiſchen 
Säuren, welche dur die Salzfäure frei gemacht wurden, her. 

Weitere Verſuche des Hrn. Feltz ergaben, daß «8 unmöglich ift, alle im Syrup 
enthaltenen organiſchen Säuren durch Zuſatz von Mineralfäuren in Freiheit zu fegen, 
ohne gleichzeitig eine theilmweife Juverjion des Zuders einzuleiten. Doch jceint es 
möglid, wenigſtens die Hälfte der organiihen Salze in der Luftleere in Mineraljalze 
umzuwandeln, ohne daß man diefe Veränderung zu befürdten hat. 

AS Felt 200 Kubikcentimeter einer reinen Zuderlöfung von 200 Baume mit 
0,71 Grm. HCl vermiſchte und die Miihung in einem offenen Gefäß auf 600 C. 
erwärmte, war nad zwei Stunden faft die ganze Zudermenge invertivt; es waren 
nämlid per Liter 403 Grm. Glufofe entftanden. Ein gleicher Verſuch, mit einem 
Syrup von 170 Baume, welcher per Liter 4,7 Grm. Glulkoſe enthielt, angeftelit, 
ergab dagegen, daß der Glukoſegehalt desfelben mur auf 6,49 Grm, geftiegen, alfo 
nur um eirca 2 Grm. per Liter größer geworden war. 

Die Wirkung von Mineralfäuren anf Zucder wird hiernach bei Gegenwart von 
Salzen organischer Säuren gänzlich modificırt, umd die Anwendung von Minexal- 
jäuren in der Zuderfabrication fan nicht in dem Maaße ſchädlich wirken, als man 
bisher wähnte. Aus diefem Grunde fann die Benukung diefer Säuren nad den 
Margueritte’fhen Angaben auch dem Zuderfabrifanten in vielen Fällen von 
Een. NUR (La sucrerie indigene t. VII; Zeitjchrift fir Zuderinduftrie, 1873 
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Reinigung von Zuckerſäften nach dem Patent von Margueritte 
in Paris. 


Der Rübenſaft, auf die gewöhnliche Weile geläutert 2c., wird auf 27 bis 300 
Baume eingedampft und mit diefer Concentration in einen Keſſel abgelaffen, wo er 
nach faft vollftändigem Erkalten mit einer entjprehenden Menge von Schwefelfäure 
oder Ealzjäure vermifcht wird. Diefe Säuren werden, mit Waffer verbiinnt, dem 
Safte in einem dünnen Strahl unter fortwährenden Umrühren zugefügt. Nachdem 
dieß geichehen ift, wird der Saft in die Robert'ſchen Berdampfapparate zurüd- 
geführt und bei einer mögiichft niedrigen Temperatur, 50 bis 550, weiter eingelocht. 

Auf 100 Kil. der Trodenfubftanz nah der Balling’ihen Anzeige werden 
0,5 Kil. Schwefelfäure oder 1,295 Kil. käufliche Salzjäure (fpec. Gewicht 1,16) ge- 
rechnet. Wenn man die benöthigten Mengen der Säuren aus dem Aichengehalte 
beftimmen will, jo muß man 21,6 Proc. (des Ajchengehaltes) Salzſäure von der an» 
gegebenen Dichte in Rechnung bringen. 

Diefe Säuremengen können unter Umftänden noch vergrößert werden, ohne daß 
man eine Inverſion zu befürchten bat, da fie durch die Bajen der in dem Saft ent« 
haltenen Salze von organischen Säuren neutralifirt werden. Die organifhen Säu— 
ten wirken auf den Zuder nicht ein; auch verflüchtigen ſich dieſelben zum größten 
Theile während der mehrftündigen Abdampfung und ſammeln fih in den Conden- 
fationsmäfjern an. Hieraus erklärt fih auch der Umftand, daß die Säfte troß der 
zugejeßten Säuren nad der Concentration nur jehr ſchwach auf Lackmuspapier rea- 
iren, und die faure Reaction nad dem Filtriren ſich gänzlich verloren hat, ja oft 
* einer ſchwach alkaliſchen gewichen iſt. 

Die Vorzüge dieſes Verfahrens ſollen ſeyn: 1) Bedeutende Verbeſſerung des 
Geſchmackes und des Geruches der Füllmaſſe und der erzeugten Zucker. 2) Seren 
tende Verminderung der Salzquotienten beim zweiten Product. 3) Erhöhung des 
Rendements beim erften und zweiten Product, jo daß bei Anwendung obiger Methode 
um 2 Proc. derfelben mehr erzielt werden fann, als beim gewöhnlichen Verfahren. 
4) Tas Einkochen erfolgt fomohl in den Roberi’fchen Apparaten als auch im Va— 
cuum viel leichter. (La sucrerie indigene, t. VIII p. 71; Beitfchrift für Zuckerinduſtrie, 
1873 ©. 57.) 


Hollefreund’s Maijchverfahren für Spiritusbrennereien. 


Diejes Berfahren, von Märder als wejentlichfter Fortſchritt, welchen die Bren— 
nereitechnif feit längerer Zeit gemacht Hat, bezeichnet, ift im Wefentlichen folgendes: 

Die Kartoffeln oder anderen Materialien für die Spiritnsfabrication werden in 
befonders conftruirten Maijchapparaten (bisher find deren fieben aufgeftellt; fie wer- 
den gebaut von den vereinigten beiden Firmen Wegelin und Hübner und U. 
Wernide in Halle a. ©.), deren wefentlichfter Theil aus einem dampffeffelartigen 
cylindriſchen Behälter von ftarlem Eiſenblech befteht, zunächft einem fehr ftarfen Dampf- 
drucde ausgejegt, um fodann in dem gefchloffenen Kefjel durch ein Rührwerk zerklei— 
nert und in Brei verwandelt zu werden. Die durch gefpannte Dämpfe auf eirca 
1300 C. erhitte Maſſe wird hierauf durch Evacuiren vermittelft Condenjator und 
Luftpumpe auf die richtige Maifchtemperatur (600 C.) — und endlich das mit 
Waſſer angerührte Malz ſofort in den luftverdünnten Raum des Maiſchkeſſels gezogen. 
Nach Beendigung des durch die Einwirkung der Diaſtaſe des Malzes auf die Stärke 
der Maifchmaterialien eintretenden Verzuckerungsproceſſes wird die verzuckerte Maiſche 
durch Dampf aus dem Maifchkeffel auf das Kühlſchiff gebrüdt, um von diefem Sta- 
dium des Brennereiprocefies an ebenio, wie nad dem alten Verfahren, weiter behan- 
delt zu werden. Mit Hilfe dieſes Verfahrens foll eine Materialerjparniß von min— 
deften® 16 Procent erzielt werden. (Beitihrift für deutfche Spiritusfabrication, 
©. 340 1872.) 

Hollefreund's Berfahren iftin England als Verfahren zur Gewinnung von Zuder 
aus Kartoffeln, Mais, Korn zc. patentirt worden. Nach dem Patent wird das zu bearbei« 
tende Material in hermetiſch geichloffenen Eylindern mittelft eingeführten Dampfes auf 80 
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bis 1000 R. während 30 bis 80 Min. erhitzt. Es wird hierauf Waffer von etwa 600 in dei 
Eylinder gebradt, damit die teigartige Maffe verbiinnt werde, zur er einer 
Luftverbiinnung von 22 bis 26 Zoll ein in einen Condenfator miündendes Bentil 
geöffnet, und nun die Maffe durch einen in dem Eylinder befindlichen rotirenden 
Schneideapparat zu einer homogenen Maifche verarbeitet. Wenn dieß bewerlftelligt 
ift, was etwa 20 Minuten — auf die Minute 60 bis 70 Umdrehungen gerechnet — 
erfordert, wird das Malz, 5 bis 6 Proc., in das Gefäß gebracht und der Maſſe durch 
lange fortgejestes Rühren einverleibt. Während diefer Operation muß die Tempera- 
tur auf circa 500 R. erhalten werden. Je nad der Verſchiedenheit des Rohmateriales 
variiren obige Zahlen ein wenig; aucd hat bei Anwendung von Mais, Korn ꝛc. der 
Behandlung mit Dampf ein Zerquetichen der Subftanz voranzugeben, und es findet 
dann Fein Derkäusiben im Eplinder ftatt. Die angeführten Bablen beziehen fih auf 
das Maiſchen von Kartoffeln. (Deutiche polytechniihe Zeitung, 1873 ©. 186; Che 
mijch-technifches Repertorium, 1872, 2. Halbjahr, S. 50.) 


Verwendung von Argand’ichen Gasbrennern zur Straßenbeleuchtung. 


In Lyon find neuerdings Verſuche gemadt worden, die Straßenbeleudhtung zu 
verbeflern, und es liegt über daß Refultat diefer Verſuche ein fehr günftiger Bericht 
des Controleur® Charbon vor. Früher hatte man Schmetterlingsbrenner mit 
140 Liter ſtündlichem Confum. Statt deren hat man jett einen Argandbrenner 
(Bengel) mit 30 Löchern, 9 Millimeter innerem Luftftrom, Conus von 19 Millimeter 
und tung von 20 Millimeter, der auf einem Giroud’jhen Hheometer für 
120 Liter Conſum befeftigt ift, ferner einen runden, inmwendig emaillirten Reflector 
aus Eifenbleh in der Höhe der oberen Kante der Seitenfcheibe der Laterne. Die 
Flamme wird durch eine der dazu vorgerichteten Dachicheiben angezündet; der Boden 
der Laterne ift geſchloſſen. Der Bericht gibt an, daß bei einer Saserfparnifi von 
20 Liter per Stunde eine Steigerung der Leuchtkraft von 7 auf 11 Kerzen, aljo mehr 
als 50 Proc. gewonnen ſey. Die Koften der Inftallation werben im Ganzen zu 
12 Francs 40 Cent. per Laterne angegeben, und ſchließlich wird als Ergebniß einer 
Calculation hingeftellt, daß Lyon durch Einführung der neuen Beleuchtung im den 
30 Jahreu feines Contractes 719,213 Francs ſparen würde. Hier find nun allerdings 
die Unterhaltungskoften nicht in Anſchlag gebracht, welche wohl den eigentlichen Aus: 
(Hlag geben dürften. Intereſſant an den Berfuchen ift weſentlich die Conftatirung 
der Thatjadhe, daß es mit dem Giroud'ſchen Rheometer möglich if, Argandbremmer 
zur Straßenbeleuchtung zu verwenden. (Journal für Gasbeleuhtung, 1873 ©. 550.) 


Anwendung der Kreſylſäure zur Veriheuhung von Fliegen. 


Zur Beriheuhung von Siegen hängt man, mach einer im Moniteur industriel 
erwähnten Mittheilung von F. &. Calvert, in den amerilaniſchen Waarenmaga 
zinen Kattunftreifen auf, die mit Krefylfäure getränkt find. Es follen für dieſe Ber- 
wendung in den Vereinigten Staaten bedeutende Mengen von Kreſylſäure abgeſetzt 
werben. (Der praftifche Techniker, 1873 ©. 506.) 


Buchdruderei der I. A. Eotta’fhen Buchhandlung in Augsburg. 
- 


LXI. 


Oscillirender hydrauliſcher Motor reſp. Pumpe von Ingenieur 
3. Schmid in Zürich. 


Nach der Zeitſchrift des öfterreihifchen Ingenieur- und Architektenvereines, 1873 
©. 214. 


Mir Abbilvungen auf Tab. V. 


Einer jehr gefälligen, einfachen, compendiöfen Eonftruction begegneten 
wir in der ſchweizeriſchen Abtheilung der Weltausftellung in der ogcilliren- 
den Patentpumpe von A. Schmid in Zürich, welche zwar feit ihrer Er: 
findung ſchon mehrfach in techniſchen Journalen beſprochen wurde, 
welcher wir aber um ſo lieber hier einige Worte widmen wollen, als 
ſie ſich auf unſerer Ausſtellung zum erſten Male doppeltwirkend 
repräſentirt, und eclatant zeigt in wie vielfacher Beziehung eine ſolche 
praktiſche Erfindung ausgenutzt werden kann, wenn der Erfinder nicht 
bei dem erſten Erfolge ſtehen bleibt, ſondern, wie Schmid, ununter— 
brochen an ihrer Vervollkommnung weiter arbeitet, und ſie für die ver— 
ſchiedenſten Zwecke verwendbar zu machen beſtrebt iſt. 

Bei Gelegenheit des Referates über das Ergebniß der von der 
Stadt Zürich 1871 ausgeſchriebenen freien Concurrenz für Waſſerkraft— 
Maſchinen fand der einfachwirkende oscillirende Motor von A. Schmid, 
welcher den beſten Effect, nämlich 90 Procent ergab, im polytechn. 
Sournal 1872, Bd. CCII ©. 81 und 332, eine detaillirte Bejchreibung und 
anerfennende Beiprehung, weßhalb wir hier auf das urjprüngliche Syſtem 
und das Weſen der Machine nicht näher einzugehen brauden. 

Wir beſchränken uns darauf, unferen Lejern die Maſchine in Figur 
1 big 3 in Anficht, Schnitt und Daraufficht vorzuführen, wie fie ſich in ihrer 
neuen, voppeltwirfenden Anordnung aufder Wiener Weltausitellung 
präjentirte und jo eine vierfache Verwendung finden kann, nämlich: 

1) als hydrauliſcher doppeltwirkender Motor (Zuführung von Drud- 

wafjer auf beiden Seiten); 
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2) ala Dampfpumpe, wie in der Ausftellung (der eine Cylinder 

als Dampfmotor, der andere als Förderpumpe wirkend) ; 

3) als doppeltwirfende Pumpe mittelft Niemen- oder Zahnräder: 

betrieb und 

4) als LZuftpumpe, wobei der treibende Cylinder mit Drud:Wafler 

oder mit Dampf arbeiten Fann. 

Die Einfachheit der Conſtruction und die Deutlichkeit der Zeich— 
nungen machen eine eingehende Beichreibung wohl überflüflig. 

Der Eylinder fammt Kolben und Dampfcanälen oscillirt auf dem 
Schieberſitz und jtehen bei der doppelten Anordnung beide Cylinder ein: 
ander jo gegenüber, daß ihre Achſen in eine Verticalebene fallen und 
die Kolbenftangen an einem und dvemjelben Krummzapfen jo eingebängt 
find, daß, wenn der eine Kolben auf der Mitte ſeines Hubes jtebt, der 
andere feinen Weg bereit3 zum größeren Theile vollendet bat. 

Als Hauptvortheile find anzuführen: 1) Einfachheit der Conſtruction; 
2) Compendiofität, 3) Freifeyn von allen Ventilen und anderen Zwijchen: 
theilen, was 4) geftattet, die Machine mit verhältnigmäßig großer Touren— 
zahl laufen zu lafien. Die Bumpe in der Mafchinenballe, welde, ob: 
aleich inzwiſchen vier andere gleichartige gebaut worden jind, das erite 
nach der neuen Anordnung conjtruirte Eremplar ift, kann 280 Touren 
per Minute machen und würde diefe Zahl noch um 50 bis 60 fteigern 
fönnen, wenn fie mit trodenem Dampfe arbeiten fünnte. 

Zwar find die beiven Kolben bier ganz gleih groß, überhaupt ift die 
Anordnung bis in's Detail vollkommen ſymmetriſch, jelbitverjtändlich 
aber ift eg, daß die relativen Flächen der Kolben auch verſchieden groß 
gemacht werden können und zwar abhängig einestheils von der Höhe, 
auf welche das Waſſer gefördert werden joll und anderntheil® von der 
zur Verfiigung ſtehenden Dampfipannung. 


LXU, 
Imrap und Boulton’s Helicalpumpe auf der Miener 
Meltausftellung. 
Nach der Zeitfchrift des öfterreichifchen Ingenieur- und Architektenvereines, 1873 ©. 213. | 


Mit Abbildungen auf Tat. V. 


Bon der im polytechn. Journal 1873, Bd. CCVII ©. 177 be 
Ihriebenen Dreicylinder: Dampfmaschine wurde auf der Wiener Welt: 
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ansftellung die von der Firma Brotherhood und Hardingham 
in London ausgeitellte Helicalpumpe (Patent Imray und Boulton) 
getrieben, welche bei vollem Dampf nahe an 500 Kubiffuß (3000 Gallons) 
fördert. 

Die Schnedenpumpe war horizontal angeordnet und bildete zugleich 
das Fundament für den auf derjelben feitgeihraubten Motor, wie dieß 
in Figur 8 dargeftellt ift. Das Förderrohr ift in einem Durchmeſſer 
von 12 Zoll etwa 1 Grad nah oben- geführt, von wo dann ver ftatt- 
liche Waſſerſtrahl continuirlid in ein Baſſin niederraufhtee Das 
Pumpengehäuſe umfaßt einen vollftändigen Schraubengang, in welchem 
ein rechtwinkelig zur Achſe ſtehendes Rad mit Radial-Schaufeln von 
rechtedigem Querſchnitt (hier 9 Zoll auf 7'/, Zoll) rotirt und fo das 
Wafler in Bewegung jegt und erhält. 

Der prineipielle Unterjchied zwiichen den gewöhnlichen Gentrifugal- 
pumpen und diejer Helicalpumpe ift nun der, daß das Waſſer bei erfteren 
tangential ausftrömt, während es bei der leßteren (Fig. 8) in den 
Schraubengang des Gehäufes unten eintritt und nad oben hin ent- 
weicht, alſo jeine Bewegung einer jenkrecht zur Rotations-Ebene gerichte: 
ten Kraft:Componente verdankt. Der Berticaljchnitt durch die Mitte 
einer vertical gejtellten Schnedenpumpe (Figur 9) zeigt deutlich an der 
unteren Hälfte des Gehäufes, rechts und links von dem erwähnten 
Rade, die vollen ————— des Schraubenganges für Ein- und Aus— 
tritt des Waffers. 

Der Querjchnitt des dur die Pumpe getriebenen Waſſers bleibt 
fich fortwährend gleich, rafche Krümmungen, Kniee, bejchwerliche Paſſagen 
durch Bentile u. j. w. find vermieden und jomit nicht nur die Urfachen 
eines unregelmäßigen Ganges, fondern es ift auch die Möglichkeit ge: 
boten, unreines Waſſer oder andere dickflüſſige Subftanzen damit zu 
fördern. 

Diefe Pumpen find trog ihrer Compendiofität verhältnißmäßig leicht. 
Lagerung der Welle, Anorbnung der Stopfbüchlen find ganz gleich, wie 
bei allen anderen Gentrifugalpumpen. 

Troß ihrer verhältnigmäßig rafchen Rotation, verlangt dieſe Schneden- 
pumpe immer noch eine bei weiten geringere Anzahl Touren, als eine 
gewöhnliche Gentrifugalpumpe, wodurch die Abnugung mejentlich herab: 
gemindert wird; für einen Pumpenrad-Durchmefler 
von Zollen: 1% 12 18 24 30 36 48 60 72 
follen die Fördermengen pro Minute in Kubikfuß annähernd betragen: 

35 100 200 340 500 840 1350 4000 


36 Die Dimenfionen find in engliihen Maaßen ausgedrüdt, 
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Die ausgeftellte Pumpe Eojtet ſammt Betriebsmajchine 2600 Gulden 
öfterr. Währ. (Banknoten) für eine Förderhöhe von 25 Fuß und 
3200 Gulden für eine Förderhöhe von 50 Fuß eingerichtet, wobei be- 
merkt werden muß, daß wie alle rotirenden Bumpen dieje Helicalpumpen 
wobl im Stande find, größere Förderhöhen zu effectuiren, daß fie aber 
im Ganzen mehr für kleinere Höhen und größere Waflermengen Ver: 
wendung finden, um jo auch ein Fußventil entbehrlich zu machen. 


me 00000000000... 


LXIII. 


Apparat zum Meſſen von Blechflärken an Bampfkeffeln und 
Blechgefässen. 


Mir Abbilvdungen auf Tab, V. 


Bei den Revifionen unferer Dampfkeſſel jtellte ji die Schwierig: 
feit heraus, die Blechitärken an fertigen Kefjeln oder Gefäßen (obne 
Anbohren der Platten) zu ermitteln. Ein Mekapparat irgend welcher 
Art ift mir nicht befannt und jo babe ih für die Ingenieure unjeres 
MagdeburgerVBereinesfürDampffejfelbetrieb ſolche Apparate 
nach eigener Angabe machen lafjer, die fih auch in der Praris bislang 
recht gut bewährt haben. 

Der kleine Schublehren-ähnliche Apparat ift in den Figuren 4—6 in 
natürlicher Größe dargeftelt und bedarf kaum einer Erklärung. Auf 
dem Kleinen Lineale L figt vorn ein feiter Kopf, in welchem die ver- 
ſchiebbare und mit Schräubchen D zu befeftigende Lehre S angebracht 
ift; ferner ift eine verjchiebbare Hülfe H aufgejegt und hinten ein feiter 
einfacher Kopf angenietet. 

Die drei Spigen phpꝰ und p?, weldye am vorderen und hinteren 
Kopfe und an der Hülſe jigen, bilden dann eine gerade Linie, wenn 
das Viſir V,V auf der Lehre S den Nullpunkt der in Millimeter ge: 
theilten Scala zeigt. 

Beim Gebrauche pflegen wir an den Blechvernietungen die beiten 
Stellen, an denen das Blech am wenigiten beim Nieten und Stemmen 
gelitten bat, auszujuchen und bei einer Tafel dreimalige Meſſungen an 
verichievenen Stellen vorzunehmen. Vielfache Mefjungen ſowohl bei 
neuen wie bei alten Keſſeln haben mir gezeigt, daß das Kleine einfache 
Inſtrument volllommen genügt, um Bleche auf *, Millimeter genau 
auszumeſſen. 
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Jedenfalls übertrifft e8 die gewöhnliche Methode des Meſſens mittelft 
HBollitabes ganz ungemein und ih kann das Inſtrument, welches bei- 
läufig gejagt, bei dem Mechaniker Naude in Magdeburg in fauberfter 
Ausführung 4 Thlr. gefoftet hat, Jedermann der Keffel zu prüfen bat, 
und möglichſt genau Blechftärfen angeben will, empfehlen. 

Rudolph Weinlig, 
Hauptingenieur des Magdeburger Vereines 
fir Dampfleffelbetrieb. 


LXIV. 


Berbeflerter Onlinder- Schmierapparat für Bampfmafchinen, 
Kocomotiven und Dampfpumpen; von Carl Beck, jun, Zund- 
holz-Sabrikant in Gaffel. 


Mit einer Abbildung. 


Unter den Dampfmaſchinen-Beſitzern bricht ji) neuerdings immer 
mehr, den früheren entgegenjtehenden Anſchauungen gegenüber die An: 
fiht Bahn, daß es durdaus ungenügend und unvortbeilhaft it, vie 
Dampfchlinder bloß in Dampf und Condenſationswaſſer gehen zu laſſen, 
jondern daß es viel zweckmäßiger fich erweist, ihnen Del als Schmier: 
material zuzuführen. Man erzielt hierbei durch die verminderte Reibung 
der jich berührenden Flächen nit nur einen leichteren Gang des Kolbens, 
wodurd der Nußeffect der Machine fichtlih erhöht wird, ſondern man 
erfährt auch, was nicht minder in die Waagichale fällt, daß die Reparatur: 
fojten an Cylinder, Kolben, Schiebern und anderen Theilen auffallend 
geringer werden. Zu diejen Erfahrungen, die auch ich an meiner Dampf: 
maschine gemacht habe, mögen hauptſächlich die neuen Schmierapparate 
beigetragen haben, die wenigſtens vor den älteren zu gleihen Zwecken 
erjonnenen Vorrichtungen den Vorzug haben, daß jie dem Dampfcylinder 
das Del in einer Weiſe zuführen, die verhindert, daß der Dampf das: 
jelbe von den zu ölenden Flächen raſch fortführt, ohne daß unmittel- 
barer Erjag folgt, wodurch natürlich die Wirkung des Deles zum größten 
Theil rein illuſoriſch wurde. Indeſſen recht praftiich habe ich noch feinen 
der neueren Apparate gefunden. Einige Eonjtructionen functioniren z. B. 
recht gut und zufriedenftellend bei Locomotiven, während ihre Leiſtung 
bei jtationären Dampfmaſchinen noch fehr viel zu wünſchen übrig läßt. 
Ich babe im Laufe der legten Jahre in diefer Richtung viel Erfahrungen 
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gefammelt und Verſuche gemacht, al3 deren Refultate ich für meine Ma- 
ſchine eine Conſtruction adoptirt habe, die im Weſentlichen auf ven 
Zabel’fhen Apparat bafirend, wie ich glaube, allen Anforderungen ver 
Praris entipridt. Da ih glaube, daß deren Kenntniß den Dampf: 
majchinen-Befigern ohne Zweifel von Intereſſe jeyn wird, jo laſſe ich 
eine ae en derjelben bier folgen. Der Apparat, in neben: 
| jtehender Figur im Durchſchnitt dar: 

geftellt, wird auf den Dampfcylinder 
aufgefchroben und kann dur den 
Hahn R vom Dampfraum abge: 
ſchloſſen werden. Bei liegenden Ma: 
Ihinen kann der Apparat auf jeder 
z Stelle des Cylinders, bei ſtehenden 
muß er entiveder feitlih, oder am 
oberen Dedel aufgefchroben werden. 
Bei o wird er geöffnet, mit Del 
gefüllt und alsdann der Dedel durch 
ven Schraubenverihluß v dampf: 
dicht geichloffen. Wird der Habn 
bei R geöffnet, jo fteigt der Dampf 
durch die Röhre a, die aber dur 
eine verjchiebbare Dedplatte ge: 
ſchloſſen ift, in die Höhe, dringt durch 
den jeitlihen Canal k in die Röhre 
b,b!, welche in der Höhe wo k eine 
ae; runde Deffnung bat, nah unten, 
alsdann * das Del wieder in die Höhe und bleibt über dem Del 
bis zum Schieberwechfel ftehen. Iſt diefer legtere erfolgt, jo treibt, da 
die Dampfiperrung in der Röhre a aufgehoben ift, der über dem Del 
befindliche Dampf nad) Maaßgabe feiner noch vorhandenen Spannung 
einen Theil des Deles in entgegengejegter Richtung durch die Röhre b,b' 
in den Canal k nad a, und von da in den Cylinder. Tritt mieder 
Dampf bei a ein, der gleichzeitig alle Canäle reinigt, jo beginnt das 
Spiel des Apparates von Neuem. Die Röhre b,b! bildet ein Habnkufen, 
welches oben mit Zeiger und Kreistheilung verjehen if. Durch ent: 
ſprechende Drehung desjelben kann der Canal k beliebig vergrößert oder 
verkleinert, und damit der Delzufluß auf das genauefte regulirt werben. 
Bildet ih Condenfationswaffer im Apparat, jo ift dieſes ein Zeichen, 
daß die Deffnung zum Canal k zu eng eingeftellt it. Will man ber 
Mübe überhoben feyn, den Apparat ſtets haarfcharf einzuftellen, mas 
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meift nicht erforderlich ift, jo fann man die Verſchlußdeckel e etwas lüften, 
wodurch zwar Dampf in größerer Menge durd a einjtrömt, beim Rück— 
gang dagegen den Austritt von zuviel Del aus dem Canal k beichräntft. 
Das in den Dampfcylinder gelangte Del wird dur den Dampf außer: 
ordentlich fein vertheilt, in alle Wege mitgeführt, wodurch dieſe jtet3 
gut gefettet werden und bleiben, da bei jedem Kolbenhub der Majchinen 
ein neues Delquantum den aufeinander gleitenden Flächen zugeführt 
wird. Ich habe von dem vorjtehend bejchriebenen Apparate, welcher zu 
meiner vollftändigen Zufriedenheit arbeitet, auf Veranlaſſung mehrerer 
befreundeter Firmen noch einige Eremplare anfertigen laffen und bin 
gern erbötig, jolden die jich für dieſen gar nicht unmwichtigen Theil der 
Dampfmaihinen-Behandlung interejjiren, davon zum Verſuche abzulafjen. 
E3 kann dem Apparat wohl nur zur Empfehlung gereichen, wenn ich ſchließ— 
fi anführe, daß die HHrn. Henſchel u. Sohn dahier, denjelben 
auf ihren jämmtlihen Dampfmaſchinen in Thätigfeit haben und von 
jeinen Leiſtungen jehr befriedigt find. 


LXV. 


Hocomobile mit Strohfeuerung von Bufon, Brortor und 
Gomp. in Jincoln. 


Nach dem Engineer, December 1873 S. 378 und Engineering, December 1873, 
©. 479, 


Mit einer Abbildung auf Tab. V. 


Nachdem einmal der Impuls zur Einführung der Strohfeuerung 
bei Locomobilen für landwirtbichaftlihe Zwecke gegeben iſt, juchen ſich 
die Conjtructeure durch verſchiedene Dispofitionen der Feuerung gegen: 
jeitig zu überbieten. 

Auf den legten Smithfield Show bradte die Firma Ruſton, 
Proctor und Eomp. in Lincoln die in Figur 7 flizzirte, Stroh ver: 
brennende Locomobile zur Ausftellung, deren Zuführungsapparat für 
das Stroh wejentlih von dem Head und Schemioth’ chen Syiteme 137 
abweicht. 

Die vorliegende Strobfenerung bevarf nad der deutlichen Dar: 
ftelung in Figur 7 wenig erflärende Worte. Die Feuerbüchie ift unten 


#7 Beichrieben in diefem Bande des polptehn. Journals S. 251 (zweites 
Februarheft 1874). 
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direct mit dem nah aufwärts ſich krümmenden Zufuhrrumpf A in 
Verbindung gejegt, in welchen das Stroh partieweile von Hand einge: 
worfen wird. 

Die Roftitäbe find auf diefe Weiſe ganz eliminirt, indem der ge: 
frümmte Boden des Zuführrumpfes aud den Boden der Feuerbüchſe 
bildet, auf welchem die Strohhalme ohne Hinderniß in den Verbrennungs— 
raum hinrutſchen. Der Boden der Feuerbüchje reicht jedoch nicht voll- 
fommen bis zur Rohrwand B, ſondern es bleibt bier ein genügend breiter 
Spalt a, dur welchen Aſche in den Kajten C frei berabfallen kann. 

Die Luft zur Verbrennung ftrömt dur den Zuführrumpf A jelbit 
frei ein; beim Anfeuern jedoh und zum Steigern des Dampforudes 
bis zu feiner normalen Höhe läßt man noch Luft dur Deffnungen b 
links und rechts am Aſchenkaſten C und durch den Spalt a in den 
Feuerraum treten. Die Zugöffnungen b fann man von außen mittelft 
Schieber abjchließen. 

Mitteljt der Klappe c wird die Strobeinfülläffnung A abgeſchloſſen, 
wenn das Feuer entweder gelöjcht oder wenn bei einem kurzen Still: 
itand der Mafchine der Zutritt von kalter Luft bintangehalten werden joll. 

Zum Betriebe mit Kohle oder Holz nimmt man den Zuführrumpf 
bei Seite, legt die Rojtitäbe und hängt die gewöhnliche Feuerthür ein. 

An der Locomobile wäre noch zu erwähnen die von der gewöhn— 
lihen Dispojition abweichende Anorbnung des Dampf:Abiperrventiles 
bei D, ferner die jelbitthätig wirkende Erpanfionsvorridhtung bei E und 
endlich die erpandirbare Verbindung F zwijchen Dampfeylinder und 
Lagerſtuhl 

Die Expanſionsvorrichtung betreffend, ſo wird die Expanſion durch 
Veränderung des Hubes des Expanſionsſchiebers erzielt, indem die Schieber— 
jtange nicht direct mit dem Ercenter auf der Majchinenwelle verbunden 
it, Sondern mit einem Gleitklog in den Schlig der Couliſſe d eingreift, 
welch’ Tegtere dur das Ercenter in ſchwingende Beivegung verjegt wird. 
Je nachdem nun der ©leitklog in der Couliſſe vom Regulator aus höher 
oder tiefer geftellt wird, erhält der Erpanjionsichieber grüßeren oder ge: 
ringeren Schub. Der Gleitklog in der Eouliffe ift durch einen Gewichts: 
bebel entlaitet. 

Was endlih die erpandirbaren Verbindungsftangen Fzwijchen 
Dampfeylinder und Lagerftuhl zur Vermeidung jhädliher Spannungen 
im Maichinengeftele und Dampfkeffel anlangt, jo ift hierüber im poly: 
techn. Journal 1873 Bd. CCVII S. 178 bereits referirt worden. 





— — — 
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LXVI, 


Horomobile mit Strohfenerung von John Howler und Gomp. 
in Keeds. 


Nach Engineering, Februar 1874, ©. 125. 


Mit einer Abbildung auf Tab. V. 


Die oben genannte Firma bat fürzlid an ihren Dampfpflug-Lo— 
comobilen die in dieſem Bande des polytechn. Journals ©. 251 
(zweites Sebruarbeft 1874) bejchriebene Head und Schemioth’ ſche 
Strobfeuerung ebenfalld eingeführt. 

Da jedoch ſolche Locomobilen zumeilen bis 80 Pferdeſtärken zu ent: 
wideln haben und der Conjum an lufttrodenem Stroh pro Stunde und 
Prerdefraft ca. 26 Pfund beträgt, jo jtand man vor der Schwierigkeit, 
die genügende Menge von Stroh in den Feuerraum einzuführen. 

Aus diefem Grunde wurde bier die Stroh: mit einer Betroleum: 
Feuerung vereinigt und verdeutlicht die Skizze in Figur 15 die dießbe- 
züglide Fowler' ſche Dispofition. 

Zu der Anlage des Noftes mit der Putzvorrichtung und der Zu: 
führung mit dem Antriebe ift nad dem Früberen nichts hinzuzufügen. 

Aber unmittelbar über den Speijewalzen findet man einen Eleinen 
Injector I, deſſen Eentralrohr a mit dem Dampffeffel in Berbindung 
gelegt it. Das Röhrchen b communicirt mit dem Delbehälter, welcher 
pafjend auf dem Keſſel befeitigt if. Beim Deffnen der betreffenden 
Hähne ftrömt das Petroleum in fein zertbeiltem Zuitand in die Feuer: 
büchje zur fofortigen Verbrennung. 


— — — — — — 


LXVII. 
Ueber die Verwendung von Stahlblech zu Dampfkesseln; 
von Joſeph Schmidhammer. 
Aus der öſterreichiſchen Zeitfchrift für Berg. und Hüttenweſen, 1874, ir. 7. 
Die Verwendung von Stahlbleh zu Dampffeffeln fand ſchon zu 
Ende der Fünfziger und Anfang der Sechziger Jahre ftatt, und zwar 


ziemlich gleichzeitig in Deutichland und England, verſuchsweiſe auch in 
Franfreid. Es ftand hierzu nur Tiegelgußftahl zur Verfügung. 
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Die vorzüglichite Veranlaffung dazu war das wachſende Bedürfniß, 
Kefjel für jehr hohe Dampfipannungen, über 6 bis 10 Atmofpbären, 
berzujtellen, bei welchen das Eiſenblech ſchon eine Dide erreicht, welche 
man nicht gern mehr in Anwendung bringt. Außerdem ift in jenen 
Ländern ein gutes Keſſelblech von Eijen jelten und tbeuer. 

Das Bedürfniß nach einem befjeren und widerjtandsfähigeren Materiale 
zeigte fih am meiften beim Bau der Locomotiven, von welden man 
neben der höheren Dampfipannung eine Verminderung des Eigengemwichtes 
jtatt einer Vermehrung verlangte. 

Der Tiegelgußitahl wollte jedoch immer noch nicht durchdringen, 
theils jeines hoben Preifes wegen, — theils in Folge einer gewiſſen 
abergläubijchen Furcht vor dem Worte Stahl, bei welchem man jih — 
wie mitunter jelbjt heute noch — von der Boritellung eines glasbarten 
Federmefjers nicht recht trennen konnte, obgleich man um jene Zeit es 
ion verjtand, mittelharten Stahl auch in Tiegeln und im Großen zu 
machen, und die hervorragenditen Experten die Verwendung von Stahl 
zu Keſſeln auf das eindringendfte empfohlen haben. 

Bei dem Auftauchen des Bejjemerprocefjes wurde es bald in weiten 
Kreifen bekannt, daß man Stahl in allen Härtegraden erzeugen kann, 
und es wurde der allgemeine Begriff Stahl, der jich vor Zeiten lediglich 
auf ein Material für Schneidwerfzeuge beſchränkte, alsbald auf ein wei: 
teres Feld ausgedehnt, und der Bejlemerjtahl wurde als vorzüglid ge: 
eignet für die Dampfkeſſelfabrication erfannt. 

Was die Vorzüge der Bleche aus Befjemerjtahl und aus dem ibm 
gleichitehenden Martinftahl gegenüber den Eijenblechen anbelangt, jo er: 
laube ich mir vor Allem auf die größere abjolute Feſtigkeit der für 
Kefjel geeigneten Stahlforten hinzuweiſen. 

Dieje jteht mit jener des guten Eijenbledhes in einem Verhältniß 
von mindeitens 100 zu 166 und darüber. 

Man kann daher bei Kefjeln, bei welchen die Blechftärfe durch eine 
Verminderung derjelben nicht unter 3 kommt, unter welche Stärke 
man aus Rückſicht der Stabilität und einer dichten Nietung nicht gern 
herunter gebt, unbedenklich die Bleche um "/,, ja jelbft um ", dünner 
machen, als bei Eijen. 

In Defterreih und Frankreich wurde feinerzeit eine Reduction der 
Blechſtärken ſelbſt bis zur Hälfte vorgeſchlagen. 

Schon bei jenen Keſſeln, bei welchen man nur mittelgroße Bleche 
verwenden, will, ift der abjolute Preis des Stahlbleches entweder gleich 
oder jogar beträchtlich geringer; ein Umstand, welcher die Anfchaffungs- 
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toten von Stahlkeſſeln ſelbſt dann günftiger ftellt, wenn der Keſſelſchmied 
feine Fabricationsfoften um 1 bis 2 fl. höher berechnet. 

Kefielblehe von Stahl können in allen Größen um einen gleich 
billigen Breis bergeftellt werden, nicht jo die Eiſenbleche. Diefes be- 
günftigt cine rationellere Herftellung von Keſſeln aus möglichit wenigen 
großen Blechen. 

Beide vorgenannten Bortbeile, geringere Keffelmanddide und weni— 
ger Nähte begünftigen eine größere Verdampfungsfäbigfeit der Stablfefjel . 
und größere Sicherheit gegen das Anbrennen durch die Stichflamme. 

Die Stahlbleche jind faſt abjolut frei von inneren Fehlern und 
Blajen, welche beim Eijenbleh jo bäufig erjt nad einigem Gebrauche 
im Feuer aufgehen. 

Locomotiv-Keſſel aus Stabhlbleh endlih haben den großen Vorzug 
ihrer Leichtigkeit, welcher dann ganz bejonders zur Geltung kommt, wenn 
die Kefjel auf jehr hohe Spannungen, 3. B. 9 bis 10 Atmojphären con= 
jtruirt werben. 

Man bat bei den jehr jchweren Locomotiven eine bedeutende An— 
ftrengung der Schienengeleije conjtatirt, abgejehen von dem Arbeitsauf: 
wande durch das Einbiegen der Schienen zwiſchen den Schwellen. 

Bei Kejieln von erheblihem Durchmeiler kommt ferner noch in 
Betracht, daß für hohe Spannungen das Eiſenblech ſchon eine Dide er: 
balten muß, welde man aus praftiihen Nüdjichten nicht mehr gern 
anwendet. 


Wenn nun diejen Bortheilen gegenüber es doch Gegner der Stahl: 
fefjel gibt, jo ift dieje Erſcheinung leicht zurüdzuführen 

1) darauf, daß jede neue Sache ihre Gegner hat, begründet im Schlendrian der 
hergebrachten Meinungen; 

2) daß bei der Neubeit des Gegenftandes es fiir Manchen einen unmwiderftehlichen 
Reiz bildet, durch Mittheilung einer neuen Tharjache fih intereffant zu ma— 
hen, daher Mängel einer neuen Sache immer viel öfters beiprochen werden, 
als ganz diefelben Mängel an einem längft befannten Gegenftande, wodurch 
die Borurtheile gegen das Menue künftlih genährt werden; 

3) hierzu kommt endlich der höchft vage Begriff von Stahl und die noch heute 
nicht ſelten höchft unklaren Vorſtellungen von feinen Eigenihaften, ſowie die 
häufige Verwechslung der Eigenjchaften des gehärteten und nicht gehärteten 
Stables, 

Das Bertrauen zu dem Materiale ftieg übrigens raſch, und zwar 
viel rajcher als die Erfahrungen, die man mit der Behandlung desjelben 
erit zu machen hatte. Es fonnte daher nicht fehlen, daß Anfangs 
mancherlei Mißgriffe gemacht wurden, in Folge welcher in manchen Kreijen 
wieder ein Rückſchlag im Vertrauen auf das Stahlbleh im Allgemeinen 
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eintrat, wenn auch mit großem Unrecht und zum Nachtheile für die gute 
Sache und den Fortſchritt, da man die indeß kaum nennenswerthen 
und nur vereinzelt auftretenden Folgen ſolcher Mißgriffe irrthümlich für 
unvermeidliche Mängel des verwendeten Materiales ſelbſt hielt. 

Ich brauche nur einige wenige Beiſpiele zu erzählen. 

Gleich im Jahre 1865 wurde in der Werkſtätte einer bedeutenden 
Bahn ein ſchweres Stahlblech zu einer Feuerbüchſe umgebordet, auf einem 
ziemlich maſſiven Richtblocke von Gußeiſen; man ließ die fertige Platte 
darauf über Nacht erkalten, und wunderte ſich am anderen Tage, daß 
ſie angeſprungen war. 

In einer anderen Werkſtätte, wo ſonſt die Stahlbleche ſchon damals 
ſehr aufmerkſam und vorſichtig behandelt wurden, kam ich eben dazu, 
als die Arbeiter eine Stahlplatte, welche man nach dem Umborden ſoeben 
gleichmäßig glühend gemacht hatte, aus der Fabrik herauszogen, und am 
Boden liegen ließen Ich fragte dieſelben, was ſie nun mit der Platte 
weiters machen würden? „Hier abkühlen laſſen,“ war die Antwort. 

Es war ein kalter Decembertag, und der Boden theilweiſe mit Eis 
überzogen, ſo daß es unter der Platte aufkochte. 

Die Abſicht des Ausglühens war gut und richtig, dieſe Methode 
des Erkaltenlaſſens aber ſchwerlich in der Abſicht der Vorgeſetzten dieſer 
guten Leute. 

Wenn die Platte trotzdem keinen Schaden erlitten hat, ſo wenig 
wie manche andere, welche nicht minder barbariſch behandelt worden iſt, 
ſo kann man gewiß nicht ſagen, daß das Material eine allzu zarte Be— 
handlung verlangt. 

Schlinnmer ift e8, wenn eine Platte oder ein Theil derielben be= 
deutend überhigt worden ijt, welchen Fehler man bei den meijten wäb- 
rend der Arbeit verunglüdten Platten nachweiſen kann. Immerhin jind 
die bei Verarbeitung der Stahlblehe gemachten Erfabrungen von den 
Fabriten nicht unbeachtet geblieben, da jeit längerer Zeit ein Anreißen 
der Bleche bei der Arbeit fat gar nicht mehr vorkommt Man wird 
fragen: Nun, wie fol man ein Stablbleh behandeln? 

Ih muß darauf erwiedern, kaum mit größerer Vorſicht, als ein ge: 
wiſſenhafter und kunftgeübter Keſſelſchmied es auch bei Eiſenblech thun wird. 

Eine Eylinderplatte kann mit der Biegmaſchine falt gebogen wer: 
den; bei dideren Blechen ift e8 gut, wenn fie dunkelroth gebogen werden. 

Das Umborden der Bleche wäre am beiten, wenn es mitteljt Preſſen 
bei einer einzigen gleichmäßigen Erhitzung des Bleches auf einmal ge- 
icheben würde, bei nachberiger langſamer Abkühlung im trodenen Sande. 
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In der Regel werden die Bleche nur ſtückweiſe umgebordet, indent 
man nur einen Theil des Nandes auf einmal in einem Schmiedefeuer 
erbigt, wobei ein ftellenweijes Weberhigen oder Verbrennen vermieden 
werden joll, und indem diejer Theil über einen Richtitod umgebogen 
wird, gerade wie bei Eijenbled). 

Wenn das Blech endlich fertig umgebordet ift, wird es von rationellen 
Keffelihmieden in einem Flammofen gleihmäßig rothwarm gemacht, im 
Allgemeinen ausgerichtet, und langſam erfalten gelaffen. 

Ich erlaube mir die Frage, ob diejer Arbeit3:VBorgang nicht auch 
bei Eijenbledh beobachtet wird, oder doch befolgt werden joll? etwa mit 
Ausnahme des langjam Erkaltenlafjens, was nichts weiter koſtet als 
einige Quadrat-Klafter Raum und etwas trodenen Sand. Oder wird 
ein Eijenblech verbefiert, wenn es bei dem jtüdweijen Ermärmen im 
Schmiedefeuer ftellenweife überhitzt wird? Leider kommt diejes nicht jelten 
vor, weil der Schmied ein größtmöglides Segment auf einmal warm 
machen will, um recht rajch vorwärts zu fommen. 

Bei der Aneinanderfügung der einzelnen Ringe eines Kejjels oder 
Blehrohres, oder Einpafjung eines Keſſelbodens ſieht ein richtiger Keſſel— 
ichmied jchon im Voraus darauf, daß die übereinander geſteckten Theile 
nicht klaffen und zu große Fugen bilden, weil jonft der äußere Blech: 
ring, welcher durch die Nietung auf den inneren gewaltjam niederge: 
zogen wird, zwiſchen je zwei Nieten wellenförmig kurze Bogenjegmente 
bilden, und die Haffende Fuge durch Niederjtemmen und Stauden im 
falten Zujtande erft dampfdicht gemacht werden muß, was die abjolute 
Feitigfeit des Materiales in beiden Fällen gewiß beeinträchtigt, immer: 
bin bei Stahl etwas mehr als bei Eijen. 

Wenn man fieht, wie gegen dieje einfachen Regeln jo häufig gefeblt 
wird, jo muß man ſich wundern, daß man jelbit bei Eiſenkeſſeln ver: 
bältnißmäßig fo jelten ein Unglück zu beflagen bat. Bei Stablteijeln 
ift mir übrigens noch feines befannt geworden. 

Das eben Gejagte iſt Alles, was man bei Anfertigung von Kejjeln 
aus Stahlblehen zur Befolgung empfehlen fann, und ich wiederhole es, 
es wird diefe Behandlung auch den Eifenblechen recht wohl thun. 

Wie wenig begründet die Furcht vor dem Stahle ald Material für 
Dampfkefjel ift, und mie ſtark verbreitet die Anwendung des Stahl: 
bledes für Dampfkeſſel immerbin ſchon ift, möge aus nachſtehenden 
Zahlen entnommen werden. 

In Neuberg allein wurden feit Mitte des Jahres 1865 bis Ende 
1873 bei 108,000 Gentner Stahlbleche erzeugt. 

Von diefen wurden verwendet: 
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zu Schiffsoberbautheilen und Schiffsmaften an ru rg reine nn Etr, 
zu Dedpanzern für Donaumonitore ftahlplattirte Bleche il F 000 CEtr. 
zu Blockbäuſern, Bauträgern, Dampfhammergerüſten, — und 

anderen nn und zu den —— anderen — 

rund eira . : . 24000 Er, 


"Bufomnıen 33000 Etr. 

Der Heft von 75,000 Gentnern wurde fiir Kocomotiven und Stabilteffel geliefert. 

Die Zahl der Locomotiven, bei welden während obigen Zeitraumes 
Neuberger Stablbleh in Verwendung kam, ift allein 1424 Stüd, davon 
687 Stüd ausschließlih aus diefem Materiale. Diefe vielen Locomotiven 
laufen auf vielen Bahnen des In- und Auslandes, und die vorjteben: 
den Zahlen ſprechen mehr zu Gunften des Stahlbleches als manche 
theoretiſche Auseinanderjegung. 

Auch in England, wo man die befjeren Stahljorten aus fremden 
Roheiſen erzeugt, ift die Verwendung von Stablbleh zu Keſſeln wieder 
in Aufnahme gefommen. Namentlich jollen in einer großen Locomotiv— 
fabrif zu Crewe bei Mancheſter feit mehr als zwei Jahren die Yocomotiv: 
Keſſel nur aus Beſſemer-Stahlblech ausgeführt werden. 

Das Wert Neuberg felbft befigt nahftebende Stahlkeſſel: 

N 
| | ED Peru — | Blechſtärke 
ſeit dem von je ‚für den Be- Zoll Linien 











Stid | Jahre | Duadrat- |trieb in At- 
u moſphären 
ſuß Fri wähle Keffel | Sieder Keſſel Sieder 
— 

2 tiegend?. | 1866 | 45 | 7 54 | 36 

2 : 17 | Ma 6 | 54) 8 

3 2 1867 17! 8 | | 

1 fichend 1869 264 J 5 | — 

1 liegend 1872 | 460 615 4 | 42 

1 ftebend 1873 375 6 48 | — 





Diejenigen dieſer Keſſel, welche aus den Fabriken der Wiener 
Maſchinenfabrik ver Staatsbahn, aus den Maſchinenfabriken von ©. Sigl 
in Wien und Joſeph Köröſi in Andritz bei Graz hervorgegangen ſind, 
haben bis jetzt nicht die geringſten Anſtände ergeben; nur das Fabricat 
von einer vierten Keſſelſchmiede, bei welcher ſchon urſprünglich die Ver— 
nietungen ſehr mangelhaft, die Fugen weitklaffend und durch gewalt— 
ſame Verſtemmung, ja ſogar eingeſchlagene Blechkeile und Kitt gedichtet 
waren, bat ſich nad einem fünfjähriaen Betriebe ein Leckwerden bei 
einigen Nietftellen gezeigt, was feit 1", Jahren wieder behoben ift. Man 
wolle aus diefem Heinen Beifpiele erfehen, daß es wieder die Art der 
Ausführung ift, welche den Anſtand herbeigeführt bat. 

Sämmtliche Kefjel find ——— in Betrieb. 
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LXVIII. 
Dunning's Bohrkuppelung. 


Aus dem Scientific American, 1873 S. 374. 


Mit Abbiltungen auf Tab, V. 


Die von dem Amerikaner Wm. B. Dunning in Geneva (New— 
York) patentirte und in Figur 13 und 14 veranfchaulichte Rohrkuppe— 
lung ift für lange, gerade Zeitungen beftimmmt, im welchen die durch 
Temperaturwechjel bedingten Veränderungen in der Länge unbehindert 
erfolgen follen. 

Die Einrihtung ift Furz folgende, Um die beiven (nicht unmittel- 
bar aneinander ftoßenden) Rohrenden wird ein der Länge nach geſchlitz— 
tes — eventuell auch aus zwei Hälften beſtehendes — Kuppelungs: 

ftüd A gelegt, welches außen doppelt conifch abgerichtet iſt und durch 
Zufammenziehen der zwei entiprechend gelochten Ringe B und C feit 
gegen die zu verbindenden Rohre angepreßt werden kann. Um eine 
fiherere Dichtung zu erzielen, wird auf die Rohrenden zunächit eine 
Kautihufröhre E oder drgl. aufgefhoben. Zum Zujammenziehen der 
Kuppelungsringe B und C dient die Mutter D, welde einerjeit3 über 
den Ring B greift und anderjeits auf die Schraubengewinde des Ringes | 
aufgedreht werden kann. 

Behufs Anbringung der Verbindungsſtücke wird das eine Rohrende 
aus der Leitung zur Seite gerückt und darauf das Dichtungsrohr E, 
das Kuppelungsftüd A, der Ring B mit der Schraube D und enblich 
der Kuppelungsring C aufgejchoben. 

Nachdem ſodann die Rohrenden genau in ihre definitive Lage gelegt 
wurden, bringt man die Kuppelungstbeile in die erforderlide Stellung 
und zieht die Schraube D feit an. 

Zum Schluffe ſey noch bemerkt, daß die Kuppelungstheile aus 
bämmerbarem Guß bergeftellt und ohne befondere Bearbeitung (mit Aus: 
nabme der Heritellung der Schraubengewinde) verwendet werden Fünnen. 
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LXIX, 


Hegradn’s Glasfchneider; mitgetheilt von 8. Bichard 
in Bannover. 


Aus den Mittheilungen des Gewerbevereines in Hannover, 1873 ©. 307, 


Mir Abbilvungen auf Tab. V. 


Der von dem Glajermeifter Joſeph Legrady in Dttafring bei 
Wien patentırte und auf der Wiener Weltausftellung erponirt geweſene 
Glasſchneider ift in Figur 10 — 12 in wahrer Größe dargeftellt. 

In einem einfachen Hefte ift ein flaches, etwa 40 Millimeter langes 
Eifenftüd befeftigt, welches zunächſt zwei Einferbungen a und b befigt, 
welche zum Abkröfeln des Glajes, d. b. zum Abbrechen Eleiner Glas: 
theilden dienen. Am Ende ift diejes Eifen mit einem Schlige veriehen 
und darin wird durch einen Fleinen Stift ein Stahlrädchen c gehalten, 
welches ſich übrigens leiht um diejen Stift drehen läßt. Das Stahl: 
rädchen ift glashart gemacht und befigt eine ziemlich jcharfe Kante. In— 
dem man mit diefem Rädchen über das zu zerichneidende Glasftüd bin: 
fährt, rollt das Rädchen auf demjelben entlang und die ſcharfe Kante 
desjelben macht nun einen Riß, nach welchem bei geringem Drude das 
Glas auseinander jpringt. 

Während man mit jedem Diamanten das Schneiden erit lernen 
muß, da der Diamant ftet3 nur mit einer Kante jchneidet, iſt es jedem 
Laien jofort möglich diefen Glasichneider zu gebrauden. Sowohl gerade 
als gebogene Schnitte laſſen fih damit in einer Weiſe ausführen, wie 
die mit dem Diamanten kaum möglih ift. Bedenkt man dabei, daß 
diejes Kleine Jnftrument etwa den fünften Theil von dem koſtet, was ein 
guter Glajerdiamant Eoftet, jo muß man fagen, daß dieß ein Werkzeug 
ift, welches jich bald einbürgern wird. 

Der Preis eines Glasjchneiders beträgt 25 Groſchen; ein Stahl- 
rädchen koſtet 10 Grojchen. 


LXX. 
Entwurf einer neuen Eismaſchine (vorläufige Mittheilung) ; 
von Brof. M. Ballo in Peſt. 


Ale gegenwärtigen Eismafchinen fünnen binfichtlih der Principien 
auf welchen fie beruhen, in zwei große Claſſen eingetbeilt werden: 
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1) in folde, welche auf der Verdampfung einer leicht flüchtigen 
Flüfjigkeit, ohne Wärmezufuhr von Außen, beruhen; und 

2) jolhe, welche zur Kälteerzeugung die Temperaturerniedrigung 
ftarf comprimirter Gafe bei ihrer Ausdehnung benypen. 

Jene Maſchinen, die als Kältequelle die Temperaturerniedrigung 
anwenden, welche beim Löſen gewifler Salze in Wafler eintritt, haben 
bisher Feine praftiiche Bedeutung erlangt. Aber auch die verfchiedenen, 
auf den oben angedeuteten PBrincipien beruhenden Maſchinen, melde in 
eriter Linie binfichtlih der Qualität der angewendeten Flüffigfeit und 
aljo au der damit verbundenen verjchiedenen Einrichtung fih von ein- 
ander unterjcheiden, find bisher nicht zu jener praftiichen Bedeutung 
gelangt, zu welcher fie ihrem Zwecke nach ohne Zweifel berufen find. 

Die gegenwärtigen Syſteme confumiren zu viel Kraft und erfordern 
eine genaue und jolide Ausführung, weil jie entweder unter hohem 
Drud, oder in luftleerem Raume arbeiten. Diejes zu vermeiden, ift für 
die fünjtlihe Erzeugung eines Artikels, welcher zu den billigiten Natur: 
producten, und nur Fracht- nnd Aufbemahrungskoften beanjpruchend, 
zu den gefährlichiten Goncurrenzartifeln gehört, von größter Wichtigkeit. 

Schon jeit längerer Zeit bin ich bemüht einem anderen, längft be- 
kannten Principe zur Grundlage einer neuen Eismaſchine zu verhelfen, 
nämlih als Kältequelle die im raſchen Luftſtrom verdampfenden leicht 
flüchtigen Flüffigkeiten (Aether, Schwefelfohlenftoff) zu benugen. Die 
endgültige Beendigung der Verſuche fcheiterte jedoch an dem totalen Miß- 
lingen bier angefertigter Modelle, und ich ſehe mich gezwungen, viele, 
in mehreren Ländern patentirte Erfindung, im Intereſſe der Sache zur 
Horläufigen Kenntniß der Intereſſenten zu bringen. 


Zur Erzeugung des. Luftftromes benuße ih die Babo' ſche Moft- 
peitjche, welche es ermöglicht, mit geringftem Luftquantum möglichit große 
Mengen Flüffigkeit zu verdampfen. Mit einer dreiarmigen Peitſche, 
deren jeder Arm 2%/, Zoll lang war, vermochte ich in dem Zeitraume 
von '/, Stunde eirca Y, Kilogrm. Schwefelfohlenftoff zu vervampfen. Die 
Umdrehungsgeſchwindigkeit der Welle betrug ca. 300 pro Minute. Der 
mittelft Blafebalg oder Ventilator erzeugte Luftftrom konnte bei gleichem 
Luftquantum nicht denjelben Effect hervorbringen, weil fich verjelbe 
dur fein Mittel in der Flüffigkeit jo vollkommen vertheilen läßt wie 
mit Hülfe der Peitſche. Die Luftblafen treten jozufagen mit Dämpfen 
gejättigt aus der Flüffigkeit empor und werden nun in einen anderen 
Theil des Apparates behufs Gondenjation der Dämpfe geleitet. Die 
Condenjation des mit Luft gemiſchten Dampfes bietet aber einige Schwie- 
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tigkeit, auch nur ſchon deßwegen, weil die condenfirte Flüffigfeit in dem 
Luftftrome, welcher auch in dem Condenſator herrſcht, wieder leicht ver: 
dampft und deßhalb demjelben vajch entzogen werden muß. Dieb macht 
die Conjtruction eigenthümlicher Gondenjatoren nothwendig. Die Luft 
tritt aus dem Gondenfator wieder in das Nohr der Peitſche und macht 
nun denjelben Weg und Dienft ununterbrochen fort, während die con- 
denfirte Flüffigfeit wieder in den Generator zurüdgeleitet wird. Die 
Condenſation des Dampfes erfolgt leichter, wenn man die Luft beim 
Beginn der Arbeit aus dem Apparate zum Theil durch den Dampf: 
itrom austreibt. 


Die im Generator erzeugte Kälte kann unmittelbar zur Erzeugung 
von Eis, Abkühlung eines Luftjtromes, zum Kühlen heißer Flüfjigfei: 
ten ıc. benugt werden. Der Apparat arbeitet nicht im Luftleeren Raume 
und auch bei nur jehr geringem Drud, und kann demnach aus ganz 
leihtem Blech verfertigt werden. Der Betrieb beanjprudt eine jehr 
geringe ‚Kraft, it einfach und gefahrlos. Es ift die Möglichkeit vor: 
banden, eine beliebige Anzahl beliebig großer Apparate zugleich in Be: 
trieb zu jegen. Es it möglich Apparate mit doppelter Peitihe, und 
zugleih mehreren Beitihen, jowie in Verbindung mit Bentilatoren 
Betrieb zu jegen, und deßhalb die Wirkſamkeit eines Apparates zu ver: 
vielfältigen. Die Abnutzungskoſten find jehr gering, weil jie jich beinahe 
nur auf den Motor und die zwei Stopfbüchjen der Peitſche beichränfen. 
Die Regulirung der Temperatur, bei welcher man arbeiten will, ift gänz- 
lid in unjerer Macht. Der Generator braucht bei großen Majchinen 
nicht ganz mit Schwefelfohlenjtoff, jondern zur Hälfte mit diefem (ſoweit 
daß die Beitihe noch in denjelben tauche), zur anderen Hälfte aber mit 
Kochſalzlöſung gefüllt zu werden. 


Schlieflid mag noch erwähnt werden, daß diejes Princip auch 
anderweitige Verwendung finden dürfte. So z. B. könnte es bei der 
Raffination des rohen Petroleums, um die leichtflüchtigiten Beltandtheile 
desjelben mit Hülfe der Peitiche wegzujagen, mit Vortheil benugt wer: 
den. Die Feuergetährlichkeit derartiger Fabrifen würde dann zum großen 
Theil beieitigt ſeyn. 
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LXXI. 


Ueber die Entdeckung eines MWismuthlagers in Frankreich; 
von Id. Garnot. 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVIII p. 169; Januar 1874. 


Das Wismuth iſt unter den gebräuchlichen Metallen eines der 
jeltenften. Seine Erze wurden bisher nur an wenigen Drten im Aus- 
lande angetroffen, und von einem Vorkommen in Franfreih wußte man 
nichts. Lange Zeit hindurh war Sachſen fait das einzige Land, wo 
man es gewann. Sein Preis unterlag zu verfchiedenen Zeiten außer: 
ordentlihen Schwankungen, während es nämlich früher 11 Francs per 
Kilogramm gefoftet hatte, ftieg e8 im Jahre 1869 bis auf 55 Fres., 
und während des Krieges 1870 konnte man es jelbit für mediciniſche 
Zwecke ſich kaum verihaffen. Die Rückkehr folder Krifen ift von jest an 
wabhricheinlih nicht mehr zu befürchten, denn in dem ſüdamerikaniſchen 
Staate Bolivien find Wismuthgruben eröffnet worden; aber die Gefahr 
würde noch ficherer fern gehalten, wenn das eigene Land den Bedarf 
deden könnte. Diefer Wunſch icheint fih nun realifiren zu wollen, denn 
im Inneren Frankreichs hat man vor Kurzem ein Wismuthlager entdedt. 

Ich übergehe die näheren Umſtände diefer Entdedung und den An 
theil, welchen Beny, der Vorſtand der Brüden- und Straßenbauten 
im Departement Correze, daran genommen bat, beihränfe mich vielmehr 
nur darauf anzugeben, daß Verjuchsarbeiten, welche im Jahre 1867 auf 
einem quarzigen Diftricte unternommen wurden, wo man anfangs nichts 
als Wolfram, Mißpidel und einige arſen- und phosphorbaltige Winera- 
bien antraf, nad Berlauf von zwei Jahren zur Entdedung von Wis— 
mutberzen führten. VBalenciennes, Director des Laboratoriums der 
Pharmacie centrale in Saint-Deni$, wies zuerſt die Gegenwart des 
MWismuthes darin nad. Seitdem find die Forihungen mit wenig Unter: 
bredung fortgeiegt worden, und nicht reiultatlos geblieben. 

Das Lager befindet fi ſüdlich von Meymac (Correze) auf einer 
der Verzweigungen ver Granitfette, welche die Beden der Vienne und 
Kreuze von dem der Dordogne und deren Zuflüffen trennt. Der Boden 
des Gebirges, wo die Arbeiten begonnen haben, beſteht aus porpbyr- 
artigem Granit mit ſchwarzem Glimmer und großen Feldipathfryitallen, 
morin ſich Nefter von ftrahligem Turmalin, ſowie von loderem und von 
Waſſer tief ausgewafchenem Granit befinden... Der quarzige Gang, wel- 
cher die Erze einfchließt, durchftreicht ein granitiſches Geſtein mit feinem 
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Korn und weißem Glimmer, welcher ſtellenweiſe grünlich ericheint und 
fich ſalbenartig anfühlt. 

In den Ausläufern dieſes Ganges findet man zablreihe Mineral- 
ipecies ; einige derjelben unterjcheiden fich ſowohl äußerlich als auch in ihrer 
chemiſchen Zufammenjegung merklich von den bis jetzt befannten, und 
verdienten deßhalb eine bejondere Beichreibung; doch will ich nicht lange 
dabei verweilen, und nur die Natur der interejlanteften kurz angeben. 

Das Wolfram zeigt jih in bedeutenden Mafjen in den oberen 
Theilen des Ganges; allmählich macht es Pla dem Tun gſtein (mol: 
framjaurem Kalk) und dem durch Zerjegung des legteren entftandenen 
Wolframjäure:Hydrat. Das Wismuth findet ſich in verſchie— 
denen chemiſchen Zuftänden, namentlih gediegen, geſchwefelt, 
orydirt und als Hydrocarbonat. Als Begleiter diefer Minera: 
lien treten auf: Mißpidel reichlich, dann Eifenfies und Braun: 
eifenjtein. Auch einige Bleierze babe ich dajelbit angetroffen, 
nämlid foblenjaures, jhwefelfaures, dlorpbospborjaureg 
und molybdänjaures Bleioryd. 

Ich werde jegt mit wenigen Worten das zur Gewinnung des Wis- 
muthes befolgte Verfahren beichreiben. Bon allen Wismutherzen iſt das 
Dryd oder Hpdrocarbonat das einzige, welches bis jegt in etwas grö- 
Berer Menge dort gefunden wurde. Es ift jedenfalls Zerjegungspro: 
duct des Schwefelwismutbhes, und daher auch zu vermuihen, daß letzteres 
bei weiterer Nachgrabung noch in beveutender Menge zum Borjchein 
foınmen wird. Jenes Oryd oder Hydrocarbonat enthält aud ein wenig 
Arien, Antimon, Blei, Eifen und Kalk, und eingemengt Quarz nebft 
Silicaten, In der Vorausfiht, daß die Reduction auf trodenem Wege 
mit bevdeutendem Verluſt verknüpft ſeyn möchte, ſchlug ich den naſſen 
Weg ein. Zu diefem Zwecke behandelte ih das zerfleinerte Mineral 
dreimal nacheinander mit Salzjäure bei jehr gelinder Wärme in fteinernen 
Geſchirren unter fleißigem Umrühren mit einem hölzernen Spatel, wor: 
nah es vollitändig erihöpft war. In die filtrirten und vereinigten 
Flüjjigkeiten wurden eiferne Stäbe geftellt, welche alles Wismuth als 
ſchwarzes jchweres Pulver niederfchlugen. Man goß nun ab, wuſch den 
Sag mit Waſſer, fammelte ihn in einem leinenen Beutel, preßte und 
trodnete ihn möglichft raſch, um einer Orydation des fein zertheilten 
Metalles vorzubeugen; das getrodnete Pulver drüdte man in einen Gra= 
pbittiegel ein, füllte diefen mit gröblich geitoßener Kohle auf, jegte ihn 
einer dreiltündigen, die Rothgluth nicht überfteigenden Hitze aus, und 
goß das Metall in eine Form. 

Das jo gewonnene Metall enthielt ein wenig Blei, Arien und An: 
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timon. Für mediciniſche Zwede bedarf es natürlich noch einer weiteren 
Reinigung. 

Wie man fieht, ſchützt das vorftehend befchriebene Verfahren der 
Ertraction des Wismuthes aus den genannten Mineralien nicht bloß 
vor Verluft, ſondern es ift auch jehr ökonomisch und einfah. Bis jeht 
find auf diefe Weife circa 250 Kilogrm. Metall gewonnen morden, 
welche man größtentheilsg in ber Pharmacie centrale auf bafijches 
Nitrat (Magisteriam Bismuthi) verarbeitet hat. 


LXXIL 
Die grösstmögliche Verwerthung von kupferarmen Biefen. 
Aus der berg- und hüttenmännifchen Zeitung, 1874 Nr. 2. 


Mit Erläffen des kgl. ungarifhen und Faif. fol. öfterreichiichen 
Handelsminifteriums vom 5. September 1873 wurde dem geweſ. Berg: 
rathe, derzeitigen Departement-Vorſtande beim tgl. und Staatsrechnungs: 
bofe Anton Baron Leithner ein ausſchließendes Privilegium auf die 
Darftellung von fupferbaltigem Eiſen (Fällungseiien) 
zur Verwendung bei Gementationen ertbeilt. 

Nach der dem Privilegiums:Gejuche anliegenden Beichreibung gipfelt 
der größte Gewinn aus der Darjtellung eines ſolchen Eiſens in der Weiter- 
verarbeitung der bei ver Shwefeljäurefabrication aus fupferarmen 
Kiefen verbleibenden Rüdjtände (Brände), indem dieſelben nach einer 
weiteren Verröftung und vollitändigen Entſchwefelung, die am beiten in 
einem dem Eijenhobofen zunächſt angebauten Gasröftofen mittelft Ueber: 
bige der Gichtflamme vollzogen wird, ſofort mit Kalkhydrat in Verbin— 
dung gebracht und jelbe jo in ein Schmelzgut (gleich einem 40—50pro: 
centigen Eifenerze der Gangart Kalk) umgewandelt werden, welches im 
Hohofen verſchmolzen ein Roheiſen liefern wird, das bei der Cementation 
verwendet, feinen Kupfergehalt im Cementſchliche zurüdläßt. 

Welche Tragweite diefes Verfahren in ji jchließt, dürfte am beften 
aus dem nachftehenden Entwurfe für die Verwerthung der fupferarmen 
Kiefe des oberungariihen Bergbaues hervorgehen, mo namentlih in 
Schmöllnig die Gementkupfererzeugung die Lebensfrage des dortigen Berg- 
baues bildet. 

Diefem Entwurfe ift die gewöhnliche jährliche Cementkupfer-Produc- 
tion des Schmöllniger ärarifchen Bergbaues mit 3500 Gentner zur 
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Baſis gelegt und indem nach den dortigen bisherigen Erfahrungen zur 
Erzeugung eines Centners Cementkupfers durchſchnittlich 4 Centner Rob: 
eifen als Fällungsmittel nothwendig find, jo entfallen auf die Daritel- 
lung obiger Quantität Kupfer wenigftens 14,000 Gentner Roheiſen und 
es werden fonad nad dem Zulammenjegungsverhältnifie der Kieſe jäbr: 
lih 31,500 Gentner in die Manipulation zu ziehen feyn, welde dem 
Inhalte von 

14,175 Gentner Eijen, 

315 „ Kupfer und 

17,010  „ Schwefel 
entſprechen. 

Die Verwerthung dieſer Quantität an Kieſen zweigt ſich nun in 
die der Schwefelſäure-Erzeugung und in die der Fällungs— 
eiſen-Producte ab. 

A. Die Schwefelſäure-Erzeugung. — Behufs derſelben iſt 
ſonach der Gehalt von 17,010 Centner Schwefel in Betracht zu ziehen. 
Angenommen, daß von dieſem Gehalte bei Beachtung aller Betriebsneben— 
verlufte nur 40 Broc. factifh zur Säure-Erzeugung ausgenugt würden, 
jo werden bei diefem Fabrikszweig jofort 6,804 Gentner Schwefel in 
Verwendung kommen und nah dem Zufammenfegungsverbältniffe der 
verkäuflichen concentrirten Schwefeljäure 20,618 Gentner erzeugt werden 
können. 

B. Die Fällungseiſen-Erzeugung. — Werden nun die 
ſo vorerſt zur Schwefelſäure-Erzeugung ausgenutzten Kieſe, bezüglich die 
Rückſtände des Vorröſtungsproceſſes einer weiteren Röſtung und voll— 
ſtändigen Entſchwefelung in einem Gasröſtungs-Ofen unterzogen, ſo wer— 
den dieſelben nach dem Zuſammenſetzungsverhältniſſe des endlich ver— 
bleibenden Röſtgutes 21,000 Centner Röſtgut (Brände) geben, welche 
rechnungsmäßig dem Inhalte von 

14,175 Centner Eiſen, 
315 „Kupfer, 
6,510 »  Sauerftoff 
entiprechen. 

Werden diejelben unmittelbar beim Nöftofen, beziebungsweife beim 
Ausziehen der einzelnen Röftungspartien aus dem Ofen mit circa 36 Proc. 
Kalkhydrat in Verbindung gebracht, um fie einerfeit8 zu binden, anderer: 
jeit3 um ein entiprechendes leicht jchmelzbares Product eines dem Hob- 
ofenbetrieb zufagenden Eifengehaltes zu gewinnen, jo wird ein Schmelz: 
gut im Gewichte von 28,560 Centner dargeftellt jeyn, welches nach den 
Zujammenjegungsverbältnifje feiner Beftandtbeile aus 
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14,175 Centner Eifen ! 
315 „ Kupfer 21,000 
6,510 » Sauerftoff 
5,746 Kalt N 
J ” 1,560 
und 1,814 „ Waſſer 
obige 28,560 Centner 


beſtehen wird. 


Zur Erzeugung des Kalkhydrates von 7,560 Ctr. werden nach dem 
Zuſammenſetzungsverhältniſſe des dazu zu verwendenden Kalkſteines 
(kohlenſauren Kalkes) 10,260 Ctr. nothwendig ſeyn, welche gebrannt 
und abgelöſcht obige Quantität Hydrat liefern werden, was aus der 
nachfolgenden rehnungsmäßigen Aufftellung hervorgeht: 


5,746 Kalf 5,746 Kalt 
4,514 Koblenfäure 1,814 Waſſer 
10,260 Kaltftein 7,560 Kalkhydrat. 


Der Durchſchnittshalt des Schmelzgutes wird ſich jofort mit dem 
Metallgehalt von 50,6 Proc. und zwar mit 49,5 Proc. an Eifen und 
1,1 Proc. an Kupfer berausftellen. Wird dasjelbe mit dem entiprechen: 
den Zujchlag an quarzigen und thonigen Subitanzen oder eijenhaltigen 
Silicaten im Hohofen verjhmolzen, jo entfällt rechnungsmäßig eine Pro: 
duction von 15,057 Gentner Roheiſen (kupferhaltiges Fällungseifen) mit 
einem Kupferhalt von 2,09 Broc., welches bei der Gementation verwendet, 
jeinen Kupferinhalt von 315 Gentner im Cementſchliche als Kupfer nahe 
ganz zurüdlaflen wird. 


Rejume Aus der vorjtehend aufgeführten Verarbeitung von 
31,500 Centner fupferarmen Kiefen wird darnach, abgejeben von ge: 
wöhnlichen Manipulationsverluften, rechnungsmäßig eine Production von 

20,618 Gentner Schwefelfäure, 
15,057 „»  Fällungseifen, 
315 „ Kupfer im Gementjchlid) 
hervorgehen. 

Nachdem nun das Schmöllniger Aerar im Laufe des Jahres 1873 
feine fupferarmen Kiefe, für den Erport nad) Deutihland an die Kaſchau— 
Dverbergerbahn geftellt, um den Preis von 45 fr. öſterr. W. per Centner 
offerirte, jo ftellt fidh der Bruttowerth der obigen 31,500 Eentner Kieje 
rehnungsmäßig mit 14,175 fl. öfterr. W. heraus. 

Wird num aber der Werth in Anfchlag gebracht, welchen die Pro: 
ducte der aufgeführten Selbftverwertbung der Kieje repräfentiren, jo ent: 
fällt in runden Ziffern auf 
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20,000 Gentner Schwefeljäure loco Bahnftation 

Margiggan à 7 Gulden . . 2 2 20. 140,000 Gulden 
15,000 Eenter Fällungseifen nah dem Durd- 

ſchnittspreis loco Schmöllnig à 3 fl. 50 fr. 52,500 u. 

300 Eentner Gementkupfer in Schlich & 30 fl. . 900 „ 
zufammen 201,500 Gulden öfter. Währ. 
oder auf 1 Centner Kies der Bruttowerth von 6 fl. 39 Er. öſterr. Währ. 

Nimmt man nun die Geftehungskoften der aufgeführten Producte 
noch fo hoch in Anjchlag, indem man allen localen Berbältnijien 
Rechnung trägt, und würde man das zur Errichtung einer Schwefel: 
jäurefabrif und zur Herſtellung eines Hohofens mit Gasröſtofen erforder: 
lihe Capital ſammt Zinjen nad einem Amortijationgplan in 15 Jahren 
in Abjchreibung bringen, jo wird man dennoch zu dem Rejultate ge: 
langen, daß aus der aufgeführten Selbitverwerthbung der Kiefe von 
31,500 Ctr. ein jährlicher Neingewinn bis zur Höhe von 50,000 fl. 
zu erzielen ift, wie dieß auch in einer aufgeitellten und überprüften Ge: 
jtehungs: und Schluß-Bilanz nachgewiefen wurde, wornach ſich aljo der 
Gewinn per 1 Gentner Kies mit 1 fl. 58 fr. öfterr. W. berechnet, wäh— 
rend bei Aufitellung der Preiſe für ein Erportgeihäft nur ein Gewinn 
von circa 10 fr. per Gentner in Anſchlag genommen wurde. 

Dabei darf man nicht überjehen, daß durch dieſe Selbftverwerthung 
der armen Kieſe der localen Gementation ein böberer Aufſchwung in 
einer größeren Kupferproduction und eine Zufunft gefichert ericheint, 
daß in der Verwendung eines Theile der erzeugten Schwefelſäure als 
Kammerfäure beim dortigen Schmelzwejen viele für Ungarns Metallberg: 
bau höchſt wichtige Fragen eine rafchere Löſung finden werden und daß 
endlich der aufgeitellte Eifenhohofen, nad der Erzeugung der notbiwen- 
digen Quantität an Fällungseifen aus Kiejen, jih auch mit der Verhüt— 
tung von dort vorkommenden Eifenfteinen beichäftigen fann und jo noch 
eine Quelle zur Erhöhung des aufgeführten jährlichen Gewinnes gegeben 
ericheint. 


LXXIU. 
Die Baffınirung und Entfilberung des Bleies durch Mafferdampf. 
Aus der öſterreichiſchen Zeitfchrift für Berg und Hüttenweſen, 1874, Nr. 6, 


Ueber diejen metallurgijchen Proceß, mwelder bekanntlich eine Ver— 
volltommnung des Battinjonirens ift, enthalten die „Annales des mines, 


Ueber die Raffinirung und Entfilberung des Bleies durch Wafferdampf. 353 


2me livraison de 1873 einen interefjanten Aufſatz, in welchem jich die 
Ergebniffe einer Campagne mit 5398 Tonnen jpaniihem Werfblei ver: 
zeichnet finden, wovon das Wichtigfte im Folgenden mitgetheilt werden joll. 

Die Wirkung des Waflerdampfes, heißt e3 im Eingange jener Re— 
lation, ift im Wejentlihen eine mechaniſche. Die chemijche Einwirkung, 
wenn fie auch nur ſchwach jeyn kann, infofern es ſich dabei um ſolche 
Metalle handelt, welche den Dampf bei einer Temperatur von etwa 330°, 
bei der man arbeitet, nicht zerlegen (Blei, Kupfer, Silber, Antimon), 
macht ſich dennoch bemerkbar, indem das Blei in diefer Operation eine 
Reinigung erfährt, unabhängig von derjenigen, welche es während ver 
Schmelzung in dunkler Rothgluth erleidet, die der Kryftallifation voraus: 
geht. Man kann ſelbſt für mittelmäßig barte Bleie jede vorläufige 
Raffinirung erjparen; nur die jehr harten Bleie müſſen einer jolchen 
Raffinirung unterworfen werden. 

Wollte man keinerlei chemiſche Einwirkung des Wafjerdampfes jtatui- 
ren, jo fünnte man die Reinheit des Kaufbleies, zu der man obne vor: 
bergehende Raffinirung gelangt, lediglich der Reibe partieller Raffini- 
rungen zujchreiben, denen das Blei durch vielfach wiederholte Umfchmel- 
zungen bei dunkler Rothgluth ausgejegt it. Aber eine Thatjache, welche 
geeignet it, dem Wafjerdampf eine thätige Rolle bei der Raffinirung 
zuzufchreiben, liegt in dem Umftande, daß die Oryde, welche fich bilden, 
im Anfange der Operation gelb und erdig, gegen das Ende bin jchwarz 
und ftarf fupferig werden, eine Erjcheinung, welche bei dem gewöhnlichen 
Pattinfoniren nicht bemerkt wird. Auf diefe Weile findet ſich das Blei 
gegen das Ende einer jeden Operation jeines Kupfergehaltes beraubt, 
während der Dampf no in der Flüſſigkeit brodelt, in welcher zugleich 
mit dem Silber das Kupfer, Antimon und Arjen concentrirt find. 

Was das Antimon betrifft, jo zeigt es Feine ähnliche Ericheinung 
und wird nach und nach ausgeſchieden durch die orydirende Einwirkung 
der äußeren Luft während der verjchiedenen Umjchmelzungen, denen man 
das Blei unterwirft. Man bat ſelbſt bemerkt, daß die weicheren Sorten 
von Werfblei eine größere Menge Oxyde geben als die härteren, nament: 
lich die antimonhaltigen, was den Beweis liefert, daß das Antimon in 
Gegenwart von Blei fich zuerjt orydirt und das legtere theilmeile vor 
der Orydation ſchützt. 

Möge man nun die Wirkung des Waſſerdampfes bei der Raffinirung 
erflären wie man wolle, jo ſteht jo viel feſt, daß dieſelbe entſchieden ſtatt— 
findet und fehr wirkſam ift; es iſt eine Thatjache, daß die durch diejen 
neuen Proceß erhaltenen Handelsbleie volllommen weich find; ihr Silber: 
gehalt wechjelt von 1,2 bi8 2 Grm. in Marimo in 100 Kilogram. 
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Der Silbergehalt des Neichbleies, welches zum Treiben kommt, ftellt ſich 
auf 1600 bis 2000 Grm. in 100 Kilogrm., je nad der Natur und dem 
Gehalt der verarbeiteten Werfbleie. Wenn auch dieje Silbergehalte in 
einigen Battinfonbütten erreicht werden, jo glauben wir, daß dieß nur 
dur eine größere Zahl von Operationen möglih war. Der hohe Ge: 
halt des NReichbleies ift nicht ohne Einfluß auf den Geſammtkoſtenbetrag 
der Entjilberung, den wir jpäter mittheilen werden. Die Vortheile des 
neuen Procefjes find folgende: 

Verminderung und, für die ſpaniſchen Bleie, völlige Erjparniß der 
Koſten einer vorgängigen Reinigung. 

Geringere Orydation des Bleies und in Folge deſſen geringere Kojten 
und Berlufte bei der Reduction. 

Man erzeugt nur 200 bis 220 Kilogrm. Oxyde anjtatt 400 bis 
550 beim Battinfoniren auf die Tonne verarbeiteten Bleies. 

Erfparniß an Zeit und an Arbeitslohn; diefe wird erreicht nicht 
allein dur die größere Schnelligkeit der Arbeit (man Eryftallifirt in 
fürzerer Zeit als beim Battinjoniren, im Verhältniß von 13 bis 16 
gegen 9 bis 10) und durch Verminderung des Perſonals, jondern auch 
durch Ichnellere Anreicherung auf der einen und Gehaltsverminderung auf 
der anderen Seite. 

Ein Kryſtalliſations- und Entſilberungs-Apparat für 15 bis 16 Tonnen 
foitet 14,000 Francs, nämlich: 
an Gußeifen (2 Keſſel und verfchiedene Platten) 13331 Kilogrm. 


6.86: Fres. pro 100 Kilogrme.. 4500 Fres. 
Eiſen und Mauerwerr. 3000 
Dampfkrahn nebſt Zubeheeee... ren 300 „ 
Tampfgenerator, Möhren &. © © 2 2 2 0 rer nn. 3000  „ 

14000 Fres. 


Ein großer Keſſel (15 bis 16 Tonnen baltend) für die Kryſtalli— 
Tation it 7 Monate lang im Gebrauch und wiegt 2200 Kilogrm. 

Ein Kleiner Kefjel (9 bis 10 Tonnen baltend und 1000 Kilogrm. 
ſchwer) für die Einjchmelzung bleibt 1'/, Monate in Gebraud. Im 
Ganzen werden jährlich bei einem Apparat höchitens 2 große und 8 Heine 
Keſſel verbraudt. 

Mit einem Apparat können in 24 Stunden aus Werfblei von 
123 Grm. Silberhalt per 100 Kilogrm. 6 bis 7 Tonnen Kaufblei er: 
zeugt werden. Die Spannung des Waflerdampfes ift 3 bis 3'/, Atmo— 
ſphären. 

Folgendes ſind die Geſtehungskoſten per Tonne verarbeitetes Werk— 
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blei, abgeleitet aus einer Campagne mit 5398 Tonnen, von 123 Grm. 
Eilber in 100 —— 





— ———— , 

Reinigung 0,25 0,54 — 0,14 0,93 
— 0,21 3,40 

Nebuction der Oryde 1,36 2,75 _ 0,58 4, 


| 

| 

- * * | 
Abtreiben . . ne | 1,63 1,56 


Total 


Bleiverluft: 2,10 Proc. 
Silberverluft: 1,50 Proc. 
Dagegen betrugen die Koften beim Battinfoniren per Tonne Werk: 
blei von 134 Grm. Silberhalt, 46,54 Fres.; der Bleiverluft 3 Proc. 
und der Silberverluft 1,5 Proc. 


LXXIV. 


Veber einige neue Jabrications-Proceſſe von Gas für Be- 
leuchtungszweche; von &. Mills. 


Aus dem Journal of Science and Arts durch den American Chemist, December 
1873, ©. 215. 


Während der legten zwei Jahre haben ſich mehrere Urſachen ver: 
einigt, um zur Ermittelung neuer Gasfabrications-Methoden aufzufordern. 
Von diefen Urjachen will ih nur folgende nambaft machen: erjtens, die 
(obwohl vielleicht größtentheils grundloſe, aber demungeachtet häufig aus: 
geiprochene) Furcht, daß unſer Vorrath an Kohle allmählid abnimmt, 
und in nicht jehr langer Zeit jo vermindert jeyn wird, daß ihr Preis 
eine abichredende Höhe erreicht. Zweitens hat das Beltreben des Kohlen: 
Marktes, ven Preis der Kohle ohne Noth binaufzutreiben, auch Unruhe 
bervorgerufen; und drittens befinden ſich, theils in Folge deſſen und 
theils, wie ebenfalls nicht verjchwiegen werden joll, in Betracht eines weit 
verbreiteten Verdachtes megen jchlechter Verwaltung, Gascompagnien 
jüngjter Zeit in einer äußerft fchwierigen Lage (einer Lage, die raſch 
durhihaut und jehr bald von ihren Angeftellten vorbeilhaft ausge: 
beutet ift), und ohne viel Ausficht auf Beſſerung des Zuftandes in der 
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Zukunft. Ferner haben der große Wohlitand des Landes und die freie 
Girculation des Geldes verbunden mit einer verhältnigmäßig Heinen Zabl 
von ficheren und gewinnbringenden Gapitalanlagen, eine Menge von 
Plänen in's Leben gerufen, welche ohne deren Hülfe ſchwerlich je aufge: 
taucht wären. Noch eine andere Urjache gehört hierher, welche, obwohl 
vielleiht nur von wenigen beachtet, dennoch allmäblid an Wichtigkeit 
zunimmt, nämlich der Glaube daß das dermalige Verfahren der Gas: 
bereitung verſchwenderiſch und unwiſſenſchäftlich, und höchſtens nur eine 
ärmliche Methode zur Erzielung des gewünjchten Reiultates ſey. Ich 
brauche in diefer Beziehung nur zu erinnern an die jehr geringe Aus- 
beute an Koblenftoff und Waflerftoff, welche von diejen beiden in ver 
Kohle befindlihen Elementen in das daraus bereitete Gas übergeben; 
ferner an die große Anzahl der dabei erhaltenen Nebenproduce — 
Nebenproducte, welche, wie ih ausprüdlich bervorbeben muß, obwobl 
jelbjt werthvoll und von Tag zu Tag wertbvoller werdend, nur deßbalb 
erzeugt werden und zur Verfügung jtehen, weil es bis jet unmöglich 
it ihre Entjtehung zu verhüten, und die daher eine ganz ſecundäre 
Stellung einnehmen würden; endlich an die factiichen Unvolllommenbeiten 
der zur Reinigung, Aufbewahrung und Bertbeilung des Hauptproductes 
dienenden Apparate. 

Die gegenwärtige Abhandlung zieht zwei oder drei der mwichtigiten 
diefer neuen Proceſſe in Betradt. Sie ftellt fich zur Aufgabe, dieſelben 
vermitteljt der Leuchte wiſſenſchaftlicher Thatiachen zu prüfen, und über 
die commerciellen Vorzüge oder Schattenjeiten des einen oder anderen 
Projectes jehr wenig zu jagen, obgleich nicht überjeben werden fann, daß 
das eine das andere an Wichtigkeit weit übertrifft. Um jedoch jelbir in 
diejer Beziehung nicht lückenhaft zu ericheinen, balte ich für nötbig, einen 
furzen Ueberblid über die chemiſchen und phyſikaliſchen Gejege zu geben, 
welche in die Fabrication des Leuchtgafes eingreifen, und die bis jegt 
dazu benugten Apparate furz zu beichreiben. 

Der organiiche Uriprung der Koble iſt gegenwärtig eine unbeitrittene 
Ihatjadhe, und wir erkennen in dem jchwarzen Fohligen Minerale die 
abgeitorbenen und theilweiſe zerjegten Reite einer üppigen tropiichen Vege— 
tation, melde an Ausdehnung und Schnelligkeit des Wachsthums die ders 
malige der Tropen jo jehr überragte, als dieje diejenige der gemäßigten 
Zonen. Dieb feitgebalten, müſſen wir, um zu einer richtigen Kenntniß 
der Natur und Conftitution der Koble zu gelangen, auf die Stämme, 
Gewebe und Beblätterung der kraut- und baumartigen Pflanzen, deren 
Wachsthum und Mächtigkeit uns unfere Koblen-Maaßftäbe geliefert bat, 
zurüdgeben. 
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Die Anzahl von Elementen, welche eine ſolche Vegetation conftituiren, 
ift äußerft beſchränkt — fie beläuft jich mwejentlih nur auf vier — aber 
ihre Anordnung ift jo complerer Art, daß man dermalen unmöglich er: 
fennen kann, in welcher Weije jie mit einander verbunden find. Dieje 
verwidelte Anordnung ift den organischen Verbindungen eigenthümlich, 
und man nimmt an, fie jey das Product der jogenannten Lebenskraft. 

Die Holzfajer 3. B., d. h. derjenige Theil der Gewächſe, welcher ihnen 
Form und Halt verleiht, enthält bekanntlich die Elemente Kohlenstoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, und wir wiſſen aud, wie viel von jedem 
darin ift, aber nicht, wie fie in der Fafer miteinander verbunden find. 
Wenn nun ein complerer organifcher Körper der Selbitzerjegung verfällt, 
mit anderen Worten orydirt wird, jo zeigt er das Beitreben jich in ein: 
fachere Verbindungen aufzulöfen; und wenn die Zerjegung volljtändig 
wird, jo vereinigt ſich ſowohl der Kohlenftoff als auch der Wafleritoff 
mit Sauerjtoff zu den möglichit ftabilen Verbindungen Kohlenſäure und 
Waſſer. Wenn die Gährung oder Zerjegung bei einer gewiſſen Zwiſchen— 
Station unterbroden wird, jo find bis dahin allerdings weniger zu: 
jammengejegte Verbindungen al3 die urſprüngliche Holzfafer entitanden, 
aber dieſelben unterjcheiden fich noch mehr oder weniger von den End: 
producten. Die Zerjegung diejer Holzfajer ift bis zu einem beträchtlichen 
Grade in Kohle vorgefchritten, indem ein Theil des Kobhlenftoffes und 
eine große Portion des Maflerftoffes in der Form von Sumpfgas ent- 
wichen find, und eine weitere Quantität Koblenftoff mit Sauerftoff Koblen- 
fäure erzeugt bat, während eine dritte Menge Koblenftoff zur Ausichei: 
dung im elementaren Zuftande gediehen ift. Wir find im Stande, diefen 
Vorgang durch mehrere Stufen zu verfolgen, welche noch deutlicher aus 
der folgenden Tabelle erfannt werden können, worin der Gebalt an 
Kohlenftoff in den verſchiedenen Verbindungen auf 100 feitgeiegt wurde 





Kohlenſtoff Waſſerſtoff Sauerſtoff 





geiz ha Su ee Te 100 12,18 83,07 
Me a er See 100 9,85 55,67 
lignit . oo 2 00 | 100 8,37 42,42 
Bituminöfe Koble . » 2 2 2 2. | 100 6,12 21,23 
Anthracit.... 100 2,84 1,74 


Hier vermögen wir nicht nur durch die chemiſche Analyſe die Ver: 
änderungen zu conftatiren, welche diefe Subftanzen erlitten haben, ſon— 
dern es beftätigen auch die phyſikaliſche Beichaffenbeit und die Structur 
jene Unterſchiede. So erfennt man am Torfe das Gefüge der Holzfajer 
ſchon auf den erften Blid; am Lignit und der bituminöjen Koble ift dieſe 
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Wahrnehmung nicht jo offenbar, aber doch immer noch unverkennbar, 
während an dem Anthracit oder der Schwarzkohle faum eine Spur da— 
von fich zeigt. Dieje langjame Zeriegung oder Gährung kann als eine 
langfame Verbrennung, d. i. als eine Vereinigung der Holzfafer over 
der Kohle mit Sauerjtoff angelehen werden. 

Wenn, anjtatt langjamer Gährung oder Umwandlung des Holzes 
in Koble, diefes rajch verbrannt wird, jo erhält man praktiſch dasielbe 
Nefultat, denn auch in joldem Falle ſuchen die Elemente des Holzes 
lich in ein einfacheres Verhältniß zu einander zu jegen, die Veränderungen 
geben nur weit rajcher von Statten, aber das Endreſultat iſt dasjelbe, 
nämlich die Erzeugung von Waller und Kohlenſäure. Intermediäre 
Stufen treten übrigens auch bier ein; verbrennlide Gaje entiteben in 
Menge, dazu gejellen ſich Theer und ölige Materien, bejtehend aus 
Kohleuſtoff und Wafleritoff, und nur in Folge der weiteren Verbrennung 
dieſer legteren wird die volljtändige Zerjegung- erzielt. Was bier vom 
Holze gilt, das gilt auch von der Kohle jelbit, wenn wir diejelbe als 
Ausgangspunkt betrachten, indeſſen nur von folder Kohle, welche noch 
eine bedeutende Menge Waſſerſtoff und Sauerjtoff enthält. 

In jedem Falle jchreitet, je größer die Hige, um jo raſcher die 
Zerlegung vorwärts oder, mit anderen Worten, um jo lebhafter erfolgt 
die Verbrennung. Ferner, je complicirter die Structur einer Subitanz, 
um jo rajcher zerfällt fie durch den Einfluß der Hige, vorausgejegt das 
ihre Beitandtheile in einer Anzahl einfacherer Zujtände beſtehen können, 
was bei Kohlenitoffverbindungen und organischen Materien unveränderlich 
der Fall ift. In den obigen Beifpielen ift angenommen, daß das Holz 
oder die Kohle an der Luft erhigt wird, aber wenn man von der er: 
bigten Subitanz den Zutritt der Luft abhält, jo fann man ihre Zer— 
ſetzung vor dem legten Stadium zum Stillſtande bringen, da nur joviel 
Sauerjtoff zugegen it, als fie ſelbſt enthält, und diefer in feinem Falle 
ausreicht, den Kohlenſtoff und Wafferitoff vollſtändig zu verbrennen. 
Werden die Subftanzen unter ſolchen Umſtänden erhigt, jo tritt eine 
Anzahl Verbindungen von Koblenftoff und Waflerftoff auf, welche ein: 
facher als das urjprüngliche Holz oder die Kohle, aber immer noch von 
jehr complerer Conſtitution find. 

Diejer Uebergang complerer Verbindungen zu einfacheren unter dem 
Einfluß der Hige und bei Abſchluß der Luft heißt trodene Deitillation, 
und wird diefer Proceß ſtets bei der directen Darftellung von Leuchtgas 
aus Kohlen in Anwendung gebracht. Man fieht alſo, daß die Möglich: 
feit, ſolches Gas zu erhalten, in erfter Reihe von zwei Bedingungen 
abhängt: 
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1) von der großen compleren Beichaffenheit organiicher, insbeſon— 
dere vegetabilifcher Körper, und mithin auch der Kohle; 

2) von der Fähigkeit, melde die Elemente diejer Körper beiigen, 
beim Erhigen unter Zuftabichluß eine Anzahl einfachere Verbindungen 
(unter denen auch gafige) zu bilden. 

Obgleich es feinem Zweifel unterliegt, daß ſich bei der trodenen 
Deftillation, wegen Mangels des nöthigen Sauerſtoffes, nicht aller Kohlen: 
ftoff und Waflerftoff zu Kohlenſäure und Waller verbrennen läßt, jo 
fann man in diefer Hemmung der Oxydation ſelbſt noch weiter zu geben, 
und den Kohlenſtoff nebit dem Waſſerſtoff in ihren elementaren Zuftand 
zurüdführen, wenn man die Hitze möglichft erhöht; und es verdient bier 
hervorgehoben zu werben, daß der Grund, warım nad der Erfahruna 
der Gas-ingenieure höhere Temperatur mehr Ausbeute an Gas, abe 
dieſes von geringerer Leuchtkraft liefert, in dem Bejtreben des Koblen: 
jtoffes und Waflerftoffes liegt, unter dem Einfluffe der Hige ftufenweije 
immer einfachere Verbindungen zu bilden, und zulegt elementar, jener 
im feften, dieſer im galigen Zuftande, aufzutreten. 

Nachſtehende Tabelle, in mwelder die Quantität des Wafjerftoffes 
auf 100 feſtgeſetzt ift, erläutert das joeben Gejagte. 








Temperatur Waſſerſtoff | Koblenftoff | Namen der Gaſe 


— — 





Dunkle Rothgluth . . 100 614 den ölbildendes Gas 
(C2H 


| 
Rorhgluh . er 100 | 580 | 
Helle Roihgluth . er 100. | 472 | Oelbildbendes Gas (C2H}) ver» 
| miſcht ni Sustpigaß (CHA). 
Weißglutb . . . . . 10m | 325 E Sumpfgas (CH$). 
Anhaitende BWeißgluth . 100 | 


7 | Faft reines Wafferftofigas, 
| | ausgeſchiedener Kohlenftoff 


Die Zahl der während der trodenen Deitillation der Kohle auftre: 
tenden befannten Producte ift jehr groß, und es ift ſehr wahrjcheinlich 
daß mehrere bis jeßt der Wahrnehmung entgangen find. Die weiiır 
unten folgende Tabelle enthält die hauptſächlichſten, nad der äußeren 
Beihaffenheit, wie fie jich bei gewöhnlicher Temperatur zeigen, gruppirt. 
Es ſcheint kaum nöthig hervorzuheben, daß fie fämmtlich wirkliche Pro: 
ducte find, Feine Educte, daß fie mithin in der Kohle nicht präeriftiren. 


Gaſige. 
Waſſerſtoff Butylen 
Sumpfgas Kohlenoxyd 
Acetylen Kohlenſänre 
Oelbildendes Gas Stickſtoff 


Propylen Ammponial, 
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Flüſſige. 
Waſſer Cymol 
Benzol Anilin 
Toluol Picolin 
Cumol Schwefellohlenſtoff. 
Feſte. 
Paraffin Pyren 
Naphthalin Chryſen. 
Paranaphthalin. 


Dieſe Subftanzen find natürlich in den rohen Deſtillationsproducten 
untereinander gemiſcht. Vom praktiſchen Standpunkte aus betrachtet 
liefert die trodene Deftillation nur vier Broducte: 1) Kohks, der in der 
Retorte verbliebene Nüdftand. 2) eine helle wäfjerige Flüffigfeit, welche 
einen Theil der löglicheren gafigen Materien enthält 3) Eine pe: 
oder theerartige Materie, beftehend aus flüffigen und feiten Producten, 
von denen jene die Dele und Naphta enthalten. 4) Gafige Materien, 
welche mehr oder weniger von den Dämpfen der flüchtigeren Körper auf: 
gelöst enthalten. 

Se reicher die Kohlenwafjerftoffe an Koblenftoff und demgemäß 
ärmer an Waflerftoff werden, um fo mehr haben fie das Beltreben, 
einen dichteren Aggregatzuftand anzunehmen, fie werden flüjlig und end: 
ih feit. So z. B. ift das ölbildende Gas = C?H!, das (flüffige) 
Benzol = C$H®, das (fejte) Naphtalin = C!0HB®, 

Es wird pafjend jeyn, daß wir die phyſikaliſche Beſchaffenheit eini: 
ger diefer Materien etwas genauer in's Auge faflen, weil davon der 
Erfolg oder Mißerfolg mehrerer neuer Projecte abhängt. 

Die feſten, flüffigen und gafigen Zuftände der Materie find von 
einander nicht durch eine jcharfe Eintheilungslinie unterſchieden, jondern 
fie gehen allmählich ineinander über; dieß offenbart ſich jofort bei den 
feften und flüfjigen Materien, denn unter ihnen gibt e8 einige, welche 
jtreng genommen weder das Eine noch das Andere find, und pafjender 
die Bezeichnung Flebrig verdienen. Nicht jo augenfällig, aber doch immer 
noch mahrnehmbar ift ein Zuftand, welcher den Uebergang von dem 
flüffigen zum gafigen bildet, nämlich der dampfförmige gewiſſer Flüſſig— 
feiten, welcher je nach dem Siedepunkte der legteren wechſelt. 

Als Merkmal eines vollfommenen Gaſes bezeichnet man das Ver: 
barren im elaftiih-flüffigen Zuftande und die Fähigkeit, unter einem 
conjtanten Drude jih mit der Zunahme der Wärme gleichförmig auszu— 
dehnen; aber e8 it wahrſcheinlich, daß dieſe theoretiihe Definition fich 
niemal3 ganz genau praftiih bewährt, denn, obgleih man noch immer 
von einigen vollfommenen, jenem Geſetze ganz entiprechenvden Gaſen 
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ipriht, jo geht doh aus Nnalogien und Beobadtungen hervor, daß 
dasjelbe einer Modification bedarf. Der Ausprud „Dampf“ war lange 
Zeit hindurch die Bezeichnung für eine gewiſſe Claſſe gafiger Materien, 
nämlich folder, welche fähig find, auch die liquive Form anzunehmen; 
aber in Folge der Beobachtungen mehrerer Gelehrten, z. B. Faraday's, 
ift diefe Unterfcheivung jeßt nur noch eine Frage der Anwendung der 
rechten Mittel, und muß daher jener Augdrud in einem viel weiteren 
Sinne genommen werden, d. h. alle Gaſe einjchließen, denn daß die 
jelben nichts weiter al3 die Dämpfe von jehr niedrige Kochpunkte be- 
figenden Flüffigkeiten find, jcheint jo viel als ermwiefen. Alle Flüſſig— 
feiten entbinden bei jeder Temperatur an ihrer Oberfläche eine gewifie 
Menge Dampf, das Quantum desjelben wechſelt aber je nach der 2er: 
chiedenheit der Materie und der Temperatur. Befindet jich die Flüſſig— 
keit in einem verjchlojjenen Gefäße jo erleidet der Dampf einen gemwiflen 
Drud von den Wänden und diejer variirt ebenfall3 mit der Tempera: 
tur, indem er bei höherer jtärfer und bei niedriger ſchwächer ift. Diejen 
Drud nennt man die Tenfion des Dampfes der betreffenden Subftanz, 
und er läßt fih auf folgende Art anſchaulich machen. Wenn in das 
Bacuum des oberen Theile® der Röhre eines Barometers ein wenig 
Waſſer gelangt, jo wird die Quedjilberfäule jofort bis zu einem gewiſſen 
Grade berabgevrüdt, welder Drud von dem aus dem Waller bei ver 
beobachteten Temperatur entwidelten Dampfe herrührt, und die Größe 
dieſes Drudes repräjentirt die Tenfion des Waſſerdampfes. Bedient 
man ſich zu demjelben Verſuche, jtatt des Waſſers, des Weingeiftes, jo 
bemerkt man einen weit jtärferen Drud, daher ift die Tenfion des Wein— 
geiitvampfes größer als die des Wafjerdampfes, und fo liefert jede an- 
dere Flüffigkeit ein anderes Rejultat. 

Nehmen wir nun den Fall, wo das Quantum von Flüſſigkeit, 
welches in die Barometerleere gelangt ift, nicht ausreicht, um durch feinen 
Dampf den vorhandenen Raum ganz auszufüllen, jo verfchwindet jämmt- 
liche Flüffigkeit, und der Drud rührt her von der Gegenwart einer ge- 
wiffen Quantität wahren Gajes, welches dadurch entitanden ift, daß ein 
Dampf in diefem — jogenannten ungejättigten — Zuſtande allen den: 
jenigen Gejegen folgt, welchen die mehr permanenten Gafe unterworfen 
ind. Man findet 5. B., daß fein Bolum je nah dem Drude wechſelt, 
und daß diefer Wechjel — Vermehrung und Abnahme des Volums — regel- 
mäßig mit dem Steigen und Fallen der Temperatur Schritt hält. Läßt 
man aber von der Flüffigkeit mehr in den leeren Raum binauffteigen, 
als erforderlich ift, um ihn mit Dampf zu erfüllen, jo bleibt von der: 
jelben eine gewifle Menge auf dem Queckſilber ftehen, und der darüber 
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befindliche Dampf beißt alsdann ein gefättigter, was fo viel jagen will, 
als, in dem vorhandenen Raum ift fo viel Dampf, wie derfelbe bei einer 
gewiffen Temperatur fallen kann, enthalten. Wenn daher hierauf die 
Temperatur fteigt, jo gebt ein neues Quantum der Flüffigkeit in den 
gafigen Zuftand über; wenn fie fällt, jo kehrt ein Theil des erzeugten 
Gaſes wieder zur Flüffigkeit zurüd, und beive Phänomene greifen aud 
Platz, wenn der Drud ſchwächer oder ftärker wird. Man erkennt bier: 
aus, daß der von jeglicher Flüffigkeit ausgehende Dampf für jede be: 
fondere Temperatur und jeden beſonderen Drud eine feite, ıumveränder: 
lihe Marimum:Tenjion bejigt. 

Eine andere hieraus zu ziehende Folgerung ift die, daß man, ange: 
nommen der Dampf jey nicht gelättigt, entweder durch Erhöhung des 
Drudes oder dur Erniedrigung der Temperatur jenen Punkt der Mari: 
mum=-Tenfion oder Sättigung eventuell erreihen, und daß dann durch 
weiteren Drud und weitere Temperatur-Erniedrigung eine Berdichtung 
des Dampfes zur Flüffigkeit eintreten wird. In der That ift e8 auch 
durch eines diefer Mittel oder durch vereinigte Anwendung beider ge: 
lungen, die meiften Gaſe in die liquide Form zu bringen. 

Bisher habe ich in obigen Auseinanderfegungen angenommen, daß 
die verjhiedenen Flüfjigkeiten in ein Vacuum, die fogenannte Barometer: 
Leere gelangt jeyen; die gleihen Refultate erhält man aber aud, wenn 
dieſes Bacuum ſchon mit irgend einem Gafe angefüllt war, denn die 
Quantität Dampf, welche von einer Flüffigkeit entbunden wird, ift ganz 
unabhängig von dem Medium in welches derjelbe ausftrömt. 

Die, Wichtigkeit einiger diefer Thatfachen für die Fabrication von 
Leuchtgas erkennt man, wenn man erwägt, daß das Kohlengas nicht 
nur gewifje permanente Gaje, jondern auch eine große Menge Dämpfe 
flüchtiger Kohlenwaflerftoffe enthält, welche in nicht geringem Grade die 
Leuchtkraft befördern; und hierauf werde ich wieder zurüdftommen, wenn 
ich fpecieller von carburirter Luft oder von carburirtem Gaſe handle. 

Einige Worte bezüglich der wenigen über die Leuchtkraft ver Flamme gaji: 
ger Kohlenwaſſerſtoffe gemachten Beobachtungen dürften hier am Plage jeyn. 

Man nimmt noch allgemein an, daß die Leuchtkraft einer Flamme 
abhängt von der Gegenwart ftark erhigter feiter Theilden (obgleich 
mehrere gewichtige Einwürfe dagegen geltend gemacht werden können). 
Dei der Verbrennung fämmtlicher Kohlenwaſſerſtoffe beftehen dieſe feften 
Theilden aus Kohle. 

Die Flamme alfo leuchtet mehr oder weniger je nach der größeren 
oder kleineren Anzahl Kohlentheilchen, und je nad der höheren oder 
niedrigeren Temperatur, welcher diejelben ausgefegt find. Je dichter 
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der Kohlenwaflerftoff, eine um jo größere Anzahl Kohlentheilhen befin- 
den ſich in einem gegebenen Raume; und wenn fein Dampf verbrannt 
wird, jo jegt fich eine verhältnigmäßig größere Anzahl in dem Inneren 
der Flamme ab. Dieje zwei Bunfte feftgehalten, ift es offenbar vor: 
theilbaft, zum Zwed der Verbrennung joldhe Verbindungen von Kohlen: 
ſtoff und Waflerftoff zu erzielen, welche am meiften Koblenftoff und am 
menigiten Waflerftoff enthalten, vorausgejegt daß die Hite der Flamme 
binreihend groß ift, um die Kohlentheilhen zum Weißglühen zu bringen. 
Die legtere Bedingung ift ebenjo wichtig als die erftere, denn möglicher: 
weile kann ein Gas, welches eine beträchtliche Menge eines vdichteren 
Koblenwaflerftoffes enthält, wegen verhältnigmäßig niedrigerer Tempera: 
tur feiner Flamme weniger Leuchtkraft befigen, als ein ſolches mit ge: 
ringerer Quantität de3 gleichen Koblenwaflerftoffes, aber höherer Tem 
peratur feiner Flamme. Daraus würde folgen, daß der Gasproducent 
dahin jtreben follte, ein Gas zu erzielen, welches jo viel ala möglich der 
leuchtenderen Verbindungen entbielte; allein ein Blid auf die unten fol: 
gende Tabelle, welche die Analyjen des von verſchiedenen Compagnien 
gelieferten Gaſes enthält, zeigt, daß ein derartiger Verjuch feinen Erfolg 
veripricht, denn der größte Theil des Gafes beftehbt aus Waſſerſtoff, 
deſſen Flamme gar nicht leuchtet, und aus Sumpfgas, welches unter 
den Koblenwafjeritoffen am wenigſten leuchtet, da e8 die Eleinfte Menge 
Koblenftoff und die größte Menge Waflerftoff enthält. 


Zufammenfegung des Kohlengafes mehrerer Compagnien. 
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Diefes Ergebniß ift noch ungünftiger, als es anfangs jcheint, denn 
obige Eolumne, melde die Quantität leuchtender Kohlenwaflerftoffe ent- 
hält, fchließt nicht allein diejenigen ein, welde wirkliche Gafe, ſondern 
auch die Dämpfe von Flüffigkeiten, die von jenen abforbirt worden find. 
63 kann demnach Feine Frage feyn, daß in der Fabrication des Kohlen: 
gafes ein großer Fortfchritt gemacht würde, wenn man es dahin brächte, 
entweder gleich bei der (erften) Deftillation der Kohle oder nad) derſel⸗ 
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ben den Gehalt des Gafes an Xcetylen (C?H?) oder ölbildenden Gas 
(C?H!) zu vermehren, denn leßteres enthält im gleichen Raume doppelt 
jo viel, und erfteres noch mehr Kohlenftoff als das Sumpfgas. Der 
Werth diefer Vermehrung darf nicht allein nach der in einem gegebenen 
Naume enthaltenen größeren Menge Kohlenftoff gejhägt werden, denn 
die Fleine Quantität einer jeden der genannten Verbindungen, melde 
ih in einem nicht leuchtenden Gaje verbreitet, beträgt immer noch mebr 
als eine ähnliche Quantität von in der weniger condenjirten Verbin: 
dung befindlihem Kohlenftoff. Eine Stübe dafür liefert das Sumpfgas. 
Wenn diejes, eine nur Schwache Leuchtkraft bejigende Gas zerjegt wird, 
ſey es dur Fortleiten in einer erhigten Röhre, oder durch den eleftri- 
ichen Funken, jo ſcheidet fich fein Kohlenftoff aus, und der in Freiheit 
geſetzte Wajlerftoff nimmt nun den doppelten Raum des urfprünglichen 
Gaſes ein. Die Flamme diejes nahezu reinen Waflerftoffes befigt grö- 
Bere Leuchtkraft als die des Sumpfgaſes, obgleich e3 jeinen Licht erzeu— 
genden Beftandtbeil faft völlig verloren hat, denn es enthält nunmebr 
eine äußerjt geringe Menge von während der Zerjegung neu gebildeten 
Acetylen. Das Licht einer Kohlenflamme wird ohne Zweifel in ähnlicher 
Weiſe vermehrt, weil während der Präcipitation im Inneren der Flamme 
der feiten Kohlenwaſſerſtoffe — d. h. während der Zerjegung der Flamme 
der gafigen Materien unter dem Einfluffe der hohen Temperatur — Heine 
Mengen von weit höher condenfirten Subftanzen erzeugt werden, Sub- 
tanzen welche wahrjcheinlich im fejten Zuitande eriftiren würden, wenn 
man fie bei gewöhnlicher Temperatur ausſchiede. Dazu kommt nod, 
daß das Kohlengas, obgleih, praftiich betrachtet, ein bei allen Tem: 
peraturen galiger Körper, als Vehikel eine gewiſſe Duantität Dämpfe 
von Benzol, Toluol, Naphtalin ꝛc. juspendirt hält und mit jich führt, 
welde im Theer vorkommen; und darin liegt der praftiiche Erfolg deſſen, 
was ich oben fpecielle Carburirung gafiger Materien als Mittel zur Er: 
zielung leuchtenden Gafes genannt babe. In der That find es Diele 
Wahrnehmungen, melde zur Verbeſſerung der Leuchtkraft der Flamme 
Anlaß gegeben baben. 

Da es drei Methoden der Gasfabrication gibt, welche unter Modi— 
fication der beftehenden Apparate operiren, jo will ich wenigſtens von 
derjenigen, die gegenwärtig meiſt ausichließlih in Anwendung ift, eine 
allgemeine Skizze geben. 

Die zu deftillivende Kohle wird in Quantitäten von je 500 Bund 
einer verhältnigmäßig hoben Hige — belle Kirſchrothgluth — in langen 
cylindriſchen irdenen oder eifernen Gefäßen, fogenannten Netorten, aus: 
gelegt, deren Form etwas variirt, indem einige auf dem Querſchnitt die 
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eines D, andere eine zirfelrunde und wieder andere eine elliptifche Grund- 
fläche haben; jie find 10 Fuß lang, zwanzig und vierzehn Zoll weit. 
Gewöhnlich befinden jih mehrere folder Netorten in einem Dfen und 
werden durch ein Feuer geheizt. In den größten Werfen bedient man 
ſich Doppelretorten, welche von beiden Enden aus beſchickt werden, wie 
wenn es zivei einzelne wären. An der Mündung oder den Mündungen 
befindet ſich eine Flantiche, auf welche eine Metallplatte — der Dedel — 
gut paßt, deren Schluß aber nöthigenfalls mittelft Lutum noch vervoll- 
ftändigt wird. Dur diefe Mündungen wird die Kohle eingetragen und 
nad) der Operation die Kohks herausgefhafft. Gleich nachdem die Kohle 
in die erhigte Netorte gebracht ift, beginnt der Proceß und Gas 
entweiht. Die Zerjegung der Kohle erfolgt natürlich zuerft in derjeni- 
gen Schicht welche der Netortenwand am nächſten liegt, ift mithin bier 
volitändiger als in der inneren Schicht, welche indeffen ebenfalls ver 
Zerjegung unterliegt, und: Gafe und Dämpfe höherer Koblenwafjerftoffe 
ausgibt. Kommen dieje in Berührung mit der heißen äußeren Schicht, 
jo jpalten fie fi in einfachere Materien. Aus den Retorten tritt das 
Gas in ſenkrechte, etwa 5 Zoll im Durchmefler haltende Röhren, welche 
nahe bei den Retorten-Mündungen ftehen ; dieje Röhren, welche an ihrem 
oberen Ende ſpitz zulaufen, find über dem Ofen zweimal rechtwinkelig 
gebogen und münden in eine weitere Röhre, welche horizontal über die 
Mitte der Retorten binläuft. Diefe legtere Röhre, weldhe den Namen 
der „hydrauliſche Canal“ (hydraulice main) führt, ift ftetS mit Theer 
und Del balb gefüllt, und die Enden der gebogenen Röhren tau— 
chen 2 bis 3 Zoll tief in diefem Theere unter, um alle Communication 
zwijchen den Retorten und dem daraus entwichenen Gaje abzujchneiden. 
Der hydrauliſche Canal liegt horizontal, damit der überſchüſſige Theer 
an feinen Enden ablaufen kann, und ift feiner ganzen Länge nach einer 
mäßigen Hite ausgejegt, damit der Theer iu gehörig flüſſigem Zuftande 
verharren kann. Ein wejentlicher Punkt befteht darin, daß das Gas 
einem Abkühlungs-Proceſſe unterworfen wird, um die condenfirbareren 
Materien, melde mit ausgetrieben find, abjegen zu lafjen,; wegen der 
großen Beweglichkeit der gafigen Materie und ihrer hoben latenten 
Wärme ift diefe Operation mit einiger Schwierigkeit verbunden, und 
erfordert die Anwendung einer großen kühlenden Oberflähe. Man er: 
reicht diefen Zweck entweder einfah durch Leiten des Gajes durch lange 
eiferne Röhren oder durch hohle eiferne Säulen, in welchen ein Schlangen: 
rohr cireulirt. Für jeden Kubikfuß per Minute durchftreihenden Gaſes 
find ungefähr 10 Quadratfuß kühlende Oberfläche erforderlid,. Wenn 
man bei der Entwidelung des Gajes in den NRetorten, zum Treiben de3- 
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jelben durch die verjchiedenen Apparate, einen gewiffen Drud anwendet, 
jo erleivet man dur Ledwerden einen beträchtlichen Berluft. Ferner 
bat man die Erfahrung gemacht, daß das unter Drud erzeugte Gas 
ſchlechter leuchtet, da unter diefen Umſtänden eine beträchtlichere Menge 
Kohle ausgeſchieden wird. Daher pflegt man ſich eines jogenannten 
Erhauftors zu bedienen, der gemöhnlid in einem rotirenden Wedel be: 
jteht, und mie eine fimple Luftpumpe wirft. Dadurd bat man die Re: 
gulirung des Drudes ganz in feiner Gewalt, und diejer joll in ver 
Retorte nicht mehr als '/, Zoll Wafferfäule betragen. 


Nachdem das Gas den Condenjator verlafjen hat, wird es verjchie: 
denen Reinigungsprocefjen unterworfen; aber da dieje den in Nede 
jtebenden Gegenftand nicht näber berühren, jo will ih nur furz bemer: 
fen, daß es zuerft gewaſchen wird, indem man es dur einen mit Kohks 
gefüllten Thurm leitet, in welchem Waſſer berabtröpfelt, um den Reit 
von Theer und Ammoniak zurüdzubalten. Alsdann paſſirt es einen Be: 
hälter voll Kalkmilch, welche in bejtändiger Bewegung erhalten wird, 
um die Kohlenfäure und den Schwefelwaſſerſtoff abjorbiren zu laflen, 
und zulegt eine Neihe von mit trodenem Kalk und Eijenoryd angefüllten 
Trögen, um einen etwa noch vorhandenen Rückhalt von Schmwefelwafler: 
jtoff oder Schwefelkohlenſtoff zu bejeitigen. Von da gelangt es in den 
Gajometer, aus welchem es in die zu den Berbrauchsitellen führenden 
Röhren jtrömt. 


In einem früheren Theile diefer Abhandlung wurde bemerkt, daß, 
wenn Kohle bei hoher Temperatur dejtillirt wird, eine jehr reichliche 
Ausbeute an Gas erhalten werden kann, dieje Vermehrung aber mit 
einer beträchtlihen Verminderung der Leuchtkraft desjelben verbunden 
it. Die Urſache davon habe ih dort auch angegeben. In der That 
läßt fich die Deitillation der Kohle bei jo. niedriger Temperatur aus 
führen, daß die Quantität des dabei erhaltenen Gaſes praftijch geipro: 
chen, gleich Null ift, indem ziemlich ſämmtliche Producte im feſten oder 
flüſſigen Zuſtande auftreten (eine verlängerte Behandlung gaſiger 
Kohlenwaſſerſtoffe bei niedriger oder ſelbſt mäßig hoher Hitze iſt von 
ganz ähnlichen Reſultaten begleitet, nämlich von der Bildung complexerer 
Berbindungen), oder umgekehrt Fönnen auch durch jehr hoch getriebene 
Hige alle Kohlenwafjerftoffe in ihre Elemente zerfallen. Es bat fich 
zwedmäßig gezeigt, in den Gaswerken eine Art Mittelweg einzufchlagen, 
wobei außer einer mäßigen Ausbeute an Gas noch eine nicht unbedeu: 
tende Quantität Theer und Del erzielt wird. Die beiven legteren Pro- 
ducte fteigen in directem Grade mit der Abnahme der Temperatur, und 
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eine Folge davon ift eine Abnahme des Gajes, wie aus der folgenden 
Tabelle bervorgebt. 
Tabelle über die Ausbeute an Gas und Theer bei verſchiedenen 





Temperaturen. 
Deftillations-Temperatur Ausbeute von Gas | Ausbeute an Theer 
Sehr dunkle Rothgluhb . . . . .» 7500 150 Pfund 
1300 bis 14000 F. — bis 7600 * 8300 120 „ 
Helle Rothgluth . . . 9500 70 -; 


| 

Es jind drei Erwägungen, welde den Gasfabrifanten binjichtlich 
der Temperatur, bei welcher er die Kohle deftilliven fol, leiten, und 
welche ihn mitunter zwingen, die Hiße böher zu treiben, als es ſonſt 
räthlih jeyn würde: erſtens die Zeit, welche zur Erzeugung einer ge: 
wiſſen Menge Gas erforderlih it — niedrigere Temperatur verlangt 
eine mehr oder weniger lange Zeit der Behandlung ein und vderjelben 
Quantität Kohle —, aber gewöhnlich preifirt e8 mit der Fabrication zu 
ſehr, um von einer folden Prolongation der Zeit Gebrauch machen zu 
fünnen; zweitens die Menge des für die Defen erforderlichen Brenn- 
jtoffes (Kohks), welche natürlich für einen längeren Zeitraum mehr be- 
trägt; und drittens die Qualität der erzeugten Kohks, da der Bedarf 
an diefen und ihr Werth jo groß ift, daß fie das michtigfte Nebenpro: 
duct der Gasfabrication bilden, woraus weiter folgt, daß ein wichtiger 
ökonomischer Punkt diejer Induftrie darin beſteht, Kohks in reichlicher 
Menge und von guter Bejchaffenheit zu erzeugen. 

(Der Schluß folgt im nächſten Heft.) 


=, 


ı LXXV. 


Theorie und Braxis der Schnellefigfabrication; von Baul 
Pfund, Ghemiker. 


(Fortſetzung und Schluß von Seite 300 des vorhergehenden Heftes). 


B. Inanſpruchnahme der Leiftungsfäbigfeit eines Eſſig— 
bilder3. 


Wie bereits in dem ſchon öfters angezogenen Gapitel „Ueber die 
Rolle des Anjäuerungseffigs“, bewiejen wurde, findet nach jedem Auf: 
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guß im Füllmateriale eines Bilders eine mehr oder weniger vollitätivige 
Bewegung des „Anſäuerungseſſigs“ nah unten ftatt, jo zwar, daß man 
in der am Siebboden gleichzeitig abtropfenden Flüſſigkeit nichts anderes, 
al3 den aus der tieften Füllungszone durch den Eſſig der nächſt böberen 
Schichten verbrängten „Anſäuerungseſſig“ zu erbliden bat. 

Bei tadellofer Eonftruction und forgfältiger Beihidung eines Genera— 
tors wird der Ablauf durdaus Feine Theile des jo eben Aufgegebenen 
enthalten, fondern das Orpdationsproduct früherer Aufgüfle vorftellen, 
welche auf ihrem langjamen Weg durch die Füllung, von Anfäuerungs: 
eilig umgeben, mit Solchem gemischt, ſelbſt ihrem gefammten Alfobol: 
gehalte nah in Eſſig verwandelt wurden. 

Fällt der Zeitpunkt, wo der legte Antheil an Alkohol verihmunden 
it, mit dem Augenblid zufammen, in welchem die Flüſſigkeit dag Füll: 
material verläßt, jo hat man dem Apparate genau joviel Arbeit zuer: 
tbeilt, al3 demjelben bei Gonftanz der joeben behandelten Fac: 
toren zur Säuerung wirklich zufommt, d.h. man bat den Apparat 
genau aufjeine Leijtungsfäbigfeitin Aniprud genommen. 

Die Eonjequenzen eines ſolchen Verhältniſſes im Bilder jeven durch 
folgenden nicht genug zu beberzigenden Grundiag ausgedrüdt: 

Ein Ejjigbilder arbeitet nur dann mit dem größten 
Vortheil, wenn er auf jeine ganze Leiftungsfäbigfeit, 
aber aud nur auf dieje in Anſpruch genommen wird. 

Dieß ift nicht etwa nur der Fall, weil jo das Anlagecapital am 
vollftändigiten zur Verwertbung kommt, jondern weil andernfall® directe 
Berlufte an Material unausbleiblic jind, ja bei jtarfer Abweichung ge: 
radezu der Ruin des Anſäuerungseſſigs herbeigeführt werden Tann. 

Da fih nun die Wirkſamkeit eines Ejjigbilders mit jenen Verhält— 
niſſen verändert, die mit Recht „die Factoren der Leiftungsfäbig- 
feit” genannt werden konnten, jo wird man von einem Apparat nur 
dann gleihgünftige Refultate erhalten, d. h. — derielbe wird nur dann das 
Marimum des übergebenen Altohol3 ala Eſſigſäure wieder abliefern, — 
wen man entweder dieſe Factoren möglichſt conitant zu erhalten 
ſucht, oder bei eintretender Veränderung der legteren die Jnaniprud: 
nabme an die Leiftung des Bilders entipredhend modificirt. 

Iſt die von einem Bilder beanjpruchte Leiftung während längerer 
Zeit und bedeutend verſchieden von der effectiven Leiſtungs— 
fähigkeit desjelben bei den gegebenen Factoren, fo treten jene ge: 
fürdteten Unfälle ein, an denen jo viele Ejjigfabrifanten jahraus jahr: 
ein laboriren. Verfaſſer will diefelben bier einer ausführlicheren Betrad: 
tung unterzieben, zugleich auch die Mittel angeben, derartige Bilder 
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(oder vielmehr den Anſäuerungseſſig derfelben — denn bierauf kommt 
e3 ja immer wieder an), wieder berzuftellen. 


l. Die Leijtungsfähigfeit eines Bilders wird zu wenig 
in Anſpruch genommen. 


Beihidt man einen in reger Thätigfeit befindlichen Bilder zu ſchwach 
oder gar nicht, läßt man ihm zu wenig Alkohol zur Drydation zufommen, 
io daß diejer ſchon längſt vollitändig geſäuert ift, ehe die Flüfjigkeit das 
Füllmaterial verläßt, jo findet bald ein heftiger Angriff auf den An: 
ſäuerungseſſig jelbit ftatt. Ein längeres Ausfegen mit den Aufgüfjen, 
oder die plögliche Verwendung bedeutend ſchwächeren Eſſigguts, ift um 
jo gefährlicher, je lebhafter der Bilder zuvor in Thätigfeit ftand, je höher 
vor Allem jeine innere Temperatur gejtiegen war, und wird ganz ge: 
fahrlos, wenn legtere in Folge niederer Localwärme fucceffive jo weit 
in das Fallen kommt, daß jchließlih die Orydation ganz von jelbit 
gleih O ift, wobei natürlich) vorausgejegt wird, daß man entiprechend 
der Temperaturabnahme mit dem Spirituszufaß berunterging. Verfaſſer 
fennt einen Ejfigfabrifanten, der feine Bilder regelmäßig während der 
Monate Detober und November auf diefe Manier zum Stillftand brachte, 
obne fühlbare Verluſte an Anſäuerungseſſig zu haben, wobei allerdings 
bemerft werden muß, daß jeine Apparate jehr Elein waren. 

Bei einem in fräftiger Arbeit befindlichen Bilder hingegen, findet 
durchaus fein Stillitand der chemiſchen Action im Inneren des Füllungs- 
materiales jtatt: Sobald der Weingeift aus dem Bilder voll: 
jftändig verfhmwunden ift, findet eine weiter gehende Oxy— 
dation des fertigen Ejjigs, eine Umwandlung vdesjelben in 
Kohlenſäure und Waſſer ftatt, und zwar gejchieht dieß zu nächſt 
in den tiefjten Schichten des Apparates. 

Die Kohlenfäure entftrömt dann, vermöge ihres hohen jpecifiichen 
Gewichtes, oft in ſolchen Mafjen den Zuglöchern des Bilders, daß eine 
brennende Kerze auf mehrere Fuß Entfernung verlöjht und der Zug 
natürlih ein umgekehrter zu ſeyn jcheint. Die Temperatur hält jich 
dabei auf einer bedeutenden Höhe, Beweis genug, daß dieje Conſumtion 
des Eſſigs außerordentlich jchnell verläuft, wofür man allerdings jo wie 
fo in der rapid fallenden Ejjigitärfe ven traurigften aber jicheriten Beleg 
in den Händen bat. 

Ein folder Zuftand muß dem Fabrifanten ein ſehr bedenkliches 
Zeichen jeyn, dem vollftändigen Ruin jeiner Füllung fchleunigft ent- 
gegen zu arbeiten. 
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Zu diefem Zmwede muß man entweder dem Bilder ein jehr jtarfes 
Duantum von Alkohol zur Verarbeitung übergeben, oder man muß 
zur Beſchickung eine jchwierig und langſam orydirbare Mifhung an: 
wenden, dabei aber ftet3 auc die anderen Factoren derartig umzuändern 
juchen, daß fie dem augenblidlihen Mißitande entgegenwirken. 

Verfaſſer jah ſich Eſſigfabrikanten dadurch helfen, daß fie verhältniß- 
mäßig große Maflen unvermilchten oder doch nur ſchwach verdünnten 
Alkohols aufgoffen, der natürlich großentheils dur Verdampfung ver: 
loren ging. 

Mindeitens ebenſo zuverläjlig und gewiß weit rationeller, fann man 
die gefährdeten Bilder auf dem zweiten Weg rejtauriren: Man verjtopft 
alle Zuglöcher des Bilders, um zunächſt dem Nachdringen der Luft von 
oben, und damit einem weiteren Angriff des Eſſigs eine Grenze zu ſetzen. 
Hierauf macht man einen volumindjen Aufguß von ftarfem Efjig, den 
man mit 3—4 Proc. Spiritus verjegt und läßt etwa 2 Stunden mit 
geichloffenen Löchern ftehen, nach diejer Zeit lüftet man diejelben, doch 
nur auf etwa Y, Stunde, d. h. nur auf jolange, bis man annehmen 
zu dürfen glaubt, daß der obere Theil des Bilders etwa eben joweit mit 
Luft gefüllt ift, als die aufgegoffene Flüſſigkeit eindrang, während ber 
untere Theil des Bilders jtagnirende Kohlenſäure enthält. Dieſe Mani: 
pulation wird ſolange wiederholt, bis ein Ausjtrömen von Kohlenſäure 
beim Lüften der Zuglöcher nicht mehr ftattfindet, jondern an Stelle des 
Blafens das normale Einjaugen der Luft wiederum getreten ift. Wäh— 
rend des obigen Erperimentes jorgt man im Local für möglichjt gute 
Ventilation und niedere Temperatur der Luft, um jo den Proceß thun— 
lichit zu beichleunigen. Sobald wieder ein regelmäßiger Wechiel der Luft 
im Inneren des Apparates eingetreten iſt, bejhidt man die Bilder bei 
bleibend geöffneten Zuglöchern wie gewöhnlich, wobei es aber vortbeilbaft 
iit, dem Gut etwa 25 Broc. fertigen Eſſigs zuzufegen und an Stelle der 
„Rüdgüffe“ anderwärts beichafften fräftigen Eſſig zu benußen, bis der 
Ablauf jelbjt wieder die normale Stärke erreicht bat. 

Die Leiftungsfähigfeit eines Bilders wird über- 
ihritten. 

Iſt unter günftigen VBerhältniffen ein Generator gerade im Stande, 
die ihm aufgegebene Miſchung vollftändig zu fäuern, jo wird dieß nicht 
mehr der Fall jeyn, wenn einer oder mehrere der beſprochenen Factoren 
in ein der Säuerung ungünftigeres Verhältniß treten. 

Als nächſtliegende Folge tritt ein ftarker Gehalt des Ablaufes an 
unverändertem Alkohol ein. Während derjelbe bei regulärem Be— 
trieb nur in Spuren, 1/, bis Proc. vorhanden it und aud vorhanden 


Fin 
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ſeyn ſoll, fteigt derjelbe nun bis auf 1, 2, 3 ja 6 Proc., während gleich- 
zeitig die Temperatur im Inneren eine immer niederere wird, fich der 
Localwärme immer mehr nähert. Außerdem aber bleibt die Orpdation 
theilweile auf halbem Wege jteben, indem fich reichlihe Diengen Aldehyd 
bilden, das größtentheils zwar mit der Luft entweicht, doc auch im ab- 
laufenden Eſſig noch nachzumeiien iſt. Dieſe Aldehydentwidelung tritt 
jedoch worzugsweiſe nur im Anfang des Nücdganges im Bilder auf, 
icheint aber mit dem weiteren Fortichreiten der ſchwächer werdenden 
Orpdation wieder aufzubören. Es ijt leicht erfichtlich, daß entgegengelegt 
dem vorigen Falle, bier die Schwächung des Eſſigs zunächſt in den 
oberen Shichten,der Füllung eintritt, daher ein Auftreten von Spiritus 
und Aldehyd im Ablauf, den Beweis liefert, daß der gejammte Inhalt 
des Bilder8 bereits ein ſpirit uöſer geworden it, und nicht etwa nur 
bejagt, daß eine unvolllommene Oxydation des gerade Aufgegojjenen 
jtattgefunden bat. 

Zur Wiederberjtellung des Bilders können folgende Maaßregeln 
dienen: Man verringert zunächſt den Zufag an Alkohol zum Eifiggut, 
indem man etwa, falld man zehnprocentige Miſchung verwendete, dieſe 
auf 7—8 Proc. reducirt, ja es ift vortheilhaft bisweilen ganz mit den 
Aufgüſſen auszujegen, und den Bilder auch während des Tages einige 
Stunden ruhen zu lajjen. Den Ablauf jegt man, jolange er jtarf alkohol: 
baltig ift, bei Seite, um ihn fpäter etwa zur Beimiſchung zum Ejfiggut 
zu verwenden, und benugt zum „Rückguß“ wie vorhin, lieber jtarfen 
anderweits bejchafften Eſſig, dem man vortheilhaft, ebenjo wie der Mi: 
Ihung, eine Temperatur von 180, höchſtens 20° NR. gibt. Oleichzeitig 
fuht man die Temperatur des Locales möglichit auf 16 bis 180 R. — 
bei größeren Bildern, — auf 18—22° — bei Eleineren Bildern — 
zu erhalten, ohne dabei eine gemügende Ventilation zu verabjäumen. 

Bei jehr heruntergefommenen Bildern kann man übrigens bei diejer 
Gelegenheit einen jehr geringen Posten eines jogenannten „Fermentes“ 
zujegen, und als joldes Honig, Syrup, Malzabjud, Malzertract, Bier 
u. ſ. w. verwenden. Dieß geſchieht, inden man eine entiprechende Kleine 
Menge in Effig vertbeilt, und von dieſer verbünnten Löſung zu mehreren 
Aufgüffen beifügt. Es ift nämlich nicht zu läugnen, daß ein jolder Zu: 
ſatz bei zu ſchwach arbeitenden Bildern, die Temperatur im Inneren zu 
erhöhen, die Oxydation zu beleben vermag; aber auch nur bei diejem 
einen Notbfalle, ſonſt nie, kann ver Verfaſſer eine jolche Bei: 
fügung ftatthaft finden: Ein Bilder von rihtiger Conftruction 
wird bei jahgemäßer Leitung des Betriebes ftet3 ein 
Fabricat liefern, das weder an Quantität-noh an Qualität 
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durch ein „Ferment“ gebejfert werden fann. m Gegentbeil 
findet jedenfalls eine Verſchlechterung des Ablaufes, ja fogar 
eine Gefährdung des Bilvers jtatt (fiehe: „Stichhaltigfeit des Begriffes 
„Eſſiggährung“), wenn man in einen gut arbeitenden Apparat derartige 
fremde Zufäße bringt, um größere Ausbeute zu erzielen. 

Während obiger Aufbeflerungsarbeit ift übrigens eine fortwährende 
Beobachtung des in den Bilder eingelafjenen Thermometer ganz uner: 
läßlih: Sobald ein regelmäßiges Steigen desjelben bemerkbar it — 
jelbit wenn auch die Normaltemperatur noch lange nicht erreicht wurde 
— jtellt man die erwähnten Maafßregeln, als Erwärmung des Aufgufjes, 
Zuſatz von „Ferment“ jofort ein: Das Steigen der Temperatur darf 
weiterhin nur eine Folge der wieder belebten chemiichen Action jepn. 

Wenn in einer Ejfigfabrif die jo eben angeführten Unfälle nicht eintreten, 
fo ift dieß durchaus noch Fein Beweis, daß die Bilder allezeit gut und 
vortheilhaft gearbeitet haben. Auch ohne daß geradezu die gefammte 
Arbeitsfähigkeit einer Füllung gefäbrvet wurde — und nur dann eigent: 
lich jpriht man ja von einem Unfall — können Verlufte nach den oben 
behandelten Richtungen zu ftattgefunden haben. In der That legen die 
meiſten Ejfigfabrifanten, deren Ejfigfabrit nun einmal nicht derartig 
beichaffen ift, daß ſie fich die Factoren für die Leiftungsfäbigfeit annähernd 
conjtant erhalten Fünnen, viel zu wenig, oder gar feinen Werth darauf, 
die Leiftung, welde fie von ihren Bildern verlangen, abhängig zu machen 
von den gleichzeitig gegebenen äußeren Verhältniſſen. 

Sie trauen beifpielsweije ihren Apparaten zu, im Winter bei einer 
Localwärme von vielleicht 9 bis 129 R. dasjelbe Quantum eines gleich: 
zujammengejegten Eſſiggutes vollitändig zu orydiren, wie im Sommer 
bei einer äußeren Temperatur von 22 bis 25" R., obne zu bedenken, 
daß ihre Bilder nur während eines bejtimmten Zeitraumes, 
nur während ganz beftimmter Verhältniſſe mit einem Minimum 
an Berluften arbeiten konnten, nad beiden Seiten bin aber, eine Zu: 
nahme an verlorenen Alkohol jtattfinden muß. 

Im Winter wird der Ejfig bedeutende Mengen unveränderten Alko— 
bols enthalten, im Sommer wird der Bilder jelbit mehrere Grade an 
Eſſigſäure wieder zu nichte machen, und je weniger der Fabrikant der 
einen Galamität ausgejegt ift, deito mehr bat er die andere zu be- 
fürchten. 

Die größte Gefahr Liegt aber darin, daß ein Ejligfabrifant leicht 
den verkehrten Weg zur Reftaurirung feiner Bilder einjchlägt, wenn ihn, 
als Folge ſchlechter Conftruction oder mangelhafter Leitung eine plötz— 
liche Schwächung feines Fabricates überraſcht, indem er beiſpielsweiſe — 
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und gerade dieß fommt häufig vor — bei einem zu ftarf beſchickten 
Bilder, die verfchwundenen Säureprocente durch Alkohol zu erzwingen 
gedenkt. Daß dadurch das Gegentheil von Berftärfung erreicht mwird, 
it nad Obigem ſelbſtverſtändlich. 

E3 iſt daber von der durchgreifendſten Wichtigkeit, bei einer Ab- 
nahme der Eſſigſtärke zunächſt die factiſche Urjache derſelben zu ermitteln, 
und fünnen dabei folgende Angaben als ficherer Anhalt dienen: 

Eine Eonjumtion von Efligjäure findet ftatt: Bei einer jebr 
boben Temperatur im Inneren des Bilder; bei einem in Anbetracht 
der Differenz zwiſchen Bilder: und Localwärme auffällig geringem, ganz 
verichwindendem oder gar entgegengejegtem Zug im Bilder; bei gänz— 
licher Abwejenheit von Alkohol im Ablauf; bei ſtark auftretendem geiftt- 
gem Geruch im Local. 

Eine unvollfommene Drydation ift die Urſache des Rück— 
ganges: 

Bei einer verhältnigmäßig niederen Temperatur im Inneren des 
Bilders; bei einem bedeutenden Gehalt des Eſſigs an Alkohol, bei An 
wejenheit von Aldehyd im Ablauf und in der aus dem Bilder ent- 
weichenden Luft, welche dann jcharf obitartig riecht. 

Es würde den Berfaffer zu weit führen, an viefer Stelle die ver- 
ſchiedenen Unterfuchungsmethoden des Eſſigs auf feinen Gebalt an Säure, 
Weingeift und Aldehyd einer eingehenderen Behandlung zu unter: 
werfen. 

Es jey daher nur erwähnt, daß die Unterfuhung auf Säure nad 
der Otto'ſchen Methode (mit Hülfe von Normalammoniaf) eine auch 
für den Laien leicht ausführbare ift, und für die Braris genügend genaue 
Refultate ergibt. Zur quantitativen Prüfung des Effigs auf Alkohol, 
gibt Geißler’3 Vaporimeter zwar nicht abjolut genaue, doch relativ 
gut verwerthbare Rejultate. 


Anhang. 


Der Berfafler glaubt im Intereſſe mancher Leſer zu handeln, wenn 
er zum Schluß feiner Betrachtungen, die rein praktische Einrichtung einer 
Eſſigfabrik, welche nah obigen PBrincipien vom Berfafler eingerichtet 
wurde und noch unter feiner Leitung ſteht, in gevrängten Bügen 
vorführt. 

Die betreffende Eſſigfabrik bildet einen wichtigen Beftandtbeil der 
hemifchen Fabrik der Firma „Elb und Pfund“ in Blafewig bei Dres: 
den ; ihr Product dient ausfhließlih zur Darftellung reinen effigjauren 
Bleiorydes. 
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Der auf 50 Bildern mittlerer Größe (1 Meter Weite und 2 Meter 
Füllungshöhe) erzeugte Eſſig beträgt jeiner Menge nad) ca. 2200 Liter 
pro Tag, bei einem Gehalt an Ejligläurebyprat von 6,7 bis 7 Proc. 
Bei Einrichtung der Fabrik verfolgte der Verf. vor Allem die Tendenz, 
den Betrieb der Ejjigbilver von der Intelligenz der Arbeiter möglichſt 
unabhängig zu maden, und dabei gleichzeitig an Arbeitskräften über: 
haupt tbunlichit zu jparen. Wie weit dieß gelungen, erbellt daraus, daß 
der Zutritt zu den Effigftuben den Arbeitern vollftändig verjagt werden 
fonnte, und nur einer der Befiger ſelbſt, oder eine Vertrauenäperion 
des Tages ein: oder zweimal, auf wenige Minuten, die Ejjiglocale zu 
infpieiren braucht, um des zuverläfligiten Ganges im Betriebe vollkom— 
men ficher zu jeyn. Alle Arbeiten, welche auf die Efjigfabrif Bezug 
haben, werden außerhalb der Xocalitäten der legteren von zwei Leuten 
in täglih etwa 4 Stunden vorgenommen, ohne daß von diefen Arbei- 
tern, welche während des größten Theiles des Tages in anderen Räumen 
der Fabrik befchäftigt find, nur im Geringften eine Kenntniß der Eſſig— 
fabrication erfordert würde. 

Um dieß zu erreichen, muß 1) das Aufgießen der Flüffigkeit, 2) die 
Vertheilung derjelben auf die Oberfläche der Füllung, 3) das Ablaufen 
des fertigen Eſſigs in ein Reſervoir vollitändig automatiſch geihehen, und 
wird dieß folgendermaßen bewerfitelligt : 

Die Bilder jelbft befinden fi in einer geräumigen, doch wohlabge- 
ſchloſſenen Parterrelocalität, während die Bottiche, welche die zur Spei- 
fung dienenden Flüffigkeiten (Eſſiggut und fertigen Eſſig zum „Rüdguß“) 
enthalten, über der Efligjtube, in der eriten Etage des Gebäudes aufge: 
jtelt find. Die Nefervoire welche den fertigen Effig aufnehmen, fteben 
in einem dicht neben und unter der Eſſiglocalität befindlichen Keller: 
raum. 

Die Beförderung der zum Speilen dienenden Eifig:, Waller: und 
Spiritusmengen aus dem Keller, beziehentlih dem Parterre in die erite 
Etage, geſchah früher in Kübeln mit Hülfe einer Winde, geichiebt zur 
Zeit mittelft einer aus Gutta-percha und Glas conftruirten Bumpe, dur 
die jo eben erwähnten beiden Arbeiter; jegt find die Beliger beſchäftigt, 
Einrihtungen zu treffen, welche dazu dienen, diefe Arbeit durh Dampf: 
fraft verrichten zu laſſen, da ihnen überflüffiger Dampf zur Verfü— 
gung Steht. 

Zur Leitung des geſammten Effigbetriebes dient dann eine Per: 
jon, — und zwar ein Böttcher, mwelder fo wie fo der Fabrif ftändig 
angehört, und außerdem für Inftandhaltung der Bilderreifen zu forgen, 
und Berfandtfäffer für Bleizuder zu verfertigen bat. 
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Eine größere Erjparniß an Arbeitskräften ift wohl kaum noch denk: 
bar, und fchon die jegige von um fo beveutenderen Vortheil, als damit eine 
größere Zuverläffigkeit verbunden ift, als bei Handbetrieb je ftattfinden 
fann. Findet der Fabrikant bei einer Inſpection der Fabrik die auto: 
matiſchen Vorrichtungen in gutem Stande, jo hat er den Beweis in der 
Hand, daß jeine Bilder regelmäßig durch diejelben beſchickt wurden, einen 
unendlihd mal fiheren Beweis, als er ihn in den Betheuerungen der 
Arbeiter, und in der gleichzeitigen Stärke feines Ejjigs haben kann, wo 
fich vorgefommene Unregelmäßigfeiten ja meift erjt zeigen, wenn jchon 
eine bedeutende Schädigung des Bilverinhaltes ftattgefunden bat. 

Das automatijhe Aufgießen gejchieht durch das jogenannte 
Heberfäßhen. Diejes iſt ein Eleines bottichförmiges Gefäß von etwa 
6 bis 10 Liter Inhalt, in deſſen Inneren fi ein Glasheber befindet, 
deſſen längerer Schenkel durch den Boden des Fäßchens gebt, während 
der fürzere nahe den Boden im Inneren augmündet. Aus der, von 
der erjten Etage herablommenden Hauptleitung, mündet nun ein Seiten- 
röhrchen in diejen Kleinen Apparat, in welchen das Ejjiggut und zwar 
in genau reqgulirbarer Menge einfließt. 

Das Fäßchen wird ſich in einer genau zu beſtimmenden Zeit joweit 
anfüllen, bis die Biegung des Hebers und der Flüſſigkeitsſpiegel in einer 
Ebene liegen, worauf eine Anjaugung des Hebers und eine Entleerung 
des geſammten Fäßchens in die darunter befindliche BVertheilungsvor- 
richtung ftattfindet. Man kann das Einftrömen der Flüffigkeit beliebig 
jo reguliren, daß ein folder Aufguß alle halben, alle ganzen, alle zwei 
Stunden jtattfindet. 

Die Vertheilungsporridtung ift ein jogenanntes „Spriß- 
rad“ und derart conftruirt, daß die aufgegoffene Flüffigkeit aus vielen 
feinen, — an zwei bis an den Rand des Bilders gehenden Armen be: 
findlihen — Deffnungen auf die Füllung ausgefprigt wird, während ſich 
diefe Arme duch Wirkung des „hydrauliſchen Rückſtoßes“ jelbitthätig in 
fchnelle Umdrehungen verfegen. Die Flüffigfeit wird dadurch als ein 
feiner Negen über alle Theile der Füllung gleichmäßig ausgegoſſen. 

Der Ablauf der Bilder ift ein conftanter, fein periodifcher, 
tie dieß in den meiften Effigfabriten noch der Fall ift. Es hat natür: 
lih durchaus feine Schwierigkeiten, die Abläufe aller Apparate, oder die 
Ausflüffe der Bilder, die in den Syſtemen die nämlichen Functionen 
einnehmen, in Hauptrohren zu vereinigen, und fie fo den tiefer ftehen: 
den Refervoiren zuzuführen. 

Wie oben ſchon bei Gelegenheit erwähnt, gefchieht die Heizung 
und Bentilation fehr volllommen mit Hülfe eines Galorifere. Der 
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legtere fteht im Kellerraum, in unmittelbarer Nähe einer breiten jchiefen 
Ebene, welche den Keller mit dem Bodenniveau verbindet. Aus dieſer 
vollfonmen Tuftigen jchiefen Ebene ſaugt der Galorifere die Luft in fri— 
ſchem kühlem Zuftande auf, und befördert fie durch viele in dem Boden 
befindliche Deffnungen in den Raum der Efjiggeneratoren jelbit. Die 
höhere Temperatur in legterem, oder da diefe im Hochſommer nicht 
vorhanden jeyn darf, die Verbindung der oberen Ventilationscanäle mit 
den Fabrikjehornitein, bewirken auch ohne Heizung des Galorifere, ein 
fräftiges Einjtrömen von friiher Luft. 

Die Art der Beſchickung kann bei diefer Einrichtung beliebig 
modificirt werden: Man kann jeden Bilder für fih, man fann dieſelben 
in Syftemen arbeiten laffen, — man kann beliebig lange — natürlich 
nur bis zur Grenze des Vortheilhaften — Eiliggut auflaufen laſſen, 
um dann entiprechende „Rückgüſſe“ zu machen. Nie wird man wie bei 
dem Handbetrieb mit jedem Aufguß wechjeln. Verfaſſer gießt ohne 
jeden Nachtbeil 6 Stunden lang Effiggut, und bierauf 10 bis 12 Stun: 
ven lang „Rüdguß,“ der allerdings nicht das gerade Abgelaufene ent- 
hält, auf die Bilder auf. Doc ift es in letzterer Beziehung leicht, auch 
die eigentliche Bedeutung des „Rückguſſes“ aufrecht zu erhalten, was zur 
Beruhigung allzu ängſtlicher Gemüther bemerkt jeyn mag. Zur jehnellen 
Umjcaltung der Leitung, jowie zur Firirung des Quantums von Eſſig 
oder Ejfiggut, welches auf einmal aus den Bottichen in die Bilder über: 
geführt werben joll, dient eine Vorrichtung an den Bottichen jelbit, welche 
dieß dur einen einzigen Handgriff ermöglicht, deren Beichreibung indeß 
bier zu weit führen würde. 

Der Verfaffer erbietet ſich nochmals, ſoweit feine Zeit reicht, ſchrift— 
lihen Anfragen, Theorie oder Praxis betreffend, bereitwilligite Antwort 
zu ertbeilen, indem er nochmals damit die Bitte verbindet, fein Beſtreben 
die „Eflfigbereitungsanftalten” des Namens „Fabrik“ immer würdiger 
zu machen, freundlichit zu unterftägen. 

Zum Schluß jey noch bemerkt, daß die Firma „Elb und Pfund“ 
bereit ift, die vollftändige Einrichtung derartiger Eſſigfabriken jeden Um— 
fanges unter Garantie des Erfolges zu übernehmen, was indeß mit obi- 
gem Privat-Unerbieten in feinerlei Beziehung ftebt. 

Blajemwig, bei Dresven, im Februar 1874. 
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LXXVI. 
Ueber das Gorallin; von Commaille. 
Aus dem Journal de Pharmacie et de Chimie, t. XVII p. 356; Noveinber 1873. 


Ueber diejen Farbftoff herrſcht noch manche Unflarheit. So kennt 
man noch keineswegs den Temperaturgrad, bei welchem er bargeitellt 
werden muß, und ebenjo unficher find die Angaben über die Ausbente, 
denn einmal heißt es, man befomme 16, und ein andermal, man befomme 
85 Proc. des verwendeten Phenols. 

Ich babe Phenol, Schwefeljäure und Dralfäure ftet3 in den früber 
von mir angegebenen Gewichtsverhältnifjen genommen. Bei 150° Eelj. 
lieferten 100 Gewichtstheile Phenol binnen 6 Stunden 26 Gemwichtstheile 
Corallin, während bei 1150 binnen 7%, Stunden nur 18,9 erhalten 
wurden. Aus der Mutterlauge konnten 71,8 Proc. der angewandten 
Draljäure wieder gewonnen werden, während die Schwefeljäure voll: 
ſtändig verſchwunden war. 

Als ich zum zweiten Male bei 1150 Celſ. 7 Stunden lang erhitzte, 
erhielt ich gar nur 15,6 Proc. des angewandten Phenols, und aus der 
Mutterlauge nur 57,8 Proc. der angewandten Dralfäure wieder. Bon 
legterer war allerdings noch ein Theil unzerjegt geblieben, der fich aber 
aus der diden Mutterlauge nicht abſcheiden wollte. 1% 

Digerirt man die Mutterlauge mit Bleioryd, jo erhält man, mie 
früher mitgetheilt, parathionfaures und thioamyljaures Bleioryd. Fil: 
trirt man nad der Digeftion kochend heiß und jtellt das Filtrat Falt, 
jo ſcheidet ih eine jchöne rothe Materie ab, welche eine Verbindung 
von Bleioryd und Gorallin ift. Ich vermutbhete, fie jey eine feite von 
unveränderlicher Natur, und könnte vielleiht zu der noch unficheren 
Formel des Eorallins führen; allein darin irrte ich mich, denn von ver: 
ſchiedenen Darftellungen ſchwankte ihr Bleigehalt zwifchen 53,93 und 
66,33 Proc. Was man durch Fällen einer ammoniakaliſchen Eorallin- 
löfung mit Bleizuder befommt, enthält 62,12 Broc. Bleioryd. In einem 
käuflichen Gorallinroth fand ih 57,97 Proc. Bleioryd. 

Das Fäuflihe Corallinroth hält man für ein Amid des gelben 
Eoralling, was mir unwahrſcheinlich iſt. Das gelbe Eorallin gibt ohne 
Zemperatur:Erhöhung nicht nur mit Ammoniak, fondern mit allen Bajen 


88 Dperirt man in einer PBorzellanjchale, jo entweicht felbft bei 1150 ein Theil 
der DOralfäure in Dämpfen, welche fih auf einer darüber gehaltenen Gasplatte kryſtal⸗ 
liniſch niederſchlagen. 


Dingler's polyt. Journal Br. CCXI. 5. 5. 25 
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ein rothes Product. Die Löfung des gelben Corallins in ammoniaka- 
liſchem Waſſer liefert mit der Zeit diefelben Zerjegungsproducte wie 
das Fäuflihe Roth. In diefem rothen Körper Stickſtoff nachzuweiſen, 
ift mir nicht gelungen. 

Das BVorftehende führt zu folgenden Schlüffen: 

1) Dan erhält das Corallin bei Temperaturen zwilchen 115 und 
150°, aber im legtern Falle raſcher und reichlicer. 

2) Die von den Autoren angegebene Quantität Oraljäure iſt viel 
zu hoch. 

3) Das Corallin gibt feine conftanten Metallverbindungen, ſondern 
nur gefärbte Lade. 

4) Das gelbe Eorallin ijt feine Säure, denn es treibt die Kohlen: 
fäure nit aus, und feine Verbindungen mit den Bajen erfolgen nicht 
in feften Berhältniffen. Der ihm ertheilte Name Roſolſäure erjcheint 
daher unpaſſend. 

5) Das rothe Corallin ift, da es feinen Stiditoff enthält, nicht das 
Amid des gelben. 


LXXVII. 


Die Colorie der Molle und Baumwolle, ihre Droguen und 
Mafchinen auf der Miener Meltausftellung 1873; von 
Dr. 3. Bielmeper. 

(Fortfegung und Schluß von Seite 319 des vorhergehenden Heftes.) 

VI. 

Faſt ſcheint es als wolle dieſe jüngſte Errungenſchaft der Chemie 
ſich auf Deutſchland localiſiren, wo ſie ihren Urſprung genommen und 
wo ſie durch eine Reihe von weſentlichen, Schlag auf Schlag in faſt 
fieberhafter Folge einander ſuccedirenden Verbeſſerungen in kürzeſter Zeit 
zu einer großartigen Induſtrie ſich entwickelt hat. Sie iſt in der deutſchen 
Abtheilung durch vier große Etabliſſements repräſentirt, durch Geſſert, 
Meiſter, Lucius und Brüning, die Mannheimer Fabrik und die 
Brönner'ſche Firma. In ebenſo ſplendider als inſtructiver Weiſe 
führen ſie vom rohen Anthracen ausgehend durch alle Stadien die ver— 
ſchiedenen Anthracen: und Anthrachinon⸗Präparate vor bis zur zehn: und 
fünfzehnprocentigen Alizarinpafte und bis zu den feinen feideglänzenden 
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Nadeln des im Laboratorium fublimirten künſtlichen Mlizarins, und wenn 
eine einzige von ihnen, die Fabrik von Meifter, Lucius und Brüning, 
ihre Production für das Jahr 1873 auf 730000 Kilogrm. 10procentige 
Pafte, äquivalent mit 8 Millionen Kilogem. Krapp, tarirt, fo läßt ſich 
daraus ein Schluß auf die Gefammtproduction der 4 Fabriken ziehen. 
England, obgleich e3 bis jegt vermöge feiner folofjalen Gasanlagen im 
privilegirten Bejig des Rohmateriales wie für die Anilinfarben, fo für 
die Mizarinfabrication ſich befindet, überläßt nicht nur in der Anilin- 
farbenproduction, jondern auch in diefem neuen Induſtriezweig Deutich- 
land den unbeftrittenen Vorrang; es bat nicht ausgeftellt, wie in der 
That jeine Mlizarinfabrication noch unbedeutend ift und nur geringe 
Aufnahme gefunden bat. Deiterreih hat merfwürdiger Weiſe noch feine 
Anilinfarbenfabrif, und hat auch bis jegt noch Feine Anftrengungen ge: 
macht, die Alizarininduftrie einzuführen. Um jo angenehmer bat das 
durch jeine Anilinfarben altberühmte Schweizer Haus Geigy dur eine 
complete Austellung von fünftlihem Alizarin und den zugehörigen 
Präparaten überrafcht, mit welchen es bis dahin noch nicht auf dem 
- Markt erihienen war. In Frankreich ift das Alizarin zweimal vertreten, 
namentlich durch Thomas Fre&res neben deſſen beftrenommirten Krapp— 
präparaten; es bat damit diefes Haus feine anfängliche, natürliche Propa— 
ganda gegen das künſtliche Alizarin factifch aufgegeben. Ob wohl die 
ftarre Patentgeſetzgebung Frankreichs die Ausbreitung diejer Jnduftrie in 
Frankreich ebenfo hemmen wird, wie feiner Zeit die der Anilinfarben- 
induftrie? 

In der belgischen Abtheilung findet ſich eine complete Aufitellung 
vom rohen bis zum vollftändig gereinigten Anthracen, als Repräfentanz 
eines neuen, jelbititändigen, durch das Alizarinroth bervorgerufenen In— 
duftriezweiges, der fabrifmäßigen Darftellung von reinem Anthracen, der 
Vorbedingung eines reinen Alizarinproductes. 

Das Anthracen ift feit feiner Entvedung dird Dumas und Lau 
rent (1832) Gegenftand vieler Unterfuhungen gewejen,; mit dem Jahr 
1857 wurden fie von Fritſche und von Anderjon mit erneuter Energie 
und mit reihen Erfolgen wieder aufgenommen, aber wie das Orydationg- 
product der Chinafäure, das Chinon par excellence, jammt jeinen. 
Subftitutionsproducten und Derivaten zunächſt nur für die rein theo- 
retiihe Chemie verwerthet wurde, jo wurden auch die Anthracenftubier. 
nicht mit dem Bewußtjeyn geführt, daß man mit einem jo fchäßbaren, 
reihe Zinſen verfprechenden Material operire, ald Streder die richtige 
Formel für das Alizarin aufftellte, und diefe Formel, kurz vor jeinem 
Tode, ihre Beitätigung fand durch Gräbe:Liebermann’s epoche— 
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machende Reduction des Alizarins mittelft metalliihem Zink zu Antbracen. 
Während man bisher, auf Grund des Auftretens der Phtalſäure bei der 
Behandlung des Alizarins mit Salpeterfäure, das Mizarin vom Napb: 
talin ableiten zu müfjen glaubte, war nunmehr deſſen Abſtammung vom 
Anthracen direct ermwiefen und war damit ein Weiteres Product der 
Steinkohlentheerdeſtillation der Großinduftrie zugetheilt. Es dürfte an: 
gezeigt jeyn, die hauptſächlichen Producte diejer Deftillation und ihre 
Relationen zur Colorie vorzuführen. 

Die Condenfationgflüffigkeit, welche bei der Steinfohlengasbereitung 
in den abgefühlten Vorlagen jich jammelt, bejteht einerjeit3 aus dem 
Theerwaſſer, andererjeit3 aus dem didflüfjigen öligen Theer. Der Gebalt 
des erjteren an Ammoniakverbindungen, Eoblenjaurem Ammoniaf und 
Schiwefelammonium, wird jeit einer Neihe von Jahren in immer grö: 
Berem Maaßitab zur Darftelung von Salmiakgeift und von Eryitalliiirtem 
Salmiaf benugt. Der jublimirte Salmiak ift in Folge biervon gänzlich 
aus den Drudereien verſchwunden. Der aus dem Theerwaſſer gewonnene 
Salmiafgeift wird, nachdem es gelungen ift, denjelben frei von Schwefel: 
wafjerftoff zu erhalten, troß jeines ftarf brenzligen Geruches zur Firation 
der Bleifalze auf Baummolle verwendet, ein Confum, der freilich unbe 
deutend ift im Vergleich zu den Duantitäten, welche die Orjeillefabrication 
von diefem mäflerigen Ammoniak beanfprudt. 

Unter den Beftandtheilen des Theeres jelbft haben big in die neueite 
Zeit das Benzol und das Toluol, als die zufammengebörigen Ausgangs: 
punkte für die Darftelung von Anilin und Toluidin, und damit des 
Rosanilins und der Rosanilinderivate, die größte techniiche Bedeutung 
gewonnen. Sie gehen bei der fractionirten Deftillation des Theeres, 
als niedrig jiedende Kohlenwafferftoffe zuerft über, während in der Blaſe 
jih der jogenannte Asphalt bildet. Diejer gibt bei weiterer Fortjegung 
der Deitillation, bei circa 210° E., die ſchweren Steinfohlentheeröle ab, 
und geht in meiches oder hartes Pech über, je nad der Höhe der an- 
gewandten QTemperatur, nad welcher jih auch die Menge der über: 
gegangenen dunfelgefärbten Dele richte. Gleichzeitig ift ein Theil der 
leichter flüchtigen, flüffigen Kohlenwaſſerſtoffe mit übergegangen als Reit 
vom erften Theil der fractionirten Deftillation; fie halten die Carbol— 
Jäure, das Napbtalin und das Anthracen in Löfung. — Die erftere bat 
die ältejte Theerfarbe geliefert, die Pikrinſäure (1788), welche hauptſäch— 
lich in der Woll- und Seidefärberei Verwendung findet, aber nie mit 
Erfolg für den Drud von Wolle und Baumwolle eingeführt werden konnte. 
Eine andere Phenylfarbe wird in großen Mengen nah dem Kolbe- 
Schmitt'ſchen Verfahren durch Erhigen von 1'/, Theilen Phenol mit 
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1 Theil Draljäure und 2 Theilen Schwefelfäure dargeftellt, und findet 
als Eorallin für Woll- und Baummolldrud, vornehmlich aber in den 
Wollfärbereien reihen Abjag. Auf der Ausitellung ift das Corallin vor: 
zugsmweije durch die Fabrifen von Würtz in Leipzig und von Guinon 
fils in &yon vertreten, welche diejen jchönen rothen Farbitoff als Force: 
artikel behandeln. — Das Napbtalin bat in dem Martius’schen 
Dinitronaphtoleinen gelben Farbitoff geliefert ; feuriger als die Pikrin— 
fäure, findet er ebenfalld nur in der Woll- und Seidenfärberei Anwendung, 
befonders zum Nüanciren von Roth. Als gänzlih aufgegeben find zu 
betrachten die Verſuche, das Napbtylamin, welches ein Derivat des Naph— 
talins ift, wie das Anilinöl ein joldhes des Benzols, im Baummwolldrud 
zu verwenden zur Erzeugung eines ächten Violetts auf dem Stoff, analog 
der Anilinichwarzbildung. Ebenſo führten die Verſuche in ähnlicher Weife 
mit Napbtylaminfalzen ein ächtes Braun auf der Baummolle ſich ent- 
wideln zu laffen, zu feinen im Großen ausführbaren Rejultaten. Ob 
Clavel's Naphtalinroth, feiner Zeit auch Magdalaroth genannt, in der 
Drudereibrande im Großen eine Verwendung gefunden, war mir bis 
jegt nicht möglich zu ermitteln. 

Um den mwertboolliten Beitandtheil der Steinkohlentheeröle, das Anz 
thracen von Garboljäure und Napbtalin zu trennen, wird wieder mit ihnen 
die fractionirte Deftillation vorgenommen und das Deftillat jolange gejon- 
dert aufgefangen, bis nah Geſſert dasjelbe beim Erkalten zu einer breiigen, 
gelbgrüngefärbten Maſſe, dem fogenannten grünen Schmierfett, geſteht. 
Diefes Product enthält endlich circa 20 Proc. Anthracen, während die 
Angaben für den Anthracengehalt des Theeres jelbit von '/,, bis 1 Proc. 
variiren. Beide Ziffern erklären volllommen die anfänglichen Bejorgnifie, 
das benöthigte Quantum des Rohmateriales möchte bei fortjchreitender 
Entwidelung der Mizarinfabrication nicht zu beichaffen jeyn. Sie haben 
ſich zwar für jegt und die nächite Zeit als unbegründet erwiejen, doch 
dürfte es für die Drudfabrifen gerathen ſeyn, ihre günftige Bofition der 
freien Wahl zwiihen Krappertract und Anthracenrotb, zwijchen Natur: 
und Runftproduct, nicht allzueilig durch totale Vernachläffigung des erfteren 
aufzugeben. Es gehört bei progrefiiver Zunahme der Alizarinfabrication 
eine wenigftens vorübergehende Stodung des Anthracenmarktes, wie fie 
ihon in verſchiedenen Branden der Farbenchemie erlebt worden ift, nicht 
zu den Unmöglichfeiten, eine ſolche Krijis könnte aber von der Speculation 
um fo jchonungslojer ausgebeutet werden, je mehr einmal im Süden 
Frankreichs und Italiens der Krappbau den Baumwollpflanzungen und 
Weinbergen Pla gemacht haben wird. . 

Aus dem Schmierfett find nun die flüſſigen Beitandtheile zu entfernen 
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durch Filtriren, Ausſchleudern auf der Eentrifugalmajdine und warmes 
Auspreffen; man erhält jo das rohe Anthracen als trodenes oliven- 
farbiges Pulver mit einem Neingehalt bis zu 60 Proc. Anthracen. 
Dieſes Nohproduct enthält immer noch jchiveres Del und Naphtalin; 
durch Behandeln mit niedrig ſiedenden Kohlenwaſſerſtoffen werden die: 
jelben ausgezogen, und nad wiederholtem Ausjchleudern und Preſſen 
die Mafje geihmolzen, um den legten Reit des zur Reinigung verwen: 
deten Kohlenwafjerftoffes zu entfernen. Damit ift man bei dem reinen 
Anthracen des Handels angekommen, welches von grünlich weißer Farbe, 

mit paraffinartigem Ausſehen, bei einem Reingehalt von 95 Proc. einen 
Schmelzpunkt von 205—208° ©. zeigt. — Um vollftändig reines An: 
thracen zu erhalten, muß diefes Product jublimirt werden, dabei jegt ſich 
das Anthracen in weißen Blättchen ab und hat dann den Schmelzpuntt 
bei 213° C., den Siedpunft bei 360° E. 

Das urſprüngliche Verfahren aus dem reinen Anthracen (CHH®) 
künſtliches Alizarin berzuftellen, nach welchem die Erfinder jelbjt in ver 
Mannheimer Fabrik ihr Patent erploitirten, beftand darin, zunächit das 
Anthracen durch Orydation mit zweifachschromjaurem Kali und einer Säure 
(Schwefeljäure, Eisejfig) oder mittelft Salpeterfäure in Anthrachinon 
(C14H8 0?) überzuführen. Das Anthradinon wurde dann dur Erbigen 
mit Brom in Bibromanthradhinon (CH Br?O2) verwandelt, diejem end: 
lih durch längeres Erhigen mit concentrirtem Natronhydrat auf 180 bis 
260° E. alles Brom entzogen. Aus der alkaliſchen, dunfelviolettgefärbten 
Löſung des damit entitandenen Bioxyanthrachinons (CHHPOM) d. h. des 
Alizarins wird das Alizarin mitteljt einer Säure als gelber Nieverjchlag 
ausgefällt. — Diejes legte Stadium, die Leberfübrung eines Subititutions: 
productes des Anthrachinons in Alizarin durd Einwirkung von Alkalien, 
ift in den jpäteren Abänderungen des Patentes allein conftant geblieben. 
Bald haben die Erfinder jelbit die Anwendung des theuren Bromes 
umgangen, indem fie das nach einer ihrer Methoden erhaltene Antbra: 
chinon nicht in Bibromanthrachinon, jondern in Anthracdhinonbijulfojäure 
(CH Hs 5503 H}?O% durd Einwirkung von Schwefelfäure bei 260” über: 
führten; zulegt wurde auch noch der Paſſus der directen Heritellung des 
Anthrahinong eliminirt und damit das ganze Verfahren noch weiter 
reducirt. Darnach wird jegt zuerit das Anthracen mit Schwefeljäure 
erwärmt und Anthracenbijulfojäure gebildet, innerhalb diejer jauren 
Verbindung durch Kochen mit Braunftein das Anthracen in Anthrachinon, 
beziehungsweiſe in Anthradinonbijulfojäure verwandelt, und ſchließlich 
aus diejer Verbindung wieder durch Einwirkung von Alkalien das Alizarın 
in der oben angegebenen Welle gewonnen. 
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VII. 


Die Gruppe III der Jñduſtrieausſtellung enthält eine weitere Novität 
der Farbenchemie, das Metbylviolett und das Methylgrün, welde, 
wenn auch nicht von der epochemachenden Bedeutung des Fünftlichen Alizaring, 
doch als wichtiger Fortihritt der Anilinfarbenfabrication zu verzeichnen 
find. Die Neuerung beiteht aber nicht etwa in dem erjtmaligen Auf: 
treten des Methylvadicales in den genannten Farbitoffen, jondern die 
bisher gebräuchlichen Jodvioletts und Jodgrün waren nicht weniger 
metbylirte Rosanilinfarbitoffe, aber die Ausführung der Subftitution hatte 
einen anderen Weg eingejchlagen, injofern immer das Anilinroth als 
Ausgangspunkt zur Darjtellung der beiven Farben genommen wurde. 

Perkin's Mauveinviolett hatte den violetten phenylirten Rosanilin— 
farbftoffen na Girard und de Laire’3 Methode, dieje wieder Hof: 
mann's Xetbylrosanilinvioletten Pla gemacht, als im Jahr 1866 
gleichzeitig mit Poirrier's methylivtem Anilinviolett die übrigen 
mwafjerlöglihen odvioletts in Aufnahme kamen und von den Drude- 
reien als ein wejentlicher Fortfchritt begrüßt wurden. Nicht bloß waren 
die wafjerlöslihen AnilinviolettS von Haus aus feuriger und feiner, die 
Entbehrlichkeit des Weingeiftes zur Löſung für die Drudfarben führte 
noch andere erhebliche Vortheile mit jih. Es war nunmehr ermöglicht, 
jolivere und drudfähigere Albuminviolett3 zu bereiten, als mit weingeifti- 
gem Biolett. Ferner enthält leicht der Weingeift des Handel wenn 
auch geringe Mengen an Fufelöl und Aldehyd, und auch wenn man 
ganz reinen Weingeift zur Verfügung bat, jo ift während des Trodneng, 
des Verhängens und des Dämpfens der bevrudten Waare vielfadh zu 
einer Aldehydbildung Gelegenheit gegeben, wenn, wie es bei vielfarbigen 
Mustern oft vorkommt, neben dem mweingeiftigen Anilinviolett gleichzeitig 
Nachbarfarben mitgedrudt find, welche chlorjaures Kali oder andere Dry: 
dationsmittel enthalten. Daß jowohl Fujelöl als Aldehyd, jogar in ge: 
ringen Quantitäten auftretend, eine ſchädliche Wirkung auf das Feuer der 
Anilinfarben haben, ift durch directe Verſuche nachgewieſen (polytechn. 
Journal, 1868, Bd. CLXXXVII ©. 58). Auch die Darftellungsweiie des 
Aldehydgrüng weist auf diefe Thatfache hin. Beſonders verliert das Fuchſin 
unter der Einwirkung einer derartig mit Aldehyd inficirten Atmojphäre, in: 
den es den unerwünjchten Stich in’3 Bläuliche annimmt, und man konnte nad) 
Einführung der waflerlöslichen Anilinfarben, bei möglichiter Vermeidung 
des MWeingeiftes auch in den Nachbarfarben, Leicht die Beobachtung machen, 
daß die Fuchlintöne weit reiner und feuriger ausfielen als früber, eine 
Erfahrung, die man allerdings nur beim Arbeiten im Großen, nicht durch 
Verſuche im Kleinen erwerben konnte. 
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Bei der biöherigen Fabrication der waſſerlöslichen Violette aus 
Anilinroth, unter dem Namen Jodviolett gangbar, bildete fich gleichzeitig 
Violett und Grün. Ein Theil Fudlin (effigiaures NRosanilin), zivei 
Theile Jodmethyl, zwei Theile Metbylallohol wurden unter hohem Drud 
zufammen erbigt; vie Verhältniſſe veriirten, je nachdem die Dar: 
ftellung des Violett8 oder des Grüns die Aufgabe war. Hierbei ent- 
jteht einerjeit3 jodwaſſerſtoffſaures Trimethylrosanilin, unlöslich in Wafler, 
beionders in fochlalzhaltigem; ihm wird mit Natronlauge das Jod ent- 
zogen, dann das Trimethylrosanilin durch Behandeln mit Salzjäure in 
das wafjerlösliche Violett übergeführt. Andererſeits bildet ſich das in 
Waſſer lösliche Tetramethylrosanilinjodid, welches gereinigt für ſich oder 
als Paſte in Verbindung mit Jodzink oder in Forn einer Pikrinſäure— 
verbindung in die Färberei und Druderei als Jodgrün aufgenommen 
worden ift. Das Yodgrün bat die Eigenſchaft, in der Hitze jich leicht 
in Jodmethyl und Trimethylrosanilin, die Bajis für das Jodviolett, zu 
zeriegen, und diefe Eigenfchaft ift die Urfache, daß das Jodgrün in ver 
MWolldruderei, wo es ohne Mordant und in jaurer Löjung aufgedrudt 
wurde, einen jchweren Stand gegenüber dem Aldehydgrün hatte. Die 
bevrudte Mollwaare erhielt bejonders gern an den Äußeren Kanten, 
welche von dem Dampf und der von den Seitenwänden des Dampf: 
faitens ausgeftrahlten Wärme direct getroffen werben konnten, violette 
Fleden im grünen Grund; dagegen bat das Jodgrün in der Wollfärberei 
vollkommen das Aldehydgrün verdrängt, bier kann eben die Temperatur 
des Färbebades tief unter 120° E., der Zerjegungstemperatur des Jod— 
grüns, gewählt werben. 

Nach obigem Verfahren wird alſo, um Violett und Grün darzuftellen, 
das NRosanilin metbylirt, die Neuerung aber beſteht darin, nah Poir- 
rier’$ Vorgang, das waſſerlösliche Violett direct dur Oxydation von 
Methylanilin (bezw. Methyltoluidin) mittelit Kupferdhlorid ohne Anwendung 
von Arjenjäure, von Jod oder Jodmethyl zu gewinnen. Das benötbigte 
Methylanilin wird nah Bardy's Methode erhalten durch Erbigen von 
chlorwaſſerſtoffſaurem Anilin mit Metbylalfohol unter jtartem Drud; 
bierbei bildet ſich gleichzeitig Metbylanilin und Dimetbylanilin; eriteres 
liefert die röthlichen, Tegteres die bläulihen Nüancen des neuen waſſer— 
löslihen Methylvioletts. Wird diejes Violett unter Drud mit Jodäthyl 
oder Jodmethyl erbigt, jo entiteht analog dem alten Jodgrün das ſo— 
genannte Metbylgrün, mehr oder weniger gelbftidhig, je nachdem das erjte 
oder zweite Jodid in Anwendung gelommen ift. Schließlich wird in 
neuefter Zeit auch für die Grünfabrication das Jod gänzlich umgangen, 
indem man jtatt der Yodverbindung des Methyls die Salpeterfäurever: 
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bindung auf das Methylviolett einwirken läßt. Durch die jo modificirte 
Daritellung des waſſerlöslichen Anilinviolett3 und des waſſerlöslichen 
Metbulgrüns werden zwei Zwecke erreicht: für's Erſte wird das theure 
Jod entbehrlih, fürs Zweite wird die Fuchlinproduction bedeutend 
reducirt. 

In dem Maaße, als die Anilinfarbeninduftrie Deutichlands mit 
jedem Jahr in fait geometrifcher Brogreflion zugenommen bat, fteigerten 
ſich mit Recht auch die janitätspolizeilihen Bedenken gegen die dermalige 
Fucinfabrication, injofern das meifte Fuchfin nach dem bis jeht aus: 
giedigften Arjenjäureverfahren hergeftellt wird. Beim Erhigen von Anilinöl 
mit Arjenjäure gebt einerjeitS mit Waller vermifcht eine geringe Menge 
Anilinöl über, das ſich der Einwirkung der Arjenjäure entzogen bat, 
das jogenannte Echappé-Oel, zumeift in den Drudereien für den Anilin- 
ihwarzdrud verwendet. Andererfeits enthält die Fuchfinichmelze das 
Rosanilin in Form von arjenigjaurem Salz, welches aus der Schmelze 
ertrabirt umd in das jalzjaure oder ejjigjaure Salz, das Fuchſin des 
Handels, umgewandelt wird. Bei diefer Procedur bilden fich zwei Rück— 
ftände der Fuchſinfabrication; der eine fam früher unter dem myſteriöſen 
Namen Napbtalinlad, päter ald Marronteig in den Handel ; heutzutag 
findet er in gereinigter Form als Grenat, in der Hauptſache ein durch 
barzige Beitandtheile ſtark verunreinigtes Fuchfin, für ein billiges Wolle 
braun Verwendung anjtatt der jährlich theurer werdenden Orfeille. Der 
andere Rückſtand bejteht in einem Gemenge von arfjenigfaurem und 
arienjaurem Kalk, je nad dem Ertractionsverfahren entweder direct er: 
halten oder durch Ausfällung einer Mutterlauge, welche Arjenfäure und 
arjenige Säure an Natron gebunden enthält. Die engliihen Fuchſin— 
tabrifen haben die Nähe des Meeres für fih, um fich diefer beiden ge— 
fährlichen Kalkjalze in leichter Weiſe zu entlevigen ; den deutſchen Fabriken 
verurjaht ihre Entfernung viel Widerwärtigkeiten und Unkoſten, und 
iſt es fo weit gefommen, daß einzelne Fabriken ihre Fuchfinfabrication 
gänzlich einftellen mußten. 

Eine Zeit lang glaubte man vielfach, das Safranin werde das 
Fuchſin erjegen; aber das Safraninroja ift doch zu gelbftihig, um für 
alle Fälle dem warmen Fuchſinroſa jubjtituirt werden zu können, in den 
punfleren Tönen ift e8 geradezu unbrauchbar, jo rein und feurig es in 
den hellen ausfällt; jein Preis ift noch viel zu hoch, um dem Fuchſin 
Goncurrenz madhen zu können, und da es ſchließlich durch Erhigen von 
jalpetrigjaurem Anilin mit Arjenfäure erhalten wird, jo fann es den 
Zwed, die Arjenrüdftände zu vermeiden, nicht erfüllen. Die deutichen 
Fudfinfabrifanten werden alſo mit der Zeit fich entichließen müſſen, das 
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Arjenfäureverfahren ganz zu verlaffen und zu einer der früher jchon 
im Großen angewandten Methoden der Fuchlinbereitung zurüdzugreifen, 
wie unter anderen zur Drydation des Anilinöles mittelit Zinnchlorid 
oder mit Quedjilberfalzen oder mit Hofmann's Vierfachchlorkohlenitofr. 
Im Fahre 1860 bat Lauth durch Erhigen von Anilinöl mit Nitro: 
benzol und Zinnchlorür Anilinroth erhalten, und im Jahre 1866 bat 
Coupier ein neues Verfahren fich patentiren lafjen, nach welchem er 
das Roth durch Behandlung von Anilinöl mit Nitrobenzol, Salzjäure 
und Eifen darftellt. Die Fabrik von Meijter, Lucius und Brüning 
bat nun auf der dießjährigen Ausftelung ein im Großen, nad dem 
modificirten Coupier'ſchen Berfahren fabricirtes Fuchſin vorgelegt. 
Ihr gebührt alfo jedenfalls das große Verdienit, in der für die deutjche 
Fabrication brennend gewordenen Anilinrothfrage die Initiative ergriffen 
und mit raſchem Entiehluß das bergebrachte, für gemeinſchädlich erklärte 
Verfahren über Bord geworfen zu babeı. 


VII. 


Wie in der gefammten Theerfarbeninduftrie, jo präponderirt Deutich- 
land auch in der Ultramarinfabrication; es ift durch nicht weniger als 
14 große Firmen diefer Branche, zum Theil in pompöjer Weije, vertre: 
ten. Ebenſo glänzt es durch Sigle’3 Chromgrünfabrication, welche 
lange Zeit den ganzen Conſum des Inlandes und Auslandes Ddedte; 
erſt in neuerer Zeit bat die Fabrik von Pabſt und Lambredt in 
Nürnberg ihrem Bermanentgrün in den Drudereien Eingang zu ver: 
Ihaffen gewußt. Im engen Zufammenhang mit dem Ultramarin und 
dem Chromgrün ftehen die Firationsmittel dieſer beiden Körperfarben, 
das Eialbumin und das Blutalbumin. In beiden Fabricaten ercellirt 
auf der Ausftellung, wie auf dem Markt, Defterreih vor allen anderen 
Ländern. Nicht bloß meist es die meiften Ausfteller auf, jondern es 
bejigt auch in der Hofmeier’jhen Firma eine Fabrif, melde das 
Blutalbumin als Forceartifel über die ganze Welt verjendet, ohne im 
Auslande eine nennenswerthe Goncurrenz zu finden. Die einzig wirk: 
jame Coneurrenz bätte ihr in Fray-Bentos entitehen müſſen, wenn es 
gelungen wäre, die Albuminfabrication mit der Bereitung des Fleiicher- 
tractes zu verbinden, aber die Idee ift wohl zumeift an den dortigen 
climatiihen Verhältniſſen gejcheitert. Die meiften Producenten jtellen 
nur einerlei Blutalbumin ber, dagegen liefert Hofmeier zwei Sorten, 
ein fogenanntes PBatentalbumin und ein verdidendes Blutalbumin. 

Namentlih das letztere ift mit Vortheil für den Ehromgründrud 
zu verwenden wegen jeiner großen Ausgiebigfeit. Dieje, im Zufammen: 
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bang mit dem fejten zähen Zujammenbhalt der Löſung, erlaubt e3, mit 
dem Vert Guignet eine elajtiiche Farbe zuſammenzuſetzen, welche das 
große Duantum der mineralifhen Körperfarbe in Suspenjion zu erhal« 
ten vermag, To daß das Einfegen in die Gravüre möglichjt vermieden 
wird. Freilich gehört dazu weſentlich eine feine Mahlung der verdidteu 
Farbe vor dem Drud. Zu diefem Behufe wurde früher das Chrom: 
grün zufammt der Albuminlöjung in einem kupfernen, halbkugelförmi— 
gen Gefäß mit Kanonenkugeln von irgend weldem Kaliber Tage lang 
gerüttelt und gejchüttelt, oder man brachte die Farbe jammt denjelben 
Kugeln für einen Tag in eine fchiefgeitellte Indigoreibmaſchine. Beides 
war eine Spielerei ohne merfbaren Effect, viel mehr Wirkung in viel 
fürzerer Zeit hat die gewöhnliche trihterförmige Farbreibmaſchine, wie 
fie in den Delfarbenfabriten neben der Sandfteinmühle verwendet wird, 
und wie fie in der Ausftellung von einer größeren Anzahl Fabriken 
ausgeftellt ift. 

Die Firma Hofmeier bat außerdem die meijten Stärfepräparate, 
welche in den Drudereien Verwendung finden, vorgeführt an der Spitze 
der ungemein reich vertretenen Stärkefabrifen Dejterreih-Ungarns. Wenn 
auch Deutichland mehrere renommirte Namen dieſer Fabrication aufzu- 
weiſen bat, wie Sattler in Schweinfurt, Guilleaume in Eöln, neben 
einer Anzahl anderer nicht unbeveutender Producenten, jo iſt doch Diele 
Industrie in Defterreich jo naturwüchlig, daß jie dort immer ihren Hauptiig 
behalten wird. — Die verſchiedenen Stärfepräparate find zu wiederholten 
Malen Gegenftand der chemischen Unterfuchung geweſen, zulegt hat R. 
Forjter (polytehn. Journal Bd. CXC ©. 133) dieſes Thema beban- 
delt unter jpecieller Berücjichtigung der Ansprüche, welche die Druderei 
an die Dertrine und Gummifurrogate jtellt. Die Unterſuchung bejchäftigte 
ih vornehmlich mit deren Zudergebalt und jtimmen die Nejultate voll: 
fommen mit den Erfahrungen der Praris überein, injofern ſolche Dertrin: 
jorten, in welden die größte Menge Traubenzuder gefunden wurde, 
aljo zumeift die auf naſſem Weg dargeitellten Dertrine, für ſolche Drud: 
farben am wenigjten zu gebrauchen find, welche wie Cachou, Anilin- 
Ihwarz, Eiſenchamois, einen fürmlichen Oxydationsproceß auf der Baum: 
wolle durchzumachen haben, jo daß jede desorydirend wirkende Subitanz 
die Entwidelung der Farbe zu hemmen im Stande ift. Die meiften 
chemiſchen Unterfuchungen behandeln vorzugsweiſe diefe Frage bei Beur: 
theilung der Fünftlichen und natürlichen Berdidungsmittel; nicht minder 
wichtig für die Praris ift deren Verhalten in der Kälte und Wärme 
gegen weingeitige, gegen alkaliſche und jaure Flüffigkeiten, namentlich 
auch gegen die Gerbjäuren der Farbholzertracte, gegen Löſungen von 
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Thonerdee — Kupfer- — Zinn: und Chromorydialzen; doch würde eine 
eingehende Erörterung dieſes Kapitels bier zu weit führen. Beſonders 
maßgebend find überdieß die rein phyſikaliſchen Eigenichaften der Ber: 
didungsmittel für ihre Verwendung in den Drudereien, ihre Färbung, 
die Art und Weije ihrer Löfung, die Form melde ihre Löfungen beim 
Trodnen auf der Baummolle annehmen. 

Schon die Farbe eines Verdickungsmittels enticheidet, ob dasſelbe 
für die Appretur oder für die Farbküche verwendbar ift. Dunkelge— 
brannte Weizenftärfe, ſowie Kartoffelftärte find höchſtens für den Appret 
der Dunfelböden ohne Weib zu gebrauden. Weniger gefärbte, zum Theil 
ganz ungefärbte Löfungen geben die verjchiedenen Sorten Kunjtgummi, 
welche auf naſſem Weg durh Einwirkung von Schwefelläure, Salzjäure, 
in neuerer Zeit auch Salpeterfäure und Diaſtaſe auf Stärfmehl erhalten 
werden; lie alteriren als Appreturmaffe, wenn fie möglichit neutral jind, 
die Farben wenig und geben der Waare einen angenehmen, milden, doch 
fräftigen Griff. Die ganz ungefärbten, in Wafler vollkommen löslichen 
Dertrinjorten beeinträchtigen die Lebhaftigkeit der Farben des bevrudten 
Gewebes jogar weniger als Stärfeappret, welcher ſich wie eine weiße 
Dede zwiihen die Farbe und das Auge legt, während der Dertrin: 
appret jih in das innere des Fadens zieht, jo dem Auge den unge: 
ſchwächten Effect der gefärbten Stellen überläßt und dem Stoff noch 
eine Art Lüſtre verleiht. Da gleichzeitig die Gewebe unter jonjt gleichen 
Bedingungen von einem gelösten Dertrinappret weniger Bolumina con: 
jumiren, als von dider Stärkepafte, To ſtellt jih auch die Calculation 
für erjteren weniger ungünftig, als die Ausgiebigkeit des Dertrins und 
das Berhältniß der Dertrinpreife zu denen von Kartoffel: und Weizen: 
jtärfe vermuthen laſſen ſollte. 

Anders geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn man das Dextrin als 
Verdickungsmittel für Farben in Betracht zieht. Da man, um eine an— 
nähernd gleiche Stärfe der Verdickung zu erzielen, vom Dertrin 25 bis 
30 Proc. mehr gebraucht, als jogar vom natürliden Gummi, jo Fällt 
bier die Galculation bei den heutigen Getreide: und Gummipreiſen 
mittelfeiner Sorten zu Unguniten des Dertrins aus. Ferner hat Das: 
jelbe in feinen vollfommenften Sorten mit dem natürlichen Gummi die 
Eigenihaft gemein, daß feine Löfung zugleih mit dem Mordant durch 
die Poren des Baummollfadens eindringt und in demfelben die Ablage- 
rung des Mordants als zufammenhängende, compacte Mafje verhindert. 
Auh wenn man bei Dertrinfarben, einer alten, volllommen richtigen 
Erfahrung folgend, den Mordant entiprechend ftärker wählt, jo macht 
ih die geftörte Ablagerung des Mordants doch dem Auge bemerkbar 
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durch einen weniger vollen Effect der refultirenden Farben: hingegen 
dringen Stärke: und Tragantbpaiten, beide nur Aufquellungen nicht 
Löjungen, zwar dur die Majchen des Gewebes, aber nicht in das Innere 
des Fadens jelbit ein, der Faden jaugt den reinen Mordant in ſich auf, 
deſſen Ablagerung durch fein Medium geftört, zur Bajis für ungeihwächte, 
jatte Farbeneffecte dient. — Endlich haben die Dertrinverdidungen, 
erclufive der dunfelgebrannten Stärke, nie den elaftiichen Zujanımenbalt, 
die vortbeilhafte Zügigkeit einer natürliben Gummilöfung und können 
darım nie den eracten Drud der legteren liefern, welche, in diejem 
Punkt nur von der Löfung des Blutalbumins übertroffen, den Vertie— 
fungen und Erhöhungen des Gewebes leicht fih anichmiegend, der Capil— 
larität des Fadens energiſch widerftehend, die Gravüre der Walze in 
iharfen, ununterbrocpenen Zügen wiedergibt und damit das Vorbild 
des gezeichneten Mufters, das Endziel einer die Details forgfältig 
pflegenden Druderei, am eheſten erreichen läßt. 

Unter den zahlreichen öfterreichifchen Firmen für Verdickungsmittel 
verdient noch bejonders erwähnt zu werden die von J. Novak in Prag, 
weil dieje Fabrik außerdem, mit den vielfeitigen Bedürfniſſen der Woll- 
und Baummwolldrudereien offenbar jehr vertraut, venfelben auf der Aus: 
ftellung in umfafjender Weife Rechnung getragen bat. Pian findet bier 
die Ertracte von Blauholz, Rothholz, Duereitron, eine Fabrication rein 
franzöfiihen Urfjprungs, welche jedoch allmählich in allen Ländern Auf: 
nahme zu finden jcheint, neuerdings auch im Norden Deutjchlands. 
Dann ift zu bemerken ein jehr feuriger Kreuzbeerlad, neuerdings bei 
etlihen Dampfartifeln ala Albuminfarbe in Verwendung. Derjelbe ift 
auh von Oeſinger in Prag, jowie von dem durch fein vorzügliches 
Krappertract befannten Barifer Haus Meifonnier ausgeftellt. Ferner 
entbält Novak's Auslage die verſchiedenen Zinnjalzfällungen von Fu: 
jtelbolz:, Cubaholz-, Cochenilleabſud, im Handel befannt unter dem 
Namen Drangeteig, Gelbteig und Ponceauteig, hauptſächlich für den 
Wolldruck beliebt, endlich, wieder in Concurrenz mit Meijfonnier, das 
Quercitrin, von welchem gute Bezugsquellen im Handel nicht allzu reich: 
Lich find, wie e8 auch noch nicht in allen Fabriken die verdiente Beachtung 
findet. Die Färbefraft des Novak' ſchen Duereitring verhält ſich zu der 
des Quercitrons wie 3: 1, und färbt dafjelbe das Weiß nicht jo ſtark ein, ala 
andere Quercitrine des Handels und namentlich viel weniger als das in der 
Menifärberei viel verwendete neuere Quercitronpräparat, das Flavin. 

Das Duercitrin wird befanntlid aus gemahlenem Quercitronbolz 
dargeftellt, wie Garancine aus Krapp, durch Einwirkung von Schwefel: 
fäure, mwodurd vor Allem der gelbe Farbftoff von dem Gerbitoff des 
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Duercitronholzes befreit wird. Bei der moternen Garancinefärberei mit 
erfledlihen Zufag von Rothholz und Sumach, jammelt jih natürlich 
im Färbebad eine große Menge von Gerbitoff, welcher ſich zunächſt auf 
die Mordants wirft. Der importante Einfluß des Gerbitoffes läßt ſich 
befonders gut in der Blauholzfärberei ſtudiren; hier werden große Mengen 
von puren Holz, meift mit verhältnißmäßig wenig Leim vertvendet ; ver: 
mehrt man die Menge des Leimes, d. h. vermindert man die des gelösten 
Gerbitoffes, fo beobachtet man, wie das rejultirende Schwarz immer mehr 
in's Blaue jpielt, das Roth tritt in dem Maaße zurüd, als die Reaction 
der Gerbfäure auf den Farbitoff des Blauholzes verſchwächt worden ift. 
In der Garancinefärberei äußert ſich der Einfluß des Gerbitoffes nicht 
weniger deutlih. Derfelbe, in bejtimmter Menge z. B. für Mufter mit 
ftarfen Partieen Aechtſchwarz ſogar nothwendig, wirft jedoch im Weber: 
ihuß bemmend und beſonders für Roth verunreinigend auf die Ent: 
widelung der Nuancen, um jo mehr, je höher die Temperatur des 
Färbebades genommen und je weniger feine Reaction durch Dareingabe 
von Leim paralyfirt worden iſt. So wird ein Rothboden, welcher heute 
mit Vorliebe gelbitichig verlangt wird, durch viel Quercitron jtatt lebhaft 
gelbroth, trüb braunroth fih ausfärben, es wird fogar von einem ge 
wiffen Punkt ein weiteres Zugeben von Quercitronholz vollkommen mir: 
fungslos jeyn, während Quereitrin in beliebiger Menge zugeſetzt, die 
Nuance beliebig in’3 Gelbe treibt, dem Roth einen reinen warmen Ton 
verleiht und caeteris paribus gegenüber der Quercitronfärberei eine Defo: 
nomie an Garancine ermöglidt. Enthält ein Mufter gleichzeitig violette 
Partien, jo ift ein einigermaßen brauchbares Violett wieder nur bei 
Quercitrin, nidyt bei Quercitronzufag zu erveihen, fo daß ſchon diefe 
einzige Nüdficht zu allgemeinerer Einführung der Quercitrinfärberei auf: 
fordert. 

Solde Fabriken, welche ganz ipeciell den Bedürfniffen der Drudereien 
fih widmen, ſogar drudfertige Farben liefern, finden fih in ausgedehn— 
terem Maaßſtab in England, find aber auf der Ausftellung nicht vertre: 
ten. Aus Srankreidh haben Meifonnier, Duboscin Havre, Eloez 
in St. Denis ihre rühmlichit befannten Farbbolzertracte zu 200 und zu 
30 Baume ausgeftellt. In der deutſchen Abtheilung ift diefe Richtung 
der technischen Chemie vertreten durch Schuch ardt in Görlig, nament: 
lich durch deſſen Wolframfäurepräparate für den Anilinihwarzdrud, durch 
Ban Bärle's Waflerglasfabrication, wichtig für die Ausfiedebäder der 
Drudereien, durch Pommier's Drieillefabrication und Otto Bredt's 
bis jegt unübertroffenen Indigocarmin. — Es ift damit die Reihe der 
hemiihen Producte, welde in den Drudereien Verwendung finden, 
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keineswegs abgejchloffen, es wären noch eine Menge organifcher und unor: 
ganifcher Säuren und Salze aufzuführen, Bleizuder, Zinnfalz mit und 
ohne Zinkoitriol oder ſchwefelſaure Magnefia, Kali: oder heutzutage 
richtiger Ammoniafalaun und defien Erſatz, die ſchwefelſaure Thonerde, 
Chromfali, hlorfaures Kali und Blutlaugenjalz, hauptſächlich englifchen 
Fabricates, dann Franfreihs und Italiens Seifenfabrication in Zufam- 
menbang mit dem in den Drudereien jo beliebt gewordenen Glycerin, 
ferner Eſſigſäure, Weinfäure, Dralfäure 2c., fie alle haben ihre Vertretung 
auf der Ausstellung, aber fie bieten zum Theil feine Novitäten, tbeils 
geitatten fie dem vorübergehenden Auge nicht in der Weiſe ein fertiges 
Urtheil, wie Farbendroguen und damit gefärbte Stoffe, wenn auch die 
Praris etliche äußerlihe Kriterien an die Hand gibt, welche befonders im 
Anschluß an die Preislifte ein oberflächliches Urtheil erlauben; haupt» 
jächlih aber gehören fie in das Departement der allgemeinen Chemie 
und mögen dort ihren Referenten finden. 


IX. 


Wie der hemijche Theil der Colorie in den beiden legten Decennien 
in faft revolutionärer Weiſe fortgejchritten ift, jo mußte auch der mecha- 
nifche Theil einigermaßen gleichen Schritt damit zu halten verfuchen. Die 
Verbefferungen und Bereicherungen an Majchinen wurden zum Xheil 
hervorgerufen durch die erhöhten Anfprüche der Abnehmer an eracte und 
gleichzeitig rafche Ausführung der Drudwaare, hauptſächlich aber dur 
das Beftreben, die Arbeitszeit, den Kohlenverbraud, die Arbeiterzahl und 
die räumliche Ausdehnung der Drudfabrifen zu beſchränken. So hat 
fih die Mehrzahl der Fabriken veranlapt gejehen, oder ijt im Begriff, 
in ihrer Bleiche mit den hölzernen Kochbottihen vom Niederdruckſyſtem 
auf das Hochdruckſyſtem mit eifernen Kochkefjeln überzugehen. Welches 
Syſtem bisher angewandt wurde, immer erforderte es ein längeres Kochen 
in der Kalk: und in der Sodalauge von 12 bis zu 24 Stunden, wo— 
durch die leidige Nachtarbeit bevingt war; mit den neueren gußeijernen 
Hochdruckkochkeſſeln nah dem Barlow-, Pendelbury-, oder nad 
dem aus beiden combinirten, oder nach dem jogenannten Mülhaufer 
Spftem werden diejelben Operationen bei einem Drud von 2 bis 4 At: 
moſphären ebenjo wirkſam und ebenfo gleichmäßig ausgeführt in ver 
furzen Zeit von 4 bis 6 Stunden. — In diejelbe Kategorie der Ber: 
beijerungen gehört der kupferne Hochdruckkeſſel zum Kochen der Appretur: 
mafje, welcher Ende der 50iger Jahre von Simon in St. Die erfunden, 
jegt eine allgemeinere Aufnahme in den Drudfabriten zu finden jcheint. 
Binnen 20 Minuten ift in diefem Apparat eine Stärfe fertig gekocht, 
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welche jonjt mehrere Stunden erforderte; jo bat man jeder Zeit friſch 
gefochten Appret zur Verfügung, erjpart ſich viele Unannehmlickeiten 
und Störungen im Betrieb, und erbält überdieß eine Waare von be: 
ſonders mildem, angenehmem Griff. — Die polternden, büpfenden und 
ſpringenden Aufdockſtühle, welche jih vom Vater auf den Sohn und den 
Enfel vererbt haben, erjegen jich allmählich durch elegante, rubig laufende 
Maſchinen, die Waare wird von ihnen ftramm und gleihmäßig aufgerollt 
und dadurch einer Reihe mehr oder weniger bedeutender Unfälle im fpäteren 
Stadium der Fabrication vorgebeugt. — An die Stelle der Dampfpfeifen 
und der hölzernen Dampfkäſten mit ihrem mangelbaften Verſchluß treten 
die großen gußeifernen Dampffäften mit hermetiſchem Verſchluß, borizon: 
taler Einfahrt der Dampfwaare, mit Abzugsröhren für die Säuredämpre 
und für das condenfirte Wafjer ; ein Manometer zeigt den effectiven Drud 
im Inneren des Kaftens an, jo daß der Eolorift unabhängig vom vari: 
ablen Drud im Dampferzeuger, nicht mehr genöthigt mit einem imagi— 
nären Drud zu arbeiten, im Stande ift, die jo wichtige Operation des 
Dämpfens mit der nöthigen Sicherheit, verbunden mit der Möglichkeit 
richtiger Beobachtungen, auszuführen. — Die Einjprengmajcine, welde 
bisher das Waller in jchweren, ungleihen Tropfen den Stüden von 
unten zugeworfen, beiprengt jet diejelben von oben mit einem feinen, 
gleihmäßig durchſchlagenden Regen. — Die jhwerfälligen, in ihrem Be: 
trieb koſtſpieligen Wafchräder find meift dur die Robinjon'ihe Waſch— 
majchine (1857) oder vielmehr durch deren wejentlich verbejjerte Modifi— 
cation, dur das Heffter’ihe Sprigclapot entbehrlich geworden. Wo 
Mangel an fließendem Waſſer ift, oder wo das Flußwafjer bei Regen: 
güfen häufig zum Waſchen unbrauchbar wird, ijt dieſe Maſchine mit 
ihrem jchiefen bölzernen Wafjertrog, von ihren durdlöcherten Wailer: 
röhren mit Pumpwaſſer gejpeist, wohl auch mit einem Batteur verjeben, 
für einen ununterbrochenen raſchen Betrieb der Fabrication fait unent: 
behrlid. — Die antiten Formen der hölzernen Farbfufen verſchwinden 
vor den eijernen, mit rationeller Dampfzuleitung verjebenen und nad 
zwedmäßiger Bauart conftruirten neueren Farblufen, zum Theil findet 
man fie auch ſchon für die Gontinüfärberei eingerichtet. — Seit Schlum: 
bergers erjter dee der Spannrahmen (1836) wurde eine Reihe Eon: 
jtructionen für das Ausſpannen der geitärkten Waare beim Trodnen 
verjucht und für feine Gewebe auch eingeführt. In neuerer Zeit, da 
die Anſprüche an die äußere Ausftattung auch der gewöhnlichen Indiennes 
immer böbere werden, fängt man an auch für diefe die Spannrabmen 
bei der Appretur anzuwenden. Die Stüde bleiben fadengerade, die 
Mufter werden nicht verzogen, die Appreturmaffe hat genügend Zeit Das 


auf der Wiener MWeltausftellung. 393 


Gewebe zu durhdringen und auszufüllen und die Farben bleiben Flarer, 
als wenn fie dem directen Einfluß heißer Metallflähen ausgejegt ſind: 
freilich kommt die Appretur mit Spannrahmen durch vermehrten Koblen: 
verbraud, durch vermehrtes Arbeitsperjonal und durch ihre großen räum— 
lichen Erforvernifje, bei dem einen wie bei dem anderen der bis jegt em- 
pfohlenen Syiteme, beträchtlich theurer zu ftehen, als die bisherige Trod: 
nung auf den Trodentrommeln. 

Do find auffallender Weije alle dieje größeren und Eleineren Fra: 
gen auf der Wiener Ausftellung gänzlich unberührt geblieben, die Majchinerie 
der Drudfabrifen ift womöglich noch lüdenhafter vertreten, als dieje jelbit ; 
die etlihen Mafchinen dieſer Kategorie verjchwinden faft neben den un: 
zähligen Eifenbahnwaggons und neben der Menge von Spinnereis und 
Webereimaſchinen, jo daß jie kaum im Stand find, ein richtiges Bild 
von dem gegenwärtigen Stand diejer Specialität des Majchinenbaues 
zu geben. 

Am reichiten find die Hydroertracteure vertreten, da jie auch jonft 
in der Technik eine ausgevehntere Verwendung finden. Viele unter ihnen 
zeigen die wejentlihe Verbefferung, daß die bewegenden Theile nicht am 
oberen, jondern am unteren Theil, zur Seite des Keſſels angebracht find; 
die Majchine wird dadurd viel handlicher und die jo häufige Verun— 
reinigung der Gewebe durch Delfleden iſt von diejer Seite wenigiteng 
unmöglid gemadt. Ein im Inneren verzinnter Hydroertracteur von 
Buffaud freres in Lyon ift wohl mehr für das Ausjchleudern von 
Salzen in hemijchen Fabriken berechnet. Die Mannheimer Majchinen: 
fabrif hat eine Gentrifugaltrodenmajchine ganz neuer Art auggeftellt, 
fofern der Kefjel nicht an einer eifernen Spindel läuft, jondern er be- 
wegt ſich vollkommen frei, anfänglich etwas balancirend, in Furzer Zeit 
mit größter Geichwindigfeit, ohne alles Geräufh und mit faft augen: 
blidliher Arretirung. Ein Hydroextracteur von bejonders großen Di- 
menjionen findet ſich in der Erpofition der für die Drudereien feit langen 
Zeiten hochwichtigen Firma Tulpin freres inRouen. Der Kefjel bat 
zur Seitenwandung nicht ein durchlöchertes Kupferblech, vdiejelbe beſteht 
vielmehr aus einem Gitter von fehr ftarkem Kupferdraht. Da die Ma: 
ſchine für ganz jchwere Tücher beftimmt ift, deren fie 4 Stüde a 40 Meter 
faßt, jo bat diefe Abänderung den Zweck den Ausfluß des MWaflers zu 
erleichtern. 

Zulpin bat ferner einen mechanischen Breithalter von ver befannten 
Eonftruction mit den beweglichen Streichflingen ausgeftellt ; aber während 
diejelben jonft durch das feſte Andrüden des zu trodnenden Gewebes an 
den Apparat in Bewegung gejegt werden, erhalten fie bier, um zuver: 
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Yäffiger arbeiten zu können, eine eigene ſelbſtſtändige Bewegung. Weiter 
folgt eine doppeltwirfende Schermajchine mit 2 Cylindermeflern, wie 
fie in neuerer Zeit meift angefchafft werden, ftatt mit einem Cylinder— 
meffer, um die Operation des Scherens zu vervollitändigen und ein 
zweimaliges Scheren zu vermeiden. Seine Gasiengmafchine ift mit 
8 Flammen ausgerüftet, die höchſte bis jegt in Anwendung gebradte 
Zahl. Die erfte von Hall in Nottingham (1817) patentirte Gasjeng: 
maschine hatte nur 1 Gasrohr und bat erft in neuerer Zeit die alten 
langfamen und unficheren Cylinderſengen abgelöst, bis jetzt meiſt mit der 
Anordnung von 2, 3, höchſtens 4 durchlöcherten Gasröhren. Endlich 
führt ung Tulpin eine der nad ihm benannten Appretur: und Troden- 
mafchinen vor. Einen ähnlichen Trodenapparat für geftärkte Waare, aber 
in verticaler Aufitellung, jo daß 6 Kupfercylinder in 2 Eolonnen ſenk— 
recht über einander laufen, finden wir auch in der Zittauer Mafchinen: 
fabrif, neben einem Galander von 2 Bapierwalzen und 1 Eijenmwalze. 

Die Zahl der Appreturmafchinen ift noch vermehrt dur einen 
horizontalen Apparat von Huber in Prag, a 15 Kupfer: und 3 Holz: 
cplinder. Die Stüde gehen von der Stärkmaſchine zuerft auf die Holz: 
cplinder, um bier unter dem Einfluß der von den heißen Metalleylindern 
geheizten Luft ſoweit abzutrodnen, daß fie auf dem eriten Metalleylinder 
angefommen feinen Appret hängen laffen, was man fonft wohl durch 
Umwideln des erften und zweiten Eylinders mit Baumwolltuch zu erreichen 
ſucht. Die Stücde gehen ferner einfpurig ohne Leitwälzchen abwechſelungs— 
weile mit ihrer rechten und mit ihrer linken Seite über die heißen Kupfer: 
trommeln, gerade nicht zum beionderen Vortheil für die Klarheit der 
Farben, aber andererfeit3 hilft ver Mangel an Leitwälzchen einigermaßen 
gegen das BVerziehen der Waare. Die große Anzahl der Trommeln ge: 
ftattet ein jo rafches Tempo, daß in 12 Arbeitsftunden leicht 200 Stüd 
geitärkte Waare A 50 Met. auf diefem Apparat getrodnet werden fünnen. 
Von Huber ift no ein großer Tambour aufgeftellt in Verbindung mit 
Stärkmaſchine und mit auf der Trodentrommel ſelbſt befindlicher und 
auf ihr beweglicher Spannvorridtung. Beide Apparate haben jich jeit 
Jahren in der früher Porges' ſchen und Przibram'ſchen Fabrik gut 
bewährt, wie auch feine fupfernen Farbkochkeffel mit mechaniſchem Rübr- 
apparat, nebſt Vorrichtung zum Kaltrühren und Umgießen der gelochten 
Farben. 

Ducommun bat außer einer Klogmaichine und einem mechaniſchen 
Vreithalter einen Breitmacher oder Stredmafchine in der befannten Con— 
ftruction mit den beiden eifernen, ſenkrecht zu ihrer Achſe cannelirten 
Walzen aufgeftellt. Die Erhöhungen der einen greifen in die Vertiefungen 
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der anderen; beide find nach der Schon von Laing (1856) angegebenen 
Idee in ftarken Kautfchuf eingehüllt zur Schonung des zwifchen ihnen 
durchgehenden und durch ihre Höhlungen durchgezwängten Gewebes. Die 
Maſchine muB jedenfalls mit äußerſter Vorſicht gehandhabt werden, daß 
die Preffion eine gewiffe Grenze nicht überfchreitet, ſonſt rechtfertigt fie 
die mancherlei Klagen, daß fie den Stoff in Streifen zerfchneide. Einer 
größerern Beliebtheit erfreut fich jomohl für feine Gewebe, wie Mouffeline, 
Jaconna's, als au für gewöhnlide Cattune die von Boßhard in 
Näfels bei Glarus vorgeführte Streckmaſchine. Derjelben liegt die Idee 
der alten Schindler’shen Maſchine zu Grund, melde aber bedeutend 
verbeffert und modificirt bis zu ihrer jegigen vervollkommneten Eonftruc- 
tion heute jhon in einer Anzahl Fabriken mit Erfolg eingeführt ift. 


Eine ganz neue dee hat Sumner in William Birch's Patent 
Machine Tender gebradt. Nach der Zeichnung und der beigefügten 
engliihen Beſchreibung ift fie nicht eine Stredmafchine, ſondern ein 
Breithalter für feuchte Waare, welcher vor der Trockenmaſchine placirt, 
die Falten entfernt und die Waare in ihrer natürlichen Breite den 
Zrodencplindern zuführt. Die Stüde gehen von oben zwijchen Xeit: 
wälzchen und Traverjen jo durch, daß fie auf ihrem Weg an zwei hori— 
zontal, aber divergirend rotirende Ketten augedrüdt werden, melche, jede 
faft bi3 in die Mitte der Stüde reichend, die in die Länge gejpannte 
Waare mit ihren einander entgegengejegten Bewegungen paden und von 
der Mitte gegen die Leiten wellenförmig entfalten. Die Machine it in 
mehreren ſchottiſchen Häufern eingeführt und von denſelben gut em: 
pfoblen. — Sumner bat ferner eine Nähmaſchine, jowohl für trodene 
als für nafje Waare brauchbar, ſowie einen Pantograph ausgeitellt, letz— 
teren.von Lokhardt, Leaf u. Comp. in Mancheſter. Derjelbe hat 
4 Diamantenreihen, überträgt demnach mit einem Zug 4 Figuren auf 
einer Linie in der Richtung des Umfanges der Kupferwalze, und bat 
überdieß etliche Verbefjerungen angebracht, welche die Arbeit des Panto— 
graphen der Molettengravüre näher bringen und damit allgemeiner an- 
wendbar machen follen, unter anderen eine Vorfehrung, um mit dem 
Pantographen auch dünne, feine Berticallinien in eracter Weife beritelleu 
zu fönnen. Enbli findet jih in Sumner's Abtheilung, als einziges 
Rouleau der Ausftellung, eine zwölffärbige Drudmajchine, für die Hälfte 
der Walzen mit Kautjchufpreiiion, für die andere Hälfte mit Hebelpreflion 
verſehen. Wie mit Recht alle neu conftruirten Drudmajcinen ihre 
eigenen Dampfmafchinen erhalten, fo ift auch diefe mit einer jolden 
doppeltwirfenden in der Stärke von zwölf Pferden ausgerüftet. 
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Bejonders intereffante Novitäten hat die Gebauer'ſche Fabrik in 
Charlottenburg gebracht, jegt Aetienfabrif für Appretur und Herftellung 
von Appreturmafchinen, unter allen Umftänden eine glüdliche Zuſammen— 
fügung zweier fich ergänzenden, jonjt aber getrennt lebenden Fabricatio: 
nen, glüdlih für die Erzeugung fruchtbarer, lebensfähiger Ideen im 
Gebiete der einen wie der anderen. Gebauer führt uns einmal jeine 
Doublirmajchine vor, wichtig für Bleich: und Appreturanitalten, denen 
fie eine höchſt mübjelige Arbeit auf ein Minimum reducirt und erleichtert, 
dann jeinen Univerjalableger für die im Strang laufende Waare des 
Bleihhaujes. Die Maſchine eignet ji zur Verwendung über Lager: 
plägen und über Kochkeſſeln; ob die Waare im Kreis oder im BViered, 
in langen oder kurzen Abjchnitten zu legen ift, jte führt die Arbeit mit 
größter Negelmäßigkeit und Schnelligkeit aus. Endlich bat Gebauer 
noch einen jeiner Meß: und Legapparate aufgeftellt, weldden er mie jeine 
übrigen Majchinen mit größter Zuvorfommenbeit dem Bejucher in Gang 
jegt. Schon vor einer Reihe von Jahren bat man von England aus 
verſucht, eine derartige Maſchine in die Fabrication einzuführen, aber 
die Driginalmajchine eignete fih kaum für das Meilen der roben Waare, 
für fertige und vollends glänzend appretirte. Waare war fie ganz um: 
brauchbar, die Stüde glitiehten auf den glatten Theilen und der fchiefen 
Fläche des Apparates, jo daß er feinen Dienft verfagen mußte. Vor 
furzer Zeit erft ift eS gelungen, durch eine Neibe von Verbefjerungen, 
insbefondere durch Anwendung eines gerippten Kautichufitreifens an ver 
Stelle wo die Waare gefaßt und umgebogen wird, die Majchine in 
braudbarem Zuftand an die Drudereien und Appreturen zu liefern. 
Ein Arbeiter ift mit derjelben im Stand von jeder appretirten Waare, 
niht nur Aunage-, jondern auch Tüchelmaare von beliebiger Breite und 
Legart, täglih 300 Stüd A 50 Met. zu meffen und zu legen, ein Quan- 
tum, welches fonft eine Menge Hände erforderte, und eine Leiſtungsfähig— 
feit, welde der neuen Mafchine einen durchſchlagenden Erfolg für die 
Zukunft ſichert. 

Ich ſchließe hiermit den Bericht, welchen ich im Auftrag der ver— 
ehrlichen Redaction dieſes Journals für die Branche der Colorie abge— 
faßt habe, indem ſie gedachte damit einem Theil der Beſucher und der 
Nichtbeſucher der letzten Ausſtellung, welche vielleicht für eine größere 
Reihe von Jahren die Serie der internationalen Erpofitionen auf euro— 
pälichem Boden abſchließen dürfte, ein millfommenes Blatt der Erinnerung 
an dieſes große Felt der Induſtrie in die Hand zu geben. Jede allge: 
meine Weltausftellung bezeichnet einen zurüdgelegten Lebensabſchnitt für 
alle Theile der Induſtrie, fie erzeugt neue Anichauungen, neue Plane, 
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vor allem aber veranlaßt ſie beim Antritt der neuen Olympiade, Jedem 
in ſeiner Sphäre, die Ergebniſſe der verfloſſenen an ſich vorübergehen zu 
laſſen. 

Glarus, im December 1873. 





LXXVIII. 


Bloch's gecrülometer, ein Inſtrument zur Veſtimmung des 
Gehaltes der Bartoffelftärke an wirklichem Stürkemehl; Bericht 
von Üloez. 


Die Kartoffelitärke, welche in beitändig wachjender Menge zur Fabri- 
cation von Dertrin und Traubenzuder verwendet wird, bietet von der 
an der £uft bei gewöhnlicher Temperatur getrodneten „fließenden“ Stärke, 
in welcher der Waflergehalt nur 16 Proc. ausmacht, bis zur „grünen“ 
Stärke, welche ungefähr 50 Proc. Waſſer enthält, verſchiedene Grade der 
Wafjerhaltigfeit dar. Die zwiſchen diefen beiden äußerften Punkten lie- 
genden Grade der Waflerhaltigkeit find nah dem Anfehen der Stärke 
oder durch Unterfuchung derſelben mit der Hand nur ziemlich Schwer zu 
beitimmen; gleichwohl ift es ſowohl für den Stärfemehlhändler, wie für 
den Dertrin- und Traubenzucker-Fabrikanten wichtig, den wirklichen 
Stärfemehlgehalt einer gegebenen Probe von Kartoffelitärke ficher und 
in einfacher Weife abihägen zu können. Hr. N. Bloch, Kartoffelitärfe- 
und Traubenzuder:Fabritant in Tomblaine bei Nancy, bat nun ein 
Inſtrument, von ihm Fecülometer genannt, conjtruirt, welches dazu 
beftimmt ift, den Grad der Waflerhaltigkeit der Kartoffelitärfe, wenn 
nicht genau, doch wenigitens mit einer für die Bedürfniffe des Handels 
und der Induſtrie ausreichenden Annäherung anzugeben. 

Das Bloch'ſche Inſtrument bildet ein Glasrohr, welches aus zwei 
Theilen von verjchievdener Weite beiteht. Der untere Theil, 22 Centimet. 
lang und 16 Millimet. weit, iſt unten geſchloſſen; er dient dazu, die 
Kartoffelftärke aufzunehmen, und den Titer derjelben, d. h. ihren Gehalt 
an wirflihem Stärkemehl anzugeben, und ift zu diefem Zweck mit einer 
Scala verjehen. Der obere Theil des Inſtrumentes, welcher an die 
untere Röhre angelöthet ift, dient gewiflermaßen als Trichter; er bildet 
einen Eylinder von 18 Gentimet. Länge und 28 Millimet. Weite, und 
ift oben mit einem Glasſtöpſel verichloffen. 
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Bloch ging, um ſein Inſtrument zu graduiren, davon aus, daß 
die reine, nicht durch die Wärme oder durch die Einwirkung von Säuren 
veränderte Kartoffelſtärke, wenn fie mit überſchüſſigem Waſſer zuſammen— 
gebracht wird, ſich mit einer gewiſſen Menge desſelben verbindet, ſo daß 
nach Bloch eine Art Hydrat der Stärke entſteht, welches ein conſtantes 
Volumen einnimmt. Wenn man nämlich von einer Kartoffelſtärke, deren 
Feuchtigkeitsgehalt man durch Austrocknen einer Probe derſelben genau 
beſtimmt hat, eine ſolche Menge abwiegt, daß ſie 10 Grm. trockenes, 
d. b. waſſerfreies Stärkemehl enthält, und dieſelbe in einer graduirten 
Röhre mit gewöhnlidem Duell: oder Flußwaſſer zufammenbringt, jo 
findet man nah Bloch, nachdem man fie eine gewiffe Zeit lang bat 
rubig ftehen laffen, daß fie den Raum von 17,5 Kubifcentimet. oder 
genauer von 17,567 Kubikcentimet. einninmt. 

Dieß ift nun der Ausgangspunkt für die Graduation des Fecülometers. 
Die untere Röhre desfelben muß ungefähr 20 Kubifcentimet. faſſen; man 
mißt in diefer Nöhre genau ein Volumen von 17,567 Kubikcentimet. ab 
und theilt das Stüd der Röhre, welches von diefem Volumen eingenont: 
men wird, von unten nad oben in 100 Theile von gleihem Inhalt. 
Jeder der fo gebildeten Theile entipricht offenbar einem Procent trodenem 
Stärfemehl. 

Um eine Kartoffelftärfe zu unterfuchen, nimmt man eine Durdichnitts: 
probe derfelben, wiegt 10 Grm. davon ab und bringt fie zufammen mit 
gewöhnlidem Wafler in das Fecülometer; man fchüttelt tüchtig nm, To 
daß die Stärfe gut in dem Waſſer vertheilt wird, und läßt dann an 
der Innenwand der oberen Röhre des nftrumentes einen ſchwachen 
Waſſerſtrahl hinablaufen, jo daß auch die hier hängen gebliebenen Stärke: 
förner in die untere Röhre getrieben werden. Man jtellt darauf das 
Inſtrument mit feinem Inhalt 1 bis 2 Stumden lang rubig bin, bis die 
Stärke fich gut abgejegt bat, und liest dann an der grabuirten Nöhre 
die Zahl von Abtheilungen, welche die Stärfe einnimmt, ab. Dieſe 
Zahl gibt den Gehalt der unteriuchten Kartoffelftärfe an wirklichen 
Stärfemehl in Procenten an; ift fie 3. B. 76, fo beißt dieß, daß 
100 Kil. der Kartoffelftärte 76 Kil. Stärkemehl und 24 Kil. Waſſer 
enthalten. Es ift dieß die Orenzzufammenjegung einer Faufrechten 
Kartoffelitärke, die ih in der Hand nicht ballt (d. h. wohl: die 
Kartoffelitärke darf, wenn fie fich beim Drüden in der Hand nicht ballen 
fol, nicht mebr als 24 Proc. Waſſer enthalten). 

Wenn die Kartoffelitärfe verdorben ift, oder derjelben andere Stoffe 
zugefegt worden find, fo fegt fie fih nicht gehörig in der Röhre ab. 
Das Fecülometer kann alſo in diefem Falle nicht zur Beſtimmung des 
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Maffergehaltes der Stärke dienen, zeigt aber menigitens beftimmt an, 
daß diefelbe unrein oder verborben ift. 

Das Bloch'ſche Fecülometer wird ih den großen Mittelpunften der 
Kartoffelitärke-Production Frankreichs mit Erfolg angewendet. Die Ver: 
maltung der Hauptniederlagen von Kartoffelftärfe zu Epinal bedient ſich 
desjelben jchon jeit mehr als 10 Jahren, und der Gejhäftsführer des 
Vereins für Kartoffeljtärfe-Fabrication daſelbſt rühmt es ebenfalls fehr. 
(Bulletin de la Société d’Encouragement, October 1873, ©. 553.) 


LXXIX, 


Ueber die Brüfung des käuflichen Glygcerins; von Champion 
und Bellet. 


Aus dem Moniteur scientifique durch das Pharmaceutical Journal and Transactions, 
November 1873 ©. 424. 


Dualitatives Verfahren. — Das mit feinem doppelten Ge- 
wichte Wafler verbünnte Glycerin wird mit Bleieffig verſetzt. Entiteht 
dadurch ein reichliher und fich bald ablagernder Nieverichlag, jo ift es 
jo unrein, daß es zu verjchievenen Zweden, 3. B. zur Darftellung von 
Nitroglycerin, nicht verwendet werden kann. Bon folder Beichaffenheit 
kommt meiſtens dasjenige rohe Glycerin vor, welches durch Behandlung 
der Fette mit Schwefeljäure erhalten worden ift. Seine Verunreinigungen 
rühren von der Einwirkung der Schmwefeljäure auf die Fette jelbjt oder 
deren etwaige fremdartige Materien bei hoher Qemperatur (circa 
110° C.) ber. 

Das bei der Verjeifung mit Kalk gewonnene Glycerin kann auch 
öljauren Kalk enthalten. Es erleidet in diefem Falle dur oraliaures 
Ammoniak eine Trübung. 

Tie Farblojigkeit des Glycerins iſt keineswegs ein ausſchließliches 
Merkmal feiner Reinheit. Seine Reaction gegen Ladmus und Curcuma 
muß neutral jeyn. Abfichtlicher Zufag von Glykoſe erweist ſich durch 
Erwärmen mit alfaliiher Kupfertartratlöjung, wo im Falle der Fälſchung 
eine Ausſcheidung von rothem Kupferorydul ftattfindet. 

Duantitatives Verfahren. — Es umfaßt die Beitimmung 
des Waflers, der fremden organischen Materie und des Kalfes. 

Die nachſtehende Tabelle gibt Aufſchluß, wie viel Wafler irgend 
ein Glycerin von einer gewiſſen Dichtigkeit bei + 15° E. enthält. 
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Gewicht Grade des Waſſer⸗ Gewicht Grade des Waſſer⸗ 
eines Liter |Baume’fchen] gehalt in | eines Liters Baumöé'ſchen gehalt im 
Glycerin Aräometers 100 Glycerin | Aräometers | 100 

| 
1264,0 31,2 0,0 1235,0 28,6 11,0 
1262,5 31,0 - 05 1233,5 28,4 11,5 
1261,2 30,9 1,0 1232,2 | 28,3 12,0 
1260,0 30,8 1,5 1230,7 28,2 12,5 
1258,5 30,7 2,0 1229,5 28,0 13,0 
1257,2 30,6 2,5 122*,0 27,8 13,5 
1256,0 30,4 3,0 1227,0 27,7 14,0 
1254,5 30,3 3,5 1225,5 27,6 14,5 
1253,3 30,2 4,0 1224,2 27,4 15,0 
1252,0 30,1 4,5 1223,0 27,8 15,5 
1250,5 30,0 5,0 1221,7 372 16,0 
1249,0 29,9 5,5 1220,2 27,0 16,5 
1248,0 29,8 6,0 1219,0 26,9 | 17,0 
1246,5 29,7 6,5 1217,7 #5 | 105 
1245,5 29,6 7,0 1216,5 26,7 | 18,0 
1244,0 29,5 1,5 1215,0 26,5 18,5 
1242,7 29,3 80 1213,7 26,4 19,0 
1241,2 29,2 8,5 1212,5 26,3 19,5 
1240,0 29,0 9,0 1211,2 2%,2 20,0 
1239,0 28,9 9,5 1210,0 26,0 20,5 
1237,5 28,8 10,0 1208,5 | 25,9 21,9 
1236,2 28,7 10,5 | 
I 


Zur Beſtimmung der fremden organifhen Materie verjegt man 
50 Grm. Glycerin, welche vorher mit Wafjer verdünnt worden find, 
mit Bleiejfig im Ueberſchuß, ſammelt den dadurch entitandenen Nieder: 
Ihlag auf einem tarirten Filter, wacht, trodnet, wägt, glüht, behandelt 
den Glührüditand mit Salpeterfäure und fällt die Löſung mit ver 
dünnter Schwefelfäure. Aus dem Gewichte des dadurch erhaltenen 
ihmwefelfauren Bleiorydes berechnet man das des Bleiorydes, und erfährt 
durch Abziehen des letzteren von dem Gewichte des Bleieſſig-Niederſchlages 
die Menge der fremden organifhen Materie. Lebtere beträgt felten über 
1 bi8 1', Broc. 

Der Kalk wird auf befannte Weife mit orallaurem Ammoniat be- 
ftimmt. 

Der Bleieffig kann auch benugt werden, rohes Glycerin im Großen 
zu reinigen. Man braucht nur, nad der Ausfällung damit, das über: 
fHüffig vorhandene Blei durch Schwefelwafferftoff zu befeitigen. Bei dem 
alsdann folgenden Verdunſten wird auch die anhängende Eſſigſäure aus: 
getrieben. 
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Anwendung geſchwefelter Bleiröhren zu Waflerleitungen,; von Will. 


Bei Gelegenheit der Vorlegung des Auffages von Fordos ‚Uber die Ein- 
wirkung des lufthaltigen Waſſers auf Blei in der Sitzung der Soeiete chimique 
de Paris am 21. November 1873, theilte Willm einige Berfuche mit, welche er mit 
Bleiröhren angeftellt hat, die nady dem Berfahren von Dr. Heinih Schwarz in- 
wendig mit einer durch Einwirkung von Schwefelnatrium-Löſung erzeugten Schicht 
Schmwefelblei überzogen waren. Sie wurden, gleichzeitig mit anderen, nicht gefchwefel- 
ten Bleiröhren, dem Regenmwaffer, Echneewaffer, deftillirten Waffer und dem in der 
Stadt vertheilten Waffer ausgefegt. Schon vom näcftfolgenden Tage an zeigten fich 
die durch die nicht gejchwefelten Bleiröhren gelaufenen Wäffer merklich bleihaltig, aus- 
genommen das in der Stadt vertheilte Waffer, worin fi erſt nad einigen Tagen 
Spuren von Blei fanden. Dagegen gaben die gefchwefelten Röhren an feines der 
genannten Wäffer innerhalb drei Monaten und bei Gegenwart von Yuft eine Spur 
Blei ab. Der Berfaffer fchließt daraus, daß eine Schicht Schwefelblei das Wictall 
fehr kräftig gegen die Angriffe aller ſolcher Wäſſer fhüpt. (Bulletin de la Soeiete 
chimique de Paris, 20, December 1873 p. 529), 


Volumetrijche Beitimmung des Wismuths; von Buiſſon und Ferray. 


Das Verfahren der Berfaffer gründet fih auf die vollftändige Präcipitation des 
Wismuths durd Jodſäure aus einer effigiauren Löſung. Das jodfaure Wismutt oxyd 
ift ein weißes wafferfreies Pulver von der Formel BIÖ3-+-3J05, unlöslich in Waffer 
und Säuren, namentlich nimmt Eifigiäure feine Epur davon auf. Obgleich das Ver— 
fahren auf alle Wismuth-Verbindungen anwendbar ift, jo haben fich doch die Berfaffer 
— vorzugsweiſe bei dem häufig ftarf verunreinigten oder verfälfchten Eubnitrate 

edient. 

Da das fäufliche Magisterium Bismuthi nicht felten Oxychlorid enthält, fo ift 
es von Wichtigkeit zu ermitteln, wie viel Subnitrat fi darin befindet. Diefen Zweck 
erreicht man durch Behandeln mit Effigfäure, worin fih das Eubnitrat, aber nicht 
das Orychlorid, löst; die effigjaure Yöjung erleidet duch Waffer keine Trübung. 

Zur Prüfung des Zubnitrotes auf feinen Gehalt an Oxyd löst man 0,5 Grm. 
in Salpeteifäure, verdünnt mit ein wenig Waffer, fett jolange kohlenſaures Natron 
hinzu, biß eine bleibende Trübung eintritt, und überfättigt hierauf mit Eiffigjäure, 
wodurch die Trübung wieder verjhwindet. (Bei Gegenwart von Orychlorid enıfteht 
natürlich feine völlige Klärung.) Nun erhitzt man die Flüffigfeit zum Kochen, be- 
feitigt etwa vorhandenes Oxychlorid und Eifenoryd durch Filtriren, fügt 25 8. 6. 
Jodſäure und foviel MWaffer, daß Alles 250 K. C. ausmacht, Hinzu, ſchüttelt um, läßt 
abſetzen und ſammelt den entftandenen Niederfchlag auf einem Filter. Zu 100 K. C. 
des Filtrates fit man verdünnte Schwefelfäure und Jodkalium, um die überſchüſſig 
angewandte Jodſäure zu zerfegen und das dabei freiwerdende Jod wicder in Yöfung 
zu bringen; das Ende diefer Reaction erfennt man daran, daß auf der Oberfläche der 
lüfftgleit feine Jodpartilelhen mehr ſchwimmen. Der Proceß virläuft wie folgt: 

JO5 + 5KJ + 5803 = 5(KO + 503) + 6J. 

Kun läßt man in die Flüffigleit aus einer in ZehntelsKubikcentimet. getheilten 
Bürette folange unter fchwefligfaure Natronlöfung laufen, bis fie ihre gelbe Farbe voll- 
ftändig verloren hat. Die Differenz zwifchen der Titration von Jodſäure allein und 
von folcher, welche ein befanntcs Gewicht reinen Wismuths gefällt hat. fegt im den 
Stand, den Gehalt des in der zur Prüfung angewandten Verbindung enthaltenen 
Wismuths zu ermitteln, 

Bei der Unterfuhung des Subnitrates ziehen die Berfaffer vor, die gefundene 
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Menge Metalloryd, ftatt als Subnitrat, als Metall auszudrücden, weil deſſen Zu— 
fammenjegung bekanntlich eine ſchwankende if. Sie fanden bei ihren Berfuchen darin 
68,04 Proc. Wismut. 

Plei und Baryt können, wenn fie zugegen feyn follten, als Sulphate beſtimmt 
werden; Zinn und Antimon als Zinnoryd und Antimonfäure nad vorheriger Be- 
handlung mit Salpeterjäure. 

Es ıft faum nöthig zu bemerken, daß die Reagentien frei von Chloriden ſeyn 
miüffen, um die Bildung von baſiſchem Chlorwismuth zu verhüten; ferner daß das 
Jodkalium fein jodjaures Salz enthalten darf. Die Zodlaliumlöfung wird im ge 
jättigten Zuftande angewandt. Die titrirte Löfung der Jodſäure bereitet man durch 
Auflöjen von 30 Grammen der frgftallifirten Säure in 1 Liter Waffer, und Beftim- 
mung ihrer Stärke vermittelft reinen Wismuths; die Löfung des unterjchiwefligiauren 
Natrons hat die rechte Concentration, wenn man 30 oder 40 Kub, Gentimet, davor 
bedarf, um das aus 10 Kub. Cent. Fodjäurelöfung frei gemadte Jod zu binden. 
(Moniteur scientifique, t. III p. 900.) 


— —— ——— 


Verfahren zur Gewinnung Schöner Phosphorfryftalle,; von Lawrence Smith. 


In eine Glasröhre von 10 bis 15 Millimeter Durchmeffer, welche an einem 
Ende verjchloffen ift, bringt man ein Stüd trodenen Phosphor, zieht die Röhre etwa 
20 Eentimeter von ihrem Ende entfernt aus, macht fie Iuftleer, ſchmilzt fie an der 
Lampe zu, und legt fie, nachdem man dem Phosphor feinen Pla an einem der beiden 
Enden gegeben hat, an einen dunfeln Ort. Nach einigen Wochen wird man an dem 
entgegengefegten Ende der Röhre fehr ſchöne — bosphorfruftalle finden, welche 
im Dunteln volltommen farbics bleiben. (Bulletin de la Societe chimique de Paris, 
20, December 1873, pag. 530). 





Fabrication altalifch:erdiger Permanganate; von Tejjie du Mothay. 


Bei diefem Verfahren handelt es fich befonderd um Erſparung an Natron oder 
Kali. Zunähft wird manganfaurer Baryt dargeftellt entweder durch Präcipitiren 
wäſſeriger Löſungen des manganſauren Natron oder Kalis mit Aetzbaryt, wobei erfterer 
unloslih herausfällt, oder auch direct durch Behandeln von Braunftein mit Baryt— 
hydrat in dunkler Rothgluth bei Gegenwart eines Luftftromes. Zur Ueberführung 
des manganfauren Baryts in übermanganfauren fann man entweder einen Strom 
Kohlenfäure oder Schwefelfäure anwenden; es entfteht ſchwefelſaurer Baryt und Ueber: 
manganfäure, welch’ leßtere an Kalk oder Magnefia ebunden werden kann. (Bulletin 
de la Société chimique de Paris, 5. Januar 1874 t. XXI p. 46). 


Anwendung der Zinfküpe in der MWollfärberei. 


Die von Leuchs eingeführte Indigküpe mit Zinkftaub hat fi in der Baum— 
wollfärberei bereits völlig eingebürgert. Aber auch Wollfärber finden, daß die Zink— 
füpe oder fogenannte Präparatlüpe in vielen Fällen jehr vortheilhaft if. Die warnıe 
Zinklüpe entipricht allen Anforderungen, wenn man fie mit Ammoniak anſetzt. Fol— 
gender Küpenanſatz hat ſich bereits in einigen größeren Wollfärbereiin bewährt, Auf 
eine Kiipe von 500 Liter löst man 30 Pd. kryſtalliſirte Soda in Waffer auf, rührt 
2 Pd. angeriebenen Indig hinzu, wirft 15 Pd. Zinkſtaub in diefe Flüſſigkeit, rührt 
gut durch und vervollftändigt den Anſatz mit 15 Pfd. Salmiafgeift und der Auf- 
löfung von 1%, Pd. lohlenjaurem Ammoniak. Dieſen Anfag bringt man in die 
Küpe, rührt gut dur, läßt abjeten und erwärmt nun auf 50 bis 60 C. Man 
rann auf der Haren Küpe jofort fürben. (Reimann’s Färberzeitung.) 
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Verfahren zur Gewinnung von Indigo; von C. W. Smith in Higbfield 
bei Stroud (England). 


Da die gewöhnliche Art der Fndigo-Ertraction die Pflanze nicht volljtändig er- 
jhöpft, jo wird der folgende Proceß pad gi Die Pflanze wird, behufs der 
Entfernung des Chlorophylls, mit einer Löſung eines Alfalicarbonats von Y, bis 
19 Baume Stärke gekocht, die erhaltene, von Anbige ganz freie Löſung abgezogen, 
und der Rückſtand mit einer 2 bis 59 Baume ftarfen Kalkmilch behandelt. an 
nimmt am beften auf 10 Theile der — Pflanze 1 Theil Kall. Wenn die 
Miſchung im Kocen ift, jo ſetzt man 1 bis 3 Proc, vom Gewichte des Rohmateriales 
Binndlorür oder Zinnorydul oder ein Gemenge von beiden zu. Man fährt mit 
Kochen fort bis eine herausgenommene Probe der Pflanze feinen Farbftoff weiter 
abgibt. Die Löſung läßt man nah dem Abſetzen im Kufen fließen; aus derjelben 
wird dann der Indigo in fiblicher Weiſe niedergefchlagen und gefammelt. 

Der Proceß läßt fi ganz gut and auf die unerichöpften Hüctände de? gewöhn⸗ 
lien FFermentationsverfahrens anmenden. (Engliiches Patent vom 15. Jum 1872. 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1873 S. 1476.) 


Lilafärben von Baumwolle, nah Sauvage in Rouen. 


Die Specification de8 dem Genannten am 13. Juni 1872 in Frankreich ertbeilten 
Patentes bejchreibt folgendes Berfahren zum Lilafärben von Baumwolle, welches baupt- 
fählid; zum Färben der fogenannten Taſchentücher von Bolbec angewendet werdin 
ſoll; dasſelbe hat vor dem alten den Vortheil, bedeutend weniger Beit (eine Woche 
ftatt ſechs) zu erfordern; ferner fann Bauuwolle von fchlecdhterer Qualität angewendet 
werten. Die Baumwolle (50 Kil.) wird folgenden Operationen unterworfen: Das 
Gewebe erhält zuerft einen Indigogrund umd wird gewafchen, durch ein ſchwaches 
Gerbſäurebad und darauf durh cin Bab von Kalibichromat (1,5 Kil.) gezogen. 
Iſt die erfte Operation vollendet, jo wäſcht man das Gewebe, bringt e8 in ein aus 
7,5 Kil. Sandelhol; und 3,5 Kil. Campecheholz zufammengefettes Bad und läßt es 
eine Stunde in der Kälte und ebenfo lange bei Siedhite darin verweilen. Nach 
diefer Zeit nimmt man es heraus, um dem Bade 4 Kil. Alaun und 4 Liter Salz— 
ſäure zuzufegen, und bringt e8 von neuem in das Bad, Endlich wäſcht man, ringt 
aus, bringt in ein aus Campecheholz und Alaun zufammengejetste8 Bad, wäjcht nad) 
12 Stunden und zieht durch ein Telbad, um dem Stoff Gejchmeidigkeit zu geben. 
(Berichte der deutfchen chemischen Geſellſchaft, 1873 ©. 1479.) 


Ueber die Desorganijation, welche die Baumwoll- und Flachsfafer nach 
der Behandlung mit gewiſſen Orpdationsmitteln durch Alkalien erleidet ; 
von P. Jeanmaire, 


Baumwolle oder Flache, welche man mit Chromfäure, einer Miſchung von chrome 
jaurem Kali und einer Säure oder üibermanganjanrem Kali imprägnirt und nach ein- 
getretener Reduction der Chromfäure oder Uebermanganſäure gewaſchen bat, und 
welche in dieſem Zuftande keine fichtbare Veränderung zeigen, verlieren jehr an Feſtig— 
keit, wenn man fie mit irgend einer alfalifchen Flüſſigkeit behandelt, 

Man fan den Derfud z. B. machen mit einer Lolung von zweifach-hromfauven 
Kali, die per Liter 10 Grm. diefes Salzes enthält und mit Schwefeljäure angefäuert 
iſt. Man taucht in diefelbe ein Baummwollgewebe und läßt dasjelbe einige Zeit darin, 
oder man kann es auch fogleich wieder herausnehmen und der Luft ausſetzen, bis 
es nicht mehr gelb ift, fondern die grünliche Farbe des Chromorybjalzes (welches beim 
Waſchen herausgeht) zeigt. Nachdem man es dann gewaſchen hat, bringt man es in 
Waſſer, welches mit einem kohlenſauren oder cauftifchen Alkali oder auch nur mit 
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Seife alkaliich gemadt und auf 50 bis 600 Eelf. erwärmt if. Man bemerkt dann 
bald die nachtbeilige Veränderung der Fafer, welche um fo jehneller eintritt, je con- 
centrirter die auge ift, in fehr —— Löſungen (z. B. eine Ammoniaklöſung von 
1: 1000) aber erſt mit der Zeit bemerkbar wird. 

Es ift file die Reaction nicht nöthig, Daß die orydirend wirkende Ylüffigkeit ſauer 
if. So bewirkt eine ſchwache, mit ein wenig Alkali verfegte Löfung von übermangan- 
faurem Kali, wenn man das Gewebe in diefelbe taucht, darauf einige Augenblide an 
der Luft liegen läßt (oder ftatt deffen in ein Säurebad bringt) und dann wäſcht, 
eine Schwächung desjelben, welche zunimmt, wern man das Gewebe nachher mit einer 
alkaliihen Flüfftgkeit behandelt. 

Die Reaction findet auch, obſchon viel weniger Fräftig, ftatt, wenn man eine 
Miſchung von Ferridcyankalium (rothem Blutlaugenfalz) und Alkali als orydirend 
wirfendes Agens anwendet. 


Die nachtheilige Veränderung des Leinenzeuges, welche man manchmal wahr- 
nimmt, wenn dasſelbe mehreremale mit Seife oder Lauge behandelt iſt, ſowie gewiſſe 
unangenehme Erſcheinungen beim Bleichen rühren von einer ähnlichen Reaction her. 
Wenn man ein Gewebe, auf welchen chromſaurer Baryt oder chromſaures Bleioryd 
firirt ift, ein Bad paffiren läßt, das Schwefeljäure oder eine andere Säure, welde 
die Ehromfäure zu verdrängen im Stande ift, enthält, jo fanır dieß auch durch eine 
ſolche Reaction nachtheilig wirken. 

Der Berf. getraut fi nicht das erwähnte Verhalten der vegetabiliichen Faſer 
zu erflären. Es bat den Anjcein, als ob aus derfelben, indem fie oxydirt (oder ihr 
Mafferftoff entzogen), wird, ein neuer Körper entfteht, welcher unter dem Einfluf 
eines Alkalis desorganifiit wird, 

Mittelſt diefes Verhaltens der Safer kann man übrigens erfennen, ob ein Weiß 
oder Gelb auf einem Grunde von Küpenblau duch Anwendung einer Reſervage oder 
durh Aufdrucken einer Säure auf das mit chromfaurem Kalt imprägnirte Gewebe 
erzeugt ift. Im letzten Falle wird das Gewebe nämlih, wenn man es im eine 
alkalische liffigkeit taucht, an den weißen Stellen mürbe. Wenn das Arten jedoch 
mit Ferridcyankalium und Alkalt geſchehen ift, fo tritt ein folder — nicht ein, 
weil die Wirkung dieſer Stoffe eine verhältnißmäßig ſehr langſame iſt. (Bulletin de 
la Société industrielle de Mulhouse, Auguſt 1873, ©. 334.) 


\ 
Anwendungsweife des Gummis zum Appretiven; von Yaffitte. 


Das zu diefem Zwede dienende Präparat, welches eine zitternde Gallerte bildet, 
wird bei Geweben von Yeinen, Baumwolle und Seide angewandt. Da e8 in kaltem 
Su unlöslich ift, fo vermeidet man damit die Wafferfleden auf den appretirten 
Stoffen. 

Zu feiner Anfertigung gibt man in einen Eimer deftillirte$ oder Flußwaſſer zwei 
bis drei handvoll Kleie, rührt um, läßt abjegen, zieht die Flüffigfeit Har ab, gießt 
diefelbe in einen Kteifel, gibt da8 Gummi hinzu, erhigt unter beftändigem Umrübren 
zum Kochen, fährı Damit fort, bis der Inhalt fadenzichend ericheint, und fügt ihn 
dann den Gummibädern zu; die Gewebe erlanaen darin Feſtigkeit, Gejchmeidigkeit, 
Glanz umd Bartheit. (Aus dem Moniteur de la Teinture, 20. Tctober 1873 durch 
den Bulletin de la Soc. chim. de Paris, 8. Januar 1874, t. XXI p. 40.) 


Ueber neue färbende Materien; von E. Croiſſant und 
L. Bretonniere. 


Die BVerfaffer baben fih cin Berfahren zur Umwandlung organijcher Körper in 
wirklich färbende Materien patentiren laffen, nach welchem zablreihe Sulſtanzen, von 
welchen bisher mehrere weder einen Werth, noch eine Verwendung batten wie 5. B. 
Sägeſpäne, vermodertes Holz, Horn, Kleie, Stärlemehl, Kleber, Moofe, Abfälle von 
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Baumwolle und Papier, Serbeftcffe, Aloe ꝛc. zc., äußerft nutzbar gemacht werden können. 
Dasjelbe beruht auf der Deshyprogenation diefer Eubftanzen vermittelft des Schmwefels 
bei hoher Temperatur. Die dadurd erhaltenen Producte nennen die Berfaffer or- 
ganiſche Sulphüre, worin der Wafferftoff durch Schwefel erſetzt ſey. An der 
Luft orydiren fie fih, und duch Behandlung mit Säuren entwideln fie Schwefel: 
wajjerftoff. 

Bom praktiihen Standpunkte aus betrachtet, jcheint das Verfahren höchſt einfach 
zu ſeyn. Angenommen man wolle Kleie in einen Farbftoff verwandeln, jo ſchüttet 
man diefelbe in einen Keſſel von Eifenbleh mit vorjpringendem Bande, jet Aeb- 
natron und Schwefelblumen in beftimmten Berhältniffen zu, verarbeitet das Ganze 
zu einer gleihförmigen Paſta, ſchließt den Keffel mit einem Dedel, ftellt ihn in einen 
Ofen und erhitt auf 250 bis 5000 Eelf. Es entjtcht dabei Schwefelnatrium, diefes 
wirkt auf die organische Subftanz, gibt an diefelbe Schwefel ab und gleichzeitig ent— 
weicht viel Schwefelwaflerftoff, den man anderweitig benugen kann. Wach beendigter 
Operation findet man in dem Keffel eine ſchwarze, zerreibliche hygroſtopiſche, in Waſſer 
vollſtändig und mit ſchöner ſaftgrüner Farbe lösliche Maſſe. Die Löſung riecht knob— 
lauchartig und beſitzt eine außerordentlich große Affinität zu organiſchen Faſern, 
welche dadurch ohne Beizmittel geſärbt werden. 

Bemerkenswerth iſt, daß ein und derſelbe Körper, je nach den Miſchungsver— 
hältniſſen und der eingehaltenen Temperatur mehrere Nüancen gibt, und daß gewiſſe 
Materien, wie die Ertracte der Farbehölzer, Alo& ꝛc. ſchon in der Kochhitze Farben 
liefern, während andere, wie Holzfajer, Kleie 2c. eine höhere Temperatur dazu crfor- 
dern. Hier zwei derartige Beifpiele: 

1) Aloe 


000002000» B Mlogem. 
Aetznatronlauge von 400 Baume 10 Liter 
Waſſerr 10 Liter 
Schwefelblumen . . 3 Kilogrm. 


Man operirt in der Stebhite und erhält Graufila.. Im böherer Temperatur 
entjteht Dunkelbraun. 

2) Humu . 2. 2 2020.20. 20 Kilogrm. 
Normales Sulphür . . „ 40 Liter. 

Diefes normale Sulphiir enthält 70 Liter Natronlauge von 400 Baume, 65 Liter 
Waſſer und 30 Kilogrm. Schwefel. 

Um Baummolle oder Garn zu färben, löst man von dem Producte in 600 warmem 
Waſſer auf, und behandelt diefelben darin auf gewöhnliche Weife. Dann läßt man 
zweifach hromfaure Kalilöfung kochend darauf einwirken, wodurch der Farbftoff firirt 
und unlöslich gemacht wird, (Aus dem Moniteur de la Teinture, 20. October 1873 
dur den Bulletin de la Societe chimique de Paris, 5. Januar 1874, t. XXI 


pag. 42.) 


Darftellung der kohlenſauren Alkalien vermittelft ver Sulphate auf nafjem 
Wege; von Lawrence Smith. 


Dan löst z. B. 5 Theile jchwefelfaures Kali in Selterswaffer, jegt 7 Theile 
präcipitirten ae Barpt hinzu und rührt fleißig um. Nach vier bis fünf 
Stunden enthält die Fzlüffigkeit feine Spur von Schmwefelläure mehr, fondern bloß 
tohlenjaures Kali. (Chemical News, vol. XXVII, p. 316). 


Heritellung weicher und brillanter Photographien; nah Engelmann. 


Es Handelt fi hier darum Porträts herzuftellen, die mit der möglichften Schärfe 
der Eontouren eine große Fülle von Halbtönen repräfentiren und der Totalanſicht 
alsdann eine Weichheit verleihen, welche bei dem gewöhnlich angemwendeten Verfahren 
a probuciren beinahe unmöglich iſt. Diefelben find bis jetzt ſtets durch congruentes 

ebereinanderlegen zweier gleich aufgenommenen Negative erzeugt worden, wobei in- 
deſſen die übergroße —— der Manipulationen einen permanenten Gebrauch fiir 
den Photograpben unmöglich mad. 
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Engelmann bringt nun, um obige Refultate zu erzielen, ein einfacdheres Ber- 
fahren in Anwendung, welches von der jegigen Art und Weife im Princip vollftändig 
abweicht, indem der Schwerpunkt nicht in dem pofitiven Drudverfahren, jondern in 
der Anfertigung der Matrize Fiegt. Folgendes iſt die Herſtellung derſelben. 

Auf der am Apparat befindlichen Stellicheibe wird das Modell wie gewöhnlich 
ſcharf eingeftelt. Darauf wird an die Stelle, wo ſich der Ausſchnitt für die Größen 
befindet, eine matte Glastafel, welche durch Provenceröl etwas durchſichtiger gemadt 
ift, befeftigt, und die präparirte Platte mit der Hälfte der zu nehmenden Seit belichtet. 
Iſt dieß geſchehen, jo wird die interimiftifche Mattſcheibe entfernt, und die Platte 
während der zweiten Hälfte der Zeit erponirt. Auf diefer Weife werden auf der 
felben Collodiumſchicht zwei Über einander liegende Regative erzeugt, und man hat «3 
in der Macht, durdh die —— Verſtärkungsweiſe denſelben mehr oder weniger 
Brillanz zu geben. Im Allgemeinen iſt eine etwas kürzere Belichtungszeit anzurathen, 
da durch die Brehung des Lichtes bei der erften Erpofition auf die Schatten eine 
Verteilung der Lichter ftattfindet, die, ähnlich wie der bekannte Echleier, den Tiefen 
ſchon einen matteren Ton gibt. Obige Art und Weife zu manipuliven hat nichtnur 
den Borzug, der Photographie eine größere Vollendung im der techniſchen Ausführung 
zu verleihen, jondern bietet dem Photographen auch eine weientlihe Erjparniß an 
Geld und Zeit, da ſowohl die Pofitiv- al8 auch die Negativretouche faft gänzlidy er— 
ipart wird, (Photogr. Correſpondenz.) 


Ueber das Patchouli. 


Patchouli oder Pucha-pat ift der hindoftanifhe Name der Pflanze, von melder 
das befannte Parfum gewonnen wird, und die in der Botanik den Namen Pogostemon 
Patchouli führt. Sie gehört zu den Yabiaten, einer Familie, welche uns fo viele 
aromatiſche Gewächſe Liefert wie Salbei, Thymian, Majoran, Rosmarin, Yavendel, 
Münze ꝛc. Das Patchouli ift hoch und ftaudenartig, ungefähr vom Habitus unjerer 
Gartenmünze, hat eifürmige, entgegengefeßte, etwa 3 Zoll lange Blätter und dichte, 
aus Heinen weißpurpurnen Blüthen bejtehende Achren. Es ift einheimisch im Penang, 
Silhet und der malayiihen Halbinjel, in Indien allgemein als Parfüm gebräuchlich, 
auf allen Bazars zu haben, wird auch ftatt Tabak geraucht, und die Weiber räudern 
ihre Haare damit. Nah England gelangte e& zuerft im Jahre 1844, und wurde per 
Pfund zu 6 Schillingen ausgeboten, fand aber damals keine Abnehmer, und erfi eıne 
ipätere Sendung von New-York, wohin die Pflanze von China aus gebracht ſeyn 
toll, veranlaßte, daß man aufmerkjamer darauf wurde und daß das Kraut Liebhaber 
fand. Die Pflanze ward auch bald im privaten und botanischen Gärten Europa’s 
eultivirt. In früheren Jahren konnte man die ächten indiſchen Shawls an einem 
eigenthümlichen Geruche erkennen, deſſen Urfache lange verborgen blieb, bis franzöſiſche 
Fabrifanten herausbrachten, daß derjelbe vom Patchouli herrührt; ſie veridafften ſich 
nun die Pflanze, und ertheilten damit ihren eigenen Fabricaten den Gerud der in« 
diſchen. Derſeibe Geruch haftet auch der indischen Tinte (Tufche) an. Eingeführt wird 
das Patchouli bei uns als halbpfundfchwere Bündel, welche aus den Stengeln und 
Blättern beftchen. Die Pathouli-Sädchen, welche man bei uns in den Läden feil- 
bietet, enthalten das en gepulverte Kraut untermengt mit Baummolle, und werden 
in Schränke und Schubläden gelegt zur Vertreibung von Motten und anderen Inſecten. 

Das Patchouli ftcht im größten Anfehen bei den Arabern, welche davon mehr 
als jede andere Nation gebrauden, und es fogar auf ihren Pilgerreifen mitführen 
und ihre Betten damit ausftopfen in der Meinung, dadurch anftedende Krankheiten 
abzuhalten und das Leben zu verlängern. 

Der Träger des Aroms der Pflanze ift natürlich eim ätherifches Oel, welches auch 
ſchon in Indien daraus deftillirt wird, Es ift gelblidgrün und befibt nahezu das 
ſpecifiſche Gewicht des Waſſers. 100 Pfund liefern circa 28 Unzen Oel. (Aus dem 
Journal of applied Seience dur) da® Pharmaceutical Journsel and Transactions, 
November 1873, S. 362.) 
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Ueber den in den Blättern des Weinftodes enthaltenen Zucker; 
von A. Betit. 


In einer früheren Notiz babe ih angegeben, daß die Blätter des Meinftodes 
pro Rilogrm, 20 bis 30 Grm. Glykoſe und 13 bis 16 Grm, Säure enthalten. 

Bei weiterer Berfolgung diefer Unterfuhungen fand ich, daß von der Geſammt— 
menge der Säure die einfteinfäure etwa ein Drittel ausmacht, und daß der größte 
Theil dicfer Säure al$ doppelt-weinfteinfaures Kali zugegen ift. 

Der Buder der Trauben ift nur intervertirter, ohne Beimiſchung von Nohrzuder. 
Buignet fand fein Drehungsvermögen gleich — 260, 

Die Blätter dagegen enthalten, außer dem intervertirten Zuder, noch eine fehr 
merflibe Menge nicht vebucirenden Zuders, und diefer ift Nohrzuder. Nach feiner 
Behandlung mit Säuren zeigt er gleichfall® das Drehungsvermögen von — 260. 

Durch Behandeln der Auszüge der Blätter mit Thierfohle erbieft ih volllommen 
farbiofe Flüffigkeiten, aus denen aud aller Gerbftofi, welchen die Blätter abgegeben 
hatten, verjchwunden war. Eine ſolche Flüſſigkeit gab per Kilogr. Blätter 9,2 Grm. 
Robrzuder und 26,55 Grm. Glykoſe; eine zweite Ertraction lieferte 15,80 Grm. 
ar und 17,49 Grm. Glyloſe. 

Die Blätter des Kirfchbaumes und des Pfirfihbaumes enthalten ebenfall® beide 
Zuderarten. 1 Kilogrm. Pfirfihblätter gab 33 Grm. Rohrzucker und 12 Grm. Gly— 
fofe. (Journal de Pharmacie et de Chimie, Januar 1874, t. XIX, p. 41.) 


Schätzung des Eijens dur Färbung; von T. T. Morrell. 


Perjonen, melde Eifenerze für den Hohofen ausſuchen, wird es an enehm ſeyn 
zu erfahren, daß die Menge des Eiſens in denſelben annähernd durch leicht auszu— 
führende colorimetriſche Methoden beſtimmt werden kann. Am beſten eignet ſich zu 
dieſem Zwecke eine dunkelgefärbte Löſung von Jod, welche durch Verſetzen von Eiſen— 
chlorid mit Jodkalium entfteht. 

Man löst demgemäß 0,100 Gramm oder mehr von dem Erze in Salzſäure, 
filtrirt in eine Proberöhre, ftumpft die freie Säure nahezu mit Kalı ab, führt das 
etwa vorhandene Eiſenchlorür vermittelft iibermanganfauren Kalis in Chlorid über, 
erhigt zur Zerſtörung des überfhiffig angewandten Permanganats, läßt erlalten, fett 
einige Kryftalle Jodkalium Hinzu, verfchließt die Nöhre, erwärmt kurze Zeit gelinde, 
und vergleiht nah dem Erfalten die Farbe der Flüffigkeit mit einer Scale von 
normalen Farben GBritton's Colorimeter) oder mit lasftreifen von derjelben 
Farbentiefe. 

Am beſten nimmt man zu jeder Probe ein und dieſelbe Quantität Jodkalium, 
und normirt jede Röhre des Colorimeters durch Verſuche mit verſchiedenen Quanti— 
täten einer Eifenhlorid-Solution. 

Kleine Mengen von Chlorcalcium, Chlormagnefium, Chlormangan und Chlor- 
aluminium wirfen nicht ftörend. 

Bei einiger Sorgfalt erhebt fih der Fehler nie über 1 Proc. (American 
Chemist, Februar 1874, ©. 289). 


Wirkung verichievener Subftanzen auf das Conſerviren der Eier. 


Es ift befannt, wie leicht Eier verderben und in Fäulniß übergehen, ohne daß 
bisher die Urfache diefer Zerfegung ficher ermittelt worden. Hr. F. C. Calvert hat 
diefer Frage dadurch näher zu kommen gelacht, daß er den Einfluß verſchiedener Gaſe 
und Loͤſungen auf die Eier durch lange Reihen von Erperimenten umterfuchte, weldye 
zu nachſtehenden Ergebniffen führten: 

Der Sauerftoff wirft fehr verfchieden, je nachdem er troden oder feucht ift: 
wenn man in trockenen Sauerftoffe in ganzes Ei jegt, jo wird es in feiner Weile ver- 
ändert; wenn diefe® Gas jedoch feucht ift, fieht man nad kurzer Zeit, drei Wochen 
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oder einem Monat, das Ei fih mit Schimmel bedecken; beim Zerbrechen des Eies 
eigt fih jedoch der Inhalt ganz unzerſetzt. Hat mar aber dem Ei vorher mit einer 
9 feinen Nadel ein kleines Loch gemacht, jo zerſetzt ſich dasſelbe auch in trodenem 
Sauerftoff; es entwideln fh mebr Stidjtofi und Koblenjäure, an der Oberfläce 
ericheint etwas Schimmel, und der Inhalt ift faulig geworden, enthält jebr viel 
Pihrionen. Im feuchten Sauerftoff zerfett fih das Ei viel fchneller und vol- 
ftändiger, 
a feuchtem Stidftoff können die ganzen, wie die angebohrten Eier fi drei 
Monate lang eryalten. Die ganzen Eier bededen fih mit einem leichten Flaum von 
Penieillium, aber das Innere bleibt gefund. Bei durdbohrten Eiern wird der In— 
halt etwas zerfegt, und man findet in ibm Bibrionen, aber fein fremdes Gas. 
Zu Waſſerſtoff bededen fih die ganzen, wie die angebohrten Eier mit einem 
leibten Flaum, aber der Inhalt bleibt gejund. j 
Unverlegte wie durchbohrte Eier haben ſich in Kohlenſäure vollftändig confervirt. 
Auf der Oberfläche erjchien feine Spur von Penicillium, Das Refultat war gleid, 
ob die Kohlenfäure troden oder feucht war. Leuchtgas verhielt fich fo wie Koblenjäure, 
In einer Löfung von Chlor (1,9) babın ſich Eier vom 18. April bis 12. De 
cember innerhalb eines verſchloſſenen Gefäßes volltommen gut erhalten, fie zeigten feine 
ſichtbare Veränderung, als fie aber wicder im diefelbe Flüffigkeit getaucht und Die 
Flaſche offen gelaſſen wurde, hatten fie fih bis zum 19. desjelben Monats mit Peni- 
eillium glaucum bededt. 
Eine gleich verbünnte Löfung von umterdlorigjaurem Kalt konnte ſelbſt für 
10 Tage keinen Schutz ausüben, nach diefer Zeit waren die Eier mit Schimmel be- 
dedt und am 8. Juni (die Verſuche mit den lüffigleiten waren jämmtlid am 
18. April begonnen) war au das Innere mit Penicillium erfüllt. Eine Yöfung von 
Kaltwafjer zeigte nah 10 Tagen die Eier umverändert; hingegen war ſchon am 
8. Mai im Inhalt Zerfegung und Schimmelbildung zu ertennen. Der ſchwefligſaure 
Kalt hat diefelben Reſultate ergeben. Be 
Die in Carbolfäurelöfung (100) getauchten Eier baben bis zum 8. Juni keine 
Aenderung gezeigt. Zu der Zeit waren fie leicht mit Penicillium bededt, aber das 
Innere war volllommen gefund. (Comptes rendus t. LXXVII p. 1024.) = 


Zur Kenntni der Fulgurite, von C. Scholz. 


Die Fulgurite, auch Bligröhren, Blitzſinter, Donnerfteine genannt, wurden bi?- 
ber immer für dur den Blig plötzlich geſchmolzene Kiefelerde gehalten. Der 
Berfafier hat aber eine ſolche Maſſe unterfucht und gefunden, daß dieſe weientlih aus 
Erdcarbonaten beftand; die procentiiche Zufammenfegung war nämli folgende: 

2,49 Wafler 

0,01 Empyreuma 

0,83 Kiejelerde 

0,09 en mit einer Epur Eijen 
0,38 kohlenfaure Magnefia 

11,41 toblenfaurer Strontiar 
54,79 koblenfaurer Kalt 


100,00, 
(Archiv der Bharmacie, December 1873, Bd. III S. 541). 


Bucßpruderel ver 3. @ Gotta 'ichen Buchhandlung in Augsburg. 
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8. ©. Allen’s Bampfmafchinen- Steuerung. 
Aus dem Scientific American, November 1873, ©. 335. 


Mit Abbildungen auf Tab. Vi. 


Eine Schon öfters angeregte und fajt ebenjo oft verlaffene Dampf: 
majchinen-Steuerung it neuerdings in Amerika wieder aufgetaucht. Die 
in Figur 9 bis 12 abgebildete Kreisfchieber-Steuerung ähnelt im Allge- 
meinen dem auf der Londoner Weltausftellung 1862 auögeftellt geweſenen 
Henſchel' ſchen Kreisichieber (vergl. öfterr. Bericht über die internationale 
Ausstellung in London 1862, ©. 274), melde jedoch unferes Wiſſens 
wenig in Anwendung gekommen ift. 

Alle diefe Steuerungen haben den Nachtheil, daß in Folge der ver: 
Ihiedenen Peripheriegeſchwindigkeit eine ungleiche Abnugung entjteht und 
dadurch die Dichthaltung des Schieber8 unmöglid wird, ein Mangel, 
welchen auch die nachitehend näher bejchriebene Steuerung faum ver: 
meiden dürfte. 

Die jhon erwähnten Abbildungen jtellen die Schieberjteuerung für 
eine Zweicylinder-Dampfmajchine mit unter 90 Grad verftellten Kurbeln 
dar, bei welcher die Canäle I und III die Steuerung des einen und die 
Ganäle II und IV die des anderen Cylinders bejorgen, wie aus der 
in Figur 12 dargeftellten Draufjiht des Schieberſpiegels erfichtlich it. 
Bei einer eincylindrigen Mafchine würde das eine Paar der Canäle zu 
entfallen haben. 

Auf dem Sciebergefiht D (Figur 9) ruht eine Platte C, welche 
zur Regulirung der Erpanfion bejtimmt und deßhalb, wie in Figur 11 
erjihhtli, an einem Theil des Umkreiſes mit Zähnen verjehen ift, mo 
durh eine Verdrehung der Erpanjionsiceibe C vom Negulator aus 
ermöglicht wird. Während die Deffnungen des Schiebergefichtes in 
ſymmetriſcher Anordnung je einen Achtel-Kreis umfafjen, find die Schlige 
der Erpanfionsicheibe C um die Die der Anfchläge J (Bigur 11) breiter, 
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welche aus dem Schiebergeficht hervorragen und damit die Drehung der 
Erpanfionsiheibe begrenzen. 

Auf der Erpanfionsiceibe C endlich bewegt fich der eigentliche 
Steuerungsſchieber B, welcher mittelft Kegelgetriebe und Zwiſchenwelle 
von der Majhinenwelle aus in continuirlihe Rotation verjegt wird 
derart, daß einer Tour der Dampfmaſchine, jomit zwei Kolbenbüben 
derjelben, eine volle Umdrehung des Kreisichieberd B entipricht. 

Der Kreisfchieber ift in Figur 10 von unten angejehen gezeichnet. 
Man findet bier, daß die Dampfeintrittsöffnung H mit und die 
Dampfaustrittsöffnung I mit 3/, Kreis angeordnet find, jo daß im jelben 
Momente, wo die vordere Kante der Deffnung H den Dampf zuftrömen 
läßt, die vordere Kante der Deffnung I den Dampfaustritt geitattet. 

Der Dampf tritt nun, wie man übrigens aus der Richtung der 
Pfeile entnehmen kann, dur die centrale Deffnung G des Kreisichieberz, 
welche mit der Dampfzuftrömung communicirt, durch das Innere des 
Schiebers hindurch in den Eylinder, während der benugte Dampf ober: 
halb des Schieber B durch das Rohr F entweiht. Es wird jomit der 
Schieber durh den Drud des Dampfes von feinem Sige abgehoben, 
welcher Wirkung durch die Drudichraube S Widerftand geleiftet wird, jo 
daß der Kreisichieber joweit entlaftet werden kann, als dieß das Er: 
forderniß des dampfdichten Abſchluſſes geftattet. 

Wenn nun die Erpanfionsicheibe C in der Stellung ich befindet, 
daß ihre Ausjchnitte mit den Dampfwegen im Schieberfpiegel zuſammen— 
fallen, jo braudt die Dampföffnung H des Schieber B, um einen der 
Dampfcanäle im Schieberjpiegel volllommen zu pailiren, ?/, feiner Um: 
drehung, d. b. */, Kolbenhub; man erhält fomit halbe Füllung, wenn 
wie bei der vorliegenden Machine kein Voreilen ftattfindet. Wird aber 
die Erpanjionsplatte der Schiebervrehung entgegengefegt bewegt — Pfeil 
in Figur 11 —, fo findet felbftverftänplich früherer Dampfabſchluß ſtatt 
und es kann ſomit, indem der Negulator dur entiprechende Ueber: 
ſetzung die Drehung der Scheibe C bewirkt, eine einfache Regulirung 
der Erpanfion erzielt werden. 

Damit aber einem früheren Dampfabichluffe nicht gleichzeitig ein 
vorzeitiges Eintreten refp. Austreten des Dampfes entipreche, ragen die 
Anichläge J genau bis zur Oberkante der Erpanfionsplatte C hervor, 
jo daß, wenn aud die vordere Kante des Kreisſchiebers bereits die Kante 
der Erpanfionsplatte überjehritten bat, dennoch nicht eher Dampf in 
den Cylinder gelangen refpective aus demjelben austreten kann, als bis 
der Kreisfchieber im weiteren Lauf die unveränderte Kante des Anſchlages 
J überjchritten bat. 
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Somit bleiben bei wechſelndem Füllungsgrade ſowohl Voreintritt 
als Voraustritt ungeändert, eine Eigenſchaft der Allen'ſchen Kreis— 
ſchieber-Steuerung, welche unſerer Anſicht nach wohl den Hauptvorzug 
derſelben ausmacht. 

Die citirte Quelle führt noch an, daß die Steuerung auch für Re— 
verſions-⸗Maſchinen anwendbar it durch einfache Aenderung des Drehungs- 
ſinnes des Kreisſchiebers mittelſt eines coniſchen Räderpaares. Es muß 
jedoch hierzu bemerkt werden, daß dieß nur angeht, wenn die Steuerung 
fix auf volle Füllung und ohne Voreilen adjuſtirt iſt. 
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JAeuer Indicator für Bampfheffel, Deſtillirapparnte, Vacuum- 
pfannen ete.; von M. Bart in Bhilndelphia. 


Aus dem Journal of the Franklin Institute at Philadelphia. Januar 1874, ©. 7. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI, 


Diejer an Dampfkeſſeln, Deitillirapparaten, Digeftoren und Vacuum: 
pfannen anzubringende Apparat bat den Zmed, während des Verlaufes 
der Fabrication die Höhe der Flüffigkeit, ihre Quantität, ihre Temperatur 
fowie die Temperatur der Dämpfe, die Farbe und Conſiſtenz der Flüſſigkeit, 
den Grad der Berdampfung und den Dampfdrud anzuzeigen. Er ift in Figur 
3, 4 und 5 in mehreren Anfichten dargeitellt und beſteht aus einer Metall: 
röhre A (mit Seitenarmen B und D), welde mit dem Boden und 
Dampfraum des betreffenden Keſſels oder jonfiigen Behälters in Ber: 
bindung gebracht wird. Diefe Verbindung läßt fich mittelit des Bentiles 
N und der Hähne O controlliren. In dem unteren Arme D ift ein 
Thermometer L, Figur 3 und 4, angeordnet. Eine in Zolle getbeilte 
Scale M gibt für jeden Zoll Höhe den Inhalt des Keſſels in Gallons 
an. Die Glasröhre I dient als Aräometerröhre, worin ein Schwimmer 
K jich befindet, welcher je nad dem zu behandelnden Material die Stelle 
eines Alfoholometers, Saccharometer8 oder dergl. vertritt. G ift eine 
fleine mit dem Apparat verbundene Pumpe, S ein Manometer. 

Die Manipulationen mit der Vorrichtung find folgende: Das mit 
dem Dampfraum verbundene Ventil N wird geöffnet und dadurch der 
Apparat zunächft erwärmt. Hierauf öffnet man die unteren Hähne O 
(wenn mehrere derfelben vorhanden find), läßt die Flüſſigkeit in den 
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Apparat fließen und jegt die Pumpe G in Thätigkeit. Letztere treibt 
die Flüffigkeit in ununterbrochener Strömung an einem Quedfilberbe- 
bälter E vorbei, in melden die Kugel des Thermometer® L taucht. 
Wenn das Thermometer zu fteigen aufhört und dadurch die herrſchende 
Marimalwärme anzeigt, jo hört man mit Pumpen auf, und läßt nun 
die Flüffigkeit in die Glagröhre I bis zu ihrem naturgemäßen Niveau 
jteigen, wobei fie den Schwimmer mitnimmt. Auf diefe Weife wird das 
ipecifiiche Gewicht und die Temperatur der Flüſſigkeit ermittelt. Die 
Farbe erkennt man durch die Glasröhre, die Duantität liest man mittelft 
des Niveau's an der Scale M, den Drud an dem Manometer S ab. 
Die Flüffigkeit jelbit kann, wenn man es für wünſchenswerth erachtet, 
durch den Hahn R abgelafjen werden. 

Nachdem man Alles diefes, Temperatur, jpeciftihes Gewicht, Duanti- 
tät, Farbe, Conſiſtenz und Druck gleichzeitig und unter den gleichen Be: 
dingungen aufgenommen bat, ſchafft man den Inhalt des Apparates 
wieder in den Keſſel zurüd, indem man den Hahn O fließt und die 
Pumpe in Gang jeßt. Die Operation, welche nur wenige Minuten in 
Anſpruch nimmt, kann unmittelbar darauf wiederholt werben. 


LXXXII. 
Exploſionsverſuche mit Bampfkeffeln in Amerika, 
Aus dem Journal of the Franklin Institute at Philadelphia, Januar 1874, ©. 5. 


Die von der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
niedergefegte Commiſſion, deren Aufgabe es ift, dur eine Reihe von 
Verſuchen mit Dampfkeſſeln die Richtigkeit oder Unrichtigfeit der zabl- 
reihen Theorien über Dampffefjelerplofionen feitzuitelen, bat am 
7. November v. %. auf Sandy Hook ihre Arbeit begonnen. Das Pro: 
gramm der Commiſſion ift bereit3 früher veröffentlicht worden. !3 


Zwei Dampffefjel wurden der Probe unterworfen: der erite, ein 
Heiner ſenkrechter Röhrenkeſſel, der zweite ein großer Niederdruckdampf— 
fefjel, wie fie bei den Dampfern im Hafen zu Nemw-Nork allgemein in 
Gebrauch find. Der Verſuch mit dem erften Keffel hatte den Zwed, vie 
Theorie zu prüfen, daß bei tiefem Waſſerſtande im Keffel die Erbigung 


9 Polytechn. Journal, 1873, Bd. CCX ©. 252, 
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der Platten hinreichend jey, um ihre Widerftandsfähigkeit gegen den 
Dampfdruck wefentlich zu vermindern. 

Die Beobachter hielten ſich während des Verſuches, einige Hundert 
Schritt von dem Dampfkeſſel entfernt, in einer bombenfeften Cajematte 
auf. Das Rejultat war die Eindrüdung (collapsing) einer Röhre bei 
einer Dampfipannung von 54 Pfund. Ein an dem unteren Theile des 
Keſſels befeftigtes Pyrometer zeigte an, daß der Dampf im oberen Theile 
desjelben im Momente der Erploiion ſtark überhigt war, und es machte 
fih demnach die vorwiegende Anficht geltend, daß vorftehender Verſuch 
die Richtigkeit der Theorie beweife. 

Der Niederdruckdampfkeſſel wurde bis zu einer Spannung von 
70 Pfund erhigt, worauf an einer jchwächeren Stelle feiner oberen Seite 
ein 18 Zoll langer Riß entitand, ohne einen weiteren Schaden zur Folge 
zu baben. Aus der Manometerbeobahtung ging hervor, daß jelbit nad) 
erfolgtem Berften die Spannung no zunabm, ohne daß der Riß fich 
vergrößerte. Hieraus ſchloß man, daß ein übermäßiger Dampfprud in 
einem Kefjel, der eine ſchwächere Stelle hat, einen Riß macht, während 
er bei durchwegs gleichmäßiger Kefjelftärfe aller Wahricheinlichkeit nach 
eine beitige Erplofion veranlaßt. 


LXXX11. 


Zavraglia's Quechfilbermanometer zur Begulirung der Span- 
nung des durch brennbare Gafe in einem kleinen Reſſel er- 
zeugten Bampfes. 


Aus der Revue industrielle, Juni 1873, &. 337. 


Mir einer Abbildung auf Tab. Vi. 


Profeffor Zavaglia hat eine Fleine, für häusliche Zwecke verwend- 
bare Dampfmaschine conftruirt, deren Kefjel durch Leuchtgas geheizt wird. 
Das Manometer, welches den Gasverbraud auf automatiiche Weife durch 
den Dampforud jelbft regulirt, ift in Figur 16 im ſenkrechten Durch— 
ichnitte dargeftellt. Der Apparat beiteht aus drei Haupttheilen; dieſe find : 

T, eine eiferne Manometerröhre von 1,010 Met. Durchmefler; 

D, der Gasvertbeiler ; 

F, der Heizapparat. 

An der Manometerröhre bemerkt man ein mit dem Generator 


414 Bernays’ Tentrifugalpumpe. 


communicirendes Rohr i, ferner einen niederjteigenden Arm m und einen 
aufiteigenden Arm 1. Eine in der Manometerröbhre angebrachte läng— 
liche Deffnung h dient zur Beobachtung des Duedjilberjtandes in einer 
Glasröhre. 

Mit dem Bertheilungsapparate D ijt bei p ein gaszuführendes 
Kautihufrohr n verbunden. r bezeichnet das Duedfilber, o den Ber: 
theilungscanal, welder das Gas dem Heizapparat zuführt. — Der dritte 
Theil F umfaßt die Bunfen’ jchen Brenner a‘,b‘,c‘,d‘,e‘,, denen durch 
die Röhren a,a”“, b,b“, c,c“, d,d“, e,e”, f,f” das Gas zugeführt wird- 
s,s“ find die Füße des Heizapparates. 

Wenn im Keſſel feine Spannung vorhanden ift, jo fteht das Qued: 
filber in den beiden Schenkeln des Manometerrohres m,T,l in gleihem 
Niveau. Bei eintretender Dampfipannung jedoch fteigt das Duedjilber 
in dem Rohre I nad und nad bis zu der Deffnung h, durch melde 
e3 beobachtet werden kann. Bei zunehmender Spannung gelangt es 
bald bis in den BVertheilungscanal O und fperrt das erſte Zuleitungs- 
rohr g” ab; die Folge davon ift, daß die correfpondirende Flamme gr’ 
erlöſcht. Dasjelbe ift bei fortgejegter Steigerung der Dampfipannung 
der Neihe nach mit den übrigen Flammen der Fal. Bei abnehmender 
Spannung finkt die Quedjilberfäule, die Flammen entzünden jich wieder 
und die Wafjerverdampfung gebt ungehindert vor fih. Sollte die 
Manometerröhre T eine Höhe von 2 oder 3 Metern erreichen, jo bringt 
man die Deffnung h in dem niederfteigenden Arm m an. 


LXXXIV. 
Gentrifugalpumpe von 3. Bernans in Zondon. 
Nah Engineering, Juni 1873, ©. 456. 


Dir einer Abbildung auf Tab. VI. 


Bei diefer auf der Wiener Weltausftellung erponirt ge: 
wejenen Gentrifugalpumpe ift die Dispofition der Lager bemerfenswertb, 
welche durch Wafler fortdauernd gefühlt werben. 

Es tritt nämlich das Wafjer beim Betriebe der Pumpe, Figur 6, 
durch das Rohr A ein, fließt durch die Canäle B,B in das Innere des 
Rades C und gelangt von bier aus in das circular angelegte Drudrobr 
D, und von da an paljender Stelle in die Drudleitung, Das Drud: 
rohr D jteht nun durch Canäle G im Gehäufe mit den Lagern F ver 
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Welle E dergeftalt in Verbindung, daß bei Rotation des Rades C 
etwas Wafler aus dem Drudrohr nah den Lagern und meiterhin in 
die Saugleitung zurückkehrt. 

Zur Entlaftung der Seitenſcheiben des Rades C arbeiten diefelben 
mit Arbeitzleiften oben am Drudrohr und unten an den Saugcanälen 
gegen Arbeitsleiften am Gehäufe. 

Die ausgeftellte Bumpe war von der Firma ©. Owens und Comp. 
in London ausgeführt. 


LXXXV. 
Meftcott’s Brehbank-Sutter. 


Nach) Engineering, Februar 1874, ©. 136. 
Mit Abbildungen auf Tab. Vi. 


Das in Figur 7 und 8 veranidhaulichte Drebbank-Futter bat die 
Eigenthümlichkeit, daß die drei Spannbaden A dur Drehung des 
Ringes D gemeinschaftlich vorwärts und rüdwärts gejchoben und 
außerdem noch einzeln durch die Schrauben B verftellt werben können. 

Zu diefem Zwecke fitt der Ring D loſe auf der Nabe F des Dreb- 
bank-Futter8 und wird bier durch die Schraubenmutter E geaeu Nhrlaitey 
gelichert. Auf der vorderen Fläche des Rinager"in radialen Schlitzen 
eingefräst, in welche die np" In Folge dieſer übrigens nicht mehr 
leitenden Klöke 7 9" PAR i anne 
— ordnung ergibt ſich das — — — 


baden A bei Drehung des Ringes D von 
C laſſen ſich ferner die einzelnen Spannbaden A mittelit der Schrauben B 


beliebig anziehen oder Lüften. 





LXXXVI. 


Intereſſante Verſucke über das Kochen des halten Eifens; 
J Bericht von Coleman Sellers. 


Aus dem Journal of the Franklin Institute at Philadelphia, Januar 1874 ©. 3. 
g des Franklin Institute im December 1873 


der Verſammlun 
ee anten Hooper und Townſend in Phila— 


zeigten die Schraubenfabrik 
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delphia zwei falt gelochte jechgedige Muttern vor, welche dadurch Intereſſe 
erregten, dab das Loch der einen Y, Zol im Durchmeffer hatte und 
1 Zoll tief war, während der Durchmefjer des anderen Loches bei einer 
Tiefe von 1', Zoll Zoll betrug. Im Hinblid auf die öfters aufge: 
ftelte Behauptung, daß die Marimaldide des in kaltem Zuftande zu 
lochenden Eifens den Durchmeffer des Locheifens nicht überfchreiten darf, 
gewinnen diefe Arbeitsitüde an Intereſſe, indem die Tiefe der Hleineren 
Mutter das Vierfache und die der größeren das Dreifache des Locheijen- 
durchmeſſers beträgt. Hr. Barton Hoopes theilte mir mit, daß es 
ihm gelungen jey, ein halbzölliges Loch durch 13/, Zoll dides Schmiede: 
eifen zu jchlager. Den aus dem Loche fommenden Metallpfropfen babe 
ih näher unterfucht. Derjelbe unterjcheidet fih von den gewöhnlichen 
Körpern diefer Art nur dadurch, daß er bis zu 7/; Zoll Länge com: 
primirt wurde, d. h. er ftellt einen Gylinder von 1/, Zoll Durchmefjer 
und %, Zol Länge dar, deffen Umfang jene Raubigfeit und Unregel: 
mäßigfeit zeigt, welche alle ausgeichlagenen Metallpfropfen charakteriſirt, 
während die Löcher jelbjt ganz glatt find. Die Operation kann gewiſſer— 
maßen als ein Eintreiben bis zu einer gewiffen Tiefe betrachtet werden, 
worauf dann das eigentliche Ausſchlagen erfolgt. 
Bei dem Ausichlagen des !/ zölligen Loches durch das 1 Zoll vide 
igte der Metallpropf eine ganz glatte Oberflähe, und war nur 
— — 9 alſo in einem ſtark comprimirten Zuſtande. 
gefunden, d ab fie fid) von — ehgewendeten Locheiſen unterſucht und 
feiner Hinſicht unterſcheiden. Sie ſind aus gutem menten Ba 
au i ümli ir ni n i 
ne a 
Löcher ausgeſchlagen wurden, zeigten eine — —— 


Verbreiterung unter 


der Wirkung des In i 
g Inſtrumentes, und ein Stab von 1?/, Bol im Geviert, 


bei welchem man ſich eines zölli i 

zöölligen Locheiſens bediente, d 
— betreffenden Stelle ſeitwärts bis auf 11%/,, Zoll aus, ae 
— die genannten Fabrikanten zum Durchtreiben des Lochſtempei⸗ 
urch ſen von ſo bedeutender Dicke bedienen, ſollen von ſehr ſtarke 
und zugleich exacter Conſtruction ſeyn. — 
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LXXXV1. 


Elehtrifches Sicherheitskabel gegen Heuersbrünfte; von 3. Joly 
und P. Barbier. 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVIII p. 425; Februar 1874. 


Mit einer Abbilvung auf Tab. VI. 


Das elektriſche Sicherheitsfabel hat den Zweck, durch anbaltendes 
Ertönen eines (an einem in’3 Nuge fallenden Orte angeordneten) Läut— 
werfes anzuzeigen, daß an irgend einem vom Kabel durchzogenen Raume 
eine Feuersbrunſt im Entftehen ift. Diefes Kabel beiteht aus zwei Metall: 
drähten, welche durch eine Lage von Guttasperha oder einer ähnlichen 
Subitanz von einander ifolirt und dur eine bejondere Procedur jtark 
zufammengedreht find. Sobald irgend eine Stelle des Kabels in Folge 
einer beginnenden Feuersbrunft warm wird, jo jchmilzt die ifolirende 
Eubitanz, die beiden Drähte treten mit einander in permanente Be: 
rührung und der Stromkreis, defjen Pole mit den Drähten in Verbin: 
dung ftehen, jeßt das Läutwerk in anhaltende Thätigfeit. 


Um jederzeit controlliren zu können, ob das Syftem in gutem Stande 
jey, jtehen die beiden anderen Enden der erwähnten Drähte mit dem 
Knopf eines Stromjcließers in Verbindung, mittelſt deſſen der Schluß 
der Kette bewerkitelligt werden Fanı. Man bat einen jicheren Beweis, 
daß das Spitem für den Fall einer Feuersbrunft in wirkungsfähigem 
Zujtande jich befindet, wenn das Läutwerf jedesmal ertönt, jo oft man 
den Stromſchließer fpielen läßt. Der größeren Bequemlichkeit wegen 
führt man das Kabel auf einem anderen Wege zu feinem Ausgangs: 
punkte zurüd, jo daß die Controlvorridtung ſich ganz in der Nähe des 
Läutwerkes befindet. 


Fig. 13 ift eine Skizze des Apparates. A ift das Läutwerf, B eine 
Batterie, C ein Stromjcließer, 1,11, das aus der Vereinigung der 
beiden ijolirten Drähte r und s gebildete Kabel. Beim Niederbrüden 
des Knopfes C durchläuft der elektriihe Strom das Kabel; im anderen 
Falle ift derjelbe unterbroden. Sobald nun die Wärme einer im Ent: 
jtehen begriffenen Feuersbrunft die Guttasperdha 3. B. bei 1 ſchmilzt, fo 
iſt die Kette geſchloſſen und das Alarmzeichen ertönt. 
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LXXXVIL 


Wafchmafchine von Bierron und Dehaitre in Paris, zur 
Beinigung getragener Stoffe mittelt Benzin. 
Aus der Chronique de l'industrie, September 1873, S. 255. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Die auf der Wiener Weltausftellung erponirte Waſchmaſchine 
der HHrn. Pierron und Debaitre, melde in Fig. 17 in perfpectivifcher 
Anſicht abgebildet ift, dient jpeciell zum Reinigen getragener Stoffe mit: 
telft Benzin. 10 Auf einem gußeijernen Geftell ift ein trommelförmiges 
Gehäufe gelagert, in deſſen Innerem eine zweite Trommel rotirt. Den 
Umfang der leßteren bildet ein Gitter von hohlen eifernen Röhren. In 
diefer Gittertrommel ift ihrer ganzen Länge nad) in einer radialen Ebene 
ein gleichfalls durKhbrochenes, aus 5 Röhren bejtehendes Gejims befeftigt. 
Der untere Theil des eifernen Gehäuſes, deſſen Verſchluß mittelft eines 
am oberen Theile der Abbildung jichtbaren Schiebers bewerkitelligt wird, 
nimmt die Flüſſigkeit auf, melde durch einen Hahn abgelafjen wer: 
den kann. 

Man bringt die von Schmug zu reinigenden Stoffe oder Kleider 
in die Gittertrommel und verſchließt diefe, jowie die äußere Trommel. 
Dann ertheilt man der erfteren eine ziemlich Tangjame und ſehr regel: 
mäßige Drehung. Dadurch werden die Stoffe in die reinigende Flüſſig— 
feit getaucht, wobei fie fih an einander und an den Stäben der Trommel 
reiben. Wenn das flache Gitter oder Gefims unten anfommt, was nad) 
jeder Umdrehung der Fall ift, jo rafft e8 die dort zujammengelnäulten 
Stoffe auf, hebt jie in die Höhe und läßt fie wieder herabfallen. 

Wil man die Stoffe wieder aus dem Apparat nehmen, jo bebt 
man bdiejelben mit Hilfe des Gejimies bis zur Höhe der Thür, läßt fie 
zunächſt, ohne den Apparat zu öffnen, abtropfen und nimmt fie als: 
dann heraus, um jie nach dem Trodenapparat zu bringen. Nach eini: 
gen Minuten der Ruhe jegen fich die Unreinigfeiten, weldhe das Benzin 
von den Stoffen aufgenommen hat, auf dem Boden der Trommel ab. 
Durch Deffnen und rechtzeitiges Schließen des Hahnes kann man die 
am meijten verunreinigte Flüfjigkeit entfernen und auf diefe Weije den 
Inhalt der Trommel reinigen, ohne fie vollitändig zu entleeren. 

W Dan jehe: „Die fogen. chemifch-trodene Reinigung zur Entfernung des 


Schmutes aus —— Stoffen, von Dr. M. Reimannz;“ im polytechn. Journal 
1871, Bd. CXCIX ©. 234. 
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LXXXIX, 


Weber eine Buffchmiedewerkfiatt mit zwölf Jeuern; Bericht 
von Hervoé Mangon. 


Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, December 1873, &. 633. 


Mir Abbiltungen auf Tab. VI. 


Die „Compagnie generale des voitures“ zu Paris hat in ihrem 
auf dem Boulevard de la Villette befindlichen Depöt, welches einen 
Beitand von 1400 Pferden zählt, eine Schmiede von zwölf Feuern er: 
richtet, die ausgezeichnete Reſultate liefert. 

Figur 1 ſtellt diefe Schmiede zur Hälfte im Verticaldurchichnitte, 
zur Hälfte im Aufriffe, den Rauchfang aber volftändig im Aufriffe dar. 
Figur 2 iſt eine Anficht derjelben, zur Hälfte im Horizontaldurdfchnitte, 
zur Hälfte im Grundriſſe. A bezeichnet 12 Herde, welche als Sectoren 
rings im Kreife angeorpnet jind. Den Wind liefert ein Ventilator E, 
welcher durch eine Kleine verticale Dampfmaſchine von 1 Pferdefraft in 
Bewegung gejegt wird. Das freisrunde Mauerwerk der Schmiede hat 
einen Durchmeſſer von 4,2 Met. und eine Höhe von 0,90 Met. über 
dem Boden. In jede Feuerung mündet ſich von der Seite her eine 
Düje, deren Wind durch einen im Bereich des Arbeiters befindlichen 
Schieber regulirt werden fann. Zur Aufnahme des Hammerjchlages 
dient ein in der Mitte des Gemäuers befindlicher Freisrunder concen: 
triicher Graben C von 2 Meter Durchmefjer. In diefen gelangt man 
durch den unter einem der 12 Sectoren angebradten Gang D. Unter 
jedem Herd befindet jich ein Kohlenloch B. 

Die ganze Echmiede bededt ein coniſcher Rauchfang J aus Eijen: 
blech, defjen unterer Durchmefjer 5 Meter beträgt. Bon dirjem Raud): 
fang erhebt jich bis zu einer Höhe von 10 Metern eine Eſſe, deren 
Durchmefjer an der Bafis 0,80 Met. beträgt, und fi bis zu einer 
Höhe von 1,76 Met. auf 0,45 Met. vermindert. , Der Durchmeſſer der 
Schorniteinfappe beträgt 1,20 Met. Der Raucdfang wird von 6 jenk: 
rechten Winfeleifen K getragen, welche mit dem majjiven Mauermwert 
verbunden, näch innen gebogen und mit dem Rauchfang verboljt find. 
Zur weiteren Verſtärkung dienen vier in der Abbildung nicht fichtbare, 
verticale Winkeleifen, welche durch drei horizontale Freisrunde Winfel: 
eilen mit einander verbunden find. Der Ventilator E, deſſen Durd: 
mefjer 0,65 Met. beträgt, macht 2500 Umdrehungen per Minute. Die 
aus irdenen Röhren beftehende Windleitung G endigt ſich in einer ſenk— 
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rechten gußeifernen Röhre, welche im Mittelpunfte der Schmiede in einen 
Windbehälter F von 0,60 Met. Durchmefler und 0,80 Met. Höhe ein: 
mündet. Zwölf von diefem Windbehälter ausgehende Leitungsröhren H 
verjeben die Düſen jeder Feuerjtelle mit dem nöthigen Wind. Die Pierde, 
je 12 auf einen Schmied geredmet, werden längs des Gemäuers der 
Werkſtatt angebunden. 

Der Plan zu diefer Schmiede wurde von Hrn. Bézy, General: 
infpector der Werfitätten der Gejellihaft und früheren Zögling der 
Ecole des arts et metiers zu Angers, entworfen und unter der Leitung 
des Hrn. Géniſſieu ausgeführt. Die Anftalt ijt jeit länger als einem 
Jahre in Betrieb; fie hat bezüglich der Anfertigungskoften der Hufeilen 
eine Eriparniß von 10 Procent und außerdem eine Zeiterfparniß von 
25 Procent ermögliht. Sie empfiehlt fich insbefondere für Etabliſſe— 
ments, in denen eine große Anzahl von Pferden vereinigt iſt. 


xC. 
Sunkenfänger, angewandt auf dem &ifengiesserei-Gebände von 
Siemens und Balske in Berlin, 


Aus den Verhandlungen des Bereines zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
1873 ©. 181. 


Mit Abbilvungen auf Tab VI 


Nah Anlegung einer für den eigenen Bedarf erforderliden Eijen: 
gießerei in einem bebauten Stadttbeile ſahen fih die Fabrifanten 
Siemens und Halske veranlaßt, Vorkehrungen gegen das Austreten 
glühender Koblentheilden aus dem Schorniteine des NKupolofens zu 
treffen. Nah Angabe des Dr. Siemens wurde der in den Fiquren 
14 und 15 dargeftellte Schorniteinauffag zur Anwendung gebracht und 
dadurd dem Webelftande mit vollem Erfolge gefteuert. 

Das Mittel, die Funken aufzufangen, befteht darin, dab zunächſt 
dem aufwärts ziebenden Strome der VBerbrennungsproducte ein ge 
krümmter Weg vorgeſchrieben wird. Hierdurch werden die Kohlenſtück— 
hen veranlaßt, der Fliehkraft folgend, ſich nach dem äußeren Umfange 
des Rauchcanales hinzudrängen. Indem aber in der äußeren Canal: 
wand an geeigneter Stelle Deffnungen angebradt find, mwelde in einen 
)em Echornfteinzuge nicht ausgefegten Raum münden, fallen in dieſen 
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die Kohlenftüdchen nieder, während die von vdenfelben befreiten Gaſe 
durch das obere Ende des Zugrohres in's Freie treten. 

Die Vorridtung (Fig. 14) ift aus ſtarkem Eifenblech bergeitellt. 

Sie beiteht zunächſt in einer doppelten Spirale, welde um einen, 
unten wie oben fegelfürmig geichloffenen Eylinder A berumgemwunden, 
und außen durch einen Blechmantel B gejchlofjen ift. Die Spirale bildet 
bei diefer Anordnung zwei jchraubenförmige Canäle. ever vderjelben 
bat oben in jeiner Außenwand eine in den cylindrifchen Kaſten C mün: 
dende Deffnung o, durch welche die Kohlenftüdhen austreten. Um vie 
Wirkung völlig zu fichern, ift das gemeinjchaftlihe Zugrohr, in welches 
die beiden Schraubengänge münden, und in welches ſich auch die Deff: 
nungen o erjtreden, noch fegelförmig zujammengezogen. Zwei in dem 
Sammelraume von oben biß unten gehende Wände p,p verhindern das 
Umberwirbeln der aufgefangenen Funken. Der Blechmantel hat unten 
Reinigungsluden, welche durch einen drehbaren Ring geöffnet und ge: 
ihlofjen werden Fünnen. An dem ausgeführten Funkenfänger gebt die 
Anjammlung der Kohlenjtüdchen jehr reichlih vor fi, jo daß alle zwei 
bis drei Tage eine Entleerung des Sammelraumes erforberlich wird. 


XCl, 


Erfparniss an Brennmaterial bei allen Henerungen, durch die 

Umwandlung der Brennfoffe in die Jorm von Gafen und 

durch Verbrennung derfelben unter einem confanten Volumen; 
von Baul Gharpentier, Givilingenieur in Baris. 


Nach einer vom Berfaffer herausgegebenen Brochüre frei aus dem Franzöſiſchen ilber— 
fegt von Julius Robert, Groß-Seelowit. +! 


Die nachſtehende Arbeit zerfällt in drei Abtheilungen: In der erjten 
derjelben gelange ich zum Studium der jet üblichen Brennmethoden, 
wobei ſich in Anbetracht der dabei ftattfindenden Wärmeverlufte ergibt, 
daß die möglichfte Erzielung an Wärme nur erreicht werden kann durch 
die Verwandlung der Brennmaterialien in Gaſe mitteljt des Einftrömeng 
von Luft und Wafjerdampf in einem geeigneten Gaserzeugungsapparat. 
Das Brennen der Gafe wurde aber bis jegt nicht gut verftanden. Um 


"1 ALS Separatabdrud aus dem „Organ des Vereins für Albenzuder-Induftrie 
in der öfterreihiich-ungarifhen Monarchie,“ Januarheft 1874, mitgetbeilt. 
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eine vollftändige Verbrennung zu erreichen, hatte man bisher nicht zweck— 
mäßige Bertheilungsapparate angewendet, und außerdem beging man 
den großen Fehler, die gasfürmigen Verbrennungsproducte freiwillig ſich 
dillatiren zu laſſen. 

In der zweiten Abtheilung werde ich beweiſen, daß jede beliebige 
Feuerung, wenn fie ökonomiſch ſeyn joll, erfordert, daß die Verbrennungs- 
producte unter einem conftanten Volumen gehalten werden und ich werde 
die Mittel angeben, mitteljt welchen ich eine vollftändige Verbren- 
nung unter conftanten Bolumen zu erzielen gevenfe. Dieſer zweite 
Theil, beinahe nur theoretiiher Natur, entwidelt neue Anfichten in der 
MWärmetheorie, welde in Form von Gejegen zufammengefaßt find. 

In dem dritten Theil wiederhole ich die früher angegebenen Be: 
dingungen unter Anwendung auf einen allgemeinen Fall. 

1. Die Frage des BVerbrennens im Allgemeinen ift eine der wich— 
tigften und meitverbreitetjten und die Löſung derjelben — nämlich die 
Eriparniß an Brennmaterial — intereffirt die ganze Welt. — Es ift im 
wahren Sinn des Wortes eine jociale Frage. 

Ich werde im Laufe meiner Unterfuhungen die Grundſätze dieler 
foloffalen Frage feitzuftellen, und die verſchiedenen Schwierigkeiten, die 
fih ihrer Löſung entgegenftellen, zu bejeitigen trachten. 

Dr. Bercyin einem wichtigen Werf über Metallurgie jagt Folgendes: 
„Jedes calorifche Element, welches in den metallurgiihen Feuerungen ver: 
ichwendet wird, repräfentirt einen Verluſt an productiver Kraft, welche 
durch eine lange Periode von Jahrhunderten in unferen Koblenvorräthen 
langiam angehäuft wurde. Der daraus entftandene ungeheure Schaden 
wird einftens die Anflagen der Nachwelt hervorrufen, indem fie jih um 
die reihe Erbſchaft beraubt finden wird, da wir diefelbe durch Unacht— 
ſamkeit oder Unwiſſenheit vergeudeten.” 

Diefe Behauptung ift leider vollfommen richtig, indem dieſe Neich- 
thümer hauptſächlich durch die Unkenntniß der Gejege der Verbrennung 
vergeudet wurden umd fich nicht mehr wieder erjegen lafjen. 

Ich beginne mit dem Studium der bisher üblichen Anwendung der 
Brennftoffe, ihrer theoretiihen Brennfraft, des Antheiles welder davon 
zur Verwendung fommt und der erlittenen Verlufte, dann fomme ih auf 
die Mittel, welche ich proponire, um diefe Verlufte größtentheils zu ver- 
meiden. 

Der Zwed diejer Arbeit befteht in der Beweisführung, daß alle 
Brennmaterialien in Gafe verwandelt werden müffen, um jie in diefem 
Zuftande unter beftimmten Bedingungen auf das beitmögliche zu ver- 
wertben. 
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Nah meinem Begriff it jeder Verbrennungsproceß eine chemifche 
Verbindung. In dem induftriellen Sinne verfteht man unter Verbren— 
nung die Erzeugung von Wärme, entjtanden durch die Verbindung eines 
Brennftoffes mit Sauerftoff. 

Damit eine Verbrennung vollſtändig ſey, ift erforderlich: 

1) Daß der Brennjtoff jowohl, als der verbrennende Stoff innig 
mit einander gemengt jeyen. 

2) Diejes Nejultat kann nur erreicht werden, wenn beide Körper 
gasförmig find. 

3) Die beiden Körper jollen in Berührung gebracht werden bei einer 
Temperatur, bei welcher ihre Bereinigung vollkommen ift. 

4) Zur Erfüllung diefer vorerwähnten Bedingung ift es nothwendig, 
der Flamme einen möglichft langen Lauf zu laffen. 

5) Das Mengenverhältniß der beiden Stoffe fol jenes ſeyn, welches 
zu einer vollitändigen Verbindung erforderlich ift. 

Beſchäftigen wir ung zuerft nur mit der Kohle, indem das bei diefem 
Brennmaterial Gefundene, fih mit wenigen Varianten auf die anderen 
Brennitoffe anwenden läßt. 

Ich nehme als Beilpiel eine Kohle, wie jie gewöhnlich angewendet 
wird, von folgender befannter Zufammenjegung: 

In 100 Gewichtstheilen: 


KRoblenitof . » 2 65 
Aſche . . a u 
Sygroftopifches Waller 2 8 
Ther . . . . ae 
Leuhtld 2 20 in 27 Kubikmeter. 
100 
Die mittlere Zufammeniegung des Leuchtgales ift folgende: 
In Gewichtstheilen: In Bolumen: 
Kilogrm. Kubitmeter. 
H 5% Re 71 
GH . ... 71080 » » » . 89,070 
CH! . . 2... 800 . 2... 6,323 
CD: -..'.- =: 5 3800-525; &: s: 30,398 
NHF , . 340.500 500 Ba 
HB 120.2... 0,068 
BER: 0. re 





100,00 134,850 
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Die vorerwähnten 20 Kilogrm. Gas werden dann enthalten: 





In Gewicht: In Bolumen: 

Kilogrm, Kubikmeter, 
Hu, we DE a re 
PHr 5. .1416... Bl 
IRB; 0 5 RO -wr SUR 
IE 2 ar ER: se ET 
NRF Oo... 2.5 OB er 
HS a ER 4619 
CI... ...5. BI 6 

20,00 26,970 


Bei der VBorausjegung diejer Zujammenjegungen wollen wir zuerft 
jeben welchen theoretischen Wärme:Effect man möglicherweije aus ver 
Kohle hervorbringen kann. Ich nehme an, um mich der Wahrheit jo viel 
als mögli zu nähern, daß die Formel CAH! der hemifche Ausprud für 
den Theer jey. Ich befomme dadurch folgende brennbare Elemente. 


Kilogrm. 
Reine Koble . . . . 65,00 
Theer CH! . . . . 5,00 
J 666 
D nee 
MEI . 0 
DI 2. ae. 
HB; 5 2. 2.000 AU8D 

88,80 


Menn wir nun annehmen, daß es uns durch irgend ein Mittel ge- 
länge, alle diefe Brennftoffe zu verbrennen, und alle dadurch entiwidelte 
Märme zu benugen, jo haben wir erreicht, was wir erreihen wollten, 
nämlich den totalen Wärme:Effect von 100 Kilogrm. Kohle. Nah der 
Berechnung, und ausgehend von den, durch die Hrn. Favre und 
Silbermann angenommenen calorischen Zahlen findet man die Zahl: 
803779,6, das wäre 8038 Galorien für ein Kilogrm. Koble. 

Nehmen wir nun an, daß diefe Wärme-Entwidelung voljtändig zu 
benugen wäre, und gehen wir aus von den durch Hrn. Regnault 
gefundenen Zahlen der zur Dampfbildung nöthigen Wärme-Einbeiten, 
jo finden wir, daß ein Kilogrm. Kohle im Stande wäre 12 Kilogrm. 
618 Grm. trodenen Dampf mit 1 Atmofphäre Spannung hervorzubringen 
oder 12 Kilogrm. 41 Grm. bei 15 Atmofphären Drud. 

Wir werden nun ſehen, was diefe Zahlen in der Praris bedeuten 
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und warum fie durch die gewöhnlichen Brennmethoden bei weitem nicht 
erreicht werden Fünnen. 

Bisher erhalten alle Dampfkeſſel ihre Wärme dur das auf einer 
Roſtfläche befindlihe Feuer. Bei allen diefen Feuerungen wird das 
Feuer durch einen natürlihen Zug mittelft eines Kamines unterhalten. 
Daher eine Serie von Wärmeverluften, welche man mit mehr oder weniger 
Fruchtloſigkeit zu bejeitigen juchte. 

Es läßt fich die allgemeine Behauptung aufitellen, daß eine auf einem 
Roft durchgeführte Feuerung mit natürlihem Zug unmöglid eine voll: 
fommene chemische Verbrennung jeyn kann. Wir haben früher gejeben, 
daß eine Hauptbedingung zur Erreichung dieſes Zieles eine vollkommene 
Mengung des Brennftoffes mit den Verbrennungsftoffen ift, und dieß 
kann unmöglich der Fall jeyn, wenn der eine Stoff in feiter Form und 
der andere in Gasform ift, wie es bei Kohle und Luft der Fall ift. 

Bei der Beitimmung des Dampf: Erzeugungsvermögens der Kohle 
bat nicht immer die nöthige Genauigkeit und das nöthige Wiffen bei den 
Verſuchen jtattgefunden, woraus gewiſſe übertriebene Zahlen, deren Un- 
möglichkeit wir in der Folge nachweiſen werden, ihren Uriprung gefunden. 

Die Methode, mitteljt welcher man gewöhnlich das Dampf-Erzeugungs: 
vermögen der Kohle zu berechnen pflegt, enthält mehrere Fehlerquellen, 
deren hauptſächlichſte folgende it: 

Der Dampf bei feiner Entwidelung reißt mehr oder weniger Waſſer— 
theilden mit, jo zwar, daß die verwendete Waflermenge nie der mirflich 
producirten Dampfmenge entſpricht. Man weiß heutzutage, daß die Menge 
des mitgeriffenen Waſſers 0,4 und no darüber des ganzen Wafjerquan: 
tums betragen kann. 


Ueber die bei ven gewöhnlichen Brennmethoden ftattfin: 
denden Wärmeverlufte, 


Ich werde mich nun im Allgemeinen mit der Benußung der Kohle 
bei den in der Induftrie vorfommenden Feuerungen befafjen, insbeſondere 
bei ven Dampffefjelfeuerungen. Wir werden daraus finden, welche Wärme: 
verlufte bei diefen Feuerungsmethoden ftattfinden, und welche Mittel man 
bisher proponirte, um fie zu vermeiden; ich werde ihre Ungenügendbeit 
nahmeijen, jowie die Nothwendigkeit, die Gasverbrennung einzuführen, 
nach meiner Methode und mit Befeitigung aller anderen Brennmethoden. 

In der Induſtrie ift die Anwendung des Brennmateriales meiſtens 
auf falſche Principien begründet, oder beffer gejagt auf gar Feine Prin— 
cipien. Jede induftrielle Brennvorrichtung gründet ſich mit jehr wenigen 
Ausnahmen auf die Anwendung des dur einen Kamin hervorgebrachten 

Dingler's polyt, Journal Br. CCXI. 5. 6. 28 
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natürlihen Zuges. Die Folge wird hoffentlich beweifen, daß der Kamin 
der Schandfled aller Induſtrie ift. 

Gehen wir aus von dem Typus eines gewöhnlichen Roftherdes wie 
er unter ven Dampffeffeln zu finden ift, und fehen wir, welche Wärme: 
verlufte in diefem Falle vorfommen. Es find folgende: 

1) Berluft durch die entzogene Wärme, welche bei Anwendung eines 
Feuerroftes die überfhüffigen Luftmengen mit fi führen. 

2) Verluft durch die beim Kamin abgehende Wärme, 

3) Verluft durch eine mangelhafte Rauchverzehrung. 

4) Berluft bei der Bildung von Scladen. 

5) Verluſt derjenigen Calorien, welde nöthig find, um die aus 
100 Kilogrm. verbrannter Kohle entftandene Waflermenge zu verdampfen, 
welche durch das Verbrennen von Waflerftoffgas entitanden find und bei 
48 Kilogrm. betragen. 

6) Verluft durch die Ausftrahlung des Feuerherdes und des Dampf: 
keſſels. 


1. Verluſt, entſtanden durch diemitgeriſſene Wärme, welche 
bei Anwendung eines Feuerroſtes die überſchüſſigen Luft— 
mengen mit [ih wegführen. 


MWenn wir die verſchiedenen brennbaren Stoffe, welche fih in ber 
Kohle befinden, gruppiren wollen, fo erhalten wir folgende Gruppirungen: 
Total:Menge des Koblenftoffes 82,391 Kilogrm. 

” " ” Wafferftoffes 4,734 ” 
ERDeNeE- 4 0% 5.0: ea EEE 
87,314 Kilogrm. 

Die nöthige Menge von Sauerftoff, um alle diefe Brennftoffe vol- 
ftändig zu orydiren und daraus CO? HO, SO? zu bilden, gibt die Be— 
rechnung; fie it gleich 257 Kilogrm. 775 Grm. Zieht man davon 1 Kilogrm. 
485 Grm. (O) ab, welcher in dem Leuchtgas vorfindlich ift, jo erhält 
man 256 Rilogrm. 289 Grm. (O), welder in 1114 Kilogrm. 304 Grm. 
Luft enthalten ift und bei einer Temperatur von 0° und einem baro= 
metriihen Drud von 760 Millimeter Quedjilber einen Raum von 
861,797 Kubikmeter einnimmt. 

Nun geitattet nicht einmal die Anwendung der gewöhnlichen Roſte 
und des natürlihen Zuges den Durchgang dieſer zur Verbrennung 
nöthigen Menge Luft. Der Roft verftopft fich, in Folge deijen kann die 
Luft nicht frei durch das Feuer circuliren, und um dasfelbe zu activiren, 
it man in der Praris genöthigt, die Querfchnitte der Roftörfnungen zu 
vergrößern und die Durchzugsichnelligfeit der Luft zu befördern. Die 
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meiſten Pyrotechnifer nehmen im Princip an, daß man die Anlage des 
Feuerherdes jo machen joll, daß die doppelte Menge Luft, ala vie be: 
rechnete, durchziehen kann, und troßdem ift die Verbrennung eine unvoll- 
ftändige. Die Ausgangstemperatur der Feuergafe ift am Fuße des Kamines 
eine jehr variable; es gibt Fälle in der Metall-Induſtrie, mo fie 500° 
bei weiten überfchreitet, hingegen ift fie geringer bei den Dampfkeſſel— 
feuerungen; ich werde fie aber al3 mittlere Temperatur bei allen indu— 
ftriellen Feuerungen annehmen. Nah Regnault ift die fpecifiihe Wärme 
der Luft bei 00 Temperatur 0,22, d. h. nahezu fünfmal kleiner als die 
des Waſſers. Ich werde jpäter Gelegenheit haben, den Beweis zu führen, 
daß ich mich bier eher an eine Vlinimalzahl halte. In dem gegebenen 
Fall, wenn man annimmt, daß die im Ueberſchuß durchgezogene Luft 
1114 Kilogrm. gewogen und mit einer Temperatur von 500° beim Ab— 
zug ausgetreten ift, jo ergibt fich ein Wärmeverluft von 132195 Calorien, 
dieß ift 16 Proc. der durch 100 Kilogrm. Kohle zu produeirenden Wärme: 
menge. Dieje Menge iſt jehr beveutend. Hier ift fie nur ausgedrückt 
dur eine mittlere Zahl, denn fie wird fich offenbar ändern je nach der 
Temperatur der abziehenden Feuergaje, je nach der Menge der Luft, 
welche nicht zum Oxydiren gelangte, und endlich je nach der angenommenen 
ſpecifiſchen Wärme der Luft. In den Puddelöfen, wo die überfhüffigen 
Luftmengen ungeheuer find, wird diefer Wärmeverluft noch weit größer 
feyn. Ebenjo bei den Maſchinen der Eiſenbahnſchnellzüge. Es jey nun 
wie e8 wolle, man fann die Behauptung aufitellen, daß es von der 
höchſten Wichtigkeit jey, den Durchzug überſchüſſigerLuft— 
mengen zu vermeiden. 


2. Berlufte durd die bei Anwendung eines Kamines ab- 
gehende Wärme. 


Gewiſſe Autoren begnügen fich zu jagen: Der Zug des Kamines 
beanſprucht 25 Proc. der dur die Verbrennung der Kohle erzeugten 
Wärmemenge. Diefe Zahl kann auf eine genauere Weife beftimmt werden. 

Der dur den natürlichen Zug entjtehende Verluft ift allerdings in 
der abaehenden Wärme zu fuchen, welche die Brenngafe mit fich führen. 
Sch habe aber früher angenommen, daß diefe abgehenden Gaje beim Ein: 
tritt in den Kamin eine Temperatur von 500° befigen. Wenn man nun 
annimmt (und zwar ift diefe Annahme vom Standpunkt meiner Schluß: 
folgerungen eine ungünftige), daß die Verbrennung eine vollitändige jey, 
ohne überichüffige Luftmengen, jo würde man bei Annahme der oben 
aufgeftellten Ziffern für die Brenngafe folgende Zuſammenſetzung finden, 
und zwar in Kilogrammen ausgebrüdt: 
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Stidftoff enthalten in der verbrennenden Luft . . 858,0 
Entwidelte KRoblenfäure . > 2 2 20 4302,0 
Kohlenſäure des Leuchtgaſes. . . — 0,7 
Waſſer durch Orydation von Waferief = 0 ARE 
Hygroſkopiſches Waller . . . 5,0 
Ammoniak des Leuhtgafe® . . . 15 0,5 
Schweflige Säure der Orydation von Schwefel . . 0,3 

1209,1 


Menn man für diefe Gafe die früher erwähnte jpecifiiche Wärme 
von 0,22 im Allgemeinen annimmt, und ich werde fpäter Gelegenbeit 
baben nachzumweifen, daß dieje Annahme für meine Schlußfolgerungen 
ungünftig ijt, jo bejigen dieje 1209 Kilogrm. Gaſe ein Wärme-Nequivalent 
von 1209 x 0,22 = 288 und multiplicirt man diefe Zahl mit 500, 
da die Temperatur der abgehenden Gafe mit 500° angenommen wurde, 
jo erhält man einen Verluft von 144127 Galorien, welde von den ur: 
jprünglih erzeugten Galorien von 100 Kilogrm. Kohle per 803779, 
18 Broc. betragen. 

Ich kann nicht unterlafjen zu beineifen, daß diefe Zahl bei weitem 
feine Marimalzahl ift, und zwar aus folgenden Gründen: Ich babe zuerft 
in meiner Berechnung den Werth der jpecifiichen Wärme der Gaſe bei 
0! Temperatur angenommen, während die jpecifiihen MWärmezahlen für 
die Verbrennungsgafe, wenn fie fich frei ausgedehnt haben, bei weiten 
größer find. Ich werde dieß theoretiih und praktiſch feititellen; jo bat 
auh Hr. Regnault gefunden, daß, während die jpecifiiche Wärme für vie 
CO? bei 0° 0,18 iſt, diejelbe bei 2000 0,24 beträgt; ebenjo iſt es auch 
für die anderen Gaje der Fall und hauptiählich für den Waflerdampr. 

Ferner babe ich eine vollitändige Verbrennung vorausgejegt, welche 
man bei weiten noch nicht zu erreichen vermag; der Rauch enthält noch 
immer nicht unbedeutende Mengen von Koblenwafleritoffen, Kohlenoxvd— 
gas und ſelbſt freien Wafjerjtoff, deren jpecifiihe Wärmen bei weitem 
die der Luft, der Koblenjäure und des Stidjtoffes überragen. 

Als Schluß folgt daraus die enorme Wichtigkeit, die ganze Wärme 
der Verbrennungsgaje wieder zu gewinnen und Feine überſchüſſige Luft 
durch den Roſt durchziehen zu laſſen. 


3. Wärmeverluft durch unvollkommene Raudbverzebrung. 


Diefe Frage ift Seit vielen Jahren der Gegenitand unzäbliger Unter: 
juhungen. Viele Erfindungen wurden in diefer Richtung gemadt und 
feine bat bisher ein ganz befriedigendes Nefultat gegeben. Dieb rührt 
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bauptiächli daher, daß die Erfinder diefe Frage nur von einem einzigen 
beihränften Standpunkt betrachteten, ohne fie gründlich zu behandeln. — 
Mande legen derſelben mit Ausnahme der Sanitätzfrage gar feine 
öfonomifche Wichtigkeit bei. Andere haben wiederum diefe Wichtigkeit 
übertrieben, ohne zu fehen, inwiefern das Studium diefer Frage ſich 
nothwendigerweiſe auf das allgemeine Broblem der Brennmaterialerfparniß 
bezog. 

Ich habe früher die verichiedenen Bedingungen einer guten Berbren- 
nung erwähnt und nicht ein einziger diefer neu erfundenen Apparate er: 
füllt fie vollftändig. 

Was das allgemein angewendete Brennverfahren anbelangt, jo kann 
man Tagen, daß e8 gar feiner der Bedingungen genügt. 

In der That, das Brennmaterial, nämlich die Kohle und der Ber: 
brennungsftoff, die Luft, find niemals innig mit einander 
vermengt und können es aud nicht feyn, weil fie ſich nit 
in demjelben phyſikaliſchen Zuftande befinden. 

Man ift daher genöthigt einen großen Ueberfluß von Luft anzu: 
wenden, wodurch die fünfte Bedingung zu einer guten Verbrennung un: 
erfüllt bleibt. 

Was die dritte und vierte Bedingung anbelangt, fo find jelbe häufig 
nur durch Zufall erfüllt und die Röhrenkeſſel der Locomotiven find von 
diefem Standpunkt ſehr unglüdlihe Apparate. 

Durch diefe unvollftändige Verbrennung gelangt man dahin, daß 
der Kamin raudt. 

Der Rau aber erzeugt zwei wejentlihe Nachtheile. Den eriteren, 
welcher die Verunreinigung der Luft nach fi führt, werde ic) übergeben ; 
der zweite Nachtheil aber wird durch einen Gelbverluft der Induſtriellen 
ausgedrückt, und man jage ja nicht, daß diefer Verluſt ein geringer ſey; er 
ift beinahe immer bedeutend und erreicht fogar oft unglaubliche Dimen- 
fionen. 

Wer den abgehenden Rauch eines Eiſenwerkes, eines Kohksofens, 
eines Ziegelofens, einer Glashütte geiehen bat, wird mir gern Glauben 
ſchenken. Außerdem braucht der Raud nicht eben ſchwarz zu jeyn, um 
bedeutende Mengen von unverbrannten Gaſen mit ſich zu führen, denn 
was den Rauch mehr oder weniger ſchwarz macht, find nicht immer die 
durch den Herd mitgerifjenen Kohlenftaubtheilden, fondern auch jener 
unendlich fein vertheilte Kohlenſtoff, welcher fein Entjtehen in der theil- 
weiſen Zerfegung der Kohlenwaſſerſtoffe findet, indem fie während der 
Abkühlung einen Theil von ihrem Kohlenftoff abgeben. 
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Nicht einen einzigen Moment während des ganzen Verbrenuungs: 
proceſſes finden wir die richtige Miſchung von Luft und brennbaren 
Gajen, und die dur den Zutritt überjchüffiger Luft berporgerufenen 
Verluſte verftärten ſich durch die Unvollfommenbeit der Miſchung und 
bringen dadurdy die größten Nachtheile hervor. 

Mehrere Analyſen wurden durch verjchievdene Gelehrte unternommen, 
um die in dem Rauch noch befindlichen Brenngaje zu bejtimmen. 

Außer der Schwierigkeit, welche dieſe Analyfen bieten und fie mehr 
oder weniger ungenau machen, ift es faft unmöglich aus diefen jo ver: 
ſchiedenen Zahlen beftimmte Schlüffe zu ziehen. 

Hr. Debette findet im Rauch einen Wärmeverluft von 9 Proc., 
eine andere Analyje läßt einen Berluft von 24 Proc. berechnen. 

Verſchiedene im Elſaß gemachte Experimente gaben ein Nejultat 
von 15 Proc. 


Ebelmen gelangte früher nur auf einen Verluft von 7 Proc. 


Endlid Hr. Ser in einem Werke über den Rauchverzehrer von 
Thierry, fand einen Verluſt von 40 Proc. 

Wenn ih nun in Betracht ziehe, daß dieje Verluftzahlen aus Er: 
perimenten mit Dampfleffelfeuerungen berrühren, und daß in den meijten 
Induſtriefächern, welche früher citirt wurden, eine viel größere Rauch— 
erzeugung ftattfindet, al8 in dem angegebenen Falle, jo wird man zu— 
geben, daß ich mich innerhalb einer jehr beſcheidenen Grenze bewege, 
wenn ich den mittleren Wärmeverluft, durch den Kamin entitanden, mit 
20 Proc. annehme. 


4. Berluft an Wärme durd die Bildung von Schladen. 


Diejer Verluſt ift an und für fich fehr variabel. In den Locomo— 
tiven 3. B. ift er troß der geringen Zwiſchenräume der Roſtſtäbe ſehr 
weſentlich, da die durchfallenden Kohkstheilchen nicht mehr benugt werden. 

In den Eifenöfen erreicht diefer Verluſt Eolofjale Dimenfionen. Es 
wird häufig geſchürt, wodurch viele Kohlentheilchen unter den Roft fallen, 
two fie dann weiter glühen und die ausftrahlende Wärme der Defen nur 
noch vermehren. 


Bei Verſuchen, welche in Cherbourg mit Dampfleffelfeuerungen an: 
geftellt wurden fanden die HHrn. Tresca und Silbermann in den 
Schladen 25 Proc. der verbrauchten Kohle; ich glaube unter der Mint: 
malgrenze zu bleiben, wenn ich 15 Proc. Kohlenverluft annebme. 
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5. Wärmeverluftdurd dieDampfverwandlungvon.ds Kilo: 
grammen Waffer, entftanden durd die Drydation des 
Waſſerſtoffes. 


Ich hatte früher bei Berechnung des theoretiſchen Wärme-Entwicke— 
lungs-Vermögens der Kohle angenommen, daß das caloriſche Vermögen 
des darin enthaltenen Waflerjtoffes 34462 Calorien betrage, aber nicht 
erwähnt, daß die Verwandlung der daraus entitandenen Wafjermenge in 
Dampf eine gewiſſe Menge Wärme abjorbire. 

Um diefe Wärme zu berechnen, muß ih den Werth der bei ver 
Berdampfung des Waller gebundenen Wärme mit 606 Galorien an- 
nehmen; da wir 48 Kilogrm. Wafjer zu verdampfen haben, fo entſteht 
daraus ein Verluft von 48 x 606 = 29102 Galorien, oder 3 Proc. 
der erzeugten Wärme. 


6. Verluſt durch die ausftrablende Wärme und das 
Schmelzen der Schladen. 


Ich werde vorläufig die Ziffer diefer Verlufte nicht firiren, da fie 
weniger mejentlih und überhaupt ſehr veränderlich ift. Ich komme da- 
durch abermals in die Lage, in meinen Schlußrejultaten unter der Grenze 
zu bleiben. Wenn ich nun diefe verfchiedenen Verluftberechnungen zu: 
jammenftelle, jo fomme ich auf folgendes Refultat:: 


1. Verlufte dur überfhüjige Luft . » 2 2 2.20. .16%Broc. 

I „ die Eſſe ... ER | 

&. „ bie unvollitändige Rauchvergehrung. . 20 „ 

0% „ den Abfall von Kohlen: und Kohkstheilchen 15 „ 

Bi: „ die Verdampfung des — — —J 

J— „Ausſtrahlung...... . unberechnet 
72 Proc. 


Dieß gibt alſo durch die Anwendung eines Feuerroſtes mit natür— 
lichem Luftzug einen Total-Verluſt von 72 Proc. der geſammten Menge, 
welche der verbrauchten Kohle entſpricht. 

Ich wiederhole es noch einmal, dieſe Zahl iſt nur als eine mittlere 
anzunehmen, aber in der Metall-Induſtrie wird ſie immer übertroffen. 
Wendet man dieſe Zahl auf die Dampfkeſſelfeuerungen an, ſo berechnet 
ſich dadurch eine Entwickelung von 33/,, Kilogrm. trockenen Dampfes per 
Kilogrm. Kohle. Dieſe Zahl ift zwar ſehr gering, wenn man aber be: 
denkt, daß der entwidelte Dampf bis zu 40 Proc. feines Gewichtes 
Wafjertheilhen mitgerifjen hat, jo wird man finden, daß dieje Zahl leider 
in den meiften Fällen mit der Wahrheit übereinjtimmt. Ich füge nod 
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binzu, daß in den meiften Fällen von Berdampfung dieſe Zahl nicht 
einmal erreicht ift. 


Ueber die zur Bejeitigung der vorerwähnten Berlufte 
gemachten Berjude. 


Die Frage der Brennmaterialerfparniß bat ſchon viele Geiſter be— 
ihäftigt, und in der That iſt der Aufwand an Kohle eine wirkliche 
Steuer, die wir Ale zahlen müſſen, indem fie auf allen fabricirten 
Gegenftänden laſtet. Man kann daher mit Recht jagen, daß dieſer 
Gegenſtand eine wichtige jociale Frage bilvet. 

Es find viele und verſchiedene Verſuche gemacht worden, um fie zu 
löfen. Einige haben ſich der Löfung ziemlich genäbert, häufig aber find 
Iharffinnig angeftellte Verſuche in diefer Richtung daran gejcheitert, daß 
fie nicht auf wahre wiſſenſchaftliche Principien gegründet waren. Die 
meijten Erfinder haben ſich hauptjählih auf die Rauchverzehrung ge= 
worfen und deßhalb nannten jie ihre Apparate vor Allem Rauchver: 
zehrurgsapparate. Die Bejeitigung des Rauches gibt allerdings ein be- 
deutendes Nejultat von Erjparniß, aber immer nur unter der Bedingung, 
daß fie nicht erreicht werde durch einen zu großen Weberfhuß von Luft 
in dem Feuerherd. Nach dem, was wir aber vorher erwähnten, haben 
wir gezeigt, daß der Hauptfeind in dem natürlihen Zug zu juchen it, 
mit einem Wort in der Verwendung der Ejje. Keiner der bisherigen 
Erfinder hat auf ihre Bejeitigung angetragen. ine weitere Urſache von 
Märmeverluft ift außerdem bei der Anwendung der Efjen darin zu 
ſuchen, daß die Verbrennung bei einem variablen Volumen ver Ber: 
brennungsgaje jtattfindet; das ſpäterhin theoretiich ſowohl als praktiſch 
durchgeführte Syſtem, mit dem Zwede, den Gebrauch der Efjen zu be: 
feitigen und die Unveränderlichfeit des Bolumens der Brenngaje zu 
erhalten, ift daher die einzige wahre Löſung der gegenwärtigen Frage. 

Ich werde nur die, feit mehreren Jahren proponirten Apparate ganz 
furz erwähnen. Man kann fie claffificiren auf folgende Weife: 

1. Bewegliche Feuerrofte. 

2. Apparate zur nachträglichen Einführung von Falter oder war— 
mer Luft. 

3. Sogenannte raucdverzehrende Roſte mit Einftrömung von Dampf 
über die Flamme oder auf den Brennitoff, oder in den Kamin. 

4. Endlich verihiedenartige, fogenannte Gasfeuerungen. 

Die Apparate der zweiten Kategorie find mehr mechanischer Natur 
und ſchon größtentheils befeitigt wegen ihrer Complication. 
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Die Apparate der zweiten Kategorie haben gar feinen Erfolg. Im 
Allgemeinen fehlt es nicht an Luft in dem Feuerherd, ſondern ganz ein: 
fah an der richtigen Miſchung derjelben mit den brennbaren Gajen. 
Jeder Apparat daher, welcher nur einen Ueberſchuß von Luft zum Zmede 
bat, trägt nur zur Vermehrung des Wärmeverluftes bei. 


Die Apparate der dritten Kategorie greifen ſchon etwas tiefer in 
den Grund des Uebels. Sie verjuchen menigftens eine Mifhung der 
gasförmigen Körper, aber der eingeführte Dampfftrahl abjorbirt Wärme 
durch feine theilmeife Zerjegung, ohne diejelbe Wärme durch die Verbin: 
dung feiner Elemente wieder herzuitellen, und vermehrt daher den Verluſt 
welchen die Eſſe verurfaht; mit einem Wort, dieſes Mittel koſtet ſehr 
viel und gibt falt gar feinen Effect. 

Der Rauchverzehrungsapparat von Thierry, der vorzüglichite diejer 
Apparate, verfpricht eine Brennmaterialeriparniß von 10 Proc., gegründet 
auf die Rauchverzehrung, und macht man dann die Rechnung mit Zu: 
grundelegung der Zahlen des Erfinders jelbit, jo findet man einen Auf: 
wand von 8 Proc. Dampf, welcher die veriprodhene Erjparniß zunichte 
macht. — 

Endlich fommen wir zu den Gasherden. Die Anwendung des Prin: 
cipes einer vorhergehenden Gasummandlung der Brennftoffe gebt jchon 
ziemlich weit zurüd. 

Die erfte induftrielle Erſcheinung eines folchen Verbrennungsver: 
fahrens hat man in Franfreih den HHrn. Thomas Laurens und 
Ebelmen zujufchreiben. Seit den Arbeiten diejes Letzteren kann man 
wohl jagen, daß fein namhafter Fortichritt bisher ftattgefunden bat, 
obwohl dieje Frage häufig und unter verſchiedenen Formen auf's 
Tapet fam. 


Ein Hauptverfud, welcher in der neueren Zeit innerhalb gewiffer 
Grenzen einigen Erfolg hatte, ift der von Siemens. ch will nicht 
das Verdienſt und die Neuheit diefer Erfindung einem Urtheil unter: 
werfen, jondern werde nur einige Worte über das zu Grunde gelegte 
Princip und die erlangten Refultate anführen. 

Bei diefem Verfahren kommt feine geblafene Luft in den Gasgene- 
rator; die Wärme, welde die Ummandlung von Koblenftoff in Kohlen: 
oryd entwidelt, geht vollftändig verloren; denn es ift unmöglich die 
geringite Menge davon wieder zu gewinnen, dur die Zerjegung einer 
gewiffen Menge in den Herd eingelaffenen Waſſerdampfes. Das Princip 
des Apparates widerfegt fich ebenfall3 der Anwendung der freien Wärme, 
welche die entwidelten Gafe befigen, da felbe wegen des Zuges abge: 
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fühlt werden müflen, bevor fie zum Verbrennen gelangen. Berechnet 
man nun die dur die erite Orydation des Kohlenftoffes enttwidelte 
Wärme, jo findet man für je 100 Kilogrm. Kohle 160745 Galorien, welche 
dabei verloren gehen, was einem Berlujt von 20 Proc. entipridt. 


Addirt man zu diefem erften Berluft den aller theerigen Producte, 
welde jih in den Röhren ablagern, und nimmt man an, daß ihre Ber: 
werthung faum die Geldverlufte und die durch ihre häufige Entfernung 
verurſachten Unzuträglichkeiten auszugleihen vermag, jo fommt man 
neuerdings auf einen Verluſt von 11858 x 5 = 59290 Calorien, das 
it 79,0, Proc. 

Die Wärme-Ausftrahlung des Feuerherdes kann auch nicht weſent⸗ 
lih zur Verwendung kommen aus derjelben Urſache, welche den erften 
Verluſt nach fich führte, und die Ausftrahlung ift in diefem Falle eine 
viel größere als wie bei allen anderen Spftemen. Hr. Krans ift in 
feinem Studium über das Siemens’jhe Verfahren nad einer Reihe 
von mühſamen Berechnungen auf das Rejultat gekommen, daß die Nicht: 
anwendung der Ausjtrahlung einen Verluft per 100 Kilogrm Kohle von 
27750 Galorien beträgt, d. b. 3'/, Proc. 

Da der Gasgenerator von Siemens nur mit natürlichem Luftzug 
arbeitet, jo muß man nothiwendigerweife eine begrenzte Schihtung des 
Brennmateriales, welches die Luft durchziehen joll, anwenden, und viele 
Auffhichtung ift faft immer unzulänglid, um allen Sauerftoff der durch— 
ziehenden Luft zu abjorbiren. Die Kobhlenjäure tritt manchmal in dem 
Gasgenerator in großen Mengen auf, wenn ſich bei dem Brennmaterial 
Aufblähungen bilden, welde in der zu bdeftillirenden Kohle große Zwi— 
ſchenräume binterlaffen. Würde man comprimirte Luft einführen, jo 
kann man die Kohle derartig aufſchichten, daß die gebildete Koblenjäure 
gänzlich zu Kohlenoryd reducirt wird. Der doppelte Zug, welcher bei 
diefen Feuerungen angewendet wird, macht ihre Benugung ſehr prefär 
und allen Launen des Windes unterworfen. 

Der erite Zug drüdt die Gaſe aus dem Generator zu dem Ber: 
brennungsherd dur den jogenannten Fühlenden Canal. Durch eine 
zweite Zugvorridtung werden die Verbrennungsgaje angefaugt und der 
Atmoſphäre zugeführt. 

Beim eriten Zug entjteht jener früher erwähnte Wärmeverluft von 
20 Proc. Der zweite Verluft wird beftimmt durch die Temperatur der 
zur Efje gelangenden Brenngaſe. Hr. Krans behauptet, daß ſie noch 
eine Temperatur von 200° bejigen. Diefe Zahl ift für mich ein Mini: 
mum. Ich babe zu wiederholten Malen eine‘ höhere Temperatur gefun- 
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den; aber dieje Zahl vorausgeiegt, fo berechnet fih ein MWärmeverluft 
von 10 Proc. 


Zieht man nun die Rauchverzehrung dieſes Apparates in Betracht 
tung, jo findet man, daß fie durchaus nicht vollitändig ift. Ich babe 
Eſſen von Siemens’jchen Defen ebenjo ſtark rauchen gejeben, ala vie 
von einem gewöhnlichen Ofen. Die Urſache liegt darin, daß der Ber: 
theilungsmodus der Luft, jowie ihre Miihung mit den Brenngafen jehr 
unvollitändig jind. Es ijt gar feine Einrichtung vorhanden, um fie in eine 
innige Miſchung zu bringen. Endlich haben wir noch den jchon einmal er: 
wähnten Wärmeverlujt von 3,6 Proc., entjtanden durch die Berdampfung der 
48 Kilogrm. gebildeten Waſſers. Ich übergehe bier die Behauptungen 
mehrerer Schriftiteller bezüglich des unbegrenzten Wärmeeffectes, welchen 
man mit diefem Apparate erreichen kann; eine ganz einfache Berechnung 
zeigt deutlich welche Temperatur man nicht überjchreiten kann. 


Ohne mich mehr bei den verjchiedenen Unzufömmlichkeiten aufzu- 
halten, welche diefem Apparate anhängen, und wenn ich die Bedingungen 
feiner Arbeit zufammenftelle jo finde ich folgende Verlufte, welche jeine 
Anwendung nothwendigerweije mit fich führt: 


1. bei der Umwandlung der Kohle in Omd . . 20,0 
2. durch die Nichtverwendung der Theerproducte 7,4 
3. dur den Kaminabzug . . - a ON 
4. dur unvolljtändige Rauchverzehrung ie AO 
5. durch Wärmeausftrablung . . . Bu 
6. durch Verdampfung von 48 Kilogrm. Waſſer u. 

49,5 


oder ungefähr 50 Proc. Unter diejen Bedingungen würde aljo Diele 
Heizmethode über die gewöhnlichen Heizungen eine Erjparniß von 20 Proc. 
verihaffen, und dieß ift auch die Zahl melde in gewiſſen Fällen ver: 
ſchiedene Werfsdirectoren gefunden haben. Weber andere Verſuche, welche 
in ähnlider Richtung gemacht wurden, will ih mid nicht aufhalten. 
Menn fie im Allgemeinen feine Erfolge hatten, jo war es, wie ih ſchon 
fagte, deßhalb, mweil fie nicht die Frage in ihrer Totalität auffaßten, 
und meil fie nicht das Haupthinderniß in Angriff nahmen, weldes in 
der freien Ausdehnung der Brenngafe beitebt und jeinen Hauptiig in 
der Eſſe hat. 

Das neue Verbrennungsſyſtem, welches ich nun entwideln 
werde, löst meines Erachtens volljtändig die beiden Schwierigkeiten, ſowohl 
die unvollitändige Verbrennung als die freie Ausdehnung der Brenngale. 
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Verbejjertes Heizverfahren mit Gafen durd die vollitän- 
dige Berbrennung derjelben bei Erhaltung der gasför: 
migen Verbrennungsproducte unter einem conftanten 
Bolumen. 


Die neue Heizmethode, welche ich ſowohl vom theoretiichen als prak— 
tiſchen Standpunkte beleuchten will, kann von zwei Seiten betrachtet 
werden, wovon die eine ji auf die Anwendung von neuen Brincipien 
bezieht, während die andere verfchievene Verbefferungen mit Bezug auf 
die Gasheizung zeigt. Das Ganze bilvet ein Verfahren, anwendbar in 
allen Induſtrien und bietet ein Nefultat, welches fogleih in die Augen 
Ipringt, nämlich die Befeitigung der Efje, und führt zu dem Endrefultat, 
deſſen Titel ift: 


Defonomijhes Brennverfahren durch vollftändige Ber: 
brennung unter conftanten Volumen. 


Diejes ueue Verfahren beiteht bauptfädhli darin, daß man alle 
Berbrennungsitoffe, ob feit over flüffig, in den gasfürmigen Zujtand 
überführt. Diefe Umwandlung geichieht in einem Gasgenerator von 
eigenthümliher Form unter Einwirkung eines Luftgebläfes oder Ventila- 
tors und unter Dampfeinitrömung. 

Ein Theil der durch die Verbrennung der Kohle entwidelten Wärme 
wird verwendet zur Zerfegung einer gewiſſen Menge Waflerdampf. Bon 
dem Gasgenerator begeben ſich die erjten Oxydationsgaſe dur einen 
furzen Canal in eine düjenförmige Röhre, wo ein zweiter Theil der frei: 
gewordenen Wärme zur Verwendung kommt. Ein dritter Theil dient 
zur Erwärmung der Luft mit welcher der Gasgenerator geipeist wird; 
und endlich der vierte und letzte Theil der entwidelten Wärme kommt 
zur Verwendung durch die Verdampfung des unter dem Roſte befind- 
lichen Waflers, in welches die Schlacke jowohl als die Kohkstheilchen 
binabfallen. Die bei der Düſe zugeführte Verbrennungsluft kann heiß 
oder kalt jeyn, je nah Umftänden. Die Berbrennungsgaje, jowie die 
Flammen werden unter die zu beizenden Gefäße geführt und geben 
ihre legte Wärme dadurd ab, daß fie genöthigt werden, einen mit Waller 
gefüllten Apparat zu durchſtreichen, welchem ich den Namen „Hydrauli- 
iher Wärme-Regenerator” gegeben habe, jo zwar, daß fie unter dem 
Drud der Atmojphäre nad Abgabe ihrer überihüffigen Temperatur ſich 
mit der Luft bei ihrem Austritt vermengen. Es leuchtet ein, daß die 
Anwendung diefes NRegenerators zum Zwecke hat, die Verbrennung unter 
einem beftimmten Volumen der Verbrennungsgafe zu vollbringen, und 
die folgenden Betrachtungen werden ſowohl die Nüglichfeit als die 
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Nothwendigkeit desjelben darſtellen. Bevor ich in die Einzelheiten dic: 
jer Frage übergehe, um genau die Grundjäge feitzuftellen, auf welchen 
meine praftiihen Anordnungen beruben, will ic mit wenigen Worten die 
verjchiedenen Principien meiner Theorie entwideln, auf welcher die Con— 
ftruction meiner Apparate bafirt. 

Die Anwendung dieſer Principien führt zu folgenden Eonjequenzen: 

1. Zur Anwendung der ökonomiſchen Gasverbrennung, melde man 
zwar mehrfach verjucht hatte, aber nicht mit den Anordnungen und 
Berbeflerungen, welche den böchiten Brenneffect von jedem Brennmaterial 
geitatten. 

2. Außer diefen Detail-Verbeſſerungen, welche durd den Generator 
eine namhafte Wärme-Erjparniß geftatten, erziele ich nebjtbei eine weſent— 
lihe Erſparniß in der ganz neuen Durchführung von theoretiihen Prin— 
cipien, welche noch nie in der Weiſe aufgeftellt wurden, um eine Lehre 
zu bilden, aus welcher ſchätzenswerthe praktische Rejultate zu erzielen find. 

Dieje neuen theoretiihen Principien jtimmen in allen Punkten mit 
der neuen mechaniichen Theorie der Wärme überein, die heutzutage die 
vorzüglihiten Phyſiker, welche dieſe Materie behandelten, aufgeftellt haben. 
Vorläufig jeße ich die verjchievenen Beitimmungen über fpec. Wärme 
und jpec. Gewicht als richtig voraus; nach den Angaben des berühmten 
Phyſikers Regnault bin ich gemötbigt, um mich bejtimmter auszu: 
drüden, über die neuen Anordnungen behufs der Brennftofferjparniß und 
zur Beweisführung ihrer Nüglichfeit einige Worte über den Zuftand der 
Materie vorauszujchiden. 

Ale Körper, ſowie fie fih uns darftellen, ſowohl die einfachen ala 
die zufammengefegten, bejtehen meiner Anficht nach nur aus einem einzi: 
gen Stoffe, welcher zweierlei Combinationen von Molecülen annehmen 
fann, wovon die einen unter einer bejtimmten Form erjcheinen, währen: 
dem die anderen unjichtbar ſind. Wir wollen fie durch die Ausdrücke 
„morphe” und „amorphe” bezeichnen. Beide befigen die Eigenichaft ſich 
nicht zu dehnen. 

Die erjten ſind fähig, verichiedene Eryftalliniihe Formen anzuneb: 
men und durch ihre verjchiedenen Aneinanderreihungen die verjchiedenen 
Körper der Natur zu bilden. 

Zerreißt man das Gefüge diefer Molecüle durch eine Kraft, welche 
größer ift als jene, die fie zufammenbält, jo erzeugt man, wie wir uns 
auszubrüden pflegen, eine phyſikaliſche Ericheinung, jo lange man die 
Molecüle nur getrennt von einander hält. Wenn aber dieje Fryitallini 
ihen Molecüle von verichiedener Eryitalliniiher Form in neuen Gruppi: 
rungen ſich mit einander verbinden oder löjen, jo haben wir vor ung 
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eine chemifche Erſcheinung. Die einzige Kraft, und zwar die einzige 
Urſache aller Bewegungserfheinungen, welde die Welt unferen Augen 
in der fidhtbaren Materie vorführt, ift die Anziehungskraft. Zwiſchen 
diefen Erpitallifirbaren Molecülen, welche die mägbare Materie bilden, 
find aud unwägbare Molecüle eingejchloffen von einer außerordentlich 
flüffigen Beichaffenheit, deren Geſammtheit unter dem Namen Xetber 
oder fosmifhe Materie befannt it. Ich nehme an, daß diefe Molecüle 
nicht die Eigenſchaft befigen zu Eryftallifiren oder ſich gleichlam zu firiren, 
fie nehmen für ung feine wahrnehmbare Geitalt an. 

Die kosmiſche Materie ift von außerordentlich leichter Flüſſigkeit. 
Sie ift der Träger aller Wärme-Erſcheinungen, denn die Wärme ijt 
nicht8 anderes als die Bewegung ihrer Molecüle; jo zwar, daß mit 
Vorausſetzuug des Anftoßes einer jchöpfenden Kraft alle Erjheinungen 
der phufifchen Welt in der Bewegung der morphen und amorphen Mole: 
cüle zu ſuchen ift, indem fie den Einwirkungen einer einzigen Kraft 
unterworfen find, welche uns bald als Wärme, bald als Licht und bald 
als Elektricität erjcheint. 

Ich begebe mid nun fchnell zum Studium zweier Begriffe, melde 
nothwendig zum Verjtändniß meines Gegenftandes ericheinen, nämlich: 
die Specifiihe Wärme und die innere Molecular:Arbeit 
der Körper. 

Das, was man in der gewöhnlichen Sprache der Phyſik die jpec. 
Wärme nennt, ift eigentlich nur die jcheinbare jpecifiihe Wärme. Herr 
Hirn in feinem vortrefflihen Werk unter dem Titel: „Mechaniſche 
Theorie der Wärme” jagt Folgendes: „Was man bisher Wärme-Capa— 
cität nannte, ift eine variable Größe, meil die den Körpern mitgetheilte 
Wärme nicht allein verbraucht wird, um die Temperatur zu erhöhen.” 

Die abjolıte Wärme-Capacität ift jene Wärmemenge, welde nöthig 
it, um die Gemwichtseinheit eines Körpers um 1 Temveraturgrad zu 
erwärmen. Dieje conitante Größe nennt er k. 

Meine Definition iſt nicht diefelbe. Ich treibe die Analyje weiter 
und definire fie folgendermaßen: „Die fpecifiihe Wärme ift nichts an- 
deres als jene Wärmemenge, welche die VBolumeneinheit der kosmiſchen 
Materie braudt, um ihre Temperatur um einen Grad zu erhöhen.“ 

Das heißt, wenn ich diefe Wärmemenge, melde, wohlverftanden, 
conjtant für alle Körper ift, mit y bezeihne, und andererjeits mit u 
jene Menge kosmiſcher Materie, welche in der Gewichtseinheit eines Kör— 
pers bei 0° Temperatur enthalten ift, jo werde ich zwiichen der Zahl k 
von Hirn und diefen neuen Größen folgende Relation haben. 

k=y.u 
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Da ih ſchon erwähnt hatte, daß die kosmiſche Materie nicht wägbar 
jey, jo folgt daraus: „je mehr ein Körper davon enthält, je geringer 
wird jein Gewicht ſeyn,“ woraus hervorgeht, daß das jpec. Gewicht eines 
Körpers berechnet wird dur das Verhältniß der morphen Molecüle zu 
den amorphen, welche in der Gemwichtseinheit dieſes Körpers bei einer 
beftimmten Temperatur enthalten find. Bezeichnen mwir die Anzahl der 
morphen und amorphen Molecüle eines Körpers mit m und u, fo erhal: 


ten wir das jpec. Gewicht eines Körpers bezeichnet mit d = " woraus 


man auf folgende neue Definition fommt. 

Das ſpec. Gewicht eines Körpers mit Bezug auf einen anderen 
Körper, deſſen fpec. Gewicht als Einheit genommen wurde, ift gegeben 
dur) das Verhältnig der kosmiſchen Materie, welche in dem Einheits- 
gewicht des zweiten Körpers enthalten ift zur kosmiſchen Materie, welche 
das Einheitsgewicht des erften Körpers enthält, die beiden Körper bei 
derfelben Temperatur angenommen. 

Denn wenn d‘, u‘ und m’ Zahlen find, welche ſich auf den erften 
Körper beziehen, während d, u und m ſich auf den zweiten Körper, deſſen 
ipec. Gewicht zur Einheit genommen wurde, beziehen, und wenn man 
die Gewicht3einheit in Betracht zieht, welche der morphen Materie ent: 
ipricht, und die fi nicht ausdehnt, jo daß man findet, daß die in beiden 
Körpern enthaltene Menge morpher Molecüle gleich jey, worau® m = m’, 
fo folgt durd die Anwendung der erjten Definition 


m 
d’ — 
woraus man durch Diviſion erhält 
d _ m u _ au 
d a m uw 





Man wird weiter erfehen, daß diefe Definition ftreng durch den 
jegigen Stand der Wiffenichaft beitätigt wird. 

Sowie ich früher erwähnte, hat die Erwärmung eines Körpers nicht 
die Eigenichaft, die morphen und amorphen Molecüle desfelben auszu— 
dehnen. Ihr Volumen bleibt unveränderlic, aber fie entfernen ſich mehr 
oder weniger von einander. Ohne mich länger dabei aufzuhalten, will 
ich bloß anführen, daß diefe Behauptung feine Hypotheſe jey: für mid) 
ift fie eher ein Ariom, denn die Annahme der Ausdehnungsfäbigkeit 
irgend eines Molecüls jet die Eriftenz eines mit Nichts erfüllten Raumes 
voraus, was jedenfalls vernunftwidrig iſt. 

Wenn wir alſo einen Körper erwärmen, was wird dabei entjtehen ? 
Die zwiihen den morphen Molecülen vertheilte kosmiſche Materie wird 
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mit einer zunehmenden Intenfität in Schwingung geratben, denn jie ift 
der Träger der Kraftäußerung unter Erjcheinung von Wärme, die morpben 
Molecüle werden ſich unter einander entfernen, und der vergrößerte 
Raum, welder fich zwilchen ihnen bildet, wird augenblidlih mit neuen 
Mengen kosmiſcher Materie ausgefüllt; mit einem Wort, die in dem 
Körper urjprüngli enthaltene cosmiihe Materie wird in dem Ber: 
bältniß der empfangenen Wärme vergrößert. 

In Folge deijen wird diefer Körper, defjen Volumen zugenommen 
bat, eine größere Menge kosmiſcher Materie enthaltend, an jpecifiichem 
Gewicht abgenommen haben, jowie es die Erfahrung und die früber an- 
gegebene Definition lehren. Das Umgekehrte findet ftatt, wenn ein 
Körper fih zufammenziebt. 

Die Eonjequenz der vorhergehenden Definitionen wird ſeyn: „Daß 
jowohl die wirkliche als die jcheinbare jpec. Wärme der Körper zunimmt 
mit ihrer Ausdehnung und abnimmt mit ihrer Zufammenziehung. “ 

Wir wollen nun verjuchen, diefen Fundamentaljag bei dem joeben 
zu behandelnden Gegenjtand feitzuftellen. 

Es wurde früher erwähnt, daß die in den Tabellen angeführten 
Zahlen für die jpecifiiche Wärme der Körper nicht der wirklichen jpec. 
Wärme entiprechen, da die Wärme nicht allein zur Erhöhung der me: 
baren Temperatur verwendet wird. Bezeichne ih nun durch Cp die 
jpec. Wärme wie fie in den Tabellen angegeben wird, und dur i und e 
diejenigen Mengen Wärme, welche als innere und äußere Arbeit während 
der Ausdehnung des Körpers verbraucht wird, jo erbalte ich mit Ber: 
nachläſſigung der ausftrahlenden Wärme folgende Gleichung: 

Cp=yu-+ti-te 

Beim eriten Anblid erfiebt man, daß, wenn man den erwärmten 
Körper ſich frei ausdehnen läßt, die Größe i abnimmt, während e zu— 
nimmt, ſowie yu durch die Zunahme von u; mworaus folgt, daß Cp 
zunimmt, wenn aud i abgenommen, weil dieje Größe bei den Galen 
verbältnißmäßig zu den anderen Größen eine verjchwindend kleine ift. 
Ueberhaupt erjieht man dur dieſe Formel, daß die fpec. Wärme eines 
Körpers zumimmt mit der größeren Ausdehnung desjelben. 

Die Zunahme:Eoefficienten der jpecifiichen Wärme für einige feite 
Körper find ſogar berechnet worden, und man bat gefunden, daß die 
jpec. Wärme des Eijens für jeden Grad QTemperaturzunahme oder Bo: 
lumenzunahme um 0,0000595 zunimmt. Negnault fand bei der 
Koblenfäure eine jpec. Wärme von 0,187 bei 0’ und bei 200° von 
0,2396, für die atmojphäriihe Luft bei 0% 0,23727 und bei 200° 
0,23783, wenn man dieje Gaje jich frei ausdehnen ließ. Beim Wafler 
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ift die jpec. Wärme bei 00 = 1 angenommen, und bei 2300 = 1,0204. 
Dadurch wird man auf folgenden Satz geführt: „Daß für ein und den— 
jelben Körper die jpec Wärme zunimmt, während fein fpec. Gewicht 
abnimmt.” Die Erfahrung bat auch diejen Saß beftätigt. So findet 
man, daß, während die jpec. Wärme des flüffigen Broms 0,111 ift, die 
desjelben Körpers im feſten Zuftande 0,084 wird. So ift es auch beim 
flüffigen Quedjilber, deſſen jpec. Wärme 0,0333 ift, während die des 
feſten Quedfilbers 0,0319 ift. Die jeheinbare jpec. Wärme nimmt eben: 
fals zu, namentlih in dem Moment, mo der erwärmte Körper ſich zu 
erweichen beginnt, und im Allgemeinen ift fie größer im gasfürmigen 
als im feiten Zuftand. Betrachtet man endlich die Tabelle ver jpec. 
Gewichte der Körper gleichzeitig mit jener ihrer fpec. Wärme, jo wird 
man wahrnehmen, daß die jcheinbare jpec. Wärme im umgekehrten Ber: 
hältniß mit der Abnahme ihrer jpec. Gewichte fteht. Der leichteite be: 
fannte Körper, der Wafferftoff, und der ſchwerſte, das Platin, bejtätigen 
diefes Gejeß, indem wir für die jpec. Wärme des erjteren die Zahl 
3,4046 finden und für die des zweiten = 0,03243. Dieſe Ziffern, 
denen ich Feine meiteren nachfolgen laſſe, führen ung wohl zur Wahr: 
icheinlichkeit der früher gemachten Annahme, deren ftrenge Folgerung wir 
durchführen werden. 


Wenn die früher angeführte Definition des fpec. Gewichtes richtig 
ift, und man mit d, d’, d“, ꝛc. und u, u‘, u“ ⁊c. die ſpec. Gewichte 
der Körper und die darin eingefchloffenen Mengen kosmiſchen Fluidums 
bezeichnet (wir wollen uns vorläufig nur mit den gasförmigen Körpern 
befaſſen), jo erhalten wir folgende Relationen: 


EEE I, ER ER 
d —r’ d — a" d 777 
Dver mas auf dasjelbe fommt: 
EM E08 ⏑— 
d ee yu’ — k’’ d gr k“? d — yu’“ — kr 
Wenn wir uns nun erinnern, daß k, k‘, k“, k“ ⁊c. die Zahlen 
der abjoluten Wärme-Capacitäten darftelen, nah den Angaben von 
Hirn, welder dur Rechnung gefunden, daß dieſe verichiedenen abio- 
luten Wärme:Capacitäten find: 





für Waflerftoff ...k = 2,4448 = yu 

„ Sauerfoff ...K = 0,15 = yu’ 
„ Stidfioff .... k” = 0,17148 = yu“ 
„Kohlenoxydgas k“ = 0,17143 = yu’” 


Dingler’s polyt. Journal Br. CCXI. #. 6. 29 
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Wenn mir ferner annehmen für die jpecifiihen Gewichte diejer 
verfchiedenen Gafe im Verhältniß zum Wafler nad den Angaben von 
Regnault: 


für Waflerftoff ... d = 0,000089578 
„ Sauerftoff ... d‘ = 0,001429802 
„ Stidftoff ....d” = 0,001256167 
„ NKoblenorydgas . d““ = 0,0012505, 
fo finden mir: 

= annähernd 16 

d’ 

. annähernd 16. 


Man kann daher jchreiben: * = — dann: * = annähernd 14 


— annähernd 14. Woraus: T = *. Endlich: * = annähernd 14 


( 
T — annähernd 14, folglid: = = — j 

Diefe merkwürdigen Refultate beweifen zwei Sachen: 

1. Daß meine Definition ſowohl, als die daraus folgenden Deduc: 
tionen richtig find. 

2. Daß, zur Ehre der franzöfiihen Wiffenichaft, die duch Hirn 
berechneten Zahlen für diefe Gafe, ſowie die allgemein angenommenen 
Zahlen für ihre jpec. Gewichte jehr nahe richtig find. Wenn ich dieſe 
verſchiedenen Rejultate zufammenziehe, jo finde ich Folgendes: 

du = dw = d“u“ = du x. = conftante, welches fi auf 
folgende Weiſe ausprüden läßt: 

„Das Product des fpec. Gewichtes eines gasfürmigen Körpers mit 
der Menge fosmifhen Fluidums, enthalten in der Gewichtseinheit diejes 
Körpers, ift eine conftante Größe.” 

Wenn mir diefe gleichen Größen alle mit y multipliciren, erhal: 
ten mir: 

dyu = d’'yw = d“yu“ =d“yu”.. . conitant, welches zu 
folgendem Gejege führt: 

„Das Product des fpec. Gewichtes eines gasfürmigen Körpers mit 
jeiner wirklichen jpec. Wärme ift eine conftante Größe.“ 

Oder mit anderen Worten: 

Wenn man das fpec. Gewicht eines gasfürmigen Körpers einer 
Veränderung unterwirft, jo verändert jich feine Ipec. Wärme im umge 
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fehrten Berhältniß oder im bdirecten Berhältniß mit der Veränderung 
feines Bolumens. 

Dieß war der Sag, den wir beweifen wollten. 

Ich werde nicht zu beweilen verfuhen, daß diefer Sag allgemein 
gilt, und fih auf alle Körper der Natur anwenden läßt; e8 würde mich 
zu weit führen, und wir wollen nur gewiſſe Gafe in Betracht ziehen. 

Sehen wir einmal, zu welden praftiihen Folgerungen uns bie 
Aufftellung diefes Theoremes führt: Wir wollen zuerft in Betracht ziehen, 
was vorgeht, wenn man eine gewifje Menge Wärme Q einer gegebenen 
Menge Gas vom Gewichte P zuführt? 

Diefe Wärme theilt jich in zwei Theile: 

1. Sener Theil, welcher fih der umgebenden kosmiſchen Materie 
mittheilt in Form von Wärme-Ausitrahlung, wir wollen fie mit Qr bes 
zeichnen. 

2. Jener Theil, welcher verwendet wird zu einer Kraftäußerung 
nad außen, und daher auf die umgebenden Körper einwirkt in Form 
von Drud, wie z. B. in dem Eylinder einer Dampfmaſchine, wir wollen 
fie mit Qex bezeichnen. 

3. Jener Theil, welcher verwendet wird zur Aufhebung der Atrac- 
tion, welche die morphen Molecüle aneinander fefjelt und eine innerliche 
Moleculararbeit vollbringt. Sie möge mit Qi bezeichnet ſeyn. 

4. Jener Theil, welcher verwendet wird zur Erhöhung der Tem: 
peratur, wie fie dur das Thermometer angegeben wird. Wir wollen 
fie. @t nennen. 

Man wird alio erhalten: 

Q = Qr +Qex +Qi+ t 

Ich ſetze nun zwei Fälle voraus, daß nämlich die Verbrennungsgaje 
ſich frei ausdehnen fünnen oder nicht. 

In dem erften Falle, welcher der gewöhnliche ift, wird ſowohl die 
ſcheinbare als die wirkliche Wärme-Capacität, wie e8 früher nachgewieſen 
wurde, vergrößert. Sie waren 3. B. C und c bei der Temperatur des 
Beginnes, welche angenommen 0° war, und fie find bei der nun erreich: 
ten Temperatur, welche wir mit t7 bezeichnen wollen, C’ und c’ gewor: 
den. Wir haben aljo in dem erften Falle: 

Q— Qr = Qex + Qi + At 

Run if: | 


At =Px «tr. Man erhält aber auch, da die fceinbare 
Wärme-Capacität die Wärmemengen @t‘, Qex und Qi vorftellt, folgende 
Gleichung: 

PC = Qex + Qi + ri’ = Q — Ar. 
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In dem ziweiten Fall, vorausgejegt, daß durch die Anwendung 
meines fpäter zu bejchreibenden hydrauliſchen Apparates die Verbren- 
nungsgaſe bei conftanten Volumen erhalten bleiben, fieht man, daß 
Qi = 0 ilt; was die Wärmemenge Qex anbelangt, jo nehme ic fogar 
zu meinem Nachtheil an, daß fie nicht abgenommen hätte, und dieſes ift 
theilweiſe der Fal, denn diefe Wärme hat eine Arbeit verridtet in Form 
eines Drudes, gemeſſen durch die Höhe der gehobenen Wafjerfäule in 
meinem Apparate, jo zwar, daß mir in dieſem zweiten Falle folgende 
Gleihung erhalten: 

Q — Qr = Rex + Qt = PCt 
wenn b die neue Temperatur iſt, welche in dem zweiten Falle erreicht wurde. 
Außerdem bat man die Gleihung Qt = Pet; denn: C und c 
babe fich nicht verändert. Daraus zieht man“ 
- er _ mt 
PC PC 
‚2% _ a ++ 
n PC’ PC’ j 

Man ſieht wohl augenblidlih, daß t > t‘, denn die Nenner find 
diefelben. Man bat PC < PC’ weil C’ > C ift; folglich erhält 
wan t > f‘. 

Ich werde diefen erhaltenen Fundamentaljag für unjeren Zmwed auf 
folgende Weije formuliren: 

„Wenn man zwei Heizipiteme mit einander vergleicht, 
wovon das eine bei conjtantem Volumen der VBerbren- 
nungsgafe und das andere bei veränderlidem Volumen 
derjelben ftattfindet, jo wird die erbaltene Temperatur 
in dem erjten Fall größer jeyn als in dem zweiten. unter 
jonft gleiden Bedingungen.“ — 

Wenn man die früheren Formeln näher betrachtet, jo findet man, 
daß die Temperaturerhöhung durch zwei Gründe hervorgebracht wird. 

1. Durch die nicht ftattfindende Vermehrung der wirklichen jpecifi- 
ihen Wärme; 

2. dadurch, daß Feine innere Arbeitöproduction jtattgefunden. 

Wir wollen zwar jogleih anführen, daß für die conftanten Gaſe 
dieje legtere Urſache wenig Einfluß bat, aber wir müfjen dennoch der: 
jelben Rechnung tragen, weil in den Verbrennungsgaſen ſich eine ziem— 
lihe Menge Kohlenſäure befindet und ſelbſt Wafjerdampf, bei welchem 
die innere Arbeit durchaus nicht zu vernadläfligen ift. 

MWolen mir uns Rechenſchaft geben über die praftiiche Wichtigkeit 
diefer Temperaturvermebrung, fo finden wir wohl zuerit ein Hinderniß 
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in den ungenügenden Angaben. Wir haben bloß die durch Hrn. Reg— 
nault beitimmten jcheinbaren ſpee. Wärmen zu unferer Dispofition, 
jowie ihre Zunahmen für die Kohleniäure und für den Stidftoff. Es 
fehlen uns leiver noch die genauen Angaben über die wirkliche fpecifiiche 
Wärme und ihrer Zunahme, ſowie die berechneten Werthe der inneren 
Arbeit eines Körpers mit jedem Grad Temperaturzunahme Meine Er: 
fahrungen und meine Studien über diejen Punkt müſſen noch vervolls 
ftändigt werden, und ich will jie erjt jpäter nnd zwar anderweit ver- 
öffentlihen. Zwar wurde früher hinreichend nachgewiejen, daß ſowohl 
die jcheinbare als die wirkliche ipec. Wärme der Gasförper zunimmt, je 
mehr man sie jih ausdehnen läßt. Wenden wir 3. B. die von Hrn. 
Regnault gefundenen ZunahmeEoefficienten an, welde für die Luft 
mit 0,0000028 und mit 0,000263 für die Kohlenfäure gefunden wur: 
den; jede Volumzunahme war dabei correipondirend mit einer Tempera- 
turerhöhung von 19 Celſ. Berechnen wir nun mitteljt der früheren For: 
meln den Werth für tund t/, indem wir für @& die Wärmemenge jegen, 
welche durch die Verbrennung der verwendeten Gaje entwidelt wird und 
bezeichnen wir mit P das Gewicht der durch die Verbrennung entitan- 
denen Gaſe, jo findet zwiichen t und t’ ein Unterſchied von 500 Gra— 
den ftatt, wodurd man einen Temperaturgewinn von 25 Proc. der theo- 
vetiihen Temperatur erreiht, und zwar bloß durch Zurüdhaltung der 
Ausdehnung der Verbrennungsgafe. Täuſchen wir ung nicht, hier findet 
nicht die Schaffung einer neuen Wärmequelle jtatt, ſondern ganz einfach 
eine Wärmegeneration, indem man eine Wärme, welche fonft im laten- 
ten Zuftand blieb, ſich zu äußern zwingt und fie Dadurch verwendbar macht. 

Ich werde hier meine Betrachtungen über die jpec. Wärme jchließen, 
um einige Worte über die innere Moleculararbeit zu jagen. 

(Der Schluß folgt.) 


XCII. 


Ueber einige neue Jabrications-Proceſſe von Gas für Be— 
leuchtungszweche; von &. Mills, 


Aus dem Journal of Science and Arts durch den American Chemist, December 
1873, ©. 215. 


(Fortiegung und Schluß von Seite 359 des vorhergehenden Heftes.) 


Im Jahre 1871 wurde ein Patent genommen auf „Berbeflerungen 
in der Bereitung und Reinigung von Gas, und an gemwiflen Theilen 
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der dazu verwendeten Apparate”, welche, da e3 hauptſächlich dabei auf 
die Deftillation von Kohle und anderen Materien bei niedriger Tempera: 
tur abgeſehen war, Alles erfüllen jollten, was man in Bezug auf die 
zweite und dritte der obigen Erwägungen wünſchen könnte, und zugleich 
als Erfag für die längere Dauer der Deftillation eine ſehr beträchtliche 
Vermehrung des Gaſes und diefes von befjerer Leuchtkraft als bisher 
in Ausficht ftellten. Es ift da vorgejchrieben, die Kohle bei weit nie: 
drigerer Temperatur als gewöhnlih, nämlich bei 600 bis 10009 5. 
(315 bis 540°.) zu deftilliven, in Wirklichkeit werden aber wahrſchein— 
lid 1300 bis 1400°%. (704 bis 760° €.) angewandt. Bei diefer Tem: 
peratur erhält man von 1 Tonne (20 Gentner) Kohle ungefähr 8500 
Kubiffuß Gas nebit einer mehr als gewöhnlichen Menge Theer und Del; 
diefer Theer wird behujs größerer Bejchleunigung des Proceſſes durd 
bejondere Vorrichtungen verdichtet, möglidhit frei von Waſſer gejammelt 
und dann in einer befonderen Retorte umdeſtillirt. Das bei der Er: 
bigung der Kohle erzeugte Gas ift, wie zu erwarten, von hoher Leucht— 
fraft; feine Reinigung geſchieht ganz in der gebräuchlichen Weife, braucht 
daher nicht eigens bejchrieben zu werden, hervorzuheben ift aber noch, daß 
dasjelbe verhältnigmäßig wenig oder nichts von dem jogenannten Reit: 
Schwefel enthält, mit welchem Namen man denjenigen Schwefel bezeichnet, 
der bei der Gasbereitung als Schwefeltohlenftoff, und zwar in bober 
Temperatur auftritt. Das Dejtilliren bei möglichft niedriger Temperatur 
bat aljo auch noch diefen Vortheil. Die wichtigfte Seite der Erfindung 
befteht in der Umbeitillirung des Theeres und Deles bei niedriger Tem: 
peratur, wo gewiſſe Beitandtheile desjelben verdampft und zugleich wieder 
andere condenfirbare Producte erhalten werden. Lebtere deftillirt man 
abermals, wobei neue theilweife Zerjegung ftattfindet, und dieß wird 
jo lange fortgejegt, bis eine gewiffe Menge Theer in Dampf und Beh 
verwandelt worden ift. Diefes Refultat erreicht man auf folgende Weije: 
Theer und Del läßt man in eine eiferne Pfanne fließen, welche auf 700 
bis 800° F. (366 bis 426° €.) erhigt ift; die flüchtigeren Beſtandtheile 
entweichen jofort und treten von da in eine eiferne Vorlage, worin die 
mechaniſch mit übergerifjenen Materien fich abjegen; dann ftreichen ſie 
durh eine mit Heinen Stücden Holzkohle angefüllte und auf ungefäbr 
1000° 3. (540° C.) erbigte NRetorte. Bei diefem Durchgange erleiden 
die Dämpfe ohne Zweifel eine Zerfegung, jedoch nicht etwa in Folge 
directer Einwirkung der glühenden Holzkohle, ſondern lediglich der Hitze, 
deren Action aber durch die große Oberfläche jener befördert wird. Da: 
dur entjteht eine gemwiffe Menge Gas, namentlich Waflerftoff, Koblen: 
jäure, Kohlenoxyd (deffen Sauerftoff von der Zerjegung vorhandenen 
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Waſſers berrührt), Sumpfgas und eine Feine Quantität leuchtender 
Kohlenwaſſerſtoffe. Die condenfirbaren Producte werben in berjelben 
Weije abermals behandelt. Das aus dem Del und Theer gewonnene 
Gas unterwirft man dem gewöhnlichen Reinigungsprocefie und mijcht 
e3 alsdann dem aus der Kohle zuerſt erhaltenen zu. Man bat nun den 
doppelten Vortheil, aus einer gewiffen Menge Kohle nicht bloß mehr 
Gas als jonft, jondern auch ein weit befjer leuchtendes erzielt zu haben, 

Dieß ift die neuefte der verſchiedenen Methoden der Deftillation des 
Steinkohlen:Theeres und Deles. Bis jekt fand man es am ſparſamſten, 
Leuchtgas nur durch eine einzige Deitillation (die des Rohmateriales 
nämlich) zu gewinnen; aber demungeadtet und trog der Complicirtheit 
des neuen Verfahrens bat man es von competenter Seite nicht unter: 
lafjen, dasjelbe der jorgfältigften Prüfung auf jeinen Werth zu unter: 
werfen. Ich laſſe bier die wichtigſten Beobachtungen und Ergebnifje 
folgen, welche die HHrn. Keates und Odling darüber gewonnen haben. 
Es wurden zwei Verſuchsreihen ausgeführt, die eine in einer Fabrik, wo 
Gas für den öffentlichen Gebraud fabrieirt wird, die andere in einer 
weit Eleineren Anftalt, in welch' legterer jedoch die verfchiedenen Apparate 
unter gründlicherer Gontrolle jtehen konnten und daher noch präcijere 
Rejultate liefern mußten. Die höchſte Ausbeute direct aus der Koble 
erhaltenen Gaſes betrug (per Tonne) 9775 Kubiffuß, und die dabei 
angewandte Temperatur wechſelte zwijchen 1300 und 1400° F. (704 und 
760° ©.) Die Ausbeute an Del und Theer variirte bedeutend je nad 
der Natur der Kohle; jo lieferte die Silkstone-Rohle (per Tonne) 16,4, 
die Clay-Cross-Main 11,9 und die Pelaw-Main 13,9 Gallons. Die 
höchſte Ausbeute an Gas, welche man durch wiederholtes Deftilliven des 
öligen Theeres befam, betrug per Gallon 29 Kubiffuß. Die mittlere 
Leuchtkraft des direct aus der Kohle erhaltenen Gajes war gleich 23 Kerzen, 
die des aus dem Theer erhaltenen gleih 25 Kerzen. An Kohks zum 
Heizen der verjchiedenen Theile des Apparates wurden 33 Proc. der 
producirten Kohks verbraudt, und diefer Conſum jtieg noch beträchtlich 
in Folge der bis zur vollftändigen Trennung des Theeres in Pech und 
flüchtige Producte fortgejegten Deftillationen. Ferner ift hervorzubeben, 
daß die zur Deitillation der Kohle verwendete Zeit das Doppelte von 
derjenigen betrug, welde man gewöhnlich dazu bei hoher Temeratur 
braudt. Im günftigiten Falle erhielt man bei diefem neuen Berfahren 
aus 1 Tonne Kohlen 9500 Kubikfuß Gas von 23 Kerzen Leuchtkraft, 
und aus 14 Gallons Theer (der mittleren Ausbeute von 1 Tonne Koblen) 
600 Kubikfuß Gas von 25 Kerzen Leuchtkraft. Aber dieſes Reiultat 
ward wiederum nur ermöglicht dur verhältnigmäßig viel Zeit: und 
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Brennmaterial-Berbraud. Es möchte daher fcheinen, daß das wieder: 
holte Umbeftilliren des Theeres verhältnigmäßig wenig Vortheil bringt; 
denn um fo viel Gas von kaum geringerer Leuchtkraft, als dieſes Um: 
deftilliren des Theeres liefert, direct aus Kohlen zu erzeugen, bedarf es 
eines geringeren Aufwandes von Zeit und Koften. In der That bejigt 
auch, wie die genannten Herren hervorheben, der Theer einen höheren 
Werth als Handelsartifel, wie ald Material zur Gewinnung von Leucht- 
gas. Das Endergebniß befteht demnach darin, daß das bisherige allge 
mein gebräuchliche einfache Verfahren der Gasfabrication aus Steinkohlen 
durch das neu empfohlene faum verdrängt werden dürfte. 

Ein anderes patentirtes Verfahren beruht in gewiflem Grade auf 
denjelben Principien, jedoch mit beträchtlichen Modificationen ; Deftilla: 
tion und Umbdeftillation werden nämlich gleichzeitig vorgenommen. Die 
im vorigen Patente erforderlichen beiden Theerbehälter find bier nicht 
nöthig, fondern ftatt ihrer liegen eiferne Röhren, gleichſam Fortjegungen 
der Retorten bildend und mit einer poröfen Subitanz (Bimsjtein oder 
Kohks) angefüllt, horizontal und parallel mit den Retorten, und werben 
durch dasjelbe Feuer erhigt. Der erzeugte Theer, welcher bier nicht fo 
reichlih wie in dem gewöhnlichen Verfahren auftritt, wird während des 
Durchſtreichens jener Röhren zerfegt, und dadurd die Ausbeute an Gas 
erhöht. Wenn ald poröſe Subftanz Kohks angewendet werden, fo be: 
fommen diefelben bald das Anjehen von Pechkohle, und find dann ein 
vortreffliches Heizmaterial. 

Diefes Verfahren hat noch eine wichtige, obgleich nicht ala Theil 
des Patentes beanfpruchte Seite, und dieje beiteht darin, daß ein Strom 
überhigten Waflerdampfes in die Netorte geleitet und dadurch mit der 
glühenden Koble in Berührung gebradt wird. Ein Theil diefes Dampfes 
erleidet Zerjegung, fein Sauerftoff vereinigt ſich mit Koblenftoff zu Kohlen: 
oryd, und fein Waflerftoff gebt frei aus. Man follte erwarten, daß 
dieſer Waſſerſtoff ſich gleichfalls mit Koblenftoff verbinde und als gafiger 
Koblenwaflerftoff auftrete; allein dieß ift wegen der in der Netorte herr: 
Ihenden hohen Temperatur nicht möglid. Doch bringt das Einleiten 
von Waflerdampf einen indirecten Vortheil, und diefer befteht darin daß 
die aus der Kohle erzeugten Safe raſch aus dem heißen Raum entfernt, 
diejelben zugleich gemwifjfermaßen verdünnt werden, und das Beitreben zur 
Bildung complererer Materien ein theilmeifes Hinderniß findet, woraus 
fih dann das verhältnigmäßig geringere Auftreten von Theer und Del 
leicht erklärt. Das vorherige Erhigen des Wafferdampfes ift ohne Zweifel 
nothwendig, damit er ich nicht wieder verdichten kann; aber Erhigen bis 
zur Rotbgluth, wie in dem Patente angegeben, wäre eine ſchwierige und 
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wahricheinlich unvortheilhafte Operation. Auch erfordert das Einleiten 
des Dampfes, wenn man fi davon Erfolg veriprechen will, fehr jorg- 
fältige Regulirung. 

Bor einigen Jahren tauchte unter der Bezeichnung „White3’ Kohlen: 
waſſerſtoff⸗ Proceß“ ein Verfahren auf, welches dem eben beiprochenen ähn— 
ih war und darin beftand, Waſſerdampf in eine mit glühender Kohle 
angefüllte Retorte zu leiten. E3 wurden dadurd folgende Vortheile erreicht: 

1) Erhöhung der Gasproduction aus einem gegebenen Gewichte Kohle; 

2) Erhöhung der Leuchtkraft diefes Gaſes; 

3) Verminderung der Ausbeute an theerigen und öligen Producten. 
Es ift eine allgemein zugegebene Thatſache, daß je raſcher das Erhigen 
der Kohle geichieht, um fo erfolgreicher die Operation ausfällt. Bei der 
gewöhnlichen Methode wird diejer Zweck bei weitem nicht erreicht, denn 
das Erhiten erfolgt jtufenmweife von der äußeren, an der Netortenwand 
lagernden Schicht aus nah dem Inneren; in Folge deilen haben vie 
ſchwereren und condenfirbareren, auch in gewiflen Grade werthvolleren 
Gaje, welche aus dem Inneren nah dem Feuerraume fommen, die voll: 
ftändiger verkohkte und heißere Außenfchicht zu pafliren und erleiden auf 
diefe Weife eine weitere Zerfegung, bevor fie die Retorte verlaſſen. Es 
ind mehrere Vorſchläge gemacht worden, um diefem Uebelſtande zu be: 
gegnen, jo 3. B. die Kohle in äußerft dünnen Lagen zu erbiken, oder 
die Retorte in einer beftändigen drehenden Bewegung zu erhalten, damit 
die zugeführte Hige gleihmäßiger auf den Inhalt vertheilt werde. Einige 
folder Vorſchläge hatten auch den gewünfchten Erfolg, wurden aber 
technifcher Hinderniffe wegen wieder aufgegeben. Einer — vielleicht der 
einfachite, welcher noch aufgetaucht — ift jüngft in Ausführung gebracht; 
er bejteht in Folgendem: die Retorte erhält eine ſenkrechte Stellung, 
und dur ihr Gentrum dreht fich eine breite und etwas tiefe Schraube, 
welche der Länge nach in Sectionen geteilt ift, die in Winkeln von 45° 
zu einander ſtehen und beinahe bis an die Wand der Retorte reichen. 
Durd einen am oberen Ende der Netorte befindlichen Trichter wird die 
in Feine regelmäßige Stüde gebrachte Kohle eingefüllt; durch die Schrauben: 
gänge werden die Stüde gegen die erbigte Wand getrieben, auf dieje 
Weife verhältnigmäßig fchnell zerfeßt, und die Bewegung der Schraube 
ift jo regulirt, daß, wenn die Feuerung bis zum Boden der Retorte ge: 
langt ift, der Proceß fein Ende erreiht hat. Die dabei gewonnenen 
Kohks find allerdings von etwas geringerer Qualität, auch beträgt die Aus: 
beute an Theer weniger als fonft, während mehr und Teuchtenderes Gas 
erhalten wird. Die dabei auftretenden Schwierigkeiten find, wie bei den 
übrigen Methoden, hauptfächlich mechaniſcher Natur, denn die Schraube 
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ift wegen des bedeutenden Reibungswiderftandes nicht Leicht zu bewegen, 
nutzt jich daher auch ftark ab; dazu kommt dann noch der nachtheilige 
Einfluß der Hitze und des Schwefels der Kohle auf die (eijernen) Theile 
der Schraube. Daß übrigens diejes Verfahren in hohem Grade erfolg: 
reich ift, ergibt fih aus nachſtehenden Daten. 












In Arbeit genom- Menge des 










mene Koble erhaltenen Gafes Leuchtkraft des Gafes| Ausbeute an Theer 
1 Tonne 11,040 16 Kerzen 8,5 Gallons, 

1 Tonne 10,160 17 Kerzen 

1 Tonne / 16 Kerzen 







Die Thatjache der Eriftenz einer bedeutenden Anzahl Kohlenwaſſer— 
ſtoffe von großer Flüchtigkeit, deren Dämpfe angezündet mit jtarf leuch— 
tender Flamme brennen, bat Veranlaffung gegeben, Mittel ausfindig 
zu machen, wodurd diefe Dämpfe benußt werden könnten, um ein brenn: 
bares nicht leuchtendes Gas leuchtend zu machen, jowie einem nicht breun— 
baren Gafe Brennbarkeit und Leuchtkraft zu verleihen. Das Patent:Office 
enthält mehrere folder darauf bezüglicher Schriften, welche indefjen aus 
dem einen oder anderen Grunde den Berfaflern feinen günftigen Erfolg 
gebracht haben. Dabei find nun allerlei Mißverſtändniſſe zum Vorſchein 
gefommen. Man begte von derartigen Borjchlägen zu große Erwartungen, 
und auf der anderen Seite unterjchägte man jie auch zu jehr; beide Er- 
treme laffen fich aber durch eine kurze Betrachtung gewifjer wohlbefannter 
phyſikaliſcher Gejeße recht gut vermeiden. Vor Allem muß daran erinnert 
werden, daß die Leuchtkraft des Kohlengajes von der Gegenwart der 
Dämpfe folder flüchtigen Materien abhängt, welche jih im Gaje gelöst 
befinden, aber noch condenfirbar bleiben; und wir finden, daß der Ver— 
luft an Leuchtkraft, welchen das Gas beim Verweilen in niedriger Tem: 
peratur erleidet, in der That auf der Verdichtung folder Materien be: 
rubt. Dieſe Beobachtungen beziehen fich auf das Princip der Carburirung 
überhaupt, und nicht auf jpecielle Mittel der Anwendung diejes Principes 
(‚mprägnirung von Luft oder anderen Gajen mit den DEREN liquider 
Koblenwafleritoffe.) 

Vorſtehende Idee der Carburirung ift übrigens keineswegs neu, denn 
fie datirt Schon von der Zeit, wo das Koblenleuchtgas anfing eingeführt 
zu werden; aber erjt nad der Entdedung und Benugung der ameri: 
kaniſchen Delquellen, welche helles Petroleum in bedeutender Menge lie— 
fern, konnte ein erfolgreicher Weg eingejchlagen werden. Im Jahre 1862 
nahm Mongruel in Frankreich ein Patent, demgemäß Luft durch belles 
und leicht entzündliches Petroleum ftreihen ſollte, welche dadurch mit jo 
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viel Kohlenmwaflerftoff:Dampf beladen würde, daß fie fich entzünden laſſe 
und mit leuchtender Flamme brenne. Dieſen Vorjchlag führte in Eng: 
land eine Gejelihaft aus, die ſich Photogengas-Compagnie nannte, auch 
Unterftügung fand, aber dennoch wieder einging. 

Seitdem jind noch verjchiedene, auf denjelben Brincipien beruhende, 
aber in den angewandten Apparaten beträchtlich von einander abweichende 
Projecte aufgetaucht. Man kann dabei einen allgemeinen Unterichied 
— mehr zum Zweck bejonderer Prüfung, ald wegen fundamentaler 
Berjchiedenheit — zwiſchen ihnen maden, indem als Behifel oder Me: 
dium zur Aufnahme des Koblenwaflerftoff:Dampfes Einige die atmo— 
ſphäriſche Luft, Andere ein brennbares, aber nicht leuchtendes Gas 
verwenden. In beiden Fällen find einige Bemerkungen über die Quan— 
tität des aufgenommenen Dampfes und deſſen Verhalten im gelösten 
BZuftande bier am Plate. Wegen Mangel wiſſenſchaftlicher Kenntnijje 
bat man darüber verſchiedene irrige Behauptungen verbreitet; jo beißt 
e3 in einigen Patenten, es finde zwiſchen den Gafen der atmoſphäriſchen 
Luft und den Dämpfen gewifler Kohlenwafjerftoffe, wie ölbildendes Gas 
oder Xcetylen, eine mehr als mechanijche Vereinigung ftatt, eine ganz 
abjurde Behauptung, die jofort Jedem einleuchten muß, der erwägt, 
unter welchen Umftänden ſolche Gaſe entftehen. Der Dampf eines 
Kohlenwaſſerſtoffes bleibt, ob er nun für ſich auftritt oder in einem 
oder mehreren anderen Gajen vertheilt ift, doch immer Dampf und bejigt 
mithin ſtets deſſen charakteriſtiſche Eigenſchaften; ferner läßt er fich durch 
die geeigneten Mittel aus dem Gaje, worin er vertheilt ijt, wieder zur 
Flüſſigkeit verdichten. Ein derartiges Beijpiel bietet ung der Waſſer— 
dampf, welcher ſich ftetS in größerer oder geringerer Menge in der Luft 
befindet, aber er bleibt do immer Wafjerdampf mit allen jeinen Eigen: 
haften, nimmt daher auch in niedriger Temperatur die liquide Form 
an. Eine andere ebenjo irrige Anficht ift die, daß eine gewiſſe Menge 
Luft oder Gas eine unbejhräntte Duantität Dampf aufnehmen könne. 
Aus früher Gefagtem folgt aber, daß da eine beftimmte Grenze bejtebt 
und nicht? vom Zufalle abhängt. eve Flüſſigkeit befist eine Marimum- 
Tenjion ihres Dampfes, und dieſe hängt von der Eigenthümlichkeit der: 
jelben, ihrem jpecifiichen Gewichte oder Siedepunkt ab. Wenn daber 
ein gegebener, mit Luft oder einem anderen Gaje erfüllter Raum eine 
Quantität Dampf von größter Tenjion enthält, jo ift diefer Raum mit 
jolhem Dampfe gefättigt, kann mithin nicht mehr davon aufnehmen. 
Da indefjen diefe Tenfion bei niedriger Temperatur ſchwächer ift, jo kann 
ein Raum, der bei einer höheren Temperatur gejättigt ift, ſobald vie 
Temperatur jinkt, überfättigt werden, muß daher eine gewiſſe Quantität 
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de3 Dampfes im flüffigen Zuftande abjegen. Will man dieß auf erpe: 
rimentellem Wege nachweiſen, jo muß man die Temperatur des Gajes 
und nicht die des dasjelbe enthaltenden Gefäßes beobadten, da die 
Leitungsfähigkeit des Gaſes für Wärme jo gering ift, daß für eine ge: 
wiſſe Menge desſelben eine beträchtliche Zeit erfordert wird, um es von 
einer höheren Temperatur zu einer niedrigeren zurüdzuführen. Man 
wird dann bemerken, daß die Feititellung der Maximum-Tenſion des 
Dampfes einer Flüffigkeit für verfchievene Temperaturen ein jehr pro: 
bates Mittel ift, die Menge des Dampfes zu erfahren, welche ſich in 
einem gewiffen Raume Luft oder eines anderen Gafes verbreiten fann. 
Ein jhon im Beginn diefer Abhandlung gethaner Ausſpruch mag bier, 
zum befjeren Verjtändniß, noch einmal wiederholt werden, nämlich, daß 
das Medium, in welchen der Dampf verbreitet ift, feine Einwirkung auf 
die diffundirte Quantität hat, denn ein Bacuum oder ein gleiches Bolum 
irgend melden Gafes nimmt ein und diejelbe Quantität des Dampfes 
einer Flüffigfeit auf. Der Kochpunkt einer Flüſſigkeit ſteht in einer meit 
innigeren Beziehung zu der Tenfion ihres Dampfes, als ihr fpecifiiches 
Gewicht; in der That hängt der Kochpunft von der Tenjion des Dampfes 
ab, denn da dieje Tenjion dem Drude der Atmojphäre die Waage hält, 
jo erfolgt bei Ueberwindung des leßteren das Sieden. Bei den Patent: 
trägern zeigte fi ein großes Beftreben, das jpecifiihe Gewicht der an— 
gewandten Kohlenwaſſerſtoffe herabzudrüden, um Körper von bedeutender 
Flüchtigfeit zu befommen, und die Kochpunkte folder Verbindungen wur: 
den verhältnißmäßig vernachläſſigt; wahrjheinli find fie dadurch nicht 
irre geleitet, weil zufällig die zu ihren Zweden am meijten benugten 
Materien, wie die leichten Petrolea, niedrige jpecifiiche Gewichte und 
niedrige Kochpunkte befigen, dieſe alſo gleihen Schritt halten. Alleın 
es gibt eine andere Claſſe von Koblenwafjeritoffen, deren jpecif. Gewichte 
im umgefebrten Berhältniß zu ihrer Flüchtigkeit ſtehen, 3.8. den Alkohol, 
das Benzol, den Schwefeltohlenftoff, deren jpecit. Gewicht reip. 0,791, 
0,85 und 1,272 beträgt, deren Dampftenfion und folglih Kochpunkt 
aber gerade der entgegengefegten Drdnung folgt, denn der jpecifiich 
ſchwerſte von ihnen ift auch der flüchtigite. Die Tenjion des Alkohol: 
dampfes ift bei gewöhnlicher Temperatur (+ 15° €.) gleich dem Drude 
einer Quedjilberfäule von 30 Millimeter Höhe, während der Kochpunft 
des Alfohols bei 790 E. liegt; die Tenfion des Benzol: Dampfes ift 
55 Millimeter und der Kochpunft des Benzols 78° C.; die Tenfion des 
Schwefelfohlenitoffvampfes ift 250 Millimeter und der Kochpunkt des 
Schwefelfohlenitoffes 48°C. Niedriges fpecif. Gewicht hängt mithin nicht 
immer zuſammen mit niedrigem Kochpunkte und großer Flüchtigkeit. 
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Ein von Dalton aufgeitelltes Geſetz, das fich allerdings nur an- 
nähernd bewährt bat, jeßt uns demungeachtet in den Stand, eine un: 
gefähre Vorftellung von der Tenfion des Dampfes einer Flüffigkeit zu 
befommen, wenn wir den Kochpunft verjelben kennen. Es lautet: „Die 
Dämpfe verjhiedener Flüſſigkeiten baben gleiche Tenfion bei Tempera- 
turen, welche von ihren Kochpunkten gleich weit entfernt find.” 

So ift, während der Kochpunft des Alkohols 79% beträgt, die Ten- 


fion jeines® Dampfes 50, der Kochpunft des Wafjerd 100° und die Ten: 
fion jeine® Dampfes 71. 


Die folgende Tabelle enthält die Kochpunkte einiger zur Garburi- 
rung der Luft benugten leichten Petrolea nebſt ihren jpecifiichen Ge— 
wichten: 


Kochpunkt und fpecififhes Gewicht einiger leichten Petrolea. 


Specififhes Gewicht. Kohpunft 
0,600 40 6. 
0,628 0 „ * 
0,669 68 „ 
0,699 2 „ 
0,726 118 „ 
0,741 136 „ 
0,757 160 „ 


Das am meiften angewandte Petroleum bat ein jpecif. Gewicht von 
ungefähr 0,650 und einen Kochpunft von 58° C. In der nun folgen: 
den Tabelle ift die Tenfion des Dampfes diefes Petroleums nach dem 
obigen Gefege für verjchievdene Temperaturen berechnet. 


Tabelle der Marimum-Tenfion des Dampfes des Petroleums von 
0,650 ſpecifiſchem Gewicht bei verjhiedenen Temperaturen. 


Temperatur Dampf-Tenfion 
— 10 €. ( 14 5.) 43,5 Millimet. 
a 81,0 Mr 
+10 „ (90 „) 13220 „ 
15, 660 u.) 167,0 * 
20 68 208,0 [0 
40 „ (104 „) 301,8 ra 


Diefe Dampf-Tenfionen drüden daher die höchſten proportionalen 
Duantitäten diefer Art von Petroleum aus, welche bei ſolchen Tempera: 
turen in der Luft oder einem anderen Medium aufgelöst bejtehen können; 
jo beträgt die Menge des bei 150 C. oder mittlerer Tages-Temperatur 
aufgelösten Dampfes ungefähr das Doppelte derjenigen Menge, welche 
bei 0° &. oder dem Gefrierpunfte des Waſſers aufgenommen wird. Die 
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Reduction der Temperatur von 15° zu 10° C. ift verfmüpft mit einem 
Berlufte von ungefähr einem Biertel des Betrages an Koblenwaflerftoff: 
dampf. Diefe Gegenftände find einer directen Prüfung fähig, und man 
wird auf dem Wege des Erperimentes immer zu denjelben Refultaten 
gelangen. Man kann obige Tabelle noch klarer jtellen, wenn man vie 
die Tenfionen des Dampfes angebenden Zahlen in, in einem gewiflen 
Bolum Gas bei irgend einer Temperatur enthaltenen Procentgehalten 
an Dampf ausprüdt. 

Zabelle des Procentgehaltes des Dampfes des Petroleums von 


0,650 ſpecifiſchem Gewicht in der Luft oder einem anderen Medium 
bei verfhiedenen Temperaturen. 


Temperatur Procentgebalt 
— 100 €, ( 140 $.) 5,7 
0 „(32 „) 10,7 
30... 00) 17,5 
15 „ (90 „) 22,0 
Vu (658 „) 27,0 
40 „(14 „) 39,0 


Damit nun ein „Luftgas”-Berfahren Erfolg habe, muß die Luft 
eine bei der niedrigiten QTemperatur, welcher jie .möglicherweile ausgelegt 
it, hinreichende Quantität Dampf aufgelöst enthalten, um Endzündlich— 
feit und die erforderliche Leuchtkraft zu erzielen, und daraus folgt dann, 
daß fie bei höherer Temperatur mehr enthalten wird, als für beide 
Zwecke nöthig ift. In mehreren Fällen verhält jich dieß auch ohne 
Zweifel jo. 

Die zu einer gewiffen Zeit in Löfung befindliche Quantität Dampf 
berechtigt, wenn dabei die Temperatur unberüdjichtigt bleibt, noch nicht 
zu der Annahme, daß diefe Duantität zur Sättigung der Luft oder eines 
anderen Gajes bei der niedrigften Temperatur, welcher dasjelbe ausgefegt 
war, ausreihe. Daher muß eine Erniedrigung der Temperatur nad 
ver Garburirung forgfältig vermieden werden, denn fie würde einen Ver— 
luft von Dampf verurjadhen, der durch nachträgliche Steigerung der Tem: 
peratur nicht wieder gut zu machen wäre; dieß ift natürlich nur jo zu 
veritehen, wenn das Gas oder die Luft den liquiden Koblenwaileritoff 
abgejegt hat und mit demfelben nicht mehr in Berührung geblieben ift. 

Die liquivden Kohlenwaflerftoffe, welche gegenwärtig faft ausſchließlich 
zur Garburirung vorgefhlagen worden, find die bei der Deitillation des 
rohen amerikanischen Petroleums zuerft übergehenden leichten Dele. Da 
diefe legteren zu flüchtig und entzündlih find, um in den gewöhnlich 
gebräuchlichen Lampen gebrannt werden zu Finnen, und man feine an- 
dere technische Verivendung dafür ausfindig zu machen wußte, jo häuften 
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fi diefelben bedeutend an, und ftanden zu äußerft billigem Preiſe zu 
Gebote. Die Ungewißheit aber, ob man beim Bezuge derfelben auch auf 
die Koften fommt, oder gar Schaden leivet, ſetzt der Einführung großer 
QDuantitäten bis jest noch Schwierigkeiten entgegen. 

Hinfichtlich diefer „Luftgaſe“ bleibt noch zu erörtern übrig, ob die 
verſchiedenen Vorſchläge zur Garburirung der Luft von einander abweichen. 
Der erfte empfiehlt, Luft durch eine Schicht Petroleumäther von 0,670 
ipecif. Gewicht zu treiben, und zwar in der Weile, daß die Luft unter 
Drud einen Heinen Behälter voll des Aethers, der einen aus Draähtnetz 
beitehenden falſchen Boden bat, paffirt, wodurch die Luft ſich in feine 
Ströme fpaltet, daher mit der Flüffigkeit in innige Berührung kommt, 
und beim Wiederaustritt am oberen Ende des Behälters mit dem Kohlen: 
waſſerſtoffdampfe gefättigt if. Die Flüffigkeitsfchicht wird durch eine 
befondere Vorrichtung ſtets auf gleicher Höhe erhalten. Demjelben Patente 
gemäß joll man auch in dem Aether eine gewifje Menge höher conden- 
firter fefter Kohlenwaſſerſtoffe auflöſen; aber es ift jehr zu bezweifeln, 
ob damit ein mwejentlicher Vortheil erzielt wird. 

Die Leuchtkraft eines joldhen Gafes ift ſehr hoch, denn fie entipricht 
30 Kerzen; dabei ift aber zu bevenfen, daß durch einen folden Ber: 
gleih die Leuchtkraft der Flamme nicht ausgedrüdt wird, fondern nur 
die Thatjahe, daß, wenn es möglich wäre (mas nicht der Fall), das 
Gas in dem von der photometriihen Probe verlangten Grade, das ift 
5 Kubiffuß per Stunde, zu verbrennen, jene Leuchtkraft erreicht werden 
würde, denn es fteht feſt, daß vermittelft des gewöhnlichen Londoner 
Argandbrenners oder eines Fledermausbrenners, zur Hervorrufung einer 
gleich großen Flamme weit weniger Luftgas verzehrt zu werden braucht, 
das Kohlengas, was jich offenbar aus der größeren Dichtigfeit des Luft- 
gaſes erklärt. Noch ift zu bemerken, daß diefe Luftgaje gar nicht unter 
Drud brennen und daher nur für Brenner ſich eignen, welche dem Aus- 
tritte des Gaſes fein Hinderniß in den Weg legen wie die Argand— 
brenner, denn dieſe haben gleih den Fledermaus: und Fiſchſchwanz— 
brennern, ein Beftreben Luft und Dampf von einander zu trennen, was 
fich vielleicht durch die fchnellere Berdunftung der leichteren Subſtanz durch 
die enge Deffnung erklärt. Derartige Luftgaje befigen aller Wahr: 
icheinlichkeit nach einen bedeutenden Grad von Haltbarkeit bei gewöhn— 
licher Temperatur, und werben fich ſelbſt dur lange Röhrenfpiteme ohne 
merkliche Verminderung ihrer Qualität leiten laffen. Weber den güniti- 
gen Erfolg einer jüngit im Kryitallpallaft mit derartigem Luftgas aus- 
geführten Beleuchtung haben die öffentlihen Blätter berichtet; der dazu 
verwendete Petroleumäther hatte ein etwas niebrigeres jpec. Gewicht, 


% 
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als im Patente angegeben ift. 1 Gallon diejer Flüffigkeit ift im Stande, 
800 Kubikfuß Luft zu carburiren, und beträgt die Ausgabe für jenes 
Duantum Del 2 Shillinge. 

Ein zweites Verfahren zur Daritellung von Luftgas unterjcheidet 
ih von dem eben beiprocdhenen erſtens dadurch, daß der erforderliche 
Zuftitrom durch ein Glodenwerk unterhalten wird; und zweitens, daß 
die Luft, anftatt direct die Flüffigfeit, damit getränfte Baummolle, Wolle 
oder eine andere abjorbirende Subjtanz durchſtreicht. Flüffigkfeit und 
Refultate find jo ziemlich diefelben wie oben. Man bat bereit3 im grö— 
Beren Maaßſtabe Anwendung davon gemacht, nämlich die Fleine Stadt 
Great Marlowe damit zu beleuchten angefangen. 

Vielleicht verdient diefes zweite Verfahren einen Kleinen Vorzug vor 
dem eriten, meil das aufwallende Durchitreichen der Luft durch eine 
flüchtige Flüffigkeit deren Verdunftung in fo hohem Grade befördert, daß 
die Temperatur derjelben (der Flüffigkeit) jehr beveutend berabfinkt, ja 
ſelbſt bis zum Froftpuntte (00 E.) gelangen kann, was denn natürlich 
auch eine beträchtlihe Ernievrigung der Temperatur der Luft nah ſich 
zieben würde. Derartige Abkühlungen find aber jorgfältig zu vermeiden, 
weil das Beftreben dahin gerichtet jeyn muß, möglichit viel Dampf in 
Löſung zu bringen. 

Noch ein drittes Verfahren verdient einige Beachtung, denn es be- 
fißt wenigftend den Vortheil der Einfachheit, die darin befteht, bloß 
einen gewöhnlichen Gajometer als Gaserzeuger anzuwenden. An dem 
oberen Ende dieſes Gaſometers befindet ſich eine Klappe, welche ſich mit 
Leichtigkeit nah Innen öffnet, aber ſich fofort jchließt, wenn auf den- 
jelben ein Drud ausgeübt wird. Unter diefer Klappe find Tröge (trays) 
angebracht, welche eine ſchwache Lage Petroleumäther von mo mög: 
lih noch geringerem fpecififhem Gewichte, als man ihn fonft anwendet, 
enthält. Wenn der Gafometer durch mechanische Kraft ſich bebt, io 
ftreicht die eintretende Luft über die Oberfläche des Kohlenwaſſerſtoffes 
und wird dadurch hinreichend damit beladen, um ſofort als leuchtendes 
Gas benugt werden zu können. Die Leuchtkraft der Flamme entipricht 
bier 30 bis 33 Kerzen. Der hierzu dienende Petroleumäther, wovon 
1 Gallon 500 Kubikfuß Luft carburiren fol, ift angeblich in unbegrenz: 
ter Menge zu haben, denn er beftehe aus dem bei der Bereitung des 
amerikanischen Kerofenöles durch Deftillation zuerft übergehenden Antbeile. 
Gegenwärtig läßt man diefen ſehr flüchtigen Theil noch frei in die Atmo— 
ſphäre entweichen, aber man glaubt, daß feine Condenfirung und jein 
Transport keine bejonderen Koften und Schwierigkeiten verurfachen werden. 
Seine rajhe Verdunftung erklärt ſich aus dem niedrigen Kochpunkte; der 
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Dampf ift jehr ſchwer und fteht darin dem des Schwefeläthers nicht 
nad, macht daher die von ihm durchdrungene Luft beträchtlich ſchwerer, 
als ein gleicher Raum reine Luft ift, und dieſen Umftand hat man zur 
Eonftruction einer Art tragbarer Gaslampe benugt. Ein Kleiner Be— 
bälter welcher durh ein Rohr mit einem gewöhnlichen Gasbrennner in 
Berbindung fteht und mit einem Hahn verjehen ift, wird nämlich mit 
einem loderen Gegenjtande z. B. Wolle oder Baumwolle angefüllt und 
diefe mit dem Petroleumäther getränft. Beim Deffnen des Hahnes 
treten Luft und Dampf dur das Rohr in den Brenner, wo das ange: 
zündete Gasgemijch eine der des gewöhnlichen Kohlengafes ähnliche Flamme 
gibt, während die atmoſphäriſche Luft durch ein Kleines oben am Behäl— 
ter befindliches Loch fortwährend wieder erjegt wird. Man bat ermittelt, 
daß 1 Pinte Del ausreicht, um die Flamme neun Stunden lang zu 
unterhalten. 

Man bat häufig geglaubt, derartige äußerſt flüchtige Flüffigkeiten 
werden mehr als diejenigen von höheren Kochpunkten Anlaß zu Erplo- 
fionen geben; allein das ift nicht der Fall, jedoch nicht deßhalb weil eine 
Erplofion unmöglich wäre, denn der Dampf eines brennbaren Kohlen: 
mafjerftoffes wird, wenn er mit Luft vermijcht ift, die jo viel Sauerftoff 
enthält, als zur Verbrennung des Waflerftoffes und Koblenftoffes aus: 
reiht, auf einmal völlig verbrennen und eine plöglide Erpanfion ver: 
urfachen, welche eben als Erplofion zur Wahrnehmung gelangt. Allein 
die zur Erzielung dieſes Rejultates notbwendigen Bedingungen treten 
bei diejen jchweren Dämpfen der jo flüchtigen Flüffigkeiten jchwieriger 
ein, weil, dicht oberhalb der erplojiven Stelle, Luft und Dampf einfach 
brennen, während dicht unterhalb verjelben, wegen Mangels an ver 
erforderliden Menge Dampf, feine Entzündung ftattfinden fann. Der 
entgegengejegte Fall tritt beim Waflerftoff ein, welcher, mit Luft in den 
variabelften Verhältnifjen vermijcht, leicht erplodirt. Man bat aud 
befürchtet, baß möglicherweije, jelbjt nach der vollitändigen Vermifchung 
eines ſolchen jchweren Dampfes mit Luft, eine andere als liquide Art 
von Ausſcheidung ftattfinden, d. h. eine Schicht des ſchweren Dampfes 
am Boden und eine Schicht der leichteren Luft oben lagern könne; 
allein das Gejeß der Diffufion der Gaſe lautet, daß Gaſe und Dämpfe, 
jo verjchieden fie auch in ihrer Dichtigkeit jeyn mögen, ſich vollitändig 
gleichförmig mit einander mischen und nicht wieder von einander trennen. 
Dieſem Gefege unterliegt natürlid auch die atmofphärifche Luft, mithin 
lagert der leichtere Stickjtoff nicht über dem ſchwereren Sauerftoff, jondern 
beide find an allen Punkten in gleichem Mengenverhältniffe zugegen. 

Wenn zwiſchen den gewöhnlichen Leuchtgaſen und diefen Luftgajen 
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Bergleihe angeftellt werden follen, jo muß dieß unter ein und denjel- 
ben Umjtänden gejchehen, und da wird man finden, daß das Koblengas 
weder einer niedrigen Temperatur ausgejegt, noch lange aufbewahrt 
werden darf, weil es die Dämpfe von Benzol, Toluol zc. enthält, welche 
dabei leicht in die liquide Form übergeben. In diefer Beziehung leiden 
reihe Safe am meiften, daher mehr die aus Kännelfohle, als die aus 
gewöhnlichen Kohlen bereiteten, an Leuchtkraft verlieren. 

Die Anwendung eines brennbaren Gajes als Behifel, um Dämpfe 
flüchtiger Flüffigkeiten zu abjorbiren, jcheint auf den eriten Blid ein 
rationelleres und vorausfichtlih erfolgreiheres Verfahren zur Anwen: 
dung des Principes der Garburirung zu jeyn, denn in den früberen 
Fällen bedurfte e8 nicht bloß einer zur Beförderung des Leuchtens der 
Flamme binreichenden- Quantität Dampf, jondern eine weitere Menge 
mußte zur Hervorbringung der Flamme felbft zugegen jeyn. Wir können 
diefe Differenz auch jo ausprüden, indem mir jagen, daß in dem einen 
Falle das brennbare Gas bereits fertig ift, und nur durch den Koblen- 
waſſerſtoffdampf mit leuchtenden Eigenſchaften veriehen werben muß; 
während in dem anderen Falle das brennbare Gas erſt aus dem Kohlen: 
waflerftoffdampf zu erzeugen it, und dann auch feine Leuchtkraft von 
demjelben empfangen muß. Es iſt mithin volllommen flar, daß ein nicht 
brennbare® Gas eine größere Menge Dampf enthalten muß als ein 
brennbares, um diejelbe Leuchtkraft wie dieſes zu befigen. Daraus folgt 
natürlih noch nicht, daß es nicht möglich ſey, ein nicht brennbares Gas, 
wie 3. B. die Luft, mit Dampf genügend zu imprägniren, aber alles 
Uebrige gleichgeiegt, hat ein brennbares Gas einen weſentlichen Vortheil 
in biefer Beziehung voraus, und wahrſcheinlich Kann ein foldes Gas 
mit einem flüjfigen Koblenwafjeritoffe von böberem 12 Kochpunkte und 
daher geringerer Flüchtigkeit carburirt werden, als ein nicht brennbares 
Gas wie die Luft. Diefer Vortheil tritt noch mehr hervor, wenn man 
fih der Luft bedient, weil diefe Y, ihres Volums Sauerftoff enthält, 
welcher ohne anderen Effect als zur Erhöhung der Hige der Flamme 
eine proportionale Menge Dampf verzehrt. Die Natur des angewandten 
brennbaren Gafes ift von feinem weſentlichen Einfluffe, daber liegt es 
im pecuniären Intereſſe, das billigit berzuftellende zu benutzen. Die 
Möglichkeit, ohne große Umftände eine Quantität Wafferftoff aus Wafler 
zu gewinnen, war ftets ein Lieblingsthema der Induftriellen, und es 
liegen aud einige Vorſchläge in diefer Beziehung vor; aber man erwar— 
tete kaum, in einem „neuen Gaſe“ unferen alten Freund, das Waflergas, 
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mehr als einmal zu erkennen, und doch ift dem fo, und erft jüngft 
fchreibt ein Patent wieder vor, diefes Gas vermittelft eines leichten flüffi- 
gen Kohlenwafjertoffes zu carburiren. Das Verfahren ift zwar nod in 
der Kindheit, wird aber ohne Zweifel bald eine größere Ausdehnung 
gewinnen, datirt übrigens ſchon aus ziemlich früher Zeit, denn bereits 
1830 wurde ein derartiges Patent von einem gewiffen Michael Donov 
genommen. Diefem erſten folgte 1831 ein zweites von George Lowe, 
1833 ein drittes von Gilbert Saunders, um diefelbe Zeit zwei mei- 
tere von Floret und %. B. Molerat, und noch mehrere andere, 
welche ſich Tämmtlih nur in unweſentlichen Dingen von einander unter: 
ſcheiden und auf der Zerjegung des Wafjerdampfes dur glühende Kohle, 
Kohks oder Metall beruhen. Dieſe Zerjegung erfolgt jehr leicht, wenn 
man folhen Dampf über dergleihen Subtanzen leitet; dabei treten 
Waflerftoff, Kohlenoxyd und Kohlenjäure auf, wahrjcheinlich in zwei ge: 
jonderten Actionen, welche durch die folgenden Gleihungen verfinnlicht 
werden: 
HO+C= H+ CO 
2HO + C = 2H + C0%. 

Die Duantitäten der dabei erhaltenen Gafe (H, CO, CO?) wechſeln 
je nad den Umftänden. Eine Analyfe der durch Leiten von Wafler: 
dampf über rothglühende Holzkohle gewonnenen Gaſe gab im Mittel 


Kohlenfäure . » .» . 20 Proc. 

Kohlen ....2%0 „ 

Waflerfoff . . . . 60, 
100 


Jede Form von Kohlenſtoff ift im Stande, dieje Zerfegung zu be 
wirkten. Bei Anmwenbung eines Metalles, z. B. Eifen, tritt folgender 
Procek ein: 

4HO + 3Fe = Fe30'! + 4H. 

Das Gasgemiſch ift entzündlih und brennt mit nicht leuchtender, 
aber jehr heißer Flanıme, die noch mehr zunimmt, wenn die Kohlen: 
fäure vorher entfernt wird Die Flamme des Waflerftoffgajes bat eine 
Temperatur von 3776 F. (= 2080° C.). Dieje Flammenbige ift ein 
unzweifelhafter VBortheil, wenn das Gas carburirt wird, denn die Kohlen: 
theilden gelangen alsdann zum Weißglühen; aber andererfeits Liegt in 
der Anmwefenheit des Kohlenorydes in dem Gafe ein großer Nachtbeil, 
denn dasſelbe befigt ganz entſchieden giftige Eigenschaften, und ſchon 
2 Proc. davon in einer Atmofphäre haben fich tödtlich erwiefen. Die Kohlen— 
fäure ift allerding® auch ein ſchädliches Gas, aber fie übt doch wenig: 
ſtens direct feinen nachtheiligen Einfluß aus, fondern mehr in der Weife, 
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daß fie den Zutritt des erforderlichen Quantums Sauerftoff zu ven 
Lungen verhindert, und daher dur Erftidung den Tod berbeifübren 
kann. 

Bei dieſem neuen Verfahren bedient man fich der gewöhnlichen 
Retorten, welche in Reiben von 5,7 oder 9 Stüd liegen. Alle, mit Aus: 
nahme der oberften von jeder Reihe, werden mit einer kohligen Subſtanz, 
gewöhnlich Kohks nebſt Bruchftüden oder jonftigen Abfällen von Eiſen 
angefüllt, zum Glühen erbigt und Waflerdampf, welcher aus einem ge: 
wöhnlichen Dampffefjel entwidelt und durch Leiten in von demijelben 
Feuer, das die Netorten jpeist, berührten Röhren überhigt ift, binzuge- 
leitet, dergeftalt, daß derjelbe von einem Ende bis zum anderen die ganze 
Retorte durchzieht. Hinſichtlich des dabei ftattfindenden chemiſchen Pro— 
cefjes verweiſe ich auf die drei vorigen Gleihungen. Die oberjte Retorte 
ift größer als die übrigen und gleichfalls mit Kohks angefüllt, aber man 
leitet feinen reinen Wafjerdampf, jondern die aus den unteren Retorten 
getretenen Gaſe durch viefelbe, um den darin verbliebenen Reit von 
Waſſerdampf auch noch zu zerjegen. Das nunmehrige Gasgemiich wird 
weiterhin ganz auf gewöhnliche Weile behandelt und in Gajometern zum 
Gebrauche aufbewahrt, denn e3 verhält ſich num in jeder Beziehung wie 
ein permanentes Gas. Man beabiichtigt, es jelbit ala Heizmaterial zu 
benugen; aber jein hauptjächlichiter Gebrauch erftredt fih auf die Be- 
leuchtung, und dieſe Eigenjchaft ertheilt man demjelben gerade jo wie 
dem Luftgafe, indem man e3 durch leichten Petroleumäther jtreichen 
läßt. Die Leuchtkraft des fo gewonnenen Productes entipridt 16 bis 
17 Kerzen. Uebrigens nimmt jenes Gasgemiih von dem Koblenmwafler: 
ſtoffdampf nicht mehr auf als die atmojphäriiche Luft, beide Producte 
enthalten bei gleicher Temperatur gleich viel davon, und unterliegen beim 
Zemperaturwechjel oder anderen Einflüffen gleicher Veränderung. Alle 
diefe carburirten Gaje find natürlich frei von verjchiedenen Unreinig: 
feiten, welche in den Kohlengaſen gewöhnlich angetroffen werden. 

Eine in Vorſchlag gebrachte Anwendung dieſes Principes der Car— 
burirung in Verbindung mit der gewöhnlichen Gastabrication bat mehrere 
günftige Seiten; denn das Steinfohlengas läßt ſich gewiß ebenjo erfolg: 
reih carburiren, wie die Luft oder Wafferftoff und Koblenoryd. Nehmen 
wir den Fall, wo Steinkohle viel aber jchlecht leuchtendes Gas liefert, 
jo muß deſſen Leuchtkraft unbeftreitbar gewinnen, wenn ihm der Dampf 
eines leichten Kohlenwaſſerſtoffes binzugeführt wird. In joldem Falle 
bedarf man von legterem natürlich bei weitem weniger, als für Luft und 
für Waflerftoff nebft Kohlenoxyd erforderlih ift. Eine jehr bedeutende 
Ausbeute von Gas aus Koblen erbält man, wenn man bei bober oder 
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bei gewöhnlicher Glühhige Waſſerdampf durch die Retorten ftreichen läßt, 
denn fie beläuft fi per Tonne Kohlen auf 52000 Kubiffuß, allerdings 
von einer nur 4 Kerzen gleichfommenden Leuchtkraft. Ein ſolches Gas 
würde dann durch Carburirung in einen allen Anforderungen genügen- 
den Zuftand verfegt werden fünnen. 

In den vorjtehenden Mittheilungen habe ich mich bemüht, die An— 
forderungen, welche an jede der in Vorſchlag gebrachten neuen Gasberei- 
tungsmethoden zu ftellen find, möglichft Har und unparteiifch vorzutra- 
gen und zu prüfe n.Tie überijhwängliden Behauptungen und unmög- 
lichen Theorien, welche zuweilen aufgeftellt werden, befommen Glaub: 
würdigkeit und Unterftügung, weil die Beurtbeiler jelten die für ſolche 
Fälle erforderlichen chemiſchen und phyſikaliſchen Kenntniffe bejigen ; und 
oft werben derartige Angaben mehr aus Unmiflenheit, al in der Ab— 
ficht zu täufchen gemacht. So viel fteht übrigens feit, daß die Leuchtgas- 
fabrication noch mander Berbefjerung bedarf, und daß die eine oder 
andere der neu in Vorſchlag gebraten Methoden werthoolle Beiträge 
zu einer ſolchen Berbefferung liefert. Daß dabei auch der Koſtenpunkt 
eine bedeutende Rolle fpielt, verſteht ſich von ſelbſt; doch ift dieß ein 
Thema, auf welches ich bier nicht weiter eingehen fann. 


XCIII. 


Die fabrikmässige Gewinnung des Vleichkalkes und die neueſten 
Veröffentlichungen darüber. 


In einer Abhandlung „über das Weſen des Bleichkalfes” hat 
C. Göpner ! vor einigen Monaten Beobadhtungen zur Aufklärung 
der wichtigiten über diefem Fabrikproduct ſchwebenden Dunfelheiten ver: 
öffentliht. Dahin gehört die bis dahin jo rätbjelhafte Erſcheinung, die 
Quelle fo vieler Verwirrung in der Anſchauung über den Bleichkalk, — 
die Erjcheinung, daß derfelbe auch bei jevem Ueberſchuß von Ehlor in 
der Darftellung neben Chlorcalcium ftet3 freies Kalkhydrat enthält. 
Göpner bat diefe Erſcheinung in überzeugender Weife auf den Gehalt 
des zur Darftellung des Chlorfalfes dienenden Chlorgajes an Chlor: 
waflerftoff zurüdgeführt; indem diefer die Oberfläche der Kalkpartikel 
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in Ehlorcaleium verwandelt, ſchließt dieſes einen Theil des Kalkes jo ein, 
daß er jeder ferneren Einwirkung des Gasftromes entzogen bleibt. 

Diefe einfache und natürliche Erklärung Göpmer’3 hat aus irgend 
einem Grunde das Mißfallen der Chemiker der Silejia bei Saarau 
auf ſich gezogen. Sie juchen fie in fogen. „Eritiihen Beiträgen 20.” 14 
zu bejeitigen, welde die Redaction vermuthlih in der ſtillſchweigenden 
Abſicht aufgenommen hat, um in einem leuchtenden Erempel zu documen⸗ 
tiven, wohin e8 beut zu Tage mit der Kritif gefommen. 

Nah den Chemikern der Silefia ift der mejentlichfte Umftand, der 
ihnen gegen die Erklärung Göpner’3 fpricht, ein „verhängnißvoller Zu: 
fall, der ihn mit Ehlorkalfforten operiren ließ, die 14 Proc. und darüber 
Chlorcalcium enthielten”, ein Fall von dem fie glauben daß er nur jelten 
und nur in mißrathenen oder zerjegten Producten vorfomme. Ein Bes 
trag von 14 Proc. Ehlorcaleium und darüber ift befanntlic) keineswegs 
unerbört, aber er ift weder eine VBorausjegung der Erklärung Göpnersg, 
noch fteht er damit principiell im Widerjprud. Ganz abgejehen davon 
ift nun der „verhängnißvolle Zufall“, ver Göpner mit jolden „Eblor: 
kalkſorten“ operiren ließ lediglih in der Einbildung der Chemiker der 
Silefia vorhanden. Nirgends, auf feiner der 23 Seiten der Göp— 
ner’shen Abhandlung ift ein Bleichfalt von 14 Proc. Chlorcalcium und 
mehr irgend erwähnt. Wer jih die Mühe geben will, den Urjprung 
diejes doc wohl bona fide begangenen Mißgriffes und Spieles der Ein- 
bildung zu juchen, der findet den Anlaß ©. 208 1% der Göpner’jchen 
Abhandlung. An diefer Stelle, und nur bier, findet fi etwas von 
14 Proc. Es handelt fich dajelbit — nit um „Bleichkalkſorten“, jon- 
dern — um 6 Xaboratoriumspräparate, von denen conftatirt wird, daß 
jie auf 100 Gewichtstheile wirkſames Chlor enthalten bezüglich: 

I. II. ... VI. 

14,68 15,68 ... 26,98 Gewichtstheile unwirkſames Chlor (im 
Chlorcalcium.) Es iſt alſo von Chlorcalcium überhaupt ſchlechterdings keine 
Rede und mithin ebenſo wenig die Rede von Procenten des Chlorcalciums 
im Bleichkalk. Für die höhere Kritik iſt natürlich das Verhältniß des 
wirkſamen Chlors zum unwirkſamen Chlor eines und dasſelbe mit Pro— 
centen des Bleichkalkes an Chlorcalcium! 

Derſelbe Mangel an Urtheil und ernſterem Eingehen in die Sache, 








14 Dieſes Journal Bd. CCXI ©. 31 ff. Obige Bemerkungen beſchränken ſich auf 
den Schlußabſchnitt S. 40 fi., der jene Erklärung betrifft. Das Uebrige wird ge- 
ee einer demmächft erſcheinenden Arbeit von amderer Hand feine Erledigung 
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der die Kritiker der Silejia zu vorftehendem Mißgriff verführt, ſpinnt 
fih von Punkt zu Punkt fort... . So beißt e8 weiter, Göpner „ſtützt 
fih darauf daß es ihm durch Behandlung von Kalkhydrat mit Chlor: 
waslerftoff nur gelungen 58 Proc. desfelben (joll heißen des Kalkhydrates) 
in Chlorcalcium umzuwandeln, während die übrigen 42 Proc. intact 
blieben.” is Auch dieß bejteht nur in der Einbildung der Kritiker; 
Göpner ftügt ſich aber in feiner Weije auf den Umftand, daß die Menge 
des Kalkhydrates die mit Chlorwafleritoff ungejättigt blieb, 42 Broc. be: 
tragen. Sein Erperiment bejagt klar und deutlich lediglich das eine, 
nämlich daß ſelbſt pures Kalfhydrat mit purer gasförmiger Ehlorwafler: 
ſtoffſäure auch beim größten Ueberſchuß niemals vollfommen gefättigt 
werden fann. Denn die quantitativen Verhältnifje find von den Neben: 
umftänden des Verſuches, dem Gehalt des Hydrates an bygroffopijcher 
Feuchtigkeit, der Zertheilung des Kalfes u. j. w. bedingt. 

Wenn die Kritiker weiter einwenden, daß Göpner „von einer ſtein— 
feiten Maſſe“ jpricht, „welche er bei Behandlung des Kalkhydrates mit 
Chlorwaſſerſtoff erhielt, während ein friſch bereiteter guter Chlorkalk ein 
trodenes Pulver ift“, — jo hat Göpner jelbit diefen Einwand nicht 
nur bereit3 gemacht, ſondern auch jogleih, nämlich 6 Zeilen weiter erledigt. 
Denn nahdem er ©. 209 gejagt „diefe Erſcheinung“ (unvollitändige 
Sättigung des Kalkhydrates mit Chlorwafjerjtoff in obigem Verſuch), 
„mocdte von dem Zujammenbaden des Ehlorcalciums zu einem fejten 
Kuchen herrühren“, reibt er das Kalkhydrat mit dem 20fachen Gewicht 
Duarzmebl an und weist mit der Waage nad, daß auch in diefem Fall, 
wo alles ein lojes Mehl bleibt, noch 42 Proc. Kalkhydrat der Sättigung 
durch Chlorwaſſerſtoffgas entgehen. „Es begreift ſich“, jagt Göpner, 
„ebenjowohl, daß größere Zertheilung die Wirfung des Chlorcalciums 
nur mildern, nicht bejeitigen fann, denn auch jtaubförmiges Kalkhydrat 
befteht immer noch aus Mafjetheilden nicht aus Molecülen ꝛc.“ Die 
höhere Kritif weiß auch Unbequemes zu verjchweigen, wie man fiebt. 

Die Unfähigkeit einer richtigen Auffaffung der Sache, die Unfähigkeit 
zu unterjcheiden zwiſchen der Quantität Chlorcalcium die gebildet wird 
und der Form in der es ſich anlegt und Kalkpartifeln ijolirt, — diefe 
Unfähigkeit verdichtet fih in den Köpfen der Kritifer der Silefia zu 
folgender Regel de tri, die jie in Gedanken anjegen: Wenn 87 Gewichts: 
tbeile Chlorcalcium erforderlih waren um 42 Gewichtstheile Kalfhydrat 
zu ſchützen, wie viel braucht man zum Schuß von dem durchſchnittlichen 
Gehalt des Bleichfalfes an Kalkhydrat, nämlich 20 Proc. des letzteren? 
Da gelangen fie dann zu dem Ergebniß, dazu würde viel viel mehr Chlor: 
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calcium gehören, als 1 Proc. Dieſes 1 Proc. ift nämlich der Betrag 
an Chlorcalcium den fie für ihre Zwede im Bleichkalk, im Widerſpruch 
mit der Wirklichkeit, anzunehmen für gut finden. Nicht natürlicher da— 
ber, als daß die Herren „ſchlechterdings nicht begreifen“ wie 20 Proc. 
Kalkhydrat im Bleichkalk ätzend bleiben können, denn fie haben überhaupt 
nicht begriffen um was es ſich handelt. Ihre Logik ift diejelbe, wie die 
jenes ungläubigen Müllers, dem der Mafchinenbauer für fein verpfufchtes 
Kropfrad eine Fleinere lege artis conftruirte Turbine mit doppeltem Nutz— 
effect einfegen wollte. Wenn das alte Rad, — jo lautete der Anſatz 
des Müllers — bei 9 Fuß Durchmeffer 3 Gänge trieb, wie will die neue 
Turbine mit 2%, Fuß Durchmeſſer 6 Gänge treiben?! 

Einige Kenntniß der Literatur hätte die Kritiker leicht auf dem Wege 
der Analogie zur richtigen Erfenntniß deſſen bringen können mas jie 
„Ihlehterdings nicht begreifen“ können. So zieht z.B. 7 zu Brei 
gelöichter Kalk in einer Atmoſphäre von purer Koblenfäure, wenn 
er darin nit trodnen kann, auch nach vielen Tagen nicht mehr 
als 2'/, Proc. an. Warum? Weil ſich mit der erjten Einwirkung des 
Gajes eine dünne Hülle von Carbonat auf der Oberfläche bildet, hin— 
reihend tie übrigen 79'/, Broc. Aetzkalk im Inneren dauernd zu fchügen, 
gerade wie das Chlorcalcium beim Bleichkalk. 

Um ihren Einwänden einiges Relief zu geben, drüden die Kritiker 
der Silejia alle Werthe, auf die es ihrer Meinung nad anfommt, will: 
fürlih herab. So joll der Bleichkalk der Fabriken felten bis zu 2 Proc. 
Chlorcalcium enthalten. Frejeniusz.B. fand in dem von ihm unterfuch 
ten Bleichfalf, den er nicht als zerfegt bezeichnet, 25,5 Proc. Chlorcalcium! 
So joll der gelöfchte Kalf, wie er zur Chlorfalffabrication angewendet 
wird, lufttroden feyn und in diefem Zuftande nur felten über 1 bis 
2 Proc. hygroſkopiſches Waffer enthalten, in mit Waſſerdampf gefättigter 
Atmofphäre „circa 1,15 Proc.“ Waſſer anziehen; fo fol Kalkhydrat mit 
8 Proc. freiem Waſſer „effectiv feucht” und darum unbraudbar ſeyn. 
Daß Kalkhydrat mit 8 Proc. Waller feucht ſey, ift einer der wenigen 
gelungenen Schlüſſe der Kritiker; aber fie meinen wohl naß. In einer 
von uns angeftellten Gegenprobe zog reines Kalkhydrat (aus weißem 
Marmor) an der Luft 3,64 Proc, über Waffer unter einer Glode bei 
16° 6,17 Proc. Waſſer an; es bedurfte derjelbe Kalk 50 Proc. Wafler 
um ein fichtbar feuchtes Pulver und 80 bis 90 Proc. Waſſer um einen 
diden naffen Brei zu bilden. Nah den Krititern fol ein Kalt mit 
8 Proc. Waller ein unbrauhbar naſſes Material feyn, während das 
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halbe Gewicht Wafler ihn noch lange in feinen Brei, fondern nur in 
eine fi ballende an der Gefähwand anbhängende Maſſe verwandelt. 
Ueber die Brauchbarkeit des Kalkhyprates mit 8 Proc. Wafler wollen 
ih die Kritifer in dem von einem gewiegten Praktiker herrührenden 
Artikel „Bleichtalt“ im Handwörterbuch der Chemie unterrichten. 

Die Chemiker der Silefia, nachdem fie in der harakterifirten Weife 
über Göpner? Erflärung von dem ftändigen Gehalte des Bleichkalfes 
an Kalkhydrat den Stab gebrochen, machen nun zum Schluß den Ver: 
ſuch eigene Ideen zu Markt ;u bringen. Ihrer Meinung nad ift der 
Grund, marum ein Theil Kalkhydrat fih der Ummwandlung in Chlorfalt 
entzieht, in der Thatſache zu ſuchen „daß ein von Feuchtigkeit vollkommen 
freies Kalkhydrat von Chlor nicht im geringiten angegriffen wird“; bei 
der Chlorfalkbildung jol nun das Kalkhydrat in den Zuftand abjoluter 
Trockenheit durch das Auftreten anderer Subftanzen verjeßt werden, welche 
das Waſſer ftärker anziehen, als das Kalkhydrat jelbft. 

Bor allen Dingen iſt der Vorderfag nicht richtig; denn die wiſſen— 
ihaftlich feſtſtehende Thatjache lautet: der Angriff des Chlors auf Kalk— 
hydrat bedarf ſchlechterdings der Vermittelung von freiem Waffer, gleich: 
viel aus welcher Quelle diefes dem Proceß zugeführt werden mag, ob 
durch feuchtes Kalkhydrat, oder jeuchtes Chlor oder jonft wie. Wenn 
daher eine im Laufe der Chlorfaltbildung eintretende abjolute Austrodnung 
des Kalkhydrates den Fortgang der Chlorkalkbildung abjchneiden jollte, 
jo müßte mindeftens — von anderen Bedingungen einftweilen abgejehen 
— das zugeleitete Chlor abjolut troden jeyn. Davon ijt aber bei dem 
tabrifmäßigen Betrieb auf Chlorfalt ſchlechterdings feine Rede. Das 
Chlor wird nur jehr unvollfommen gewaſchen, und an Trodnen desjelben 
ift nicht zu denken. Die Echlüffe der Herren ſetzen alſo Bedingungen 
voraus die in der Praris ganz und gar ausgeichloffen find; fie find für 
die Ehlorkalkfabrication — und die ift e8 ja die allein erklärt werden 
jol — ganz unanwendbar. Somit zerfällt die ganze Aufftellung von 
vornherein in ſich felbit und es läge im Intereſſe ver Sade fein Grund 
vor, weiter darauf einzugeben, wenn nicht zur Kennzeichnung der Art 
wie die Kritiker der Silefia zu Werke geben einige Bemerkungen am 
Plate wären. 

Um ihrer Aufftelung — bis dahin eine bloße Conjectur — eine 
Art erperimenteller Stüße zu geben, bringen die Herren einen einzigen, 
nicht wiederholten und möglichft unklar gedachten Verſuch bei. Abgefehen 
von der fehlerhaften Logit und Ausführung im Einzelnen, fünnte ver 
Verſuch im günftigften Falle nur den längſt feftitehenden Sag nochmals 
beweifen: bei abfoluter Abweſenheit von Feuchtigkeit Feine Chlorkalk— 
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bildung. Der Verſuch könnte dagegen niemals beweiſen, daß bei ver 
Shlorkalkfabrication in irgend einem Stadium jene abjolute Abwejenbeit 
von Feuchtigkeit wirklich zu Stande kommt. Nach der von den Herren 
citirten, aber jehr oberflächlich ftudirten Abband'ung von Tihigian- 
janz, $ride und Reimer jtebt feit, daß eine Quantität von 0,4 Proc. 
Feuchtigkeit des Kalkhydrates im Bereich des Procefjes für die Bildung 
des Chlorkalkes hinreicht; daß die Ehlorwaflerftoffläure im Chlor auch 
duch ein 3 Schuh langes Rohr mit Braunftein nicht völlig, jondern 
nur jomweit entfernt werden kann, daß immer nod eine Gewichtszunahme 
von gegen 1 Proc. des Kalkhydrates eintritt; ferner, daß die durd die 
Bindung des Chlors frei werdende Wärme die Umwandlung des Kalt: 
bydrates in Chlorkalk bewirkt, auch wenn nur Spuren von Feuchtigkeit 
im Spiel; endlich daß alle diefe Erjcheinungen mit dem Freiwerden von 
Waſſer aus dem Kalkhydrat bei feiner Umwandlung in Chlorfalt zu: 
jammenbängen; denn, wenn die Chlorkalfbildung aud nur durch die 
Eleinjte Menge von Feuchtigkeit eingeleitet wird, jo pflanzt fie ſich durch 
das frei werdende Hydratwafler auf die benachbarten Theilden des Kalf- 
bydrates und jo von Schichte zu Schichte fort. 

Wie verhält e8 ſich, diefen Thatſachen gegenüber mit dem Verſuche 
der Herren von der Silejia? Sie mischen einem Kalkhydrat von 1,25 Proc. 
Feuchtigkeit ſcharf getroduetes Chlorcalcium in wachjender Menge (von 
1 bi8 5 Proc.) zu und leiten über feuchten Braunftein und Ehlorcalcium 
jtreichendes Chlor darüber. Das Kalkhydrat gehört, wie die Herren jelbit 
jagen, nicht zu den bygrojfopiichen Körpern, das Ehlorcaleium in bobem 
Grade. Was hätten die Kritiker nun dieſen ihren eigenen VBorausjegungen 
zufolge erwarten müſſen? Gewiß nichts weiter, als daß das Chlorcal- 
cum den einzig vorhandenen Vermittler der GChlorfalfbildung, jene 
1,25 Proc. Feuchtigkeit, vor allen Dingen bygroffopiih binde und jo 
ihon von vornberein alle Wirkung des Chlors unmöglich made. Oder 
warum jollte das Chlorcalcium zumarten und feine abjorbirende Kraft 
auf das Waſſer erjt geltend machen, nachdem 24 Proc. Chlor abſorbirt 
ind? Das Ergebniß hätte ihnen jagen müſſen, daß der Verſuch unlogiſch 
gedacht ijt, daß er das Entgegengefegte von dem beweist was jie darthun 
wollen. Es hätte ihnen jagen müffen, daß die Waſſer abjorbirende Kraft 
des Chlorcalciums nicht zureicht, daß jie durch eine andere Kraft gelähmt 
wird; bei Tihigianjanz ꝛc. hätten fie finden können, daß dieje Kraft 
die dur die Bindung des Chlors entwidelte Wärme it, eine Erſchei— 
nung die jie gänzlich überjehen oder ignoriren. Weijen nicht die Er: 
fahrungen von Tihigianjanz, Fride und Reimer nad, daß die 
Elimination des Waflers, als Vermittler der Chlorkalkbildung, zu den 
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ſchwerſten, die äußerſte Umficht erheiſchenden Experimenten gehört? Hatten 
ihre Beobachtungen nicht dargethan, daß es durch feine Maßregel gelingt, 
die Menge des abjorbirten Chlors auf !/, Proc. herabzudrüden? Haben 
nicht die Verſuche von Ebell 1# den Beweis geliefert, daß über concen- 
trirter Schwefeljäure abgejperrtes Chlor bei 120° E. getrodnetes Kalk: 
hydrat in Bleihfalf und zwar in Bleichfalt von 29,3 bis 35,6 Proc. 
wirfjamem Chlor verwandelt? Würde nah diefen Erfahrungen nicht 
jeder gewiſſenhafte Forſcher Wiederholung des Verfuches und Eontrolle 
unerläßlich gefunden haben? Die Kritifer der Silefia find begnügſamer 
und da fie ſich mit der Wiederholung nicht beläftigt haben, jo baben 
wir uns zum Weberfluß diefer Mühe jelbft unterzogen und zwar ganz 
nad ihrer Angabe, nur mit dem Unterjchied, daß das Chlor nicht bloß 
über Braunſtein und Ehlorcaleium, jondern aud noch über Schwefeljäure 
geleitet war. Während jie bei Zumifchung von 5 Proc. Ehlorcalcium 
nur noch verſchwindende Abjorption von Chlor bemerkt haben wollen, 
erhielten wir bei 5 Proc. nicht bloß, auch bei 10 und 15 Proc. no 
Producte überreih an bleichender Verbindung. 

Den bandgreiflichiten Beweis dafür, daß ihr Verſuch von vorn herein 
falſch gedacht ift, hätte den Kritifern der Silejia die auf der Hand lie: 
gende und doch von ihnen unterlafjene Eontrolle liefern müflen. Wenn 
die von ihnen gewagte Anſicht richtig ift, daß bei der Bildung von Bleich— 
falf ein Theil des Kalkhydrates lediglih aus Mangel an Feuchtigkeit der 
Einwirkung des Chlors entzogen bleibt, — jo muß auch das Umgekehrte 
wahr jeyn und das Kalkhydrat bei dauernder und hinreichender Zufuhr 
von Feuchtigkeit einen von Aetztalk abiolut freien Bleichkalk liefern. Dieß 
wird jedoch, als aller Erfahrung zumider, wohl Niemand im Ernite be: 
baupten wollen. Aber für die Kritifer der Silejia ift nichts unmög: 
lich; fie verftehen ja einen Bleichkalk zu maden aus 80 Proc. blei: 
hender Verbindung und 20 Broc. Kalkhydrat, * aljo frei von Chlor: 
calcium, warum nicht einen Bleichfalf frei von überſchüſſigem Kalk! Das 
Verhalten des Chlors gegen Kalkmilch kann bier jelbftverftändlich nicht 
in Betracht fommen, denn es beweist nad) jever Seite und darum nichts. 

Man vermißt in den jonft anerlennenswerthen Beitrebungen der 
Chemiker der Silefia nur allzujehr die Neife des Urtheils die vor 
vorgefaßten Meinungen bewahrt. Wir jchließen mit dem Rathe des 
MWeifen im A. T.: „Geht nach Jericho bis euch der Bart wächst und 
dann fehrt wieder.” F. K. 
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XCIV. 
Ueber die Hormal-Münzplatten der englifchen Münze. 


Hierüber theilte Hr. W. E. Roberts in einem vor Kurzem in der 
chemischen Gejellihaft zu London von ihm gehaltenen Bortrage Fol- 
gendes mit. 

Dieſe Platten dienen als Vergleichsmaaß für die Feinheit der aus 
der Präge fommenden Gold: und Silberftüde, und ihr Feingehalt war 
bisher in 1000 Theilen der entjpredhenden Legirung 916,66 Gold und 
925 Silber. Die Golonormale wurde im Anfange des 16. Jahrhunderts 
unter Heinrih VII eingeführt; die Silbernormale ftanımt aus der Zeit 
Eduard I (zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts). Da dieje Platten ſich 
abnugten, jo mußten jie von Zeit zu Zeit dur neue erjegt werden, 
und es gelang nicht immer, dieſelben Mengenverhältniffe zu Stande zu 
bringen, wie aus folgenden Zahlen erfichtlih iſt: 


Zeit Gold in 1000 Silber in 1000, 
1660 918,1 925,0 
1688 914,6 924,0 
1707 917,0 926,1 
1728 916,5 931,3 
1729 915,5 925,0. 


Da die aus dem lekterwähnten Jahre herrührenden platten nahezu 
erichöpft find, jo hatte Hr. Roberts, welcher das Amt eines Chemikers 
der engliihen Münze befleivet — die biftorifche Stelle des Münzmeifters 
it nah Graham’s Tode vom gegenwärtigen Finanzminifter abgeichafft 
morden, — neue Normalplatten berzujtellen. Die Anfertigung dieſer 
Platten ift mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil die Molecüle der 
Zegirung ſich beim Abkühlen ungleihförmig gruppiren, und zwar ift die 
bei der Silbermafje in höherem Grade der Fall, als bei der Goldmaſſe. 
Die Normalplatte der legteren war ziemlich homogen durch die ganze 
Maſſe, und die mittlere Zufammenfegung verjchiedener Theile wi von 
der Normale (916,66) nur um ooo der Mafje ab. Die Silberplatte 
zeigte in einzelnen Theilen viel größere Abweichungen, und es war noth— 
wendig, um ein der Zujammenjegung der Normale (925,00) nahe kom: 
mendes Stüd zu erhalten, die mangelhafteren Stellen aus der gewalzten 
Platte auszufceiden. Das jo gewonnene Blechftüd (3400 Grm. Gewicht) 
differirte in der Zufammenjegung von der Normale nur um Yz,ooo Theil 
der Maſſe. Die ungleihförmige Lagerung in der Silberlegirung äußert 
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fih darin, daß in der Regel die Mitte eines Metallitreifeng mehr Silber 
enthält, als die beiden Ränder. 

Obgleich die Gold: und Silberlegirungen von der Normale nur um 
einen geringen Bruchtheil abweichen, beläuft fich dieſer Unterſchied bei 
den großen Mafjen edlen Metalles, welches in einem Jahre dur die 
Münze paſſirt — im vergangenen Jahre gingen von Gold allein 
240000 Kil. dur das Laboratorium der Münze — auf eine anjehns 
lihe Menge. Es wurde daher, wie Hr. Field im Laufe der Discuffion 
bemerkte, ſchon unter Sir John Herſchel im Jahre 1852 reines Gold 
als Bergleihungsftufe eingeführt, und gegenwärtig find Blatten aus 
reinem Gold und bezüglich Silber für die jo ſchwer homogen darzuftellen- 
den Legirungen jubftituirt. Die Goldplatte wiegt 2370 Grm., und es 
wurde das Metall dazu aus 500 Liter Goldchloridlöſung mittelft Oral: 
fäure niedergeſchlagen; das Silber jtellte Hr. Roberts nad der Methode 
von Stas — Einwirkung von Kupfer-Ammon-Sulfit auf ammoniakaliſche 
Silbernitratlöfung — dar. 

Hr. Ridsdale bemerkte, daß die gegenwärtige Goldlegirung (916,66) 
am 16. October 1660 eingeführt worden ift; bis zu diefer Zeit galt die 
unter Eduard IV im Jahre 1447 feftgejegte Vroportion von 994,8. 

Hr. Makins erwähnte, daß die merikaniſchen Dollarftüde, welche 
aus Metallitreifen von der Breite der Münzen geprägt werden, in der 
Mitte filberreiher find, als an denjenigen Stellen, die von den Rändern 
des Streifens fommen. Auch gibt Hr. Makins an, daß eine Silber 
und Kupfer enthaltende Gololegirung härter und minder abnugbar fey, 
als eine filberfreie. (Die Legirung der im Jahre 1829 angefertigten 
Gold:Normalplatte hatte als Zufag zu den 916,66 Theilen Gold 41,62 
Silber und eben jo viel Kupfer; ſeit 1837 wurde in den Münzen das 
Silber durd Kupfer erjegt.) (Mach einer Mittheilung des Hrn. R.Gerſtl 
in den Berichten der deutfchen chemischen Gejellichaft, 1873 ©. 1548.) 


XCV. 


Geber die Verarbeitung von Meissblechabfällen; von Dr. 6. 
Bünzel in Binfewitz bei Bresden. 


Aus der derg- und hüttenmännifchen Zeitung, 1874 Nr, 7. 


Bei der Darftelung von Gegenftänden aus Weißbleh fallen im 
Durchſchnitt ungefähr 6 Proc, vom Gewichte der verwendeten Platten 
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als Abſchnitte ab, die meiſt als werthlos weggeworfen werden; bedenkt 
man die Quanta jährlid) verarbeiteten Weißbleches, jo iſt erfichtlic, daß 
aljährlih höchft bedeutende Mengen eines immerhin wertbvollen Pro: 
ductes nutzlos weggeworfen werden. — Es find bejonders gewiſſe indu— 
ftrielle Diftricte, die großartige Mengen von Weißblechabfällen produciren 
und früher wegwarfen; fo 3. ®. lieferte mir die Umgegend von Nantes 
mit ihrer Conjervenfabrication im Jahre 1869 = 368000 Kilogrm. ſolcher 
Abfälle; Birmingham möchentlih 20000 Kilogrm., Baris monatlid 50— 
60000 Kilogrm. 

Es jind wohl Kleinere Mengen Weißblehabfälle auf verſchiedene Art 
verwendet oder verarbeitet worden, 3. B. ald Zufag zum Gußeifen beim 
Guß von Dampfcylindern, durch Behandlung auf naſſem Wege mit 
concentrirter Schwefelfäure oder Aetzkalilöſung; ‘größere Mengen, als 3.8. 
3—5000 Kilogrm. pro 12 Stunden, wie ich e8 in den Jahren 1869— 
1870 gethan babe, hat wohl aber früher Niemand verarbeitet. 

In Nachftehendem gebe ich eine Beichreibung der von mir ange 
wendeten Metbode, die in der Hauptſache in folgenden Operationen 
beitand: | 

1) Auskochen der Weißblehabfälle in mit Salzfäure und Salpeter: 
ſäure angejäuertem Wafler bis zur vollftändigen Auflöfung des Zinnes. 

2) Fällung des Zinnes aus der Zinnchlorür und Eifenhlorür hal: 
tenden Löfung mittelit Zinkes und Auswaſchen des Zinnſchwammes. 

3) Auflöfen des Zinnſchwammes in Salzfäure und Krvftallifiren des 
Binndlorürs. 

4) Zugutemahung der rüditändigen Eiſenabfälle. 

Ankauf der Weißblehabfälle — Der gut geleitete Ankauf, 
ſowie die genaue Sortirung der Weißblehabfälle ift eine Hauptbedingung, 
um aus der Verarbeitung diefer Abfälle ein gemwinnbringendes Geſchäft 
zu maden. — Gutes Weißblech enthält zwiichen 5 und 9 Proc. Zinn; 
je dünner eine Weißblechforte ift, defto mehr Zinn enthält fie und man 
fann im Allgemeinen darauf rechnen, daß franzöfiiches Weißblech bei 
derſelben Blechitärfe 1%,—2 Proc. Zinn mehr enthält als Weißblech 
aus engliichen Fabriken, weil man in England ein viel größeres Gewicht 
auf die glatte Oberfläche der fir die Berzinnung zu verwendenden Eifen: 
bleche als in Frankreich legt, wo meift Bleche mit mehr oder weniger 
rauher Oberfläche verwerdet werden; dieje Naubheiten des Eifenbleches 
müſſen dann bei dem Verzinnen dur Zinn ausgefüllt werben, was den 
höheren Zinngebalt der frangöfiihen Weißblechforten mit fi) brinat. 
Sehr häufig verwendet man aber auch zur Berzinnung des Eifens Ge: 
menge von Blei und Zinn; fteigt der Bleigebalt fiber 10 Proc. von 
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dem Zinngehalte, jo hat man ſich vor diefen Abfällen bei dem Anfauf 
zu hüten und muß fie jedenfalls getrennt verarbeiten, weil diefe Art 
Meißblehabfälle bei der Verarbeitung größere Schwierigkeiten bieten und 
ein ſchlechteres Eifen als bleifreie Abfälle geben. Bei Nantes in Frank: 
reich verwendet man für die Fabrication der Conſervenbüchſen große 
Mengen von Weißblech, auf welches mittelft äußerft haltbarer Ladfarben 
Mufter und Zeichnungen aufgedrudt find; auch vor diefen Abfällen hat 
man fich beim Anlauf zu hüten, da diefe Ladfarben beim Austochen in 
jäurehaltigem Waſſer nicht gut angegriffen werden, das Zinn aljo theil: 
weile ungelöst bleibt und man gemötbigt it den Lad durch vorher: 
gehendes gelindes Erhigen zu zeritören; durch diejes ar wird aber 
jtet3 die Zinnausbeute etwas geringer. 

Macht man mit Unterhändlern Lieferungscontracte über Weißblech: 
abfälle und ftipulirt nicht genau die Qualität, jo erhält man wohl auch 
anftatt Weißblech alle möglichen Eifenblehabfälle mit weißem Weberzuge, 
als 3. B. Abfälle von verbleitem oder verzinktem Eifen u. f. w. und 
anftatt durchſchnittlich 6 Proc. Zinn haltende Abfälle zu erhalten, em: 
pfängt man ein Gemiſch, das 2—4 Proc. Zinn enthält, und macht ein 
ungünftiges Geſchäſt. 

Da man füglich beim Ankauf der Weißblehabfälle einen beftimmten 
Zinngehalt nicht ftipuliren kann, jo jehe man ſich die disponiblen Abfälle 
an, offerire den Preis nad Probe und je nach der Stärke der Bleche 
(je dünner, je werthvoller) und ftipulire, daß bei Zufag von verbleiten 
oder verzinkten Blechabfällen die Lieferung zurückzuweiſen jey. 

Die Blehabfälle jind jo voluminös und für das Verladen zu wenig 
handlich, um fie ohne VBerpadung verjenden zu können; in einen großen 
Eiſenhahnwaggon für 10000 Kilogrm. Ladung bringt man ſchwer mehr als 
3—4000 Kilogrm. Ioje geladene Blechabfälle. Wo billig alte Berpadfäffer 
oder Kiften zu beichaffen find, ftampft man daher die Abfälle zur Ber: 
jendung in folche ein; wenn nicht, macht man daraus geftampfte Baquete 
von ca. 50—100 Kilogrm. Gewicht, indem man die Abfälle in eine ſtarke 
vieredige, oben etwas coniſch zulaufende Holzform mit Hülfe eines ftarfen 
Schlägels einftampft und dieſe Paquete durch zwei kreuzweiſe gelegte 
Eiſendrähte oder alte Bandeijen zufammenhält. 

Wil man dieje eingeftampften Paquete aus Weißblechabfällen ver: 
arbeiten, jo ift es nöthig, fie möglichſt aufzulodern und ziwar in der 
Art, daß ſich zwei Zinnflächen nicht jo feſt berühren, daß die Säure 
nicht dazwiichen dringen kann. Es geichieht dieß am Belten anfangs 
mit großen 3: oder 4zinkigen Gabeln, nachher durch Austlauben und 
Aufbiegen mit der Hand, welch' Iegtere Arbeit leicht und gut durch 
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Knaben, denen man zum Schute der Hände ftarke Lederhandſchuhe gibt, 
geichehen kann. 

Auflöjfen des Zinnes von den Weißblehabfällen — 
Man bedient fich hierzu eines kochenden Gemijches von 1 Theil rober 
Salpeterfäure und 10 Theilen rober Salzjäure mit jo viel Wafler ver: 
dünnt, daß die Flüjigleit nah Beendigung des Auskochens ungefähr 
eine Hand hoch über den Weißblechabfällen ſteht. 

Ich babe mich im Anfange großer Holzkübel von circa 3 Kubik— 
meter Inhalt bedient, diefe find aber jehr Eoftipielig und werben leicht 
durch die jauren Löfungen zerjtört; viel befler ift eg, entweder Stein: 
tröge anzuwenden, oder was billiger ift, Tröge aus Ziegeljteinen oder 
Holz, die innen mit einem heiß aufgetragenen Gemenge aus 2 Tbeilen 
Sand und 1 Theil Schwefel ausgefleivet find. Bis auf den Boden 
eines ſolchen Löjegefäßes, das nicht unter einem Kubikmet. Inhalt haben 
darf, wenn man die Entzinnung des Weißbleches als induftrielles Unter: 
nehmen betrachten will, reicht ein Rohr aus erbärtetem Kautſchuk, welches 
oberhalb an ein Kupferrobr befeitigt, mit einem Dampfgenerator in Ber: 
bindung ftebt. 

Der leere Trog oder Bottich wird mit ven lojen Weißblechabfällen 
faft vollftändig angefüllt, ein Bottih von 3 Kubilmet. Inhalt nimmt 
ca. 600— 700 Kilogrm. Abfälle auf; hierauf wird das Säuregemiſch aufge: 
geben und zwar nachdem es vorher mit jo viel Wafler verdünnt wurde, 
als nötbig ift, daß die Flüffigkeit ungefähr bis zu *, der Höhe ver 
Blehabfälle reiht. — Man läßt nun den Dampf binzutreten, um die 
Löjung zum Kochen zu erhigen, und fährt damit fort, indem man den 
Dampfhahn nur jo viel öffnet, daß das Kochen unterhalten bleibt, bis 
die oberen Partien der Weißblehabfäle vollftändig entzinnt find und die 
Waflerftoffentwidelung, die einen Moment, nachdem alles Zinn gelöst 
war, ziemlich beftig wurde, faft ganz aufgehört bat, ein Zeichen, daß die 
Löſung faft neutral geworden ift. — Das Kochen nimmt im Durchſchnitt 
I), Stunden in Anjprud. 

Die alles Zinn und eine gewiſſe Menge Eifendlorür (jowie Blei: 
hlorür, wenn das Weißblech bleihaltig war) enthaltende Löjung wird 
noch beiß durch Deffnen eines Hahnes am Boden des Bottichs in ein 
Baſſin ablaufen gelaflen, in welchem ſich beim Abkühlen die größte Menge 
Bleichlorür abjegt. 

Im Durchſchnitt kann man auf 1000 Kilogrm. Blechabfäle mit 
5—6 Proc. Zinngehalt 300 Kilogrm. Salzjäure und 30 Kilogrm. Salpeter- 
ſäure reinen und dieſe find ungefähr mit 31,4 Kubikmet. Wafler, 
reſp. Wajchwafler zu verbünnen. 
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Die ausgezogenen Eijenrüdjtände werden in den Löfebottichen oder 
Trögen mit Waſſer abgefpült und diejes Spülwafjer zum Verdünnen 
der Säure für eine neue Partie benugt; dann werden jie mit Gabeln 
aus den Bottichen gehoben und möglichit ſchnell in PBaquete geitampft, 
deren Größe je nah dem Zwecke ihrer Verwendung varürt. Gefährlich 
it es dieſe Eifenrüditände lofe in größere Haufen gefchichtet, aufzu- 
bewahren, da fie Sich jehr leicht orybiren und fich durch die Oxydation 
bis zur ſtarken Rothgluth erhiten können; mir ift auf diefe Art im 
Sommer 1870 ein Haufen von ca. 100 Kubilmet. Eifenrüdftänden in 
Brand gerathen. 

Für das Auskochen von 3000 Kilogrm. Weißblehabfällen pro Tag 
(12 Stunden Arbeitszeit) braucht man 6—7 Löjegefäße von je 3 Kubifmet. 
Inhalt, wenn man nicht ein übermäßiges Arbeiterperjonal halten will. 

Ausfällung des Zinnes. — Die abgefühlte Löſung vom Aus: 
kochen der Weißblechabfälle wird in große Holzbottiche oder Steinbajjins 
gebracht, die mit altem gewalzten Zink, alten Zinkbedachungen oder jon- 
ftigen voluminöfen Zinkabfällen angefüllt find, wodurd das Zinn nebit 
dem etwa in der Löfung enthaltenen Blei ausgefällt wird. Dieje Aus: 
fällung muß ohne merkliche Gasentwidelung von Statten gehen; findet 
Aufbraufen ftatt, jo ift die Löfung zu jauer und man vergeudet Zinf. 
Man probirt durch Einleiten von Schwefelwaſſerſtoff in eine etwas an— 
gefäuerte Probe der filtrirten Löſung, ob alles Zinn gefällt iſt; die 
Zinnfällung dauert meiſt 2 Stunden. Ein am Boden des Bottiches be: 
findliher Hahn wird hierauf geöffnet und die klare Löſung, die weiter 
zu benugen techniſch unpraktiſch ift, durch ein Filter von Segelleinwand, 
um juspendirten Zinnfhwamm zurüdzubalten, abfließen gelaffen. Die 
Zinkjtüde in Bottich werden nun etwas gejchüttelt, damit fi der an- 
gejegte Zinnſchwamm [oslöst und möglichſt auf den Boden des Bottiches 
fällt; der Fällbottich wird aufs Neue mit Löſung vom Auskochen der 
Weißblechabfälle gefüllt und fo lange, unter zeitweiligem Erjegen des 
gelösten alten Zinkes fortgefahren, bis der Fällbottih etwa bis zu !/, 
oder !/, jeiner Höhe mit Zinnſchwamm angefüllt if. Auf 100 Theile 
producirtes Zinn braucht man im Durchſchnitt 65—75 Theile alte Zink: 
bleche. Man jollte nach den Aequivalenten nur 55 Theile Zink pro 
100 Theile producirtes Zinn verbrauchen, der Mehrverbrauh erklärt 
ih durch die zumeilen etwas jauren Löjungen, ſowie dur den Oxyd— 
und Lothgehalt der alten Zinkbleche. 

Der jo erhaltene Zinnſchwamm, der noch mit Zinkitüdchen und 
Binnloth gemengt ift, wird aus den Kübeln herausgenommen und durd 
ein Metallfieb mit ungefähr 3—4 Quadratmillimet. weiten Mafchen unter 
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Zulaufenlaffen von Wafler in ein Filter von Segelleinwand gerieben. 
Auf dem Siebe bleiben Fleinere unzerjegte Zinkſtückchen, die wieder in 
den Fällbottich gegeben werden, ſowie Zinnloth, von dem vetivendeten 
alten Zinke herrührend, zurüd; letzteres wird in Tiegeln eingefhmolzen 
und als Zinnloth verkauft. Der durch das Sieb gegangene Zinnſchwamm 
wird jo lange auf dem Leinwandfilter mit Waffer ausgewaſchen, als das 
ablaufende Wafler noch Eifen enthält, hierauf wird er in Leinwandſäcken 
unter einer Schrauben- oder bydrauliichen Prefle ausgepreßt, um ihn jo 
waflerfrei als möglich zu erhalten. 

Der auf diefe Art bereitete Zinnfhwamm wird auf Zinnjalz ver: 
arbeitet und zwar ift es vortheilhaft und daher nöthig, ihn ſofort nach 
dem Auspreſſen in Salzfäure zu löfen oder wenigſtens mit einer gewiſſen 
Menge Salzfäure übergoffen aufzubewahren; geſchieht dieß nicht, To 
orydirt ſich der Zinnſchwamm ſtark und jelbft bis zur Entzündung beftig 
und man behält dann viel unlösliches Zinnoryd bei der ſpäteren Auf: 
löjung in Salzjäure ala Rückſtand. 

Die Verwandlung des Zinnſchwammes in Zinnfalz ift dem Ein: 
ichmelzen desjelben auf Zinn vorzuziehen, denn einestheils erzielt man 
hierdurch aus dem Zinn, welches für die Auflöfurg eine äußerft geeignete 
Form bat, an und für fi einen höheren Preis, anderntheil® hat man 
beim Einjchmelzen des Zinnſchwammes ftet3 ein geringes Ausbringen an 
Zinn. Das geringere Ausbringen kommt theils von der Drydation 
des Zinnſchwammes während des Einjchinelzeng, theils auch, wenn man 
unter Del einfchmilzt, daher, daß der Zinnſchwamm meift etwas Blei- 
hlorür enthält, welches fih beim Einichmelzen in Blei und flüchtiges 
Chlorzinn umjegt. 

Die Fabrication des Erpftallifirten Zinnchlorürs ift jo bekannt, daß 
ich diejelbe übergehe, nur führe ich die Verarbeitung der bei der Auf: 
löfung des Zinnſchwammes erhaltenen unlöslihen Rückſtände an. Diele 
beftehen zur Hauptſache aus Chlorblei und Zinnoryd; ich habe diefelben 
mit gutem Erfolge dadurch zu Gute gemadt, daß ich fie in einem Fleinen 
belgiſchen Zinfofen mit 6 ftarf nach vorn geneigten, in zwei Reihen lie: 
genden Röhren zur Rothgluth erhigte, nachdem ich fie ungefähr mit dem 
doppelten Volumen mageren Steinfohlenfleins gemiſcht hatte. Iſt bin- 
reihend Ehlorblei in den NRüdjtänden enthalten (wenn nicht, jo gibt 
man joldhes zu, was man jtet3 in Menge in den Baſſins für die Ab- 
kühlung der Löfeflüffigkeiten hat), fo geht alles darin enthaltene Zinn 
als Chlorzinn in die Vorlage und es bildet fich gleichzeitig metallifches 
Blei, welches theils in die Vorlage fließt, theild aus den Rüdftänden 
der Ziegel als Körner ausgewafchen wird. 
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Zugutemahung der Eiſenrückſtände. — Bei einer täg- 
lichen Berarbeitung einer geringeren Menge Weißblehabfälle und da, 
wo die Schwefeljäure billig zu beichaffen ift, dürfte die Verarbeitung der 
Gijenrüditände auf Eifenvitriol als günftig zu betrachten jeyn, bei 
einer größeren Production muß man aber gewiß ftets von der jelbft- 
ftändigen Darftellung von Eijenvitriol aus allen Eijenrüdjtänden ab: 
ſehen. — Ich verarbeitete in Lüttid) ca. 4000 Kilogrm. Weißblechabfälle, 
was einer täglidhen Production von 20000 Kilogrm. Eifenvitriol ent: 
ſprochen haben würde; eine jolde Quantität wäre in Belgien nicht mit 
Vortheil zu vertreiben gewejen, auch wenn man in Lüttich die Schwefel: 
jäure hätte billig genug beichaffen Fünnen und die Hütte eine Aus— 
dehnung gehabt hätte, um eine ſolche Production zu ermöglichen. Es 
handelte jih alfo darum, andere Berwendungen zu finden und wenn 
man die Eifenrüdftände verfaufen wollte, jelbftitändig das Vorurtheil 
zu zerftören, das alle Eifenfabrifanten gegen die Eifenrüdjtände, von 
der Entzinnung des Weißbleches herrührend, haben. 


Die Eijenrüditände in Paquete zufammengepreßt und zwilchen zwei 
Eifendeden im Schweißofen geichweißt, gaben bei 20—25 Proc. Berluft 
ein höchſt faltbrüchiges Eifen, das fih aber warm mit jchöner glatter 
Oberflähe und ohne Kantenriffe walzen ließ. Der auf dieje Art erzielte 
Abſatz war gering. 


Ein qutes Product und einen befieren Abſatz erzielte ich, wenn ich 
diefe Eifenrüditände in Paquete von ca. 5 Kilogrm. geformt, im Ber: 
hältniß von 10—20 Theilen auf 100 Theile Robeifen beim Puddeln 
in dem Momente in den Puddelofen eintragen ließ, wenn das Roheiſen 
im ſtärkſten Schäumen war. Dieſer Zujag wirkte bejonders bei ſtark 
phosphorhaltigem Roheiſen verbefjernd auf die Qualität des erhaltenen 
Stabeifens und die Eifenproduction pro Puddelofen wurde bedeutend 
erhöht. 

Ein ganz vorzüglidies weißes Roheiſen erhielt ih, wenn ich die 
Eijenrüdjtände im Verhältnißg von 2 : 5 mit Drehipänen aus grauem 
Roheifen, die immer in binreihender Menge zu beichaffen waren, im 
Kupolofen einſchmolz. 

Nach England wurden ca. 800 Tonnen von diefen Eifenrüdjtänden 
verkauft, zu welchem Zwecke ift mir unbekannt geblieben. 

Was den Koftenpunft anbelangt, fo ftellte fich diefer bei den jehr 
gedrücdten Eifenpreifen im Jahre 1869—1870 in Belgien ohne General: 
foften wie folgt heraus: 
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1000 Kilogrm. Weißblehabfäle a 60 Fr. pro 100 Kilogrm. Fr. 60. — 
300 Salzjäure à 3 „ 10 An 49 


30 Salpeterſäure 350 „ „ 100 u „ 15. — 

35 5 altes Zint 330 „ „ 10 F „ 10. 50 

Arbeitslohn „DD. — 

Koblenverbraud „ 2 50 

Ausgabe Fr. 117. — 

Producte: 

50 Kilogem, Zinn als Zinnſchwamm a 3 Fr. pro 1 Kilogrm Fr. 150. — 
800 PR Eiſenrückſtände a3 „ 100 — „ 24. — 


Einnahme Fr. 174. — 
Man fieht zugleich hieraus, daß es bei diejer Yabrication haupt- 
jählih auf das Ausbringen an Zinn, auf den gut geleiteten Einkauf 
der Weißblehabfälle ankommt, denn bei den damaligen Eijenpreijen hätte 
ein Ausbringen von nur 3 Proc. Zinn nicht einmal die Generalfojten 
gededt. 


XCVI. 
Ueber die Jabrication des Jenſterglaſes; von Dr. Mifthoff. 


Aus den Berhandlungen des Bereind zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
1873 ©. 230, 


Die ältefte Fabrication ift wohl die der Kleinen „Rundjcheibchen,“ 
befannt unter dem Namen „venetianiihe Rundſcheibchen, Pagen oder 
Rundſcheibchen.“ Diejelben find wohl italienischen Urſprungs. Im 12. 
und 13. Jahrhundert wurden diejelben ſchon bei Kirchen und Baläjten 
angewandt, und zwar in bellgrüner Farbe. Später in gelber, blauer, 
violetter und rother Farbe. 

Aus diefem Fabricate entitand das jogenannte Mondglas, luna ; 
oder, in zwei Theile getheilt „Halbmondglas,“ demi lune, 

Dasjelbe zeichnet fich durch hohen Glanz aus, was dem Umftande 
zuzufchreiben ift, daß es, nur wenigen Manipulationen im Feuer aus: 
gejegt, jeinen urfprünglichen Glanz beibehäl. In der Mitte dieſer 
runden Scheiben befindet fich eine dicke, nicht verwenvbare Stelle, vom 
Anfag der Glasmacherpfeife berrührend, jo daß die aus einer Scheibe 
von 4 Fuß Durchmeſſer ftammenden Scheiben eine Größe von 18 bis 
20 Zol in's Geviert felten überfchreiten. 
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Nur in England merden diefe Scheiben noch angefertigt und zwar 
bei Chance Brothers, fowie au bei Hartley und Comp. in 
Sunderland. 

An die Stelle dieſes Glaſes trat in Deutichland gegen Ende des 
18. Jahrhunderts das fogenannte Tafelglas. Bei deffen Herftellung 
wurde die Kugel zum Cylinder verarbeitet, Derjelbe war am äußerften 
Ende zu Öffnen, was dadurch erreicht wurde, daß man etwas glühendes 
Glas vorlegte, dieje Stelle dem Feuer ausjegte und durch fortwährendes 
Erwärmen und Hineinblafen zeriprengte. Die rauhen Wandungen wur: 
den mit der Glasmacherſchere abgejchnitten (altveutich gefchnien, von 
ſchnien, ſchneiden). Die Franzojen nennen noch heute diefe Manipulation: 
„Mmiederer.” Dieſe jo bergejtellten Eylinder wurden nun von der Glas: 
macherpfeife abgetrennt, der Länge nah aufgeihnitten und in einem 
bejonderen Dfen „Stredofen“ gejtredt, d. h. zu flachen Tafeln verarbeitet. 
Die hierzu verwandten Steine waren nicht glatt genug, um eine ganz 
tehlerfreie Glastafel zu erzeugen, Um dieſem Uebelſtande abzubelfen, 
ließ man die erjte Glastafel auf demfelben liegen und ftredte auf diefer 
die übrigen Walzen (Cylinder). 

Auch diejes Verfahren befteht noch in einzelnen Glashütten Belgiens 
und Franfreihg und wird von den Franzojen als &tendre (ftreden) 
sur des lagues (auf Lagen, Unterlagen) bezeichnet. Beide Bezeichnun- 
gen: ſniederer und lagues, jprechen dafür, daß Franfreih und Belgien 
diefe Fabrication aus Deutfchland übernommen haben. 

Nachdem die Walzen gejtredt, geglättet waren, wurden fie in der 
zweiten Abtheilung des Stredofens in verticaler Stellung aufgeftellt. 
Wenn ein folder Dfen gefüllt war, ließ man ihn erfalten und zündete 
ihn, nachdem die Scheiben herausgenommen, wieder an. 

Der Glasmader hatte die weitere Verarbeitung feines Fabricates, 
als Streden, Schneiden und Verpaden, jelbit vorzunehmen. 

Zu jener Zeit wurde auch Spiegelglas aus diefem Fenſterglaſe her: 
geftelt. Man fertigte zu diefem Zwecke dide Tafeln an und fchliff fie 
auf beiden Seiten ab. Dieje Arbeit war jedoch vollitändig von der 
Fabrication des Glafes getrennt und vorzugsweiſe in Händen der Juden. 
Es gab zwei Größen diefer Spiegel, welche vorzugsweije in Nürnberg 
fabricirt, unter dem Namen Juden- und Halbjudenmaaß in den Handel 
famen. 
Das Walzenglas, ſowie das frühere Mondglas wurde vorzugs— 
weife mit Potaſche geihmolzen und bei Holzfeuerung geſchmolzen und 
verarbeitet. 
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In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurde dieje Fabri- 
cation in Franfreih in der Weiſe verbeilert, daß man Teilung der 
Arbeit einführte. Der Glasmacher erhielt einen Gebülfen (zamin); 
zum Streden gebraudte man continuirlide Defen, deren zweite Abküh— 
Iungshälfte aus einem langen, mit eifernen Wagen verfehenen Canale 
beftand, in welchem die fertige Tafel durch allmählicde Entfernung des 
vollen Wagens von der Feuerftelle abgefühlt wurde. Zum Streden der 
Walzen (eylindres oder canons) wurden befondere Arbeiter, Streder 
(&tendeurs) benußt. Das Zerfchneiden und Berpaden wurde ebenfalls 
durch beiondere Glasfchneiver (coupeurs) und Pader (emballeurs) be- 
forgt. Die Fabrication wurde jehr bald in Belgien eingeführt und in 
großartigem Maaßſtabe ausgebeutet. Im Jahre 1856 beftanden in Belgien, 
in der Gegend von Charleroi, an 100 Glasöfen, jet 180, oder fait 
ebenjo viel als im übrigen Europa. 

Belgien verforgt, Dank feiner günftigen Lage, faft die ganze Welt 
mit SFenfterglas. Die übrigen producirenden Länder, als England, 
Deutichland, Frankreich, beziehen einen Theil von dort. Rußland beziebt 
allerdings au von Deutihland. England und die Schweiz produciren 
ebenfalls Fenjterglas, auch Schweden, Norwegen, Spanien, Portugal 
und Stalien. 

Belgien probucirt, wie jchon früher gejagt, die größte Quantität. 

Deutihland, und zwar Weftphalen und die Rheinprovinz, pro: 
ducirt das beite Glas. 

Franfreih produeirt das hellite: England die größten Scheiben. 

Bis zum Jahre 1860 war der gewöhnliche, 6 — 10 Hafen (Schmelz: 
gefäße) baltende Ofen (Schmelzofen) in Gebraud. Hin und wieder wur: 
den Berjuhe mit dem Siemens’jchen Regenerativ-Gas-Ofen gemadt. 
Erit in den legten ſechs Jahren kommt verjelbe häufiger zur Anwen: 
dung. In dieſe Zeit Fällt auch die Anwendung des Bostius’jchen 

Dfens, dem der Siemens' ſche jedoch vorzuziehen ift. 
. Die größten Defen hat England; während die deutichen, franzöſi— 
Ihen und belgischen Defen 6 — 10 Hafen von 3 — 31, Fuß Höhe 
und gleicher Weite halten, arbeiten die Engländer mit Defen, welche 6 
bis 10 Hafen von annähernd 5 Fuß Höhe und 5 Fuß Weite befigen. 

In den meilten Ländern ift die Holzfenerung jegt zu kojtfpielig und 
bat der Stoblenfeuerung Plag gemacht. 

Belgien befigt die zur Feniterglasfabrication geeignetiten Kohlen, 
welche weniger Schwefel als die deutschen Kohlen enthalten. Deutiche 
Hütten arbeiten aus diefem Grund mit fogenannten „Trommeln“ unab: 
bängig vom Glasofen geheizten Defen, worin die balbfertige Walze 
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(Eylinder) in ftark rußender Flamme erwärmt wird. Durch diefe rußende 
Flamme wirkt der Schwefelgehalt der Kohle weniger ſchädlich auf das 
glühende Glas ein. Die zum Streden benugten Defen arbeiten mit 1 
bis 12 Stredplatten. Die fertigen Scheiben werben auf eiſernen Wagen 
abgekühlt. In jedem Dfen befinden jih 10 — 12 folder Wagen, von 
denen jeder mit 10 — 12 Glastafeln belegt wird. Seit ca. 3 Jahren 
wurde in Belgien ein Ofen gebaut, worin diefe 10 — 12 Wagen dur 
ein Hebelwerk erſetzt wurden, welches jede einzelne Scheibe, jobald eine 
neue hinzukommt, um die ganze Länge derjelben von der Feuerungsitelle 
entfernt. Auf diefe Weije geht die Abkühlung viel jchneller von ftatten. 
Wenn früher ein Dfen 100— 120 Scheiben während der ganzen Dauer 
feines Betriebes enthielt, jo find jet nicht mehr als 10 Tafeln in dem: 
jelben. Diejes neue Syitem bat jich bemährt un verschafft ſich mehr 
und mehr Eingang in allen Hütten. 

Die billigen Frachtſätze in Belgien, fowie die günftige Lage des 
Landes, vermehren für Deutſchland die Schwierigkeit mit Belgien zu 
concurriren. 

An die Stelle des geblajenen Spiegelglajes ift längſt das gegofiene 
getreten. Das erjtere war ſtark grünlich gefärbt, wohingegen das letztere 
fait farblos ift und deßhalb auch ein richtigeres Bild zurüdwirft. Die 
Spiegelglasmanufacturen, von den Folofialiten Gapitalien unterjtügt, 
haben gewaltige Fortichritte gemacht. Noch vor dreißig Jahren jtaunte 
man in-Berlin die aus der faiferlih ruſſiſchen Manufactur herrühren— 
den Monfter-Spiegeliheiben, welche dem König von Preußen zum Ge: 
Ichenf gemacht waren, an. Diejelben find ca. 3 Quadrat-Meter (nicht 
3 Meter Duadrat) groß. Die Londoner Ausitelluung von 1862 
zeigte bereit3 eine Spiegelſcheibe von circa 12 Quadratmeter. Die größte 
und ältefte Spiegelmanufactur in Frankreich ift die der Gejellihaft St. 
Gobain, deren Werke in St. Gobain, Ciry und Molucon in Frankreich, 
Aachen, Stolberg und Mannheim in Deutihland liegen. England bat 
die Werke in St. Helens und an der Themje. Belgien die von Floreffe, 
St. Marie V’Dignied. In Norddeutſchland erijtirt feit einigen Jahren 
das jeit 1872 an eine Nctiengefelichaft übergegangene Werk des Hrn. 
Koh in Grünplan. Augenblidlih wird ein großes Werk in Geljen: 
tichen, Weftphalen, errichtet. Alle dieſe Werke fabriciren aud das be- 
fannte, zur Bedachnng ꝛc. verwandte jogenannte Robglas. 

Gegen Ende der fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts wurde in 
Sunderland, England, von Hartley und Comp. das jogenannte 
farbige Kathedral-Glas gefertigt. Dasſelbe wird auf eifernen Tiihen 
gegoſſen und gewalzt (in derjelben Weife wie das Spiegelglas). Dur) 
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diefe Verarbeitung werden die beiden Seiten des Glaſes rauh und uneben, 
wodurd das durchfallende Licht gebrochen wird. Durch diefe Eigenichaft 
erhalten die hiermit verglasten Räume ein gevämpftes Licht und findet 
dieſes Glas überall dort Anwendung, wo ein folder Effect gewünscht 
wird, wie in Kirchen ꝛc. Seit dem Jahre 1862 wird es auf den Glas- 
bütten von Wifthoff und Comp. in Königsftehle a. d. Ruhr fabricirt, 
ſeit 1864 ebenfalls in Frankreich. 


— —— — — — — 


XCVII. 


Ueber die Conſervation des Holzes durch — von 
M. Boucherie, 


Aus den Comptes rendus, t. LXXVIII, p. 487; Februar 1874. 


Hatzfeld hat der Akademie eine Arbeit über die antiſeptiſchen Eigen— 
ſchaften des gerbſauren Eifenoryduls mitgetheilt, worin er dieſem 
den Vorzug vor dem auch conſervirenden Kupfervitriol gibt. 150 Ich glaube 
daß es nicht überflüffig ift, wenn ich im Intereſſe der Wiſſenſchaft und 
Induftrie einige wenige Bemerkungen darüber mir erlaube. 

Der Werth des Gerbitoffes als Antifepticum ift zu bekannt, um 
eines weiteren Beweifes zu bedürfen; aber wirkt derjelbe auf animalijche 
und vegetabiliihe Materien in gleiher Weile? Man nimmt an, ſagt 
Hapfeld, daß, wenn das Holz der Kaftanie und der Eiche beſſer als 
andere Hölzer der Zerftörung widerftehen, fie dieß ihrem großen Gebalte 
an Gerbitoff verdanken. Welche Verſuche beweiſen das? Mir it nichts 
davon befannt. 

Das gerbfaure Eijenorydul wird das Holz vor dem Angriffe der 
Zermiten und Würmer zwar entichieden ſchützen; wird es aber aud 
unter der Erde gute Wirkung äußern? Ich zweifle daran, meil ein 
Eifenorydulfalz, wenn es in das Gefäßgewebe des Holzes gelangt, ſich 
raſch in Eifenorydjalz verwandelt, und diefer Act ftet? von der Desor- 
ganilation des Holzes felbft begleitet wird. Als ih, um Holzblöde 
(billes) ſchwärz zu färben, diefelben mit Löfungen von Eifenvitriol und 
Gerbftoff oder Campecheholzextract tränkte, fand ih, daß jene fih nur 
dann bielten, wenn fie vor der Feuchtigkeit des Bodens geihügt waren. 
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Ein Salz, welches weit Fräftigere antijeptiiche Eigenjchaften zu be: 
figen ſchien und mit welchem mein Vater feine erften Holzimprägnirungs- 
versuche anftellte, nämlich das holzeſſigſaure Eifen, gab in Bezug auf 
Eonjervirung nur ſehr mittelmäßige Reſultate. Was kann man bier: 
nach von dem gerbjauren Eifenorydul erwarten? 

Die an dem Kupferpitriol gemachten Ausftellungen find wenig halt: 
bar. Hapfeld glaubt „daß diefes Salz wegen feiner leichten Löslich— 
feit theilweife durch den Regen und die Feuchtigkeit des Bodens wegge— 
ipült werden, und deßhalb nad einer gewiffen Zeit feine confervirende 
Wirfung verſchwinden müſſe.“ Cr überfieht aber dabei, daß zwiſchen 
den verjchiedenen Elementen des Holzes und dem Kupferfalze eine fehr 
bejtändige Verbindung entjteht, welche allen Wafchungen widerſteht. 
Wenn man weiße Hölzer nad der Jmprägnirung mit einer Iprocentigen 
Kupfervitriollöfung, mit viel Waſſer wäſcht, jo gelingt es doch nicht, 
ihnen das mit den Beltandtbeilen vereinigte antijeptiihe Agens wieder 
zu entziehen. Wir, mein Vater und ich, haben ähnliche Verſuche wieder: 
holt angeftelt und gewaſchene Hölzer im Boden vergraben, wo fie fi 
jehr gut hielten. Sch lege bier Hölzer vor, welde vor 25 Jahren im- 
prägnirt worden jind; fie laffen nichts zu münfchen übrig, und die 
Unterfuhung bat ergeben, daß ihr Gewebe eine bedeutende Menge Kupfer: 
ſalz enthält. 

In gewiſſen Fällen erhält man allerving® wenig befriedigende Re: 
iultate, allein das ijt leicht zu erklären. Dft ift das Holz frank, wie ich 
mich wiederholt überzeugt habe; es ift dann nicht möglich, ſelbſt mit 
Hülfe eines Drudes von 3 bis 4 Atmoſphären, dasfelbe mit farbigen 
oder falzigen Flüffigkeiten zu imprägniren, denn es dringt davon nichts 
in den kranken Theil ein, aber auch nichts in den angrenzenden gefunden, 
und die mikroſkopiſche Prüfung des kranken Theiles zeigt, daß die Ge: 
fäße des Holzes mehr oder weniger desorganifirt find. 

Es gibt auch noch andere Urſachen des Mißerfolges, auf melde 
ich fpäter zurüdfommen werde. Eine der ſchwerwiegendſten it, wie auch 
Hatzfeld angibt, die Unreinheit des Kupferjalzes. Ein Vitriol, der 
über 5 bis 6 Procent Eijenvitriol enthält, eignet jih gar nicht zum 
Imprägniren. Man trifft aber im Handel felbjt Bitriole mit 10 bis 
12 Proc. Eifenvitriol. Folglih darf man nur ſolchen Kupfervitriol an— 
wenden, welcher mwenigitens nahezu rein ift. 

Hatzfeld citirt in feiner Notiz als Beifpiel der conjervirenden 
Wirkung des gerbjauren Eifens das Pfahlwerf einer in Rouen 1150 
erbauten Brüde. Diefe Pfähle waren, wie die Analyje dargetban, durch 
gerbfaures Eifenoryd gemwiffermaaßen metallifirt. Aber gerade deßhalb 


1 


482 Miscellen. 


hege ich zu der antifeptiichen Kraft des gerbjauren Eiſenoxydules gar 
fein Berirauen, denn dieſes Salz geht leicht in den Zuftand höherer 
Drydation über und wirkt dadurch zerjegend auf die Elemente des Holzes. 

Ich jchließe mit der von Payen ausgeiprochenen Anſicht über die 
antifeptiihen Eigenſchaften des mit Kupfervitriol imprägnirten Holzes: 

„Der reine Kupfervitriol ift ein gutes Conjervationsmittel, weil er 
die Fähigkeit befigt, fih mit der Gellulofe, der Holzfafer und verſchie— 
denen, dem Holzgewebe anhängenden fticjtoffhaltigen organiiden Ma: 
terien jo zu verbinden, daß er fie ſchützt und jelbjt nicht wieder wegge— 
waſchen werden kann, wie eigens angeftellte Verfuche ung überzeugt haben; 
ferner weil jeine Giftigfeit genügt, die Keinen Thiere vom Zernagen des 
Holzes abzuhalten, aber nicht jo weit reicht, Menſchen, welche mit jo be: 
bandelten Hölzern zu thun haben, Nachtheil zu bringen.“ !>1 


— — — — — —— — 
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GE. Dauthendey's patentirter Jluminator für Photograpbien. 


Unter der Bezeihnung „Illuminator“ hat fich der Photograph C. Dauthendey 
in Würzburg einen eben jo einfachen als eleganten Apparat zur Betrachtung photo— 
raphiſcher Portraits patentiren laffen, defjen optiſche Wirkung darauf beruht, daß die 
Bilder nicht Durch direct einfallendes, fondern durh reflectirtes diffufes Tages— 
licht beleuchtet werden. Stellt man nämlich den lichtſchirmähnlichen Apparat in der 
Nähe eines Fenfters auf, jo tritt dem Betrachter das Bild aus der Umrahmung in 
überraſchender Verſchönerung entgegen. Indem nämlid das von der Nüdjeite des 
Schirmes herrührende diffufe Aeflerlicht alle mikroſtopiſchen Unebenheiten des Bild» 
materiales ausfüllt, und dadurch das letztere im eim ſcheinbar ftructurlofeg Medium 
verwandelt, entfteht auf dem erſten Blick die eigenthümliche Täuſchung, als babe man 
ein auf Milchglas ausgeführtes Transparentbild vor fih. Im Gegenſatz zu dem 
falten Ton bei gewöhnlicher directer Beleuchtung erfcheint das Bild von einem warmen 
zarten Farbenton überhaudt. 


Brunfaut’3 Olaswolle: und Glasgeipinnft-Manufactur. 


Schon bei den erften Berfuchen, geeignetere Zufanmenfegungen des Glaſes zum 
Spinnen zu finden, zeigte es fich, daß bei einer gewiffen Sorte grünen Zafelglajes 
die Fäden ſich zu einer Art Spirale fanft zufammenrollten. Der erfte Faden dieſer 
Art hatte freilich nur 3 bis 4 Zoll Länge. Aber er regte zu weiteren Unterfuchungen 
an, und nad einigen Monaten, zu Ende des Jahres 1849, kamen Loden aus Glas— 
gejpinnft zu Stande. Erft 10 Fahre fpäter gelangte Brunfaut nach vielfach ver- 
geblich gemachten Verſuchen zu einer Compofition, welche ftet3 gelodtes oder gelraustes 
Slasgeipinnft erzeugt. Sobald man den 5 Ellen im Umfange baltenden Strähn von 
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Paris 1856. 


Miscellen, 483 


Glasfäden dur einen Schnitt vom Umfange des Rades lostrennt, wickeln fi die 
Fadenbündel zu einer Spirale von ungefähr einer Elle Länge zuſammen, vermindern 
daher ihre geradlinige Ausdehnung um vier Fünftheile. 

Diefe gelrausten Glasfäden find ungleich feiner, als die nach Älterer Methode 
erzeugten glatten Glasfäden. Eie übertreffen an Dinne nicht nım die feinfte Baum- 
wolle, fondern foyar die einfachen Eoconfäden, da fie nur einen Durchmeſſer von 
0,006 bis 0,012 Millimeter haben, Dabei erſcheinen fie nahezu fo weich und elaftiich, 
wie Seidencharpie. Werden die Strähne gelrauster Glasfäden vom Rade abgenom- 
men und durch einander gewirrt, fo bilden fie Wollfloden von fchneeiger Weiße und 
befigen einen Schimmer, welcher den Glanz der Seide weit fibertrifft. 

Diefe Erfindung bahnte dem Glasgeipinnfte ganz neue und bebeutungsvolle 
Wege. Brunfaut ftellte die Glasmwolle zuerft zu Marburg in Steiermark aus, wo 
man den Verſuch machte, fie mit den Füßen zu zerftampfen und zu zerreiben, und 
dennoch feine Beränderung wahrnehmen konnte, und wo ein zufällig anmelender 
Gutsbeſitzer aus Tsranfreih, welder in der Züchtung der edleren Wollichaf-Racen 
tüchtige Erfolge aufweiſen fonnte, fie für die feinfte Eleftoralmolle des beiten Ram— 
bouillet⸗Schafes aus Frankreich erflärte, da er von dem mineraliihen Urjprunge der 
Wolle keine Ahnung hatte. Brunfaut erhielt damals und dann auch jpäter wieder- 
holt den erften Preis. 

Nun konnte auch der induftriöfe Geift der Gemahlin Brunfaut's erfinderiſch 
ihaffen und umerwartetes Neues hervorbringen. Aus den dichten, weichen Loden 
fügten fi bald Aftrahan-Muffe, Kappen und Hüte, Plüfchbefäge zu Kleidern, Rüſcheu 
und Pelerinen zujammen. Die balbgetrausten Geipinufte lieferten das Material zu 
pradtvoll glänzenden weißen Straußenfedern, Pleureujen und anderen Haarput- 
artifeln. Ein Wiener Frijeur und Perüdenmacher verfertigte aus den weißen Glas- 
fadenloden eine Rococoperrüd:, welche die Bewunderung aller Kenner erregte, und, 
nachdem fie im Auslagelaften Monate lang ftets neue Zugkraft auf die Paffanten der 
Kärtnerftraße, wo fie ausgeftellt war, ausgeiibt hatte, für den Preis von 100 Guften 
verfauft ward. Brautjchleier aus Glaswolle von 21, Ellen im Gevierte waren von 
unerreihbarer Zartheit, ließen fih, ohne zerprüdt zu werden, in eine Nußſchale ein- 
fließen und jofort wieder durch Aufblajen mit dem Athem in die volle Weite aus- 
dehnen. Wer immer noch dieje Erzeugniffe erblidte, fühlte ſich hingeriffen von der 
Bauberhaftigkeit und Schönheit der an und für fich fo einfadhen Gebilde aus Glas. 

Die Preisaufgabe vom Jahre 1825 war nun glänzend, wenn auch fir die Er- 
langung des Preiſes etwas zu ſpät, gelöst. Der Faden oder das Fadenbündel ließ 
fi Inüpfen und flechten und verweben, man konnte damit häfeln, ftiden, ftriden, näben, 
furz alle Arbeiten verrichten, zu denen bisher Baummwoll-, Woll» oder Seidenfäden 
verwendet wurden. 

Das Jahrbuch der Erfindungen von H. Hirzel und H. Gretſchel (Jahrgang 
1869, ©. 231) theilt mit, dag man in Wien gelungene Berfuche gemacht babe, mit 
Hülfe der Yamb’ihen Maſchine bei der Shawiſtrickerei Glasfäden einzuftriden, und 
daß „dieſes Erzeuguiß der Glasjpinnerei von außerordentliher Feinheit und Ge— 
fhmeidi:teit“ auch auf der Nähmafchine zum ſchönſten Ketten» und Steppftiche benutzt 
werden fanı. 

Die durch einander gewirrten Wollfioden werden im neuefter Zeit als Gicht- 
wolle oder Rheumatismus-Watte mit vorzüglichem Erfolge benugt. Aucd fanden 
Chemiter und Apotheter diefelben befonders zu Filtern jehr geeignet, weil die Glas« 
wolle weder von Säuren angegriffen wird, noch, wie andere Filter, ſchon nad ein- 
maligem Gebrauche verdorben ift, da fie fich mittelft Waſſer wajchen und zu fernerem 
Gebrauche wieder herftellen läßt. 

Auch die glatten Glasfäden wurden jeit der Erzeugumg der gelrausten Ge— 
fpinnfte beträchtlich verbeffert und verfeinert. Sie dienen — — zu 
Geflechten, welche dann weiter zu Polſtern, Lampentellern, Teppichen, Decken, Shawls, 
Halstüchern, Cravatten, Manſchetten, Kragen, Kleidergarnituren, Uhrketten und dergl. 
verarbeitet werden. 

Pofamentirer bemächtigten ſich der Glasfäden zur Erzeugung von Knöpfen und 
Franzen. 82 Befonders reizend find Hütchen für Damen ganz aus Glas, durch 


52 Darunter fanden befonders die aus Glas verfertigte unzerreißbare Zambonrir- 
jeide und die hieraus gedrebten vierfahen Franzen vielen Beifall. 
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gelrauste Federn von Glas gepugt. Sie wiegen höchſtens zwei Loth, während die 
vor Jahren in Venedig ——— Hüte zehn bis zwölf Loth wogen und doch nicht 
größer waren. 

Die glatten Glasfäden, deren Farben ſehr gut decken, laſſen ſich auch zum Ein— 
weben von Figuren in Brolkate und andere ſchwere Seiden- oder Sammetſtoffe 
verwenden. Ihr Glanz überdauert und übertrifft den lebhafteften Glanz der Seide 
oder des Atlaffes, In Muffelin als Einfchlag eingewebt, verziert der glatte Gla:- 
faden befonderd Balllleider weit fchöner als Seideneinjchlag. Ebenjo nehmen ſich 
Borten mit Stiderei von Glasgeſpinnſt pradtvoll aus, Fabrilant Reiterer in 
Mien brachte die Glasfäden offen und gedreht wie Tambourirfeide auf Epulen bein 
Meben der Eravatten- und Giletftoffe am Jacquardftuble in Anwendung und erzielte 
dabei denfelben Erfolg wie bei der Verwendung von Eeide. 

Prof. Kid in Prag ing vor, die glatten Glasfäden zu Fadenkreuzen optiſcher 
Inſtrumente zu verwenden. Dieſelben ſind feiner, TE und fefter als die 
Fäden eines Spinngewebes, (Die Glashütte, 1873 Nr. 44.) 


Ueber Caſſius'ſchen Purpur; von Dr. 9. Schnigler. 


Das fehr ſchwierige Abſetzen des für die Porzellanmalerei vorzüglih geeigneten, 
nad der in Graham-Otto's Lehrbuch gegebenen Vorſchrift mittelft Zinnfalz, Zinn- 
chlorid und Goldchlorid erhaltenen Caſſius'ſchen Purpurs erfolgt leicht durch geniigen- 
den Zuſatz von Alkohol ca. Yo der Flüffigkeit. 


Ueber fogenannte Gold- und Violettbronze (wolframfaures Wolframoryd: 
Alkali); von Dr. H. Schnitzler. 


In der Fabrik des Hrn. Dr. Th. Schuchardt in Görlik in Schlefin wurde 
mir die Gelegenheit, obige Bronzen darzuftellen. 

Sie wurden bis dahin mittelft Zinn und dem geichmolzenen fauren Wolfram«- 
fäure-Salz dargeftellt, mit einer fehr geringen Ausbeute. 

Ich erreichte die pfundweiſe Darftellung dadurh daß ich die Menge der Wolfram- 
fäure fo ſehr erhöhte, daß das gepulverte bei ftärferer Hige im einem Ziegel geſchmolzene 
Gemenge in eine Porzellanröhre gebracht bei ſchwachem Holzfohlenfeuer höchſtens zu- 
fammenfinterte. Die Reduction erfolgte dann mittelft Leuchtgafes in einigen Stunden. 
Die Ausbeute war bedeutend bei leicht zu treffendem mäßıgem Feuer. Die Gold- 
bronze ift nach genügender mehrmaliger Reinigung mit heißer Salpeterfäure zur 
Orydation überfhüffigen Wolframoryds und mit Natronlauge, ein im Sonnenlidte 
prachtvoll goldgelbes gleihmäßiges Pulver. 

Bei ftärkerer Hitze erhält die Farbe einen Stih in's Carmoiſinrothe (vielleicht 
durch einen geringen Gehalt von Kali bedingt). Die Biolettbronze (Kali-Berbindung) 
erfordert etwas größere Hite. — Man könnte diefe Präparate, welche in der Buntpapier- 
fabrication des hohen Preifes wegen beichränkte Anwendung finden, in geeigneten 
Oefen centnerweife darftellen, wenn nur der hohe Preis der Verwendung entgegenftebt. 


Ausbeute eines Tellurerzes; von Dr. H. Schnitzler. 


Bei Verarbeitung von etwa 6 Pfr. Tellurerz erhielt ich nah Behandlung mit 
verbünnter Salgfäure und dann durch wicderholtes Erhiten mit Salpeterjalgiäure, 
Sindampfen der Löſung, Fällen des Goldes mit Eifenpitriol in der Wärme, des 
Tellurs mit — —— in der Wärme, Auszieben des Chlorſilbers aus den 
Rückſtänden mit Ammonflüffigfeit und Reduction mit Zink: 

128 Grains reines Gold, 240 Grains Tellur, 10 Grains tellurhaltige® Selen, 
welches fpäter gefällt wird und 30 Grains Silber. 
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Das ſchwarze pulverige Tellur läßt fib in einem bededten Porzellantiegel bei 
anz gelinder Hige faft ohne Berluft zu einem Regulus von glänzendem Metall 
chmelzen. 

Das Tellurerz wird von den öſterreichiſchen Bergämtern nach dem Goldgehalte 
verkauft; derſelbe war in obigem Schlich zu etwa 120 Grains angegeben. 


Darſtellung von Chlorbor und Chlorſilicium; von Dr. H. Schnitzler. 


Wer ſich mit der Darſtellung von Chlorbor beſchäftigt hat, weiß, wie ee 
es ift, jelbft bei ſtarker Kältemifhung nur einige Kubifcentimeter darzuftellen. Mittel 
eines U-förmigen Rohres mir Ablauf, defjen Temperatur durh Schnee und Schwefel: 
jäure unter — 300 C. gehalten wurde, gelang es nur nach langer Zeit, ca. 25 8. C. 
zu ſammeln. 

Dagegen erfolgte die Kondenfation leicht bei Anwendung eine ca. 6 Zoll langen 
und 11/3 Al weiten Rohres, welches fo geneigt war, daß der Ablauf des Chlorbors 
dem Ehlorftrom entgegen geſchah. Das Rohr lag in einer Holzrinne in Schnee ge 
hüllt, der von Zeit zu Zeit mit ftarker roher Salzfäure übergoffen wurde. Die Tent- 
peratur war ca. — 100. Die Darftellung geſchah mittelft eines geglühten Gemiſches von 
Borfäure, Ruß und Del in Kugelform in einem Vorzellanrohr‘ in der bekannten Weife. 
Der Chlorſtrom darf ftark fegn, wenn nur die Temperatur eine jehr Hobe if. In 
einem Nachmittage erhielt ich ca, 80 K. E. ſchwach gelb gefärbten Chlorbors. 

Chlorfilicium bedarf einer etwas geringeren Hite, die Condenfation erfolgt be- 
quem in einem U-förmigen Rohr der geringeren Flüchtigkeit wegen. Als Kälte 
miſchung ift eine Miſchung von Schnee oder geftoßenem Eiſe mit concentrirter Schioefel: 
fäure dienlih. Die Schwefelfäure wird vorher mit jo viel Schnee verſetzt, daß fie den 
höchſten Wärmegrad von ca. 500 erhält, dann erkalten gelafien und num mit kaltem 
Schnee vermiſcht. In 2 en erhielt ih ca. 200 Grains, welhe Menge jih in 
einem geeigneten Apparat nach vorheriger Behandlung mit Ducdfilber anfangs unter 
Ausſtoßen von Salzjänredampf ohne Berlufte zu einer kryſtallhellen Flüſſigkeit rectifi— 
ciren ließ. 


Darftellung von Lithium; von Dr. H. Schnripler. 


Mittelft einer Batterie von 12 Bunfen’shen Elementen geſchieht die Reduction 
von mit etwas Chlorammonium verfegten in einem großen Porzellantiegel gejchmol: 
—— Chlorlithiums. Der großen den arbeitenden Chemiker hindernden Hitze eines 

honofens wegen gefchieht das Schmelzen amı beften mittelft eines guten 24-Brenners. 
Man kann dann den an dem dem negativen Bol bildenden diden Eiſendraht fid an- 
jammelnden Lithiumtropfen durch Emporheben des Eifendrahtes mittelft eines Kleinen 
eifernen Löffels durch gefchidtes Abwerfen in Petroleum tugelförmig gewinner, Dan 
erhält Kugeln bis zu 1 Centimet. Durchmeffer, welche von anhängendem Ehlorlithium 
befreit, in einer eilernen Yorm durch eine feine Deffnung au filberglänzendem Drabte 
durchgequeticht werden können, der in Petroleum ſchwimmend in einem Glasrohre 
eingeihmolgen eine intereffante Erſcheinung iſt. Das bei dem Ausſchöpfen erhaltene 
Chlorlithium kann man mit dem etwa anhängenden Petroleum wieder in den Porzellan— 
tiegel werfen und fo das gefammte theure Ehlorlithium ausnugen, Wohl vorbereitet, 
fann man in einem Tage 25 Grains und mehr barftellen. 


Zulag von Wolfram und Chrom zu Eifen und Stahl, nah J. E. T. 
Woods und %. Clark in London. 


Der Zufaß von 1 bis 5 Proc. einer aus 10 Theilen Wolfram und 90 Theilen 
Ehrom beftehenden Legirung zu Eifen oder Stahl gibt diefen Metallen befondere Härte 
und Widerftandsfähigleit gegen das Noften. Gin filberfarbiges, äußerſt politurfähiges, 
zu Speculum:Metall ganz vorzüglihes Material wird durch Zuſammenſchmelzen vorn 
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67 heilen Stahl und 33 Theilen Wolfram-Ehrom-Legirung, melde aus 5 Wolfram 
und 95 Chrom befteht, erhalten. (Englisches Patent vom 25. Juni 1872.) (Berichte 
der deutichen chemiſchen Geſellſchaft, 1873 ©. 1554.) 


Ueber die Structur des Porzellans; von H. Behrens. 


Nah der zuerft von Ehrenberg #3 gemachten Angabe beftände das Porzellan 
aus einer geihmolzenen Maffe, deren wefentlicher Beftandtheil die dem Kaolin zuge» 
festen Flußmittel wären, in welcher Maſſe die aus an einander gereihten Kügelchen gebil» 
deren und baburch gegliedert erjcheinenden Kaolin-Stäbchen, welche wie ein Filz zus 
fammengehäuft find, unter dem Mifroftope deutlich zu erkennen ſeyen. Demgemäß 
wird, nnd zwar allgemein, das Porzellan als das Product einer partiellen Schmelzung 
betrachtet; es ift umdurchfichtig, weil es ungeſchmolzene Kaolinpartiteln in reichlicher 
Menge enthält, deren Aggregate durch die glasartig geſchmolzenen Flußmittel durd- 
ſcheinend gemacht find, wie mit Firniß getränftes Papier; es würde durchſichtig ſeyn, 
wenn es einer zur Schmelzung des Kaolins genügenden Temperatur ausgeſetzt ge» 
weſen wäre, 

Dagegen behaupteten Oſchatz und Wächter, 5b das Porzellan ſey ein 
Glas, aus dem ſich Kryſtalle ausgeſchieden haben; und Behrens hat 
gefunden, daß dieſe Behauptung richtig iſt. In keinem der von ihm unterfuchten 
Porzellanpräparate war etwas von gegliederten Kaolin-Stäbchen zu bemerken, und die 
Partien, welche fih no etwa als Kaolin deuten ließen, waren feineswegs bloß von 
Fluß durchträntt, fondern vollſtändig flüſſig geweſen. Der einzige Beftanbtheil, welcher 
theilweiſe feften Aggregat-Zuftand behalten hatte, war der Quarz; der Berf, betont: 
theilweife, denn die Kanten der Heinen Quarziplitter waren allemal abgerundet, und 
zudem gibt e8 Sorten bon ächtem, bartem Porzellan, die feinen Quarz erkennen 
lafien, während ihr milroffopiiches Bild fonft in allen Stüden dem der quarzhaltigen 
Porzellane gleiht. Der Quarz zeigt in diefem Falle ein ähnliches Verhalten, wie 
der Dlivin in gefchmolzenem Bafalt, der nur dann zum Fluſſe zu bringen ift, wenn 
man den Bajalt zu äußerſt feinem Pulver zerrieben bat. Boggendorif’s Annalen 
der Phyſik und Chemie, 1873, Bd. CL e 386.) 





Ueber die Darſtellung künſtlicher Brennmaterialien, insbeſondere über 
die Holzfohlen-Briquettes; von Prof. Dr. Weber in Berlin. 


In der Märgverfammlung 1873 des Bereines zur Beförderung des Gewerb— 
fleißes in Preußen, hielt Hr. Profeffor Dr. Weber einen Bortrag über die Dar- 
ftelung künſtlicher Brennmaterialien, in&befondere über die im neuerer Zeit viel« 
fach verwendeten Holzkohlen Briquettes. Derielbe führte zunächſt ans, daß für 
viele techniihe Zwede die Brenuftoffe, wie fie die Natur unmittelbar darbietet, nicht 
geeignet feyen, daß umfangreiche Induſtriezweige auf der Präparation der Heiz- 
materialien bafiren, daß einzelne dieſer Proceduren bereitß feit langer Zeit ausgeführt 
werden. Nah Plinius haben ſchon die Griehen und Römer den Proceß der Holz» 
verfohlung und die an Brennftoff reiheren Kohlen für metallurgifhe Zwecke benust. 
Es ıft vielfach, indeflen ohne Eriolg, verfucht worden, den Brennmwerth der Bratın- 
toblen und des Torfes durch Verkohlung zu erhöhen; dagegen bat man techniich 
günftige Erfolge durch Comprimiren diefer Stoffe erzielt. Große Dimenfionen bat 
die Fabrication von Steintohlenfohls und von Steinfohlenbriquettes angenommen, 
und das von dem urfprünglichen Brennftoffe wohl am meiften abweichende Brenn- 
material, das Generatorgas, gewinnt immer mehr Bedeutung und erweist ſich für 
viele Bmede als ein vorzüiglicher —— Auch die ſtaubförmigen, feinpulverigen 
Brennmaterialien finden bei metallurgiſchen Arbeiten jetzt vielfach Eingang. ie 


13 Voggendorff's Annalen Bd. XXXIX ©. 1606. 
% Polytechn. Journal Bd, CVI &. 322, 
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Brennftoffe weichen weſentlich von einander hinfichtlic ihrer Entziindlichleit und der 
Fähigkeit, leicht fortzubrennen, ab, und oft wird hierdurch die Wahl des Brenn- 
materiales für einen beftimmten Zwed bedingt. In vielen Fällen liegt das Bedürfnif 
vor, einen Brennftoff zu hl rl welcher möglihft leiht, wenn auch langfam, fort 
brennt und felbft bei einem beſchränkten Luftzuge nicht verliſcht. Diefen Bedingungen 
genügen die natürlichen Brennftoffe nicht, and) nicht die lediglich verkohlten oder 
pulverifirten Robftoffe. Für diefen Zweck wird ein Präparat hergeftellt, beftehend aus 
einer an fich leicht brennbaren, vorher in Pulverform gebrachten Koble und aus fauer- 
ftoffabgebenden Zufäßen, durch deren Mitwirkung die Entzündlichkeit erfterer erhöht, 
das Fortbrennen derfelben erleichtert wird. Derartige Fabricate haben ſich für viele 
Zwede als ſehr nützlich erwiefen und der auf ihre Bereitung bafirende Induftriezweig 
hat in leßterer Zeit an Umfang erheblih gewonnen. Die weſentlichen Beftandtheile 
diefer Präparate find pulverifirte Kohle, namentlich Holzkohle, Salpeter und ein Binde 
mittel, Nah einem belgischen Patente aus dem Jahre 1864 fabricirte Buitton der— 
artige Brennftoffe durch Preffung eines feuchten Gemifches von pulverifirter Holzkohle, 
Steinkohle mit Zujag von Ealpeter und Kleifter. ®edge (Engineer vol. XXI) 
empfiehlt die Verwendung diefes Heizmateriales für Heine Wärmöfen, 3. B. in Wogen, 
in Werfftätten zum Anmwärmen von Leim, zun Erhiten der Buchbinderftempel, zum 
Marmbalten von Waffer, auch zum directen Erhigen der Platten und dergleichen, 
Eine bedeutende Anwendung hat derjelbe im den letten Jahren als Material zum 
Heizen der Eifenbahnwaggons gefunden. Man hat es in Meinen ftehenden Defen 
—— bat ſpäter kaſienartig geſtaltete Brenner benutzt, in welchen die Kohle auf 

nterlagen von dicken Trabtgeficchten verglimmt. Diefe unter den Sigen angcbrad- 
ten Käften waren früher mit durchlöcherten Dedplatten verfehen, jo daß die Ber: 
brennungsgafe in den Maggon eintreten konnten. Jetzt werden, um das Dunften zu 
vermeiden, die Käften ringsum völlig dicht hergeftellt und behufs der Luftzufuhr mit 
Röhren verjehen, welche außerhalb der Wagen münden. Eine eigenthimliche Anwen» 
dung haben dieſe Kohlenpräparate jett fiir bautechnifche Zwede gefunden. Dan 
benugt jie als ein bequemes Mittel zur Entwidelung von Kohlen- 
fäure in Räumen, welde mit friſchem Wandpuß verjehben worden 
find, und befördert dadurch den Erhärtungsproceß des Kallpuges. 
Der frifche Put enthält bekanntlich den Kalt als feftes Kalfhydrat, und diejes wird 
langfam durch die in der Luft enthaltene, namentlich beim Bewohnen ſich entwidelnde 
Kohlenjäure unter Ausiheidung von Waffer zerfegt. Die beim langſamen Berglimmen 
der Koblenziegel entbundenen Berbrennungsgafe wirken wie das Kohlenjäuregas, welches 
fi beim Bewohnen in Folge des Athmens zc. erzeugt. Der —— ſtellte Ber- 
ſuche mit Kohlenpräparaten dieſer Art an, welche in der Fabrik von Runge in Berlin 
gefertigt waren. (Verhandlungen des Vereines zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen, 1873 S. 168). 


Schädliche Wirkung von Zinkdächern und Dampf-Abzugsröhren von Zink 
in der Bierbrauerei; von Prof. Dr. J. Neßler. 


or einiger Zeit klagte dem Berfaffer ein Bierbrauer, daß ſeit der legten Zeit 
fein Bier fih nicht mehr Häre, und zwar jenen von den 3 oder 4 Tagen der Woche, 
an welchen er braune, die Biere des erften Tages in diefer Bezichung am ſchlechteſten. 
In der Brauerei, auf welche diefe Klage fi bezog, war über dem Keffel ein Zink. 
dab, von welchem Hi verdichtete8 Maffer tropfenmweife wieder in die Würze zurüd- 
flog. Eine Unterſuchung ergab, daß dieſes Waffer Iept viel Zink enthielt; ja ſogar in 
der eingefotienen und vergohrenen Würze konnte Zink nahgewiefen werden. 

Einige Wochen fpäter kam ein anderer Braner mit der Klage, daß fein Bier ſich 
nicht Märe. Hier wurde nur Sonntags nicht gefotten, und es flärte fi auch bier 
das Montagsbier noch jchlechter, ald das an anderen Tagen der Woche bereitete Bier. 
Ueber dem Keffel war ein großes Rohr von Zink angebradt, um die Dämpfe abzu- 
leiten, und über dem Kühlſchiff befand fih ein Zinkdach. Bon dem Zinkrohre liefen 
fchr große Mengen von condenfirtem Waffer wieder in den Keffel zurüd; bei der 
FH uhung dieſes Waffers ergab ſich gleichfalls, daß dasfelbe ziemlich reich am 

int mar, 
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Es läßt fih hieraus noch nicht mit Sicherheit jchließen, daß die verhältnigmäßig 
doch immer Heine = von Zink die Trübung des Bieres verurfachte, Der Um: 
ftand iudeß, dag das Bier trüber blieb, wenn einen oder einige Tage lang nicht 
gebraut wurde, deutet auch darauf bin; denn während man mit Brauen ausjette, 
tonnte das Zink fi) orydiren und mit Kohlenſäure verbinden, umd beim erften Sud 
fonnte dann in Folge deffen mehr Zink aufgelöst werden als bei jpäteren Opera- 
tionen, Nachdem bei dem einen Brauer das Zinkdach entfernt war, und bei dem 
anderen alles Waffer, welches fih an der Abzugsröhre verbichtete, abgeleitet wurde, 
Härte das Bier fih auch wie früher, (Daß eine Spur von Zinforyd eine Trübung 
des Bieres veranlaffen kann, erſcheint nad einer früheren Beobadhtung von Bohl 
über zinterne Kühlſchiffe (polytechn. Journal Bd. CCVII ©. 511) als währſcheinlich.) 

Aber jelbft auch abgejcehen davon, ob das Bier durch einen Zinfgehalt trüber 
wird oder nicht, muß forgfältig vermieden werden, daß vom Zink Waffer in die Würze 
abtropft, weil nun feftgeftellt if, daß im diefem Waffer viel Zink enthalten ſeyn kann, 
und das Zink in feinen Löfungen als geſundheitsſchädlich zu betrachten iſt. (Der 
bayerifche Bierbrauer, 1873, Nr. 12.) 


Gasrohr⸗Verbindung. 


Es iſt allgemein anerlannt, daß die gewöhnliche Art Gas- oder Waſſerleitungs— 
rohre zu verbinden ſehr uuvollklommen iſt. Wenn die Verbindung auch nad dem 
Legen noch fo dicht iſt, fo wird fie doch durch die Winterfälte, ſowie durch die Er— 
ſchütterung des Bodens allmählih undicht. Diefem Uebelftande wird bei Gasrchren 
durch die Erfindung des Hrn. Somerville, Ingenieur der Dublin-Gas-Compagnie, 
abgeholfen. Seine Erfindung beruht auf dem von M. E Mathieu in den „Nou- 
velles Annales de la Construction“ ausgeiprodhenen Principe, daß an den Berbin: 
dungsftellen zweier Rohre eine Subftanz eingeſchoben werben follte, die bei der Erpan- 
fion oder Contraction fih mehr oder weniger zufammendrüden läßt. Bei Somer- 
ville's Erfindung befigt der ausgebohrte Muff immer eine Rinne oder Kammer; 
der Hals der Gegemöhre ift gedreht, um den Muff hineinzupaffen, und befigt an 
feinem Umkreiſe eine entiprechende Bertiefung, jo daß, wenn die beiden Röhren in 
gewöhnlicher Weife in einander gefhoben find, diebeiden Rinnen — jene in dem Muff 
und diefe am Halfe — genau aufeinanderpaffen. In dem jo gebildeten ringförmigen 
Zwifchenraum wird — ein Bohrloch in dem Muffe eine geringe Menge Blei einge⸗ 
goffen, welches nun ein Berfchlußftüd von der Form eines doppelten ringförmigen 
Keiles bildet, der das Auseinandergleiten beider Rohre verhindert und hinreichende 
Elafticität für die Erpanfion und Contraction befigt. Dadurch wird die Dichtigfeit 
der Verbindung vollftändig erhalten. Die Erfindung bat fich feit zwei Jahren bei 
der Dubliner Öasleitung volltommen bewährt. (Engineering vom 1. Auguft 1873.) 


Glaſur für gewöhnliche Thongegenitände, 


Nah einem dem Hrn. Conftantin ertheilten franzöfiihen Patente erhält man 
diefe Glaſur durh Auftragen von Wafferglas (fiejelfaurem Kali oder Natron) von 
350 Baum entweder allein oder mit Zujag von 20 Proc. Mennige und 5 Proc. 
Kiejelfäure, Die die Flüffigkeit wird mittelft eines Pinfel® auf die halbgebrannten 
Gegenftände aufgetragen. Biefe Slafur kann zum Glafiren von Statuetten oder 
anderen B Por, Kerl angewendet werden; fie leiftet auch vortrefiliche 
Dienfte als Glafur für gewöhnliche Töpferwaaren, denn fie ift, gut eingebrannt, ganz 
unſchädlich, da fie dur faure und fette Flüffigkeiten nicht angegriffen wird, (Berichte 
der deutjchen chemischen Gefellichaft, 1873 S. 1562.) j 


Einwirkung des Terpenthinöles auf Blei und Zinn; von J. M. Merrick. 


Ih wurde neulich von einem Maler erſucht, ihm zu rathen welches Metall er 
zur Auslleidung eines großen Behälters nehmen folle, in dem er eine große Quantität 
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Terpenthinöl aufbewahren möchte. Ich empfahl ihm Bleiblech, aber er trat meiner 
Anfiht unter Vorzeigung eines ganz jerfreflenen Bleibleches entgegen, weldyes zur 
Ausfürterung eines Zerpenthinfaffes gedient hatte, umd fügte au nocd ein weißes 
Pulver hinzu, das ich jofort als Bleiweiß erlannte, und das, nachdem das Del aus 
dem Falle abgelaffen war, fi auf dem Boden desſelben als dide Lage vorfand, Das 
Del reagirte nicht merklich jauer B5 und zeigte nichts Abweichendes. 

Laurent beobadtete an den Dedeln von Zinkbüchſen, in welchen Terpenthinöl 
aufbewahrt worden war, weiße ng Kryftalle von ameifenfaurem Zinloryd, und 
Saujfjure fand, daß binnen neun Monaten 1 Bolum Terpenthinöl fein 128 faches 
Bolum Sauerftoff aufnehmen fann. 

Offenbar diente im obigen Falle das Del als Webertrager des Sauerftoffes aus 
der Luft auf das Metall. 

Dieß veronlaßte mich, auch das Verhalten des Zinnes zu Eſſigſäure und zu 
Terpenthinöl zu prüfen. Das Metall war in Blechform und die Säure theils cifige, 
theils ſolche, welche gleiche Theile der letteren und Waffer enthielt. Die Zeitdauer 
der Einwirkung ift in den nachſtehenden Tabellen in Stunden ausgedriidt. 


Berfuche mit eifiger Eſſigſäure. 


Beitdauer der Ein- 















Gewicht des Zinnes | Gewichts-Verluſt Gewigts-Berluft 













in Procenten wirkung 
28,948 
28,780 0,168 24 Stunden 
28,1435 0,6365 70 . 
27,655 0,4885 % „ 
27,545 0,110 100 " 
27,537 0,008 104  „ 
27,100 0,437 118: ,; 


Berfuhe mit einer Mifhung von gleiden Theilen eifiger Eſſig— 
fäure und Waſſer. 





Gewicht des Zinnes | Gewicts-Berluft Gewichtd-Berluft | Zeitdauer der Ein- 


in Proc. wirkung 
30,209 
3:),204 0,005 0,00017 24 Stunden 
30,191 0,013 0,0003 0 „u 
30,183 0,008 0,0002 WB Oo „ 
30,180 0,008 0,0001 100 m 
30,173 0,007 0,0002 104 " 
30,163 0,010 0,0008 18. „ 


In Zerpenthinöl verloren 40,024 Grm. Zinnbleh binnen 118 Stunden nur 
0,001 Grm. an Gewicht. (American Chemist, Februar 1874, S. 289.) 


Halb gefärbte Federn. 


Die Federfärberei befchäftigt ſich neuerdings nicht allein damit, die Federn umi 
zu färben; man hat auch angefangen, die Federn zu ſchattiren und in mehreren 


55 Natürlich, denn die Säure war durch das Bleioxyd abgeftumpft. 
Der Ueberſetzer. 


Dingler's polyt. Journal Br. CCXL H. 6. 32 
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Farbenzu färben. Das Schattiren geſchieht in ähnlicher Art, wie die Erzeugung der Om- 
br&s auf Garnen, d. b. durch fucceffiveg Eintauchen der Feder in die Flotte, wodurch 
hellere und dunklere Stellen erzeugt werben. Neuerdings finden wir Federn, bei 
welchen beide Fahnenhälften verjchieden gefärbt find. So erzeugt man Federn roja 
und weiß, blau und roth u. ſ. w. Go überrafchend dieß in erften Augenblid 
jeyn mag, fo ift doch die Herftellung ſolcher Federn bei einiger Vorſicht nicht ſchwierig. 
Es verfteht fih, daß die Feder nur halb eingetaucdt wird, und zwar muß dieß ge- 
ſchehen, während fie ftraff geipannt if. Zu dieſem Zweck bedient man fih eines 
quadratifchen hölzernen Rahmens, in welchem eine Seite fehlt. Der Rahmen bat 
etwa die Einrichtung des Geftelles einer Laubfäge. Hier befinden fih an den beiden 
offenen Enden Klammern aus Eifen, in unferem Falle da zegen Meſſingklemmen, in 
welche die Federn mit ihren Enden eingeflemmt wird. Man fpannt die Feder ftraff 
ein, fo daß der Kiel eine gerade Linie ildet, und taucht die untere Hälfte vorfidhtig 
bis zum Kiel in die bereit ftehende Farbflotte. Nah dem Färben der einen Seite 
wird geſpült und umgeſpannt, fo daß die bisher nicht gefärbte Fahnenhälfte nach 
unten kommt, und in einer anderen Flotte weiter gefärbt. Es ift nicht nöthig, für 
jede Federlänge einen befonderen Klemmrahmen zu haben; es geniigt vielmehr ein 
einziger großer Rahmen. Für fürzere Federn hilft man fi durch Anfügen eines 
Bindfadens an die Federfahne, defien eines Ende um den Federkiel gefhlungen und 
— anderes Ende feſt geklemmt wird. Reimann's Färberzeitunz, 1874 Nr. 1 
und 2.) 


Erzeugung von Anilingrau auf Bauwollgewebe in der Druderei, nad 
Eduard Zauber, Chemiker und Eolorift. 


Ein fehr ſchönes Anilingrau wird durch ſchwache Orydation auf folgende Weife 
anf dem Gewebe hervorgerufen: 

In 3%, Liter kochendem Waffer löst man 625 Grm. hlorjaures Kali; nad 
dem Abkühlen werben 

61, Liter Gummiwaſſer & 1 Kil. 
312,5 Grm. Chlorammonium, 
100 Grm. weinfaures Chromorydb-Kali von 300 Banıne, 
200 Grm. Anilin, 
1160 Grm. Weinjäure 
eingerührt, und das Ganze wird tüchtig durchgearbeitet, damit die Ealze fi voll- 
ftändig löfen. 

Das weinjaure Chromoryd-Kali wird auf folgende Weife dargeftelt: In 3 Liter 
warmem Wafler löst man 960 GErm. doppeltshromfjaures Kali; ıft die Löſung auf 
350 R. abgekühlt, jo rührt man langjam 1440 Grm, Weinfäure, weldye vorher fein 

epulvert wurde, ein. Hierbei ift durch Einftellen des Gefäßes in kaltes Waſſer eine 
— — zu vermeiden, da das grüne Doppelſalz ſonſt in eine andere 
Modification übergehen und dabei ſeine Eigenſchaften theilweiſe verändern würde. 

Dieſe Methode der Darſtellung des Doppeljalzes von weinfaurem Chromoxyd und 
weinfanrem Kali ift jedoch infofern nicht rarionell, als zur Reduction der Chromſäure 
die fo theure Weinfäure verwendet wird; man kann diefelbe, in fo weit fie für diefen 
* beſtimmt iſt, wahrſcheinlich durch wohlfeilere Stoffe, wie Weingeiſt, Buder ⁊c. 
erſetzen. 

Beim Druck der Stüde iſt zu beachten, daß fie die Trodenplatten nicht berühren, 
und daß fie diefe nad vollendetem Drud raſch verlaffen, die Mafchine daher nicht 
angehalten werden darf, bis das Ichte Stück die Trodenplatten vollftändig verlaffen 
hat, Nah dem Drud werden die Stüde 48 Stunden lang in einem auf ca. 32V 6. 
erwärmten Raume aufgehängt, dann 1 Stunde lang in den Bad eingelegt, auf dem 
Haſpel gewaſchen, getrodnet und appretirt, 

— Verdünnung mit Gummiwaſſer laſſen ſich natürlich hellere Nüancen 
herſtellen. 

Das Grau — ſich durch Aechtheit aus und erträgt alle Behandlungen des 
Alizarinroth, wobei „ur die Zinnſalzpaſſage weggelaſſen wird. Auch zur Herſtellung 
ſchöner, zarter Fonds iſt es ſehr zu empfehlen. Muſterzeitung, 1874 Nr. 1.) 
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Zubereitung der Wolle vor dem Krempeln, nach G. Whitaker und 
J. Aſhworth in Rochdale. 


Dieſes Verfahren bezweckt eine Erſparniß an Oel beim üblichen Oelen der Wolle. 
Diefe wird, nachdem fie aus dem allaliſchen Bade genommen iſt, in mit Schmeiel- 
fäure angefäuertes Waſſer gebradht und hierim 1 bis 2 Minuten lang umgejchwentt.. 
Das Säurebad wird auf ungefähr 350€, erwärmt, und man nimmt zu 200 Gallons 
Waſſer 3 Pfd. Fäuflihe Schwefeljäure; diefe Menge von Säure reicht für etwa 
200 Pd. Wolle aus, Nach diefem Bade wird forgfältig ausgewaſchen und getrodnet. 
So zubereitete Wolle bedarf nur der Hälfte der gewöhnlich erforderlichen Delmenge. 
(Engliihes Patent vom 26. Juni 1872.) «(Berichte der deutſchen chemiſchen Gefell- 
ſchaft, 1873 ©. 1554.) 


BVerbefferung in der Fabrication von Stearinfäure, von Deiß. 


Die vorgefchlagene Berbefferung befteht in der Anmwendnug von Schwefeltohlen- 
ftoff zur, Erhöhung der Flüffigkeit der Delfäure und der darnach möglichen Bejeitigung 
des Warmpreffens der rohen Stearinſäure. Der Zufat von Schwefeltohlenftoff kann 
vor oder nad dem Kaltpreffen der Säure gefhehen. Man ſchm'lzt die rohe Fett: 
fäure in eimem paffenden Apparate und vermifcht fie alsdann im flüffigen Zuftande 
mit 20 Proc. Schwefeltohlenftoff, läßt erfalten und preßt in der Kälte aus. Die fo 
erhaltene Stearinjäure foll von Deliäure frei ſeyn. (Franzöſiſches Patent vom 13, Juli 
1872.) (Berichte der deutjchen chemifchen Geſellſchaft, 1873 ©. 1562.) 


Ueber die Zerjegung des dreibaſiſch-phosphorſauren Kalkes durch Waller; 
von Rob. Warington. 


Einige Chemiker haben die Beobachtung gemacht, daß das einbafifche und das zmei- 
bafiiche Kallphosphat durch fochendes Wafjer in ſaures und bafifcheres Saly zerfallen. Der 
Berf. fand ım Jahre 1866, daß kochendes Waſſer auch auf dreibafifches Kalkphospat 

erjegend wirkt, indem die Flüffigkeit eine fanre Reaction annimmt, und neue Ver— 

Äuche beftätigen dieß. Die friſch gefällte und gut ausgewaſchene Berbindung, ern 
paar Grammen in trodenem Zuftande entfprehend, wurde mehrmals nacheinander 
mit einem Liter Waffer je zwei Stunden lang N. Das Waſſer ward dadurd 
fauer, und der Niederichlag enthielt jchlieglich neben dreibafiihem Phospat noch Kalf- 
hydrat, und zwar in dem Berhältniß von 3 (3 CaO + POö) + Ca0,HO, jo daß 
‚ man denfelben als Apatit anjehen kann. worin das Yluorcalcium oder Ehlorcalcium 
dur — vertreten iſt. 

Auch ſchon kaltes Waſſer übt dieſe Wirkung aus, nur weit langſamer. (Journal 
of the Chemical Society, 2. Ser. vol. XI p. 983; Oct. 1873). 


Ammonio-Nitrometrie, oder neues Verfahren zur Beftimmung des Am— 
moniaks, des Stickſtoffes der organifhen Materien, der Salpeterfäure 
in den natürlihen Wäffern, Erden, Düngern zc.; von Piuggari. 


Unter dem Namen Ammonio-Nitrometrie begreife ich ſämmtliche Operationen zur 
volumetrifhen Beſtimmung des Ammonials, des organiſchen Stidftoffes und der jal- 
petrigen Verbindungen in jedem Medium, wo die Zerfegung organischer ftidftoffhaltiger 
Materien ftattfindet oder ftattfinden kann, mithin in den natürlihen Wäſſern, Erden 
und Düngern. 

Die wichtigften feftzuftellenden Grundlagen find in allen Fällen die Menge des 
freien und gebundenen Ammonials, des in den organijchen Materien enthaltenen 
Sticftoffes und der Salpeterfänre oder des Salpeters, welche aus der Orydation jemer 
Materien hervorgehen. 
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Den Namen Ammonio-Nitrometrie habe ich deßhalb gewählt, weil das Verfahren 
zum Zmwed hat, auf naffem Wege hauptfählic das Ammonial, die jalpeterfauren Ver— 
bindungen und im Allgemeinen den Stidftoff zu beftimmen, in welchem Zuftande er 
fih auf befinden mag, dadurch daß jene Verbindungen vorübergehend in falpetrigjaure 
und fchließlih in Ammoniat umgewandelt werden. 

Die von mir angewandten allgemeinen Mittel find einfach die der Orybation 
und Reduction; aber da alle bis jett angewandten Reagentien weder energisch noch 
rein genug find, um, bei Unterfuhung von Materien in höchſt geringen Ouantitäten, 
hinreichend genaue Refultate zu geben, jo bediene ich mich als eines zugleich oxydiren— 
den und reducirenden Agens für die organifhen Materien eines Gemenges von frifch 
gefälltem, noch fenchtem Chlorfilber und Kalihydrat, welches zwei bis drei 
Stunden bei 50 bis 600 C. einzumirten hat, Die Borzüge diefer beiden Körper bes 
ftehen nicht nur darin, daß fie jehr energifch reagiren, ſondern aud daß fie völlig 
anımonialfrei zu erhalten find, was mit anderen Körpern von ähnlicher Wirkung mit- 
unter fehr ſchwer zu erreichen ift. 

Durch dieſes Gemenge wird aller Stidftoff der organifhen Materien in Ammo- 
niak und in falpetrige und Salpeterfäure übergeführt, welche leßtere dann durch Re— 
ductiongmittel ebenfalls in Ammoniak verwandelt werden müffen. Das hierzu Dienende 
Reductionsmittel ift der Wafjerftoff im Entftehungszuftande, den man mittelft Alu- 
miniumsFeile und Kalibydrat entwidelt, und zwar bei einer 1000 nicht über- 
fchreitenden Temperatur 4/3 biß 1 Stunde lang, je nad der Menge der zu reduciren- 
den Materie, worauf man das Ammoniak abdeftillirt. 

Die Braudbarkeit meines Berfahrens babe ih an mehreren a. von be« 
fannter hemifcher Zufammenjegung wie Morphin, Codein, Strydnin, Albumin, Leim 
und Harnfäure erprobt, und differirten die Refultate nur zwiſchen 1 bis 3 Proc., obs 
wohl nur mit fehr wenig Subftanz (0,0002 bis 0.0005 Grm. in Yg Liter Waffer) 
gearbeitet wurde. 

Das aus fjänmtlihem Stidftoff auf die angegebene Weife erzeugte Ammonial 
dofire ich, wenn es fich nur um äußert Heine Mengen handelt, mit dem Neßler” 
hen Reagens, indem ich die NReactiot mit einer auf Yıoo Milligramm Ammoniat 
per Kubilcentimet. geftellten Flüſſigkeit vergleiche. Bei etwas größerer Onantität 
wende ich ein anderes, von mir ammonio-nitrometrifches benanntes Reagens an, wel- 
ches durch Berjeßen von 5 6i8 68. C. unterhlorigfaurer Natronlöjfung mit 
1 bis 2 Tropfen Phenol (Earbolfänre) hergeftellt und ver zu unterfuchenden Se 
feit zugejeßt wird. Diefes Reagens ertheilt der deftillirten ammonialaliſchen Flüſſig— 
feit eine jchöne blauviolette Farbe, bleibt immer Har und haltbar, und feine Intenfität 
fann leicht mit einer normalen Flüſſigkeit dur Hülfe des Collardeau'ſchen Eolori- 
meters verglichen werden. 

Nah dem vorftehenden Verfahren ftelle ich die forgfältigften Unterfuchungen über 
das Regenwaſſer, das Waſſer des Plataftromes, die Wäſſer der Brunnen und Eifternen 
der Stadt Buenos-Ayres, die Bodenarten der argentinifchen Republik und die Dünger 
an. Ich nehme jedesmal , Liter natürliches oder deftillirtes Waffer, fee dazu Die 
zu unterfuchende Materie und beftimme darin nacheinander den im Zuftande als freies 
Ammoniaf, als gebundenes Ammoniak, als Nitrat und als organisch vorhandenen 
Stidjtoff. 


Berihtigungen. 
n Dr. 9. Schnigler’s chemiſchen Notizen in vorftehenden Miscellen ©. 484 
und 485 iſt flatt „Grains“ zu lefen: „Oramme”; 
in Fiſcher's Auffag „über Berunreinigung eines Brunnens durch 
die Abfälle einer Gasanftalt‘ in diefem Bande S. 140 (zweites Januarheft 
1874) ift in der Anmerkung #2 zu lejen: 
Krefol und Phlorol flatt 
„Kreoiol” und „Plorol“. 


Buchdruckerei der J. 8. Eotta’jhen Buchhandlung in Augsburg. 
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